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VORWORT. 



Die Geographie und Erforschung der Polar -Regionen nach Kräften fördern zu helfen, habe ich mir seit 
längerer Zeit unter Anderem auch die Aufgabe gestellt, eingehende geographische und kartographische Arbeiten 
über diese Gebiete zu veröflFentlichen. 

Die vorliegende Monographie über Nowaja Semlä bildet eine dieser Arbeiten. 

Angesichts des seit drei Jahren neuerweckten Interesse für den hohen Norden hatte ein gebildeter hoch- 
herziger Russischer Kaufmann, Ssidorow, eine beträchtliche Summe Geldes für die Bearbeitung und Herausgabe 
eines Werkes über jenes arktische Inselland bestimmt, welches den Schauplatz ruhmvoller, ausgezeichneter Russi- 
scher Erforschungs- Expeditionen bildet und in geographischer wie auch in kulturhistorischer Beziehung ein nicht 
geringes Interesse beansprucht. Die Abfassung dieses Werkes geschah unter der Direktion und Supervision der 
unausgesetzt eine eben so grossartige als resultatenreiche Thätigkeit entfaltenden K. Russischen Geographischen 
Gesellschaft in St. Petersburg, so zwar, dass nach einem von dem hochverdienten Präsidenten der Gesellschaft;, Ad- 
miral Lütke, entworfenen Plane eine Reihe erster Gelehrten Russlands, wie Baer, Helmersen, Ruprecht u. A., an 
besonderen Abtheilungen des Werkes thätig waren, welches im Jahre 1866 unter der Redaktion des Herrn Carl 
Swenske in einem stattlichen Quartbande in Russischer Sprache, erschien. 

Dieses Werk bildet, wenn auch nicht die Grundlage, doch den Ausgangspunkt und die allgemeine Richtschnur 
für die gegenwärtige Monographie, welche, nach einem selbstständigen Plane verfasst, in allen Fällen auf die Quellen 
selbst zurückgeht und nach dem Wortlaut der Originalberichte bearbeitet worden ist. Unter diesen Quellen sind 
neben den allgemein bekannten, in Französischer oder Deutscher Spracha abgefassten, Schriften der St. Petersburger 
Akademie ganz besonders zu nennen die Memoiren des K. Russischen Hydrographischen Departements und andere 
in Russischer Sprache erschienene Werke, die ausserhalb Russland so gut wie ganz unbekannt und bis jetzt wenig 
oder gar nicht benutzt sein dürften. 

So viel daher, auch in Deutscher Literatur, über Nowaja Semlä bis jetzt geschrieben sein mag, so gewährt 
die vorliegende Monographie, welche unter Benutzung aller Quellen gründlich, eingehend und systematisch bearbeitet 
ist, zum ersten Mal eine vollständige Übersicht der Geographie und Naturgeschichte dieses Stückes unserer Erde 
in Deutscher Sprache, und auch gegen das Russische Werk von Swenske nimmt sie eine durchaus selbstständige 
Stellung ein. 

Wie sehr verschieden, um wie viel richtiger und reichhaltiger als alle bisherigen Publikationen dieser Abriss 
der Geographie von Nowaja Semlä ist, wird schon ein einziger Blick auf die Spezialkarte (Tafel 2) im Vergleich 
mit allen bisher ausserhalb Russland gebotenen Karten darthun. 

Für die Bearbeitung dieses Werkes hatte ich das Glück, einen lieben Freund zu gewinnen, dessen sprach- 
liche, geographische und geschichtliche Kenntnisse eben so sehr wie sein tiefes Interesse für die Förderung 
der geographischen Wissenschaft ihn in hohem Grade zur Beherrschung der Aufgabe befähigten. Bei der äusserst 
seltenen Bekanntschaft mit der Russischen Sprache — denn sogar AI. v. Humboldt und Carl Ritter waren ihrer 
nicht mächtig — dürfte es nur selten vorkommen, dass ähnliche Werke zur Bearbeitung und Publikation gelangen. 



VI 

Möchten die verehrten Deutschen Leser beim Studium dieser gediegenen Arbeit nicht übersehen, wie 
viel Russland in gründlicher und eingehender Weise für die Geographie gethan hat und noch thut, und wie es 
mehr als je an der Zeit ist, dass auch unser Deutschland, gegenwärtig so gross und mächtig dastehend unter den 
Völkern der Erde, endlich mit eintritt unter die Zahl derjenigen gebildeten Nationen, die sich die geographische 
Erforschung unseres Planeten angelegen sein lassen. Mit einzijfer Ausnahme der Österreichischen Novara-Expedition 
und ihrer wahrhaft grossartigen und wissenschaftlich bedeutungsvollen Publikationen hat Deutschland als Staat 
für die Erdkunde im Allgemeinen kaum mehr gethan als die ungebildeten wilden Völker der Erde; in dieser Be- 
ziehung stehen wir unter den Russen, Engländern, Franzosen, ja sogar unter den Dänen, Schweden, Holländern 
und Amerikanern. Nehmen wir z. B. unsere nördliche Hemisphäre, so ist die Erforschung der nördlichen Gegenden 
auf der Europäisch- Asiatischen Seite aufs Ruhmwürdigste vertreten durch Russland, diejenige auf der Amerikanischen 
Seite durch England, die Gruppe von Spitzbergen durch Schweden; wir Deutsche haben, von Staatawegen, nicht 
einmal so viel gethan, als Dänemark, Frankreich, Holland — jedes einzelne dieser Länder — für die Kenntniss 
von Grönland, Spitzbergen und Nowaja Semlä gethan haben; Deutschland hat in dieser Richtung bis jetzt nicht 
mehr und nicht minder gethan als etwa die Barbarei-Staaten. Ist das nicht gerade für uns Deutsche, die wir uns 
mit Vorliebe mit der geographischen Wissenschaft beschäftigen, erniedrigend? Aber gegen unsere Regierungen 
darf man einen Vorwurf allein nicht richten, es ist unsere eigene bisherige Zerfahrenheit, die an der Thatenlosig- 
keit Deutschlands in dieser Richtung ebensoviel Schuld trägt. Denn wenn es sich z. B. um Hebung unseres See- 
wesens handelt, so muss man billig fragen : Wesshalb werden die unter unserem Volke zusammengebrachten Flotten- 
gelder zurückbehalten? die etwa so viel betragen, als die Franzosen gegenwärtig durch eine National-Subskription 
für ihre Nordpol - Expedition zusammenbringen wollen. Wenn man für die noch vorhandene Summe von gegen 
100.000 Thlr. doch kein Schiflf kaufen kann, wesshalb bestimmt man dieselbe nicht zur Ausrüstung einer Deutschen 
Nordpol-Expedition, wie sie von Deutscher Seite gewünscht und gutgeheissen ist, und wie sie, mittelbar, zur Hebung 
des Deutschen Seewesens unendlich viel mehr beitragen würde als ein einzelnes neues Schiff? 

A. Petermann. 
Gotha, 25. September 1867. 



Die Preussische Ostasiatischo Expedition hatte einen rein handelspolitischen Zweck. 
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Unter'in Himmelszelte, 
Weithin ausjrespannt, 
Dehnt in duft'per Feme 
Steppengrün sich aus; 

Und an dessen Saum, 
Über'm Wolkenzug, 
Kagen riesengross 
Bergkolosse auf. 

Ströme wogen liin 
Durch das Gräsermeer, 
Wege ziehen sich 
Frei in alle Welt. . . 

Schau' ich südwärts aus, 
Wogt ein Kornfeld auf. 
Zitternd jeder Halm, 
Wie im Teich das Rohr; 

Wiesen breiten sich 
AVie ein Teppich aus, 
Puniurn glüht die Reb' 
Auf in Sonnengluth. 

Schau' ich nordwärts aus. 
Wogt ein Flockenmeer, 
Wirbelt weisser Schnee 
Über Wüsten hin; 

Hebt sich stolz die Brust 
Grauer Meeresfluth, 
Wandert bergehoch 
Nordpols Eis" dahin; 

Flammt in düst'rer Gluth 
Durch des Nebels Schwall 
Hinmielsfeuersbrunst, 
Nordlichts Schein, empor. — 

Das bist, Heimath, Du, 
Mächtiges Russenland, 
Süsses Vaterland, 
Heil'ges Russland, Du! 

Weithin wuchs'st Du aus, • 
Durch drei Welten hin. 
Machtvoll wuchs'st Du auf, 
Stolz in Herrscherglanz. 

Fehh es Dir an Raum 
Etwa für die Lust 
Kühner Wexdekraft, 
Frischen Heldenmuths V 

Fehlt es Dir an Gut 
Etwa für den Gast, 
Für den Freund an Brod, 
Für den Feind an Stahl? 

Schlummert nicht im Schooss 
Dir die Riesenkraft? 
Schmückt Dich Thatenruhm 
Grosser Vorzeit nicht? 

Vor wem hast Du Dicli 
Je erniedriget? 
Vor wem kröchest Du 
Je im Missgeschick? 



Die Du niederwarfst, 
Die Mongolenmacht — 
Unter Hügeln ruht 
Deiner Steppen sie. 

Rangst mit Lithau'n Du, 
Rangst den Kampf zu End', 
Und den Lachen warfst 
Grimmig Du zurück. 

Ist's so lange her, 
Dass vom Abendland 
Schwarzes Sturmgewölk 
Rings umwälzte Dich? 

Wälder sanken hin 
Unter seinem Hauch, 
Es erzitterte 
Bang' die Mutter Erd'. 

Von dem Dörferbrand 
Qualmt es schwarz empor, 
Zu den AVolken steigt 
Drohend auf der Rauch. 

Doch kaum rief der Zar 
Auf sein Volk zum Streit, 
Als im Sturm ringsum 
Russland hoch aufwogt, — 

Sammelt seine Söhne — 
Auf steht Jung und Alt — 
Und empfing die Gäste 
Zu dem blut'gen Mahl. 

Auf der weiten Fläche, 
Unter Haufen Schnee, 
Schlummerten für immer 
Stumm die Gäste ein. 

Schneesturm sang das Grablied 
Auf der Völkergruft, 
Nordlands Stürme heulten 
Wild den Klaggesang. 

Aus dem Brandschutt stiegen 
Neu die Städte auf, 
Durch die Gassen wimmelt 
Friscli das ems'ge Volk. 

Über graue Meere, 
Ferner Länder Gruss 
Fröhlich Dir zutragend. 
Ziehen Schiffe her. 

Deine Felder grünen. 
Wieder lärmt's im Wald, 
Aus der Erde Tiefen 
Schürfst Du Erz und Gold. 

Durch die weiten Länder, 
In der weiten Welt, 
Tönt's von Deinem Ruhme 
Hell mit eh'mem Klang. 

Wohl verdienst Du es, 
Mächt'ges Russenland, 
Dass man liebet Dich, 
Stolz Dich Mutter nennt, — 

Dass für Deine Ehre 
Fest Dein Sohn eintritt, 
Dass den Kopf er hinlegt. 
Wenn die Ehr' es heischt. 



Das Lied im reimlosen Rhythmus dos Russischen Yolksgosanges, das das Vorwort vortritt, ist von einem Russischen Bauern Nikitin aus dem \ 
roncsch'schen Gouvernement, der Heimath „KoljzoflTs", 10 Jahre vor der Erlösungsthat des 19. Februar gedichtet. Das Werk „Nowaja Semlä", des 
Bearbeitung hier vorliegt, ist auf Kosten des Kussischen Kaufmanns Ssidorow, eines Mitglieds der Kussischen Geographischen Gesellschaft, gedn 
worden. — Es sind das Thatsacbcn, die in „Europa" beachtet zu werden verdienen. Eine neue Sammlung der Dichtungen Xikitin's wird vorbere 
oder ist vielleicht schon erschienen. Möchte doch das Beste darin in einer Bodenstedt'schen Übertragung den Deutschen vermittelt werden. Es ist 
die Deutsche KuUur-'StLiion die höchste Zeit, sich über ihre Lage inmitten der sich vorbereitenden Weltgeschicke geographisch und historisch 
Orientiren und Stellung zu nehmen, bevor sie aus ihrem Gemttthsdiuel durch den Donner der Kanonen herausgerüttelt wird. Nikitin's „Rosalai 
und E. M. Arndt's „Was ist des Deutschen Vaterland?!" sind durch die Ereignisse des Jahres 1866 in einer Weise beleuchtet worden, die kei 
Erläuterung bedarf. Kussland hat den Nationalstaat hinter, die geistig-sittliche Durchbildung der Einzelpersönlichkeit vor sich, Deutschland 
doch brechen wir hier lieber ab. — 

Gotha, den 1. Februar 1867. J. Spörer. 



I. Geschichtliche Einleitung. 
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1. Ausbreitung der Slawen über Ost-Europa i). 

Die elementaren Grundzüge derBussischenVolksgeschicke, 
die allmähliche Ausbreitung der Bussen über das Ost-Euro- 
päische Tiefland, das Entstehen und Wachsen des Bussi- 
schen Staatsgebiets — sie sind in dem Laufe der Bussischen 
Ströme vorgezeichnet. 

Vom Weissen bis zum Schwarzen Meere, yon der Ost-, 
see bis zum Kaspi-See fehlt jegliche dominirende Erhebung, 
jeder schroffe Gegensatz. Die Gleichförmigkeit der Boden- 
formen, die allmählichen Übergänge des Klima's, der orga- 
nischen Gebilde, leiteten die Bewohner zu gleichartiger Be- 
schäftigung, gleicher Emährungs- imd Lebensweise an; die 
Gleichartigkeit der Existenzformen erzeugte die Ähnlichkeit 
der Bräuche, Sitten, Anschauungen, der Empfindungs- und 
Glaubensweise. Die Ebene, so weit sie auch reichen mag, 
so stammverschieden ihre Bevölkerungselemente auch sein 
mögen, führt, früh oder spät, zum einheitlichen Staatswesen, 
zum geschlossenen Einheitsstaat. Die Weite des Bussi- 
schen Staatsterritoriums, die Gleichförmigkeit seiner Theile, 
ihr unlösbarer Zusammenhang — , sie sind geographisch 
bedingt. 

Das Ost - Europäische Tiefland ist nach SO. geöffnet, 
hängt hier mit den Central -Asiatischen Flachländern zu- 
sammen. Seit den frühesten Zeiten strömten durch das 
Uralisch - Kaspischo Völkorthor Asiatische Nomadenstämme 
nach Europa ein, ergingen sich in den wahlverwandten 
Steppenstrichen an den Unterläufen der Wolga, des Don, 
des Dnepr, drangen durch das Stromthal der unteren und 
mittleren Donau ins Herz von West-Europa vor. An ihnen 
vorüber bewegen sich vom Fusse der Karpathen aus Sla- 
wische Ackerbaußtämme immer tiefer nach NO. hinein, die 
Mittel - Bussische Ebene erfüllend. — Das Süd - Bussische 
Steppengebiet bedingte einerseits den Jahrhunderte langen 
Kampf der sesshafteu, agrikolen Bevölkerung mit dem räu- 
berischen Nomadcnthum, andererseits das fessellose Leben 
des freien Steppenbauem und Lanzenreiters (Kosaken) auf 
dem Grenzstriche zwischen der Bodenkultur und dem Weide- 
lande. Der Bussischc geordnete Staat hatte sich nicht bloss 
der beständigen Einfälle der Asiatischen Bäubernomadcn 
zu erwehren, er hatte auch das gesetz- und ordnungslose 
Treiben der kühnen Grenzwächter zu zügeln. Erst als das 



») Ssolowjeff, Geschichte Russlands, Bd. I, SS. 1—24. 
Spörer, Nowaja Scmiä. 



Wachsthum der Bevölkerung, die Organisation und Kräf- 
tigung des Staatswesens und der Staatsgewalt weiter fort- 
geschritten war, konnte das Steppengebiet in die Kultor- 
sphäre des Staates hineingezogen werden. 

Die Slawenstämme wanderten an den grossen Strömen 
hinauf, bis sie nordwärts auf die Finnen stiessen. Diese 
Bewegung war keine Asiatisch erobernde, sondern eine 
Europäisch kolonisirende. Sie dauert in östlicher Bichtong 
mit gesteigerten Kulturmitteln noch heute fort, wie sie vor 
zwei Jahrtausenden begonnen. Breitet sich die West-Euro- 
päische Auswanderung zur See in westlicher Bichtung über 
den Erdkreis aus, so dringen die Bussischen Slawen zu 
Lande ostwärts vor. Dire Eroberungen tragen den allgemein 
Europäischen Kulturstempel: es sind auf Ackerbau begrün- 
dete Niederlassungen. 

„Im Skythenlande", sagt Herodot, „ist Nichts merk- 
würdig als die Flüsse, welche es bewässern; sie sind gross 
und zahlreich"'). Li derThat bietet ausser* Nord- Amerika 
kein Erdtheil ein so eigenthümlich gegliedertes Strömend 
dar wie Ost -Europa. Nirgends sonst haben Flusssysteme 
so entschieden die Abgrenzung der Landschaften und Stämme 
bestinmit wie hier. Schon in ältester Zeit treten vier Be- 
wässerungsgebiete , das See'ngebiet Nowgorod's, das Po- 
lozkische Gebiet des Dima-Beckens, das Dnepr-Becken, das 
obere Wolga - Bassin, als geschlossene Land- und Stamm- 
gebiete auf. 

Das See'ngebiet Nowgorod's vermittelt geographisch und 
historisch Ost- und West-Europa, Mittel- und Nord-Bussland. 
Hier stiessen die Slawen mit den Germauischen Skandinaviern 
zusammen ; durch den Ilmen-See ging die grosse Wasserstrasse 
aus dem nordwestlichen Europa nach dem südöstlichen. Aus 
dem grossen Wasserthore des Finnischen Meerbusens führt 
die Newa in den Ladoga-See, aus diesem der Wolchow in 
den Urnen-See, aus dem Umen-See die viel verzweigte Lowatj 
zu dem centralen Quellgebiet der grossen historischen Strom- 
adem des Dnepr, der Wolga und der Düna. 

Nirgends haben die Slawen in ihrer Bewegung nord- 
wärts die Küste erreichen können, doch gelang es den 
Nowgorodem, an einem geographisch - historischen Knoten- 



7[oXXüi fieyioTovs xal aQid'tior :tXeiatovf!. — Vgl. die alte Geographie 
und Ethnographie SUd-KusslAnds in Max Dnnker's Geschichte des Alter- 
thums (2. Aufl. 1855), Bd. I, SS. 469—476; Bd. 11, SS. 578—579. 
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punkte, an dem Ausflusse des Wolchow aus dem Umen-See, 
festen Fuss zu fassen, wo Nowgorod (Neustadt), der erste 
Krystallisationskem des Bussisch^n Staates, ansetzte. Der 
zweite dominirende Punkt an der Heer- und Handelsstrasse, 
die Mündung des Wolchow am Newo-See (Ladoga), ward 
yon ihnen nicht okkupirt. Lange wogte die majestätische 
Newa herrenlos zwischen Waldöden dahin, Jahrhunderte 
lang kämpften Schweden und Russen um den „Schlüssel" des 
grossen See'ngebiets, und erst Peter der Grosse gewann den 
weit- und kulturgeschichtlichen Schwerpunkt des Eussischen 
Staates durch die Gründung yon Schlüsselburg an dem Aus- 
fLuss, von Petersburg und Kronstadt an der Mündung des 
Russland erschliessenden Stromes. • Anfang und Ende alt- 
BuBsischer Geschichte fallen hier zusammen, Neu-Eusslands 
Geschichte hebt hier an mit der Eroberung der Baltischen 
Küste. 

Das Nowgoroder Stammgebiet umfasste das gesammte 
Flussgeäder des Ihnen - Beckens , seine Naturgrenze bildet 
die Wasserscheide, welche es von den Quellgebieten der 
Düna, des Dnepr und der Wolga abgrenzt. So unmerklich 
die Wasserscheiden des Ost - Europäischen Flachlandes in 
geographischem Sinne sind, so wichtig erscheinen sie in 
ethnographischer, in kultur- und staatsgeschichtlicher Be- 
ziehung. An ihnen laufen die Grenzen der Stammgebiete 
hin. Südlich trennte die Wasserscheide des Quelllandcs der 
Düna das Nowgoroder Gebiet von dem Polozkischen und 
Smolenskischen ab, nach Osten bildete die Wasserscheide 
des Quellgebiets der Wolga die Grenze gegen das Bostow'sche 
oder Susdaljsche Land. Die Nowgoroder Stadt Torshok 
(Marktstadt), ins Wolgagebiet vorgeschoben, war ein steter 
Zankapfel zwischen dem Freistaate Nowgorod und den Sus- 
daljschen Fürsten: es war eben eine Nowgoroder Kolonie 
auf fremdem Gebiete. Das ganze nordöstliche, das Kolonial- 
und Zinsgebiet der Wolchow-Bepublik umfassende Bussland 
trug den charakteristischen Namen „Sawolozkaja Tschudj", 
das Tschudeiiland jenseit des „Wolok" (der Wasser- 
scheide) '). 

Ln engsten Zusammenhange mit dem System des Ilmen- 
Beckens steht das System des Peipus-See's. Dennoch stre- 
ben die Bewohner desselben, die Kriwitschi, obgleich be- 
freundet mit den Nowgorodem, von Anfang an nach Selbst- 
ständigkeit. Wie der See in der Narowa seinen eigenen Ab- 
fluss hat, so hat auch Pskow sein eigenes Dasein, seine Son- 
derentwickelung. Aber durch die Ansiedelungen der Esthen 
zum Meere vorzugehen, vermochten auch die Kriwitschi 
nicht. 

Das Nowgoroder Land zeigt einen Gegensatz in Boden- 



^) Vgl. Ferdinand Heinr. Müller, Der Ugrische Yolksstamm, Bd. I, 
SS. 343—346. 



beschaffenheit, Klima und Vegetation zwischen dem nörd- 
lichen und südlichen Theile, der in den ursprünglichen Sitzen 
seiner Ansiedler zu Tage tritt; die hohen, trockenen, zum 
Anbau vorzugsweise geeigneten Striche zwischen der Schelonj 
und Lowatj (Staraja Bussa, Nowgorod) sind von Slawen, 
die niederen, sumpfigen Gegenden nach der Ssäsj, der Mo- 
loga, der Luga zu sind von Finnen besiedelt. Übrigens ist 
der Nowgoroder Boden nur relativ fruchtbar. Schon früh 
wandte sich der Sinn der Ilmen-Anwohner kaufmännischen 
Unternehmungen zu. Lange vor der Festsetzimg der Wa- 
räger-Bossen vermittelten sie den Verkehr des Südens mit 
den Finnischen Völkerschaften, während ihnen die Kara- 
wanen der Bulgaren von der Wolga her die Schätze des 
Orients zum Umsatz gegen nordische Produkte brachten *). 
Aber das städtische Gemeinwesen am Wolchow war bezüg- 
lich seines Nahrungsbedarfes von seinen südlichen Nach- 
barn abhängig und konnte von ihnen gelegentlich, wenn 
die Zufuhr meerwärts her unterbrochen war, ausgehungert 
werden. Ihre wichtigsten Ausfuhrartikel bezog die Handels- 
republik aus ihrem nordöstlichen Koloniallaude (dem Dwina- 
und Petschora- Becken). So wie die Moskowischen Fürsten 
hier ihre Herrschaft begründet hatten, brach sie mit ihrer 
eigenartigen Lebensordnung zusammen. 

Der Weg aus der Lowatj in den Dnepr führt durch das 
Quellgebiet der Düna, durch das Land der Kriwitschi von 
Polozk. Es wurde bereits von Burik besetzt, denn nur von 
hier aus konnte das Land der Smolenskischen Kriwitschi 
okkupirt, die Herrschaft der Normannenfürsten weiter süd- 
wärts vorgerückt werden. 

Auch an der Düna waren die Slawen nicht bis zur 
Küste vorgedrungen. Die Stromanwohner Livischen Stammes 
unterwarfen sich zwar den neuen Gebietern, aber sie assi- 
milirten sich nicht der Slawisch-Bussischen Nationalität, sie 
wurden nicht in Sprache, Glauben und Sitte zu Bussen. 
Daher konnten die Deutschen hier im 12. Jahrhundert von 
der See aus ihre Herrschaft begründen und siegreich land- 
einwärts vordringen. — Das Fürstenthum Polozk ordnete 
sich den Lithauischen Herrschern unter und kam, als diese 
den Thron der Polnischen Piasten einnahmen, an Polen. 
Aber die Quellflüsse der Düna lagen im Moskowischen 
Staatsgebiete. Über Livland zur Ostsee vorbrechend er- 
oberte Iwan IV. Polozk. Stephan Bathory rang es ihm 
glücklich ab und fast das ganze Düna-Gebiet kam an Polen. 
Da treten die Schweden auf und besetzen das Mündungs- 
land. Das Düna-Becken gehört nun drei Staaten an. Peter 
der Grosse vertrieb die Schweden aus dem Mündungsgebiet, 
Kathtoina IL annektirte den Mittellauf. So ward das ge- 
sammte Stromgebiet dem Bussischen Staate einverleibt. 

') Kurd T. Schlözer, Livland und die Anfänge des Deutschen Le- 
bens im Baltischen Norden, Berlin 1850, S. 161. 
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Nach Osten, Süden und Westen bildeten die Wasser- 
scheiden der Düna, des Dnepr und des Niemen die Grenze 
des Polozkischen Fürstenthums. Wo die Zuflüsse des Dnepr 
und der Düna sich am meisten näheru (Beresi na - Kanal), 
gingen die Waräger, nachdem sie ihre Herrschaft in Polozk 
befestigt hatten, südwärts ans rechte Ufer des Dnepr vor. 

Gleichwie das Fürstenthum Polozk vom Düna-Becken, 
wird das Fürstenthum Lithauen vom Niemen-, das König- 
reich Polen vom Weichsel-Becken gebildet. 

Das Lithauer Gebiet, zwischen dem Geäder des Niemen, 
der Weichsel und des Dnepr sich ausbreitend, von weglosen 
Sumpf- und Waldwildnissen noch heute erfüllt, schützte die 
westliche Grenze der Ost-Slawen besser, als jedes Gebirge 
es vermocht hätte. Als die Preussen den Deutschen Bit- 
tem erlagen, erwehrten sich die stammverwandten Lithauer 
derselben und drangen in südöstlicher Bichtung gegen Buss- 
land vor, ein Fürstenthum gründend, in dessen Gebiete sich 
die Flussadern der Düna, des Niemen, des Dnepr und der 
Weichsel verknüpften. Im Lithauischen Mittellande werden 
Polnisches, Lithauisches und Bussisches Land auf dem engen 
Baume zwischen Pinsk, Brest Litowsk und Augustowo 
durch drei Kanäle (Oginski-Kanal, Dnepr-Bug-Kanal, Augu- 
stow'scher Kanal) mit einander verbunden. Die Yolksgeschicke 
flössen hier in Blut und Thränen zusammen. 

Das südwestlich gelegene, im staatlichen Sinne alt-Bussische 
Stromgebiet des oberen und mittleren Dnepr-Systems breitet 
sich an der grossen Heer- und Handelsstrasse aus, die „aus 
dem Warägerlande zu den Griechen" fuhrt. Auch der Dnepr 
theilte das Geschick der eigentlich Bussischen Ströme >). Nor- 
mannisch-Slawische „Lodjen" schwammen auf ihm hinunter 
zum Schwarzen Meere und weiter an der Küste hin nach 
Byzanz, aber sein unterer Lauf, sein Mündungsgebiet waren 
Jahrhunderte lang in fremder Gewalt. Denn langsam er- 
wuchs tief im Inneren Ost-Europa's der Bussische Staat, 
langsam verdichtete und breitete sich die agrikole Bevölke- 
rung aus, mit Beil, Sense und Pflügt) in harter Arbeit 
sich den Boden anschaffend, und langsam koncentrirte 
und ccntralisirte sich die Staatsgewalt. Fast ein Jahrtau- 
send verging, bis das Bussische Volk von innen heraus zu 
den Mündungen seiner Ströme vordringen, seine Meeres- 
küsten sich aneignen konnte. Das Herzland, in welchem 



^) Die TschudlBche Dwina, längs deren Ufer stromabwärts die 
Nowgoroder Kolonisation schon im 12. Jahrhundert das Weisse Meer, 
die „Propontis des Nördlichen Polar-Oceaus", erreichte, kann nicht als 
ursprünglich Russischer Strom betrachtet werden. In die Kussische 
Geschichte greift die Dwina schicksalsmächtig ein, indem sie anderthalb 
Jahrhunderte lang den Verkehr zwischen Ost- und West -Europa ver- 
mittelte und die Neu-Russische Ära unter Peter dem Grossen anbahnte. 

^) Die alte Rechtsformol für die Besitzergreifung des Bodens 
heisst: „Mein die Erde, so weit Beil, Sense und Pflug gegangen", 
d. h. mein Besitzthum reicht so weit wie meine Siedler-Arbeit. Be- 
läje£f, Geschichte Gross-Kowgorod's, Moskau 1864, S. 60. 



die Stromadern entspringen, ist Gross-Bussland, speziell das 
Grossfürstenthum Moskau. Wohl hat sich am Dnepr die 
Heroenzeit Alt - Eusslands ausgelebt, aber die Nähe der 
Steppe mit ihren räuberischen Wanderstämmen, der fessel- 
und schrankenlosen Freiheitslust des Kosakenthums , ge- 
stattete nicht das ruhige, stetige Werden und Wachsen 
eines einheitlichen, strengen, festen, Alles seinen Zwecken 
unterordnenden Staatswesens. Wo im fernen geschützten 
Quell- und Centrallande Ost-£uropa's die Eussischen Riesen- 
ströme entstehen und wachsen, da entstand und wuchs der 
Bussische Staat, wohin sie ihren Lauf nehmen, dahin brei- 
tete er sich aus — zum Kaspischen, zum Baltischen und 
Schwarzen Meere. 

Am Dmen-See (Staraja Bussa, Nowgorod) begann die 
Bussische Herrschaft. So lange Burik lebte, zogen immer 
neue Eriegshaufen Skandinavischer Stammgenossen dem 
bahnbrechenden Helden nach. Als er starb, war der weite 
Landstrich zwischen der Newa, der Düna und dem Dnepr 
Bussisch. Aber kaum hatte der Staat im Norden Halt und 
Ausdehnung gewonnen, so ward auch schon der Herrscher- 
sitz von Nowgorod nach Kiew verlegt. Hier sass weithin 
gebietend der gewaltige Oleg und sprach: „Das soll die 
Mutter aller Bussischen Städte werden.'' Aber schon Swä- 
toslaw behagte es nicht mehr in der Dnepr-Stadt „Ich will 
in Perejaslawetz an der Donau leben", sagt er der Mutter, 
„dort ist der Mittelpunkt meines Beiches." Mit Normannen- 
Ungestüm dringt er nach SO. und Süden, gegen den E^au- 
kasus, den Don, den Pontus Euxinus, über die Donau, über 
den Balkan bis zur Maritza vor. Sein und seiner Nor- 
manne -Bussen Wahlspruch war: Siegen oder untergehen. 
Es waren gewaltige Herrschematuren, diese Skandinavischen 
Fürsten! Mit Wa£fengewalt einigten sie die zersplitterten 
Slawenstämme zum mächtigen Bussenvolke. BasÜos trieb 
es sie vorwärts, tief in die Steppe hinein, weit über das Meer 
hinaus. Sie zügelten das räuberische Beitervolk der Pe- 
tschenegen, das ihnen den Weg nach Byzanz verlegte, sie 
kehrten mit Schätzen beladen aus dem Bosporus heim; 
doch der köstlichste Hort, den sie gewannen, war das Grie- 
chisch-katholische Christenthum, das sich langsam mit der 
Bussisch-Sla wischen Bevölkerung über Ost -Europa ausbrei- 
tete und das geistig - sittliche Bindemittel der Bussischen 
Nationalität wurde. 

Das Walten der Normannen-Fürsten zu Anfang der Bus- 
sischen Geschichte, eines Oleg, Swätoslaw, Wladimir, Ja- 
roslaw, spiegelt vorbildlich Natur- imd Schicksalszug, Welt- 
stellung und Wcltbestimmung des Bussischen Beiches für 
alle Zeiten ab '). — 

Im Süden und SO. entbrannte der ein Jahrtausend lange 
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Kampf mit dem Asiatischen Nomadenthum, nach SW. und 
Westen dämmten Ungarn und Polen mit ihrem höher ent- 
wickelten, an das Bomanisch-Germanische, Römisch-katho- 
lische West-Europa sich anlehnenden Staatswesen die Aus- 
breitung der Russischen Slawen ab. Der einzige offene 
W^ lag nach NO. — Vom oberen Wolga-Becken (Ros ow, 
Susdalj) breitete sich die Russische Kolonisation in dieser 
Richtung aus. Städtegründung war die Hauptsorge der 
Wladimir'schen Fürsten. Erwies sich auch der Boden kar- 
ger, der Himmel rauher als in Klein -Russland, so hatte 
doch der Ansiedler hier nicht die verheerenden Raubzüge 
der Polowzer, der Lithauer zu fürchten. So kam es, dass 
das Susdaljsche Land im 13. Jahrhundert bereits zwanzig 
Eürstliche Städte zählte. 

Da ward Kiew (1240) von den Mongolen erstürmt und 
eingeäschert und alle Russischen Fürstenthümer überragend 
erhob sich Wladimir. Die Versetzung des Metropolitan- 
sitzes hierher machte es zum Mittelpunkte der einheitlich 
organisirtcn geistlichen Verwaltung. Als dann der kirch- 
liche und staatliche Schwerpunkt Gross-Russlands nach Mos- 
kau verlegt ward, breitete sich das Reich durch die länder- 
sammelnde Thätigkeit des Moskowischen Herrschergeschlechts 
nach allen Seiten aus, schritt die Städtegründung an 
den Flüssen hinunter unaufhaltsam vor. An der Wolga 
wuchsen ungefährdet Kostroma, Jurjewetz Powolshki, Nishni- 
Nowgorod empor. Dann kam es zum Zusammenstoss mit 
Kasan, entbrannte der Kampf auf Leben und Tod mit den 
Wolga-Tataren. — So ward Moskau der nationale Mittel- 
punkt des Reiches. Im Herz- und Kemlande Gross-Russ- 
lands gelegen, erlangte der Herrschersitz mit der unaufhalt- 
sam fortschreitenden Ausdehnung des Staatsgebiets eine 
stetig wachsende Bedeutung >). Kiew bewahrt die religiösen, 
Moskau die staatlichen Heiligthümer der Russischen Nation ^). 

Peter der Grosse brach zum Meere vor, um jeden Preis die 
Verbindung mit der West-Europäschen Kulturwelt erstrebend. 
„Eine Quadrat - Meile Land für einen Quadrat -Fuss See!" 
pflegte er zu sagen. Asow ward erobert und wieder ver- 
loren, Archangelsk, das damalige Seethor des Russischen 
Reiches, während eines dreimaligen Aufenthaltes daselbst 
scharf ins Auge gefasst, aber schliesslich für die Newa- 
Mündung aufgegeben. Weder das um jene Zeit todte Mittel- 
meer noch die Polarsee konnten den Zwecken des Rus- 
sischen Reformators entsprechen. An dem Eingang der 
grossen Wasserstrasse, „die vom Warägerlande zu den Grie- 
chen führt", ward Petersburg gegründet, Russland der abend- 



1) Vgl. das klassische Werk Ferdinand Heinr. Müllor's : Historisch- 
geograpliische Darstellung des Strom-Systems der Wolga, Berlin 1839, 
S. 1—678. 

») Vgl. Aus Ost und West, von Fr. Bodenstcdt, Berlin 1861: 
Der Kreml in Moskau als Träger und Mittelpunkt der Bussischen Ge- 
sehichte, SS. 49—89. 



ländischen Kultur erschlossen, diese durch ein grossartiges, 
die Wolga mit der Newa verbindendes Kanal -System ins 
Innere des Reiches getrieben *). 

2. Die Normannen im Eismeere. Ottar's Entdeckungs- 
fahrt. 

Gleichwie auf dem Baltischen waren auch auf dem 
Weissen Meere Normannen die ersten uns bekannten See- 
fahrer. Bis zu den höchsten zugänglichen Breiten befuhren 
sie die Polarsee, Fischerei und Seejagd treibend^). Lange 
vor Ottar segelten sie ins Weisse Meer (Gand wik) zu den 
Ufern der Dwina (Wjfena). Holmgard (Cholmogory), auf 
einer Strom -Insel der Einmündung der Pinega gegenüber 
gelegen, war der grosse Stapelplatz für die morgenläudiscbcn 
Waaren, welche dorthin von drei unter sich nahe verwandten 
Völkern, den Chasaren, Bulgaren und Biarmiern, vermittelt 
wurden. In Inner- Asien beginnend lässt sich der Waaren- 
zug die Wolga aufwärts über die „Uwally" zur Dwina 
hinab im Zwielichte der Geschichte verfolgen. 

Holmgard's Blüthe fallt in die Zeit vor der Ausbreitung 
der Nowgoroder Herrschaft, ins 10. und 11. Jahrhundert, 
als Normannen und Biarmier frei und ungefährdet die 
Schätze des fernen Morgenlandes gegen die des Abendlan- 
des austauschten. Biarmien ersiriihlt in den Sagen von 
den abenteuerlichen Fahrten der alten Wikinger in mär- 
chenhaftem Glänze. Die Araber kannten das Land, viel- 
leicht nur nach Hörensagen. Die ältesten in Russland auf- 
gefundenen muhammedanischen Münzen gehören dem Perm'- 
schen Gouvernement an. 1851 ward dem Ministerium des 
Inneren ein aufgefundener Schatz aus dem südlichen Thcile 
des Gouvernements Perm zugestellt, welcher unter anderen 
Kostbarkeiten Skandinavische, Byzantinische und Indobak- 
trische Münzen aus der Zeit vom 5. bis 7. Jahrhundert 
enthielt. Mögen auch die Erzählimgen der Wikinger von 
dem Reichthume der Tempel Biarmiens übertrieben sein, der 
Wohlstand des Landes, sein weithin reichender Handels- 
verkehr stehen fest. Der heilige Stephan, der Apostel der 
Permier (im 1 4. Jahrhundert), fand in Biarmien eine Menge 
in feine Tücher gehüllter Götzenbilder. Die Gestalt der- 
selben war die der „steinernen Weiber", die noch jetzt 
häufig in Sibirien wie in Süd-Russland gefunden werden. 
Die Schale, welche die Wikinger auf den Knieen des 
Götzenbildes erblickten, findet sich noch jetzt bei den 
meisten derselben vor. — Wie bildete sich dieser reiche, 
mächtige Tschudenstaat ? Die Nsichkommen der alten Bi- 



») Vgl. K. L. Blum, Ein Euss. Staatsmann, 1867, Bd. I: Russ- 
lands künstliche Wasserstrassen, SS. 398—432. 

^) Der Walfischfang, den sie in der Gegend des Nord-Kaps be- 
trieben, war auf den hier häufigen Finnfisch (Balaenoptcra) gerichtet. — 
T. Baer, Bulletin scientifique de TAcad^mie Imp. de St.-P^tersbourg, 
T. III, p. 351. 
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armier, die Syrjänen und Permier (Permäki), haben die 
Geschichte ihrer Vorfahren vergessen. Noch bewohnen 
circa 125.000 Tschuden Biarmischer Abkunft die vier Gou- 
vernements Perm, Wjätka, Wologda und Archangel, aber 
ausser vagen Überlieferungen von lokalen Heroen enthal- 
ten ihre Sagen keine Spur geschichtlicher Vergangenheit. 
Nur die Gräber geben hier dem Forscher stmnme Antwort 
auf seine Fragen. 

Nordwärts vom Verbreitungsbezirk der Tschuden zogen 
von Alters her wie heute Lappen und Samojeden ihren 
Rentbierheerden bis an die Eismeer-Küsten nach. Mit den 
Wäldern begannen die Tschuden-Sitze und zogen sich nach 
den Berichten der Chroniken südwärts bis zu den Ufern 
der Oka hin; manche Ortsnamen auf dem rechten Dnepr- 
Ufer sind Tschudischen Ursprungs; Finnen folgten Attila's 
Schwerte, die Tschudischen Magyaren wanderten vom Ural 
hinunter zum Pannonischen Steppenland. 

Die Ugri, die Tschudischen Bewohner des nördlichen 
Ural, sind spurlos verschwunden. Von Syrjänischen Weg- 
weisem geführt drangen die Nowgoroder zu ihnen in die 
Felsschluchten des Europäisch- Asiatischen Grenzgebirges vor 
nnd zwei Jahrhunderte hindurch floss hier das beste Blut 
Nowgorod's. Die Heimkehrenden erzählten Wimdermären 
von den Völkerschaften, „die in steinernen Vesten ein- 
geschlossen lebten". Auch die Araber brachten von ihren 
Handelszügen zu den Kama-Bulgaren märchenhafte Berichte 
über diesen Tschudenstamm heim. Im 17. Jahrhundert erst 
verschwindet der Landes- und Volksname aus der Geschichte. 
Samojeden besetzen den nördlichen, Wogulen den südlichen 
Theil Ugriens. — Sind die Ostjäken-Stämme am Obj, Irtysch 
und an der Kowda die Abkömmlinge der einst so berühm- 
ten, heldenkühnen Ugrier? *) 

Der Weltverkehr auf der Uralischen Grenzmarke des 
Orients und Occidents erlitt zu Anfang des 13. Jahrhun- 
derts durch die Geschicke der drei den Handel vermitteln- 
den Völkerschaften bedeutende Störungen. Das merkwür- 
dige, in seinen ethnologischen Charakterzügen so räthselhafte 
Kulturvolk der Chasaren war untergegangen; an seiner 
Stelle hausten seit dem 1 0. Jahrhundert Türkenstämme. Die 
Bulgaren an der Mittel- Wolga erlagen den unausgesetzten 
Angriffen der Grossfürsten von Susdalj und Wladimir, die 
Biarmier den Nowgorodem. Dann fegte der Mongolensturm 
über Eussland hin. — Der regelmässige Verkehr der Nor- 
mannen mit den Biarmiem hatte aufgehört. 1217 geschieht 
des letzten Normanuenschiffes Erwähnung, das in die Düna 
einlief. Doch hörten die Handelsbeziehungen zwischen den 
Skandinaviern, Russen und Tschuden nie gänzlich auf, wie 



>) Westnik £wropy, St. Petersburg 1866, I. Bd.: Die Besiedelnng 
NO.-EuTopa's durch die Russen, yon Prof. Eschewski, SS. 222 — 827. 



aus den durch Herberstein aufbewahrten Berichten des 
BuBsischen Dolmetschers Gregorius Istoma von seiner Beise 
im J, 1496, welche er an Lappland vorbei nach Bergen und 
von da nach Dänemark machte, deutlich erhellt '). 

Um das Jahr 870 fand jene, bereits angedeutete, erste 
Entdeckungsfahrt in der Europäischen Polarsee Statt, deren 
Kunde uns durch König Alfred erhalten worden ist, indem er 
den Beisebericht Ottar's in seine Bearbeitung des Orosius 
aufnahm. 

Ottar, ein Norwegischer Edelmann, wohnte im Helgen- 
lande, an der Polargrenze Normannischer Ansiedelungen. 
Da die Küste Skandinaviens nur noch drei Tagefahrten wei- 
ter gegen Norden bekannt war, so beschloss er eine Ent- 
deckungsfahrt, „um zu erkunden, wie weit sich wohl das 
Land in jener Bichtung erstrecken möge". Er behielt auf 
seiner Beise die See immer am Backbord oder zur Linken, 
die Küste Norwegens immer am Steuerbord oder zur Bech- 
ten, fand die letztere aber nur von Fischern, Voglern und 
Jägern Finnischer Wanderstämme bewohnt. Als er drei Tage 
lang über das äusserste Bevier nordischer Walfischfanger 
hinaus gefahren war, bog das Land nach Osten herum und 
blieb dieser Bichtung auf den vier nächsten Tagefahrten treu, 
dann aber strich die Küste fünf Tage lang wieder südlich 
bis zur Mündung eines grossen Flusses, in welche der See- 
fahrer einlief. Aus dieser Schilderung ergiebt sich, dass 
Ottar das Nordkap Europa's umsegelt hat und durch das 
Weisse Meer an die Dwina gelangt ist. Das östliche Ufer 
dieses Stromes wagte er nicht zu betreten, weil er es dicht 
bevölkert fand mit Finnischen Biarmiem, von denen er Feind- 
seligkeiten zu befürchten hatte. -7- Auch diese in edlem 
Wissenstrieb unternommene Fahrt blieb wie fast alle nau- 
tischen Leistungen der Normannen unbeachtet und der hohe 
Norden Skandinaviens zählte bei den meisten Erdkundigen 
unter die unbekannten Länder, bis im J. 1553 Englische 
Seefahrer das Nordkap abermals entdeckten und ihm seinen 
heutigen Namen hinterliessen. — Wichtige Enthüllungen 
verfallen nutzlos der Vergessenheit, wenn die Zeit noch 
nicht reif ist für ihr Verständniss 2). 

3. Kolonisirung Nordost-Europa's durch die Nowgoroder. 
Nowasemlaer Fahrten Russischer Jagdreisender 

im 16. Jahrhundert ^). 

Neben der städtegründenden Thätigkeit der Moskowischen 
Fürsten tritt gleich bedeutend, aber mit durchaus verschie- 
denem Charakter die Kolonisationsthätigkeit der mächtigen 



*) Ferdinand Hemrich Müller, Der Ugrische Yolksstamm, Bd. 1, 
SS. 364—378. 

^)0.Pe8chel, Geschichte der Erdkunde, München 1865, SS. 79— 81. 

') Westnik Ewropy, Die Besiedelnng Nord- Ost -Europa's dnrch 
die Bussen, von Prof. Eschewski. 
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Wolchow-Republik uns entgegen. Ging der Zug der Nor- 
mannischen Staatsgründung nach Süden, den Dnepr hinab, 
BO sehen wir bald die Normannisch-Slawischen „Lodjen" aus 
dem See'ngebiet über den Wolok (Wasserscheide) zwischen 
dem Weissen und Kaspischen Meere die Dwina hinab zum 
Weissen Meere und zur Polarsee vordringen, an den domi- 
nirenden Punkten des ganzen Strorasystems befestigte Städte 
erwachsen, — Sammelpunkte eines lebhaften Handelsver- 
kehrs so wie des den eingcbomen Jägerstämmen auferleg- 
ten Jassak (Tribut in Pelzwerk), Stützpunkte der Macht 
und Herrschaft Gross-Nowgorod 's. Früh schon ward Chol- 
mogory (Holmgard) Mittel- und Schwerpunkt des Slawisch- 
Skandinavischen Seeverkehrs, dessen Spuren an der Lapp- 
ländisch-Finnmarkischen Küste durch das ganze Mittelalter 
reichen. Wo heute Archangelsk steht, ward bereits im 
12. Jahrhundert vom Erzbischof Johann das Kloster des heil. 
Erzengels Michael gestiftet *) und zehntete dem Georgien- 
Eloster in Nowgorod, dem ältesten am Wolchow, dessen 
Gründung Jaroslaw dem Grossen zugeschrieben wird. — 
Wohl wäre die mächtige Russisch-Slawische Handelsrepublik 
im Stande gewesen, eine den Deutschen gefährliche Thätig- 
keit zur See auf dem Baltischen Meere zu entwickeln, wenn 
sich nicht ihre ganze Kraft auf die Eroberung und Kolo- 
nisirung des Finnischen Nordens und der Uralgegenden ge- 
worfen hätte 2). Durch die geographische Lage ihres 
Heimathsgebiets war es von selbst gegeben, dass sich die 
Nowgoroder über das vermittelnde See'ngcbiet des Beloje 
und Kubinskoje Osero den jenseit der Wasserscheide (Wolok) 
gelegenen Pelzländem zuwandten, der „Sawolotschje", wo 
jener alte Skandinavisch - Biarmische Handelsverkehr Statt 
fand, dessen Erbschaft sie antraten. 

Reissend schnell breiteten sich die Nowgoroder über die 
Stromlandschaften des Nördlichen Eismeeres aus. Eine Ur- 
kunde des 12. Jahrhunderts (Ustawnaja Gramota des Für- 
sten Swätoslaw Olgowitsch) zählt bereits 30 Ansiedelungen 
auf — längs des Laufes des Onega bis zum Meere, längs 
der Pinega, längs des ganzen Laufes der Dwina und ihrer 
Nebenflüsse. Der arktische Landstrich ward unter der Lei- 
tung der reichen Nowgoroder Bojaren besetzt und befand 
sich in ihrem Privatbesitz. Sie legten Städte an, erhoben 



*) „Im J. 1419 verwüsteten Murmannen un4 Norweger das Kloster, 
wie die Dwina'sche Chronik berichtet. 1584 bauten die Moskowischen 
Wojewoden eine hölzerne Stadt um dasselbe, die den Namen „Neu- 
Cholmogory** erhielt. 1637 brannten Stadt und Kloster ab. Das Klo- 
ster wurde an seiner heutigen Stelle, im Stadtviertel Nätschery, neu 
aufjgebaut, an der Stelle des ehemaligen Klosters erhob sich nun die 
Kirche des Erzengels." P. Ssemonoff, Geogr.-statistisches Wörterbuch 
des Bussischen Kelches, Bd. I, S. 141. 

') Eine Urkunde vom J. 1346 bezeichnet Pskow, Polozk, Dorpat, 
Follin, Biga, Bcval und Gothland als diejenigen Orte, wo sich Deutsche 
und Bussische Kaufleute begegneten. Sie markiren die Haiidelssphäre 
Nowgorod's an der Ostsee. Vergl. Kurd v. Schlözer, Die Hansa und 
der Deutsche Bitterorden in den Ostseeländem, Berlin 1851, S. 128. 



den Jassak von den zinsptiichtigen Jägerstämmen, herrsch- 
ten im Namen Gross-Nowgorod's und zahlten eine gesetzlich 
fixirte Summe jährlich in den Staatsschatz der llepublik. 
Schon im 11. Jahrhundert durchzogen Nowgoroder Handels- 
karawanen die Landschaften der Petschera, Permiens und 
Ugriens nach allen Richtungen. Der reiche Kaufherr Gurät 
Bogowitsch sendete seine Agenten nach Petschera und Jugrien, 
um Silber, kostbares Pelzwerk, „Mammuthknochen und 
andere Handelsartikel" des hohen Nordens einzutauschen. 
Übrigens hatten die Waldwildnisse für die Republik nur 
Werth als Zins - und Handelsgebiet. Die Befestigung ihrer 
Herrschaft daselbst ging nicht ohne Blutvergiessen ab. In 
der Chronik heisst es vom Jahre 1187: „Um diese Zeit 
wurden die Petscher'schen und Jugor'schen Steuereinnehmer 
in Petschera [dem Syrjänenlande] erschlagen, andere jenseit 
des Wolok, also dass gegen 100 Köpfe kühner Männer fie- 
len." Drei Jahrhunderte später galt den Eingeborenen Gross- 
Nowgorod als Oborherr — und sie leisteten dem Moskowi- 
schen Grossfürsten Iwan Wassiljewitsch Widerstand, als er 
1483 seine Heerhaufen zur Unterwerfung Petschera's und 
Jugriens aussandte '). 

Der Luxus, welchen die mittelalterliche Gesellschaft mit 
Pelzwerk trieb, gab der Nowgorod'schen Unternehmungslust 
den ersten Impuls zur Besiedclung des rauhen nordöstlichen 
Landstrichs des Europäischen Russlands bis zur Eismeer- 
küste hin. Aus der Sawolotschje bezogen die reichen Kauf- 
herren der Wolchow-Republik die werthvoUen Rauchwaaren 
(Biber-, Zobel-, Fuchs- und Marderfelle), mit denen sie die 
Europäischen Märkte versorgten. Ausser dem kostbaren Pelz- 
werk lieferte ihnen der arktische Seestrich Walfisch-, Wal- 
roBs- und Seehundsthran so wie Seevögel. An den Ufern 
der Waga bereiteten sie Theer und Potasche, wie aus dem 
Freibrief (gramota) des Fürsten Andreas erhellt. Aus Perm 
und Jugra bezogen sie Transkama'sches Silber, welches 
wahrscheinlich aus den am Jenissei bearbeiteten Gruben 
stammte, wie die Forschungen Pallas' nächgewiesen. Der 
enorme Gewinn, welchen der Fang und der Handel mit den 
Fellen der Pelzthiere abwarf, hatte die Gründung von Han- 
delsfaktoreien veranlasst. Bald erwuchsen dieselben zu in- 
dustriellen Betriebsörtem und Handelsstädten mit ansässigen 
kaufmännischen Genossenschaften. In dem Freibriefe Wse- 
wolod's (12, Jahrhundert) geschieht bereits des Handels- 
Standes an der Onega, in Kardien, Wologda und Permien 
Erwähnung *). 

Im 15. Jahrhundert entrollt sich uns ein ungemein be- 
lebtes Bild regsten Verkehrs in den rauhen, unfruchtbaren 



') Beläjeff, Oeschichte Gross-Nowgorod's von den ältesten Zeiten 
biB zn seinem Falle, Moskau 1864, SS. 37 — 43. 

^) Kastamaroff, Nordmssische Volksstaaten (Ssewemo-msskija Na- 
rodoprawstwa), St. Petersburg 1863, Bd. II, SS. 219—222. 
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Landstricheu des äussersten Nordostens unseres Erdtheüs. 
Das Gebiet von Wologda erzeugte bereits in Fülle Flachs 
und Talg , Wologda selbst war der Stapelplatz für die ört- 
lichen Produkte, welche von hier aus nach Nowgorod ver- 
fuhrt wurden *). In Weliki - Ustjug befand sich der grosse 
Kauf- und Tauschhof für die Eauchwaaren des ganzen nor- 
dischen Landstrichs; Jugrier, Wogulen, Petscherer (Syrjänen) 
und Permier, die Eussischen Jäger, welche die einsamen Wald- 
wildnisse des Nordens nach Pelzwild durchstreiften, fanden 
sich auf dem hiesigen Pelzmarkte zusammen. Mit der Schnee- 
schmelze trafen aus dem Bjelo-Osero durch den Eubinski- 
schen See die Barken - Karawanen mit Getreide und man- 
nigfachen Natur- und Industrie-Erzeugnissen ein, um ihre 
Ladungen gegen das Pelzwerk der Eingeborenen auszutau- 
schen ; alljährlich expedirte das Kyrillo-Belo-Oserskische Klo- 
ster seine Flussschiffe mit verschiedenen Waaren (vorzüg- 
lich Lederfabrikaten) hierher ^). Eine lebhafte Schifffahrts- 
und Handelsbewegung fand zwischen Ustugj und Cholmogory 
Statt, wo ein Jahrmarkt für Pelzwerk abgehalten wurde. 



*) Wologda war die erste Handel sstation der Nowgoroder in der 
„Sawolozkaja TscLudj". Im J. 1147 gründete der beil. Jcrasbim hier 
das Dreifaltigkeitskloster, das später in eine Pfarrkirche vor wandelt 
wurde. Die Stadt, die sich um das Kloster ansetzte, stand unter der 
Oberhoheit Xowgorod's. Sie wird zuerst in einer Urkunde Yom J. 1264 
genannt. Im J. 1273 plünderte der Fürst von Twer, Swätoslaw Jaros- 
lawitscb, im Bunde mit den Tataren Wologda und führte die Einwob- 
nerscbaft gefangen fort, aber schon im 14. Jahrhundert finden wir an 
derselben Stelle eine neue volkreiche Stadt, um deren Besitz Moskau 
und Nowgorod mit einander hadern. Sie kam bald an den Freistaat, 
bald an das Grossfürstenthum, bis sie endlich unter Wassilii Wassilje- 
witsch, dem Blinden, dem Moskowischen Staate endgültig einverleibt 
wurde. Den Moskowischen Herrschern diente sie zum Verbannuigsort. 
Am Kreuzpunkte der Verkehrslinien zwischen dem Kaspischen, Baltischen 
und Weissen Meere gelegen nahm die Stadt einen neuen Aufschwung 
mit dem Erscheinen der Engländer in der Dwina. Sie wurde der Stapel- 
platz für die nach Archangelsk gehenden und aus Archangelsk und Sibirien 
kommenden Waaren. Der erste Russische Gesandte, der von Iwan IV. 
an den Hof der Königin Elisabeth nach England geschickt wurde, war 
ein Wologder. — Während des Interregnums ward die Stadt von den 
Polnisch - Lithauischen Banden schwer heimgesucht, kam dann in den 
Zeiten der Ruhe unter den ersten Romanoffs wieder empor, wurde von 
Peter, der bei der Holländischen Wittwe Frau Butz einzukehren pflegte, 
fünf Mal besucht, was aber das allmähliche Sinken des Verkehrs und des 
darauf gegründeten Wohlstandes der Bevölkerung nicht aufhalten konnte. 

Seit der Russisch-Europäische Handel sich in Petersburg koncentrirte, 

schrumpfte Wologda zum Stapelplatz für die örtliche Produktion zusammen, 
die hier verfrachtet und von hier aus nach Archangelsk und Petersburg ver- 
schifft wird. — Die alte Nowgoroder Stadt spiegelt in ihren wechseln- 
den Geschicken die Entwickelungsgeschichte Russlands in strenger Folge- 
richtigkeit ab. — P. Ssemonoff, Geogr.-statist. Wörterb., Bd. I, S. 521. 

^) Vergl. Blasius, Reise im Europäischen Russland, Braunschweig 
1844, SS. 110 — 113. „Von hier aus verbreitete sich das Christenthum 
in diesen nördlichen Gegenden. Das Kloster war der Zufluchtsort für 
Verfolgte; in seinen Mauern fanden die Kranken Pflege, die Armen Speise. 
Mehr als ein Mal hat es die Feinde Russlands, die bis hierher vorge- 
drungen waren, mit den Waff'en in der Hand empfangen und manche 
Belagerung vereitelt. Zwei Mal hat es sich gegen die Stürme der Ta- 
taren gehalten. Noch im Jahre 1612 und 1613 haben die Polen nach 
vergeblicher Belagerung vor diesen Klostermauem umkehren müssen. — 
Es ist eine reine kräftige Hand, die aus diesem Kloster in die Russi- 
sche Geschichte eingreift. Thätiges Christenthum, Werke der Menschen- 
liebe und Thaten eines aufopfernden, heldenmüthigen Patriotismus sind 
Yon diesen Mauern über ganz Nord - Bussland ausgegangen." 



Wagelußtige Promyschlenniki (Handelsreisende) gingen von 
hier aus auf ihren „Lodjen" in das offene Meer, segelten 
am rechten Ufer hin zur Mesen'schen Bucht, gingen die 
Mesenj hinauf, bogen in die Pesa ein und gelangten über 
den Wolok (Tragplatz, portage) durch die Wolokowycha- 
See'n in die Zylma, weiter in die Petschora, welche sie 
thalwärts nach Pustosersk führte. Die kecksten der Mann- 
schaften bogen in die Ussa ein, gingen über den dortigen 
Tragplatz in die Ssyswa und weiter in den Obj bis zur 
Einmündung des Irtysch. Die Russischen Händler tauschten 
überall unter den eingeborenen Stämmen Pelzwerk gegen 
Getreide, Kleidung und Thongeschirr ein und weckten unter 
ihnen die ersten Bedürfnisse des civilisirten Lebens. — 
Während ein Theil der „Promyschlenniki" den Küstenweg 
ostwärts zur Mesenj - Mündung einschlug, ging ein anderer 
westwärts und tauschte von den Lappen Fische ein. An 
den Küsten des Eismeeres beschäftigten sich die Eussischen 
Promyschlenniki (Jagdreisenden) mit der Jagd auf Walrosse, 
Robben und Eisbären, mit der Fischerei und dem Aussieden 
des Seesalzes, welches die Belo-Oserskischen Kaufleute von 
ihnen bezogen. Salz wurde in grossen Quantitäten auf den 
Besitzungen des Ssolowezkischen ') Klosters gesotten und 
bildete eine Haupteinnahme desselben^). 

Den Russen wurde die Inselkette (Waigatsch, Nowaja 
Semlä), welche die Kara-See von dem Europäisch-Arktischen 
Meere trennt, früh bekannt. Seitdem die Nowgoroder über 
den Ural nach Jugrien vorgedrungen waren, unternahmen 
sie Jagdzüge dahin und nannten das neu entdeckte Land 



*) Das im 15. Jahrhundert von Zosimus und Salvatius gegründete 
Ssolowezkische Kloster greift tief ein in die Bussische Geschichte. Abraham 
Palizin und Nikon sind aus ihm henrorgegangen. Besonders merkwür- 
dig ist die Yolkswirthsehaftliche Einsicht und Praxis der Mönche des 
Weissen Meeres. Sie hielten die Bevölkerung nicht zum undankbaren 
Landbau an, dagegen gaben sie sich die grössto Mühe, in ihr Sinn und 
Lust für gewerbliche Thätigkeit zu wecken. Rhederei, SchiflTahrt, Jagd 
und Fischfang, — Salz - und Theersiedereien, Ziegelbrennereien, Eisen- 
schmelzcreicn blühten unter der sorgfältigen Pflege der Ssolowezkischen 
Klosterleute empor. Die Mönche bauten ihre Schiffe im Petschenski- 
schen Meerbusen, dessen Ufer sich mit Werften, Seilereien, Pech- und 
Theersiedereien, Potasche - und Lederfabriken bedeckten. Seit 1548 
wurden auf ihren Gütern Eisengruben bearbeitet, Sägemühlen, Ziegel- 
brennereien eingerichtet. Im 1 6. Jahrhundert vorbanden sie auf ihren 
weiten Besitzungen 52 See'u durch Kanäle und verführton Überallhin 
das in ihren Siedoreien gewonnene Salz. — War der Staat in Noth, so 
kamen ihm die verständigen Wirth schafter mit Geld, Munition und Mann- 
schaft zu Hülfe. 

Die Ssolowezkischen Mönche bahnten an der Spitze ihrer Bauern 
Peter dem Grossen vom Weissen Meere aus den Wog zum Ladoga-See. Sie 
legten die Ueerstrasse durch Wald und Sumpf, schleppten zwei Jachten mit 
Kanonen in den Onega-See, schickten dem Heere vollständig ausgerüstete 
Kriegsmannschaften von ihren Gütern zu und machten dem Zaren die 
Gründung Schlüsselburg' s möglich. — Gegenwärtig gehören die beiden 
Dampfer auf dem Weissen Meere dem Kloster, das die Scbifffahrtsscbule 
und die geringe Rhederei in Archangelsk aus seinen Mitteln unterhält. 
Russkij Westnik, Juni 1866 (63. Band): „Der Norden Russländs, von 
M. Ssidoror', SS. 739—741. 

') Kastamaroff, Geschichte des Handels des Moskowischen Staatet 
ün 16. u. 17. Jahrhundert, St. Petersburg 1862, SS. 7—11. 
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Nowaja Semlä (Neuland). Die Anwohner der Dwina-Bucht 
sollen zu Wasser nach der Obj -Mündung gegangen sein und 
es heisst, dass zu Ende des 15. Jahrhunderts am unteren 
Stromlaufe des Obj Bussen angesiedelt waren, die zur See 
dahin gekommen waren. — Die Sage berichtet, dass Now- 
goroder Seefahrer aus Nowaja Semlä gediegenes Silber heim- 
geholt hätten. Lütke verweist die Entstehung derselben 
in viel spätere Zeit. Die ergiebigen Fischereien und die 
reichen Jagdgründe der Nowasemlaer Land - und Seegewässer 
mussten auf die untemehmungs - und wagelustige Küsten- 
bevölkerung des Weissen Meeres, in deren Adern mehr als 
Ein Tropfen Normannenblut rieselte, auch ohne die zweifel- 
hafte Sage von den Mctallschätzen der Insel eine unwider- 
stehliche Anziehungskraft ausüben. Dass Russen in früher 
Zeit Jagdzüge nach der Insel unternommen, bezeugt der 
Name derselben, dass sie dem Gedächtnisse der Nowgoroder 
nicht entschwunden, beweist die Ansiedelung der Stroga- 
TLoS&f welche Barent vorfand (vgl. Abschnitt VII). — Als 
bereits Gross-Nowgorod seinsm Schicksal erlegen und Nord- 
Bussland dem Moskowischen Staate einverleibt war, wurde 
die Dwina - Mündung von West - Europäern auf dem Wege 
nach der NO.-Passage aufgefunden und der Verkehr West- 
Europa's mit Ost -Europa über das Nördliche Eismeer her- 
gestellt. — Der erste West - Europäer, der an Kanin-Noss 
xmd Waigatsch vorüber Nowaja Semlä erreichte, ist Stephan 
Borrough '). 

Wie kam es, dass Nowgorod die Metropole der Nord- 
BuBsischen Städte wurde? 

Alle Bedingungen zu kühnen Unternehmungen in die 
Feme fanden sich hier vereinigt. Die Lage der Wolchow- 
Stadt wies ihre Bewohner auf den Handel hin. In Folge 
historischer Verhältnisse, die allbekannt sind, hatte sich hier 
ein republikanisches Gemeinwesen gebildet, das der Ent- 
wickelung der individuellen Selbstständigkeit seiner Bürger 
über die Maassen forderlich war. Der Hoheit der Fürsten 
gegenüber, die kamen und gingen, hatte sich die Herrschaft 
der Volksgemeinde in der Volksversammlung (Wetsche), die 
Macht des erwählten Volksoberhauptes, des Possadnik, er- 
hoben. 

Das vage, ungeordnete Verhältniss zweier Begierungs- 
gewalten, der Mangel bestimmter Regierungs- und Verwal- 
tungsformen, die persönliche Willkür und die Parteiung in 
allen öffentlichen Angelegenheiten — alles das gab stete 
Veranlassung zu Kollisionen und Bürgerkämpfen. Ein Stadt- 
theil bekriegte den anderen , die Bewohner der einen Strasse 
zogen aus zu Mord und Plünderung gegen die der anderen. 
Gegen die Beschlüsse der einen Volksversammlung erhob 



Willoughby bekam auf seiner Nordostfahrt die Küste Nowaja 
Sdmlä's bloss in Siebt. 



sich die nächstfolgende und stiess sie um. Wurde in den 
häufigen Strassenkämpfen die schrankenlose Eigenwilligkeit, 
die unbändige, unbezähmbare Willkür gross gezogen, so doch 
auch die unbezwingliche Energie des Charakters, die den 
Nowgoroder Bürger kennzeichnet. Beherzt, nervenstark muss- 
ten die Männer sein, die ihre Stimme gegen die Majorität 
erhoben, denn oft genug wurde die Minorität in den Wol- 
chow hinunter votirt und auf dem Grunde des Flusses zum 
Schweigen gebracht. 

Leben und Treiben der Nowgoroder Bürger, ihre heimi- 
schen Zustände spiegeln sich in ihren Handels- und Kolo- 
nisirungs -Unternehmungen ab. Der Nowgoroder Bürger zog 
in Waffen aus, mit dem Schwerte unterwarf er sich Land 
und Leute. Weder die Volksversammlung noch die schwache 
Exekutive war im Stande, die Unternehmungen zu leiten. 
Ohne Nowgorod's „Stimme" zog die rauflustige Jugend aus, 
um sich auszutoben. Welcher Art die abenteuerlichen Fahr- 
ten waren, darüber geben uns die „Uschkuiniker" am besten 
Auskunft. Uschkui hiessen die Boote, auf denen die Now- 
goroder raubend und plündernd die Flüsse durchzogen. Die 
Strom -Piraten schwammen meist die Wolga hinunter, um 
die reichen Bolgarenstädte zu plündern und die Bootkara- 
wanen, die mit Handelsgütern aus dem Kaspi-See nach 
Ssarai oder nach Bolgarien (an der Kama) zogen, zu über- 
fallen. Die Muhammedaner wurden rechtschaffen nieder- 
gehauen, mit den christlichen Brüdern nahm man es meist 
nicht allzu genau. Im Jahre 1375 unternahmen Prokopius 
und Smoljnänin mit 2000 Mann auf 70 Booten einen Raub- 
zug .längs der Wolga. Sie plünderten Kostroma, füllten 
ihre Uschkui mit Sklaven und kostbarer Beute (das gerin- 
gere Gut warfen sie ins Wasser oder verbrannten es) und 
zogen weiter nach Nishni-Nowgorod, das sie ausleerten und 
dann anzündeten. Von hier machten sie einen Abstecher 
die Eama hinauf nach Bolgar, wo sie die Gefangenen den 
muselmännischen Sklavenhändlern verkauften, und schwam- 
men dann wieder mordend und plündernd die Kama - Wolga 
hinunter nach Ssarai und weiter nach Astrachan. Hier 
wurden sie vom muhammedanischen Fürsten mit grosser 
Zuvorkommenheit empfangen. Er setzte ihnen ein reiches 
Mahl vor, machte sie trunken und Hess die Schlafenden 
niedermetzeln bis auf den letzten Mann, die reiche Beute 
aber behielt er für sich. — Alles das geschah ohne Now- 
gorod's „Wort" (Beschluss). 

Die eigenartige Entstehung der Nowgoroder Ansiedelun- 
gen lernen wir sehr anschaulich aus der Chlynow'schcn 
Chronik kennen. Im Jahre 1170 ging eine Freibeuterschaar 
die Wolga hmunter und verschanzte sich an der Kama- 
Mündung. Hier überlegten die Abenteurer, welcher Weg 
weiter einzuschlagen sei. Als sie von dem Tschudensitz an 
der Wjätka hörten, theilten sie sich in zwei Haufen. Die 
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eine AbtheiluDg ging die Kama hinauf bis in die Gegend 
dorTschussowaja, die andere schlug dieEichtung zurTschepza 
ein und gelangte stromabwärts in die Kama. Hier erblick- 
ten die Nowgoroder die Tschudenstadt auf einem hohen Berge, 
geschützt durch einen tiefen Graben und einen hohen Erd- 
wall. Nachdem sie sich durch Fasten und Beten vorbereitet 
und den Heiligen Boris und Gleb eine Kirche gelobt hatten, 
erstürmten sie die Stadt, nannten sie Nikulyzin, bauten die 
Kirche und richteten sich häuslich ein. — Das Gerücht trug 
die Kunde dem anderen Haufen zu und er beschloss, sein 
Heil gleichfalls nach dieser Eichtung hin zu versuchen. 
So ging er denn die Kama hinauf, bog in die Wjätka ein 
und zog stromaufwärts bis zu den Tscheremissen - Ansiede- 
lungen. Das Städtchen Kokscharow wurde unter Beistand 
der beiden Heiligen Boris und Gleb genommen. Die Now- 
goroder befestigten nun ihre Herrschaft über die Wotjaken 
und Tscheremissen. Abgeordnete aus Nikulyzin und Kok- 
scharow kamen zusammen auf einem hohen Berge, wo die 
Ohlynowiza in die Wjätka mündet, und beschlossen, eine 
Stadt aufzublocken. Aber ein Wunder wies ihnen eine andere, 
tiefer gelegene Stelle an der Wjätka selbst an. Hier ward 
Ohlynow (Wjätka) gegründet, die erste Eussisch - Slawische 
Niederlassung am mächtigen Wotjakenstrome. Der Charak- 
ter der Bevölkerung bewahrte Jahrhunderte lang den wilden 
TJnabhängigkeitssinn, der ihre Anfönge kennzeichnet. Von 
der Metropole sagte sie sich los, die Oberhoheit der Mos- 
kowischen Herrscher erkannte sie nur dem Namen nach an. 
Wjätka regierte sich selbst durch sein gewähltes Yolkshaupt 
und gewährte eine sichere Zufluchtsstätte den Flüchtlingen 
aus ganz Eussland, servorum fugitivorum velut asylum quod- 
dam, wie Herberstein sagt. Wo in der Periode der inne- 
ren Fehden geschlagen und geplündert wurde, da fehlten 
die Wjätkaer Banden nie. — Wie Chlynow sind die mei- 
sten Nord-EuBsischen Ansiedelungen gegründet worden. Ohne 
Aufhören wanderte die Nowgoroder Jugend dem Ural zu, 
um die Tschuden -Bevölkerung unter Zins und Steuer zu 
bringen. Dem Lauf der Flüsse durch die Waldwildnisse 
folgend bahnten Händler, Freibeuter und Jägerhaufen den 
Weg der friedlichen Besiedelung, der höheren Gesittung, 
reineren Formen des Christen thums. 

An die bahnbrechenden Eowdies- und Flibustier - Züge 
schlössen sich militärische Expeditionen der Wolchow-Ee- 
publik. Im Jahre 1193 treibt die Nowgoroder souveraine 
Bürgerschaft mit Waffengewalt den Tribut von ihren Pormi- 
schon und ügri schon Unterthanen ein. Sechs Jahre später 
berichtet die Chronik von einem verunglückten Kriegszuge. 
Der Wojwode Jadrei wollte die Ansiedelungen der Permier 
und Ugrier besetzen. Sawko, der Verräther, gab den Ugri- 
schen Häuptlingen den Eath, die Anführer zur Berathung 
einzuladen und ihnen einen Hinterhalt zu legen. Sie gingen 

Spörer, Nowaja Semlä. 



in die Falle und wurden alle erschlagen. Nur sechs Wochen 
verweilten die Nowgoroder in Jugrien, zwei Jahre dauerte 
der Feldzug; von dem ausgezogenen Heerhaufen sahen nur 
80 Mann die Heimalh wieder. „Gross war das Weheklagen 
in No.wgorod, es härmte sich der Fürst, es härmten sich 
die Wladyken und die ganze Stadt" — Auch nach An- 
nahme des Chris tenthums wahrten die Permischen Häupt- 
linge noch lange ihre Unabhängigkeit und immer wieder 
stösst man in den Jahrbüchern auf Berichte von blutigen 
Niederlagen. Bis ins 15. Jahrhundert reichen die militäri- 
schen Expeditionen gegen die Tschudenstämme, welche ihrer- 
seits beständig die Ansiedelungen bedrohten. Oft genug 
mussten die Städter die Angriffe der kühnen Jägerstämme 
abschlagen. Nur mit grossen Menschenopfern vermochte die 
Handelsrepublik ihre Oberhoheit über die Zinsländer zu be- 
haupten. Das Blut floss im rein merkantilen Interesse,, 
„um des kostbaren Pelzwerkes und des Transkama'schen Silbers 
willen". — Im J. 1505 ward der letzte Häuptling Permiens, 
Matwei Miohailowitsch, nach Moskau abgeführt und „der 
erste der Eussischen Fürsten", wie die Chronik sagt, der 
Grossfürstliche Statthalter Wassilii Andrejewitsch Kower, 
hingesandt. Doch nicht eher konnte Permien kolonisirt 
werden, als bis sich an den Flussläufen der oberen Dwina, 
am Jug, an der Wytschegda, an der Wjätka die Eussische 
Bevöllferung zu kompakter Geschlossenheit verdichtet hatte. 

Die Tatarische Invasion mit ihren Folgen wirkte ent- 
scheidend auf die Besiedelung Nord - Eusslands ein. Die 
Eussische Kolonisations-Strömung von Ebstow aus die Wolga 
hinunter ward für Jahrhunderte zum Stauen gebracht und 
in die Waldstriche des Arktischen Stromlandes abgelenkt» 
in dessen Waldöden die Eeiterschwärme der Steppe nicht 
vordringen konnten. Vor den Tatarischen Steuereinnehmern 
(Baskaken) und ihren Steuerrollen sich flüchtend wanderte 
die agrikole Bevölkerung Mittel - Eusslands auf den von 
Nowgorod vorgezeichneten und erschlossenen Wegen nord- 
wärts, massenhaft überschritt sie den niedrigen, wasserschei- 
denden Landrücken und ergoss sich über die „Sawolotschje". 

In den Waldöden des nordöstlichen Eusslands suchten 

und fanden eine Zufluchtsstätte auch Männer anderen Schlages, 

fromme Gemüther, die von dem Siege der Heiden über das 

christgläubige Eussenvolk .tief erschüttert waren. Wohin 

sie auch kommen mochten, der Bau einer Kirche oder eines 

Klosters ist ihre erste Sorge, das erste Werk ihrer Hände. 

Mit der Ausbreitung der Eussisch - Slawischen Bevölkerung 

hält überhaupt die Ausbreitung des Christenthums gleichen 

Schritt. „Klostor und Veste" bilden den Krystallisations- 

kem, um welchen die friedliche, sesshafte Bevölkerung im 

Nordosten anschiesst. Auch nicht immer erscheint das 

Schwert wegbahnend, bisweilen zog der Terkündiger der 

Lehre des Friedens den Ansiedlem vorauf. Die Klöster 
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erscheinen hier im Norden Busslands als Kulturherde, von 
ihnen strömte nationale Civilisation und G^ittung nach allen 
Richtungen aus. — Vergegenwärtigen wir uns die Entstehung 
so manchen Klosters. Um den frommen Einsiedler, der sich 
irgendwo in einer Grotte niedergelassen hat, sammelt sich 
eine Brüderschaft. Bald macht sich das Bedürfiiiss des 
gesicherten leiblichen Unterhalts so wie das Bedürfhiss eines 
Gotteshauses fühlbar. Die Ältesten fertigen einen Gesand- 
ten an den Grossfürsten ab mit der Bitte, ihnen zu gestat- 
ten, in der Öde ein Kloster zu bauen, Bäume zu fällen, 
das Erdreich aufzupflügen^ sich als Körperschaft zu organi- 
siren. Das Kloster wird der Mittelpunkt Ton Ackerbau- 
Gemeinden. Hinter seinen Mauern finden Gewerbsleute und 
Händler sicheren Schutz ; an den grossen Kirchenfesten wer- 
den Märkte abgehalten, die Bevölkerung mehrt und ver- 
dichtet sich, die Mönche erwerben immer grösseren Land- 
besitz, Sendschreiben laden Freiwillige aus dem ganzen 
weiten Russenlande zur Niederlassung ein u. s. f. — Die 
Lebensbeschreibungen der Heiligen enthalten nach dieser 
Seite hin werthvollen kultui^eschichtlichen Stoff und sind 
für die Entstehungsgeschichte der Nord-Russischen Städte von 
hohem Interesse. Die Drangsale der ersten Niederlassung 
inmitten fremder roher Stämme, die Zustände der Wildheit 
der Natur und der Menschen, der Kampf mit den Natur- 
gewalten, die Leiden und Thaten der ersten Ansiedler- 
Geschlechter, die langsamen Fortschritte des Wohbtandes 
und der Gesittung treten uns hier gelegentlich in präg- 
nanten Einzelheiten entgegen. Wie fesselnd sind die Er- 
zählungen von dem Schaffen und Treiben der Ssolowezki- 
schen Mönche, von ihren abenteuerlichen Fahrten auf dem 
Weissen Meere in den Reden, welche das Gedächtniss des 
Zosimus und Salvatius feiern! — Und ähnlich in Permien. 
Die Predigt des heil. Stephan, sein werkthätiges Christen- 
thum hat der Russischen Kolonisation unter den Permiem 
und Syijänen nachdrücklicher und erfolgreicher den Weg 
geebnet als die Plünderunszüge der Nowgoroder Raubschaaren 
und die militärischen Expeditionen der handelsmächtigen 
Bürgerschaft. Lange vor der Einverleibung in den Mosko- 
wischen Staat ward Permien der Russischen Kirche einver- 
leibt und hatte sich unter ihrem Schutze mit Russisch- 
Slawischen Ansiedelungen bedeckt. Die freie Kolonisirung, 
die Ausbreitung der Formen des Russisch-Griechischen Kir- 
chenthums ging hier der staatlichen Administration um Jahr- 
hunderte voraus, aber der lebendige Zusammenhang mit 
der noch schwachen Staatsgewalt im Reichscentrum hörte 
nie auf. Der Boden, mochte er menschenleere Waldwildniss, 
mochte er Jagdgrund umherstreif ender Jägerstämme sein, 
galt, so wie der Russische Ansiedler den Fuss auf ihn ge- 
setzt hatte, für Staatseigenthum. Der Pflanzer musste sich 
sein Besitzrecht von dem Grossfürsten bestätigen lassen, 



woran sich bestimmte Abgaben, bestimmte Privilegien knüpf- 
ten. Weiter erstreckte sich Wirksamkeit und Fürsorge des 
Staates nicht. Die Besiedelung, die Einrichtung und Ord- 
nung des Gemeindelebens, der Schutz gegen die Angriffe 
der feindlichen Stämme war Sache der Kolonisten. In der 
Gregor Stroganoff 1588 verliehenen Schenkungsurkunde ward 
ihm vom Zaren ein weiter öder Landstrich zwischen der 
Kama und der Tschussowaja ohne bestimmte Ghrenzen 
überlassen, mit dem Rechte eigener Gerichtsbarkeit und der 
Verpflichtung, das Land zu besiedeln und zu vertheidigen. 
Die Stroganoffs haben die Gegend besiedelt, Städte erbaut, 
Festungen mit Kanonen aufgeführt, die Quellen des Wohl- 
standes erschlossen, die imiwohnenden Völkerschaften ge- 
bändigt und gezähmt, sie an Ordnung und Sitte, Recht und 
Gesetz gewöhnt; sie haben Heerstrassen über den Ural nach 
Sibirien hinein gebahnt, die Eroberung Sibiriens eingeleitet^ 
die nächsten Zielpunkte bezeichnet '). 

Längs der Dwina und ihrer Quell- und Nebenflüsse, 
längs der Wjätka, Kama, Tschussowaja hatten es die Rus- 
sischen Ansiedler meist mit heidnischen, unstet umherschwei- 
fenden Jägerstämmen zu thun, die ihnen keinen nachhal- 
tigen, einheitlichen Widerstand entgegensetzen konnten. Die 
Besiedelimg schritt unaufhaltsam fort, die einzelnen befestig- 
ten Tschudenstädte unterlagen. Die Permier imterwarfen 
sich oder wichen hinter den Ural zurück, wie ihre Stamm- 
genossen, die Jugrier und Wogulen, welche sich schrittweise 
vor den vorrückenden Ansiedelungen zurückzogen. Die Be- 
weglichkeit und Unstetigkeit der Finnischen Bevölkerung 
erleichterte die Kolonisirung des Nordostens ungemein. Mit 
der Annahme des christlichen Kultus, dem das Finnische 
Heidenthimi bei seiner Rohheit und Unentwickeltheit keinen 
&natischen Widerstand entgegensetzen konnte, ward die 
Verschmelzung mit den Russen ermöglicht Immer dichter 
wird die sesshafte, landbauende Russische und russiflcirte 
Bevölkerung. 

Auf dem Ost-Europäischen Flachlande stiessen verschie- 
dene Zweige des Menschengeschlechts zusammen und gingen 
in einander auf. Die entgegengesetzte Erscheinung zeigt der 
Kaukasus, in dessen Thälem und Schluchten sich Tölker- 



^) Die Gegend um Ssolj - WytschegodBk ist durch ihren SalzreicL- 
thnm berühmt. Die Stroganoffs errichteten hier die erste Salzsiederei 
und TCTsorgten damit das ganze Wytschegda- und Ssuchona-Gebiet. — 
Ssolj-Wytschegodsk, die Zwischenstation der Permisch-Üralischen Land- 
schaften einer- und Archangel's andererseits, wurde der Stapelplatz für 
die Komausfuhr aus den Getreidekamraem an der Wolga und Kama 
nach dem Küstenstrich des Weissen Meeres. — Von der Kama aus di- 
rigirten die Stroganoffs die Tor der Verfolgung der Zarischen Wojwo- 
den flüchtige Kosakenbande Jermak's (840 Mann) über den Ural an den 
Irtysch zur Eroberung Sibiriens. Der Gefahrte Jermak's, Koljzo, «t- 
schien nach yollendcter Thatsache vor dem grausen Zaren, schlug mit 
der Stirn an den Boden und legte ihm Proben der Landesprodukte yor 
— Zobel- und Ottern- so wie schwarze Puchsfelle. Der Zar nahm 
ihn in Gnaden auf, schickte den Kosaken Sold und Geschenke und fer- 
tigte einen Heerhanfen zur Besetzung des eroberten Landes ab. 
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Schäften der yerschiedensten Abstammung in ursprünglicher 
Beinheit erhalten haben. 

Das Gebirge isolirt, die Ebene führt zur Verschmelzung, 
zur Einheit 

In der Schweiz wohnen auf einigen hundert Geviert- 
meilen drei Nationalitäten neben einander, durch ein ge- 
meinsames Staatswesen geeinigt, — auf der Ost-Europäischen 
Tiefebene absorbirte Eine Nationalität die yerschiedensten 
Bacen - und Stammelemente. Eussland hat den Anprall der 
Mongolischen Sturmfluth ausgehalten, hat sie dann abgedrängt, 
ist der ebbenden Bewegung Schritt vor Schritt gefolgt, hat 
mit dem Schwerte die Grenzlinien der Kultur immer weiter 
gezogen, die schrittweise abgerungenen Landstriche mit dem 
Pflugschar für immer dem Europäischen Kulturboden ein- 
verleibt. Die Völkerschaften Tschudischer, Türkischer, Mon- 
golischer Abkunft nahmen den Griechischen Glauben, die 
Bussische Sprache, Bussisohes Hauswesen, Bussische Lebens- 
sitte an. Je weiter wir in die Vergangenheit zurückschauen, 
desto weitherziger, humaner tritt ims die Volksgesinnung 
entgegen. Der Eremdenhass ist ein historisches Produkt 
und äussert sich dem höher ciyilisirten Abendlande, aber 
durchaus nicht dem auf niederer Kulturstufe stehenden 
Türkisch - Mongolischen Morgenlande gegenüber '). Wo die 
nationale Unduldsamkeit hervorbricht, da hat sie eine reli- 
giöse Grundlage. Der Abendländer, der zur Griechischen 
Kirche übertritt, gilt dem Volke für einen echten, vollwich- 
tigen Bussen. Der grössere Theil des gegenwärtigen höch- 
sten Adels ist Deutscher, Tatarischer, Grusinischer Abkunft. 
(Vgl. V. Haxthausen, Studien über die inneren Zustände, das 
Volksleben und insbesondere die ländlichen Einrichtungen 
Busslands, 1852, Bd. UI, SS. 66—83.) 

Aus der Assimilisationsfähigkeit des Bussischen Volks- 
thums erklärt sich seine Ausbreitung von den Baltischen 
Küsten bis an die Gestade des Grossen Oceans. Trotz sei- 
ner Mischung mit den verschiedenartigsten Bacen-Elementen 
hat sich das Europäische Kulturgepräge im Bussischen Volke 
unverwüstbar erhalten, der Bussische Volkstypus, der zähe- 
ste und ausdauerndste vielleicht unter allen Völkertypen, in 
«einer Eigenart behauptet. Er saugt die verschiedensten 
Bacen -Elemente in sich auf und wandelt sie nach seinen 
Charakter-Merkmalen um. „Der Archangersche Dialekt wim- 
melt von Finnicismen; beständig schaut unter dem Bussi- 
schen Hute die Finnische Gesichtsform hervor." (Gastren.) 

4. Nowgorod und Moskau. 

Die feindselige Stellung der Gross-Bussischen Herrscher zu 
dem Nowgoroder Volksstaate reicht in die Zeiten der ersten 
8usdaljschen Fürsten (Juni Dolgoruki, Andrei Bogoljubski) 

*) Yergl. Ausland 1866, No. 49: Die Rassen in Central- Asien. 



hinauf die ihre Politik den Moskowischen Herrschern ver- 
erbten. — Nowgorod's Geschichte ist die Geschichte seiner 
Bojaren - Geschlechter. So lange diese die Interessen des 
Volkes wahrten, vermochten sie den Gross-Bussischen Herr- 
schern, die sie in ihre Parteikämpfe hineinzogen, zu wider- 
stehen. Ab sie aus dem lebendigen Zusammenbange mit 
dem Volke ausschieden, Gewalt und Willkür übten, das 
Volksrecht übers Knie brachen, das niedere Volk bedräng- 
ten und schädigten, da traten die Moskowischen Fürsten 
für das Volk gegen die Bojaren ein. Diese mussten aus- 
ländischen Büokhalt suchen, sich an Lithauen und Polen 
anlehnen. Damit war ihr und Nowgorod's Geschick end- 
gültig entschieden. 

Die Nowgoroder besiedelten das Küstenland des Baltischen 
Meeres nicht, als die Eolonisirung , als die Bussificirung der 
Finnischen Bevölkerung möglich und geboten war. Schwe- 
den, Deutsche, Dänen konnten sich in den Baltischen Lan- 
den festsetzen und dieselben dem West-Europäischen Kultur- 
system unterwerfen. Wohl unternahmen die Nowgoroder 
erfolgreiche Züge ins südliche Finnland so wie ins Land 
der Esthen und Liven; wohl erwiderten sie die Bachezüge 
der Eingeborenen durch militärische Expeditionen, die das 
Land plündernd und verwüstend bis ans Meer durchzogen, 
die Ansiedelungen und „Verbacke" zerstörten, mit „grosser 
Beute und zahbreichen Gefangenen'^ heimkehrten. An eine 
geordnete Besiedelung des Landes, an die friedliche Assimi- 
lirung der Bevölkerung dachte die Nowgoroder Begierung 
nicht, konnte eine Begierung überhaupt nicht denken, deren 
Exekutive so eigenartig zusammengesetzt war wie die der 
mächtigen Handelsrepublik. Die Vollziehungsgewalt befand 
sich in den Händen des Fürsten und des Possadnik. Die 
in der Begel der Nowgoroder Staats- und Lebensordnung 
feindlichen Wahlfürsten wechselten beständig, wurden ein- 
und ausgeladen („Fürst, gehe deiner Wege!" heisst es in 
der Chronik), entwichen heimlich, wenn ein Volksaufstand 
drohte, oder verabschiedeten sich, wenn ein selbstständiger 
Fürstensitz in den zahlrejichen Fürstenthümem des viel 
getheilten Bussenlandes frei wurde. — Die Vollstrecker des 
Volkswillens, die Possadniki, wurden, je nachdem die Fürsten- 
oder Volkspartei in der „Wetsche" siegte, erhoben und ge- 
stürzt, wobei es selten ohne Mord, Brand und Plünderung 
abging. Die Fürstenpartei, von der Land- und Geldaristo- 
kratie, den Bojaren und Kaufherren, gebildet, hoffte Macht 
und Gewinn von der Begründung der Fürstenherrlichkeit, 
die Volkspartei, Bojarengeschlechter an der Spitze, duldete 
kein Attentat auf die uralte Volksherrlichkeit, „die Frei- 
heiten Gross-Nowgorod*s", und war jeden Augenblick bereit, 
für die heilige Sophie ') Gut und Blut einzusetzen. Der 

*) Die Sophienkirche mit dem wundorthätigen Muttergotteebüde, 
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endlose Hader zwischen Fürst, Possadnik und Bojaren, die 
Entscheidung der Streitfragen durch die Wetsche und die 
prompte Ausführung des Yolksbeschlusses durch bewaffnete 
Yolksmassen machten eiue einheitliehe, folgerichtige Staats- 
leitung unmöglich. Die yomehme Jugend und das lose 
Volk Eogen ohne Nowgorod's „Wort" aus zur Entdeckung 
neuer Länder und Märkte und kühlten das heisse Blut in 
Baub- und Plünderungsfahrten ab. Mochte auch in Folge 
solcher „Erziehung durch das Leben" der Wille gestählt, 
der Blick geschärft, die augenblickliche Eoncentration aller 
Geisteskräfte zur Beherrschung der gefahrlichsten Situation 
inmitten tobender Volkshaufen &c. ausgebildet werden, 
Staatssinn konnte sich in solchen Zuständen nicht entwickeln, 
ein staatsmäonischer Charakter, ein Albert v. Buxhöydcn, 
Hermann v. Salza, Jürgen [v.] Wullenwever, auf solchem 
Boden nicht erwachsen. Und so bewahrte die Nowgoroder 
Kolonisation ihre urwüchsige Weise, sie war und blieb 
kecke Improyisation, sociales Produkt, ohne staatliche Be- 
deutung und Tragweite, ohne politischen Sinn und Verstand. 
Die Küste zu besetzen, die Baltisch-Finnischen Küsten- 
länder dem Freistaate einzuverleiben, ihre Herrschaft durch 
ein militärisch - kommerzielles Netz von Niederlassungen 
dauernd zu begründen, bevor die West - Europäer, die Deut- 
schen, Schweden, Dänen, hier festen Fuss fassen konnten, 
erlaubte übrigens den Nowgorodem die Nachbarschaft der 
Eussischen Fürsten nicht, die ihre Elräfte abzogen und auf- 
zehrten. So kriegsscheu der Handelsstaat auch war, er wurde 
yon denTheilfürsten des Dneprlandes in ihre endlosen Fehden 
hineingezogen, zur Heeresfolge genöthigt imd zugleich un- 
ausgesetzt von den kräftigen, staatsklugen Susdaljschen 
(Wladimir'schen) Fürsten, durch deren Gebiet die Strassen 
nach der Sawolotschje und Bolgarien (an der Kama) führ- 
ten, bedrängt. Die Fürsten hatten unwiderstehliche Bundes- 
genossen, den Hunger und in dessen Gefolge Seuchen. An der 
Grenze, auf den Landstrassen wurden die Getreide- und 
Waarenzüge der Nowgoroder festgehalten, ihre reisenden 
Kaufleute und Tributeinnehmer, abgefasst und in Gewahr- 
sam gebracht. Die Handelssperre, das Aufhören der Kom- 
zufuhr gab in all^n Kämpfen den Ausschlag. Die Wolchow- 
Bepublik musste fast immer schliesslich den kurzen, zweifel- 
haften Friedensstand (Mir) mit grossen Geldsummen erkaufen, 
die Steuer von den Zinsländern pünktlich erlegen. Als es 
endlich in Nowgorod zur socialen Auflösung kam, als der 
Gemeinsinn, der die Parteien, wenn es sich um die Existenz 
des souverainen Volksstaates, der unantastbaren Nowgoroder 



daB Thränen vergoss, wenn Nowgorod gekränkt wurde, ward dem Volke 
Eum Symbol des Nowgoroder Yolksstaates und seiner „Ordnungen". 
Vor der Kathedrale (und dem Hofe Jaroslaw's) wurden die ordnungs- 
mäflsigen YolksTersammlungen abgehalten. — Gegenwärtig erhebt sich 
auf dem weiten Platze das Burik - Denkmal zur Gedächtnissfeier des 
1000jährigen Bestehens des Bussischen Beichet. 



Freiheiten handelte, vorübergehend zum Kampfe auf Leben und 
Tod einigte, erloschen war, als die Parteihäupter eigenwillig um 
das Volksgeschick würfelten, die Wetsche entschied, sich unter 
den Schutz und Schirm des Römisch-katholischen Polenkönigs 
zu stellen, — da war es um die Selbstständigkeit Now- 
gorod^s geschehen. Der Moskowische Grossfiirst Iwan III. 
erzwang von der ohnmächtig trotzigen Handels - Republik 
die Anerkennung seiner richterlichen Oberhoheit. Das ge- 
schah im J. 1471. Als es dann sechs Jahre später zu 
neuen Zerwürfnissen kam, der Parteihader von Neuem auf- 
loderte, das Volk aufs Neue von den Machthabem verge- 
waltigt wurde, Hunger und Volkswuth die Stadt durch- 
rasten, — da ward das alte Gemeinwesen mit all' seinen 
ausgelebten Formen und Einrichtungen eingesargt und be- 
graben. Des Grossfürsten Heer schloss Nowgorod ein. Der 
Gesandtschaft, die um Frieden bittend vor Iwan III. er- 
schien, bedeutete er: „Ich will in Nowgorod herrschen, wie 
ich in Moskau herrsche; keine Wetsche, keine Possadniki 
mehr, sondern mein souverainer Wille!" — Und die Now- 
goroder huldigten ihm als ihrem souverainen Herrn und die 
Glocke, die die Volksversanmiluugen feierlich einzultäuten 
pflegte (Wetsche woi Kolokol) , ward nach Moskau abgeführt. 
Die alten Bojaren - Familien , die Anhänger der alten Ord- 
nung, wurden auf Moskowischen Boden verpflanzt, die ver- 
ödete Stadt mit Moskowisch-Russischen Familien bevölkert. 
„Alt-Nowgorod verschwand. In seinen Mauern lebten fortan 
andere Menschen mit anderen Sitten, anderen Ansichten 
und Begriffen ; seine Kinder starben in der Fremde , ihren 
Nachkommen ward das Loos, das Gewesene zu vergessen" 
(Eastamaroff). — „Alles das muss nach Gottes Fügung ge- 
worden sein; was soll ich weiter viel darüber nachgrübeln 
oder der Schrift anvertrauen! Wie es Gott gefiel, so ist 
auch hier Alles zu seinem Ende gekommen." Mit diesen 
Worten schliesst der Chronograph von Pskow seine Er- 
zählung von dem Fall Nowgorod's. 

Nowgorod'ß Gebiet und Nebenländer wurden dem Mos- 
kowischen Staate annektirt. Als Chancellor am 24. August 
1653 in die Dwina-Mündung einlief, wurde er von den 
Beamten des Zaren empfangen und mit seinen Begleitern 
nach Moskau befördert. Die Engländer fanden die ausge- 
zeichnetste Aufnahme und als sie nach einem Aufenthalt 
von einigen Monaten (den 15. März 1554) die Russische 
Hauptstadt wieder verliessen, sicherte ihnen der Zar in 
einem Schreiben an Eduard VI. vollständige Handelsfrei- 
heit zu. 

Der die Gesetze der Natur und der Welt erforschende 
Geist der Neuzeit, der die Neue Welt entdeckt hatte, dieser 
kühne Unternehmungsgeist fand auf dem Gebiete der Welt 
des Handels auch einen neuen Weg in das weite Russische 
Reich und befreite den Zar (Iwan IV., den Grausigen) 
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von dem drückenden Zwangsrecht, das die ihm feindlichen, 
die Küsten der Ostsee beherrschenden Nachbarstaaten gegen 
ihn ausübten *). 

5. Das Zeitalter der grossen Entdeckungen: Ost-Europa 
den West -Europäern erschlossen. 

„Da sich That an That entzündet, so darf es Jeder- 
mann frei stehen, die grosse geistige Bewegung des 16. Jalir- 
hunderts entweder als die Folge der grossen Entdeckungen 
oder Colon's Unternehmung als den ersten Tagesschimmer des 
anbrechenden 1 6. Jahrhunderts zu betrachten" (0. Peschel). 

Die Impulse, welche unsere Gegenwart allgewaltig be- 
wegen, reichen in ihren Anfangen sämmthch ins Zeitalter 
der Benaissance, der Entdeckungsfahrten und der Refor- 
mation zurück. Es wurden neue Welten entdeckt Die 
Westhälfte der Erde mit ihrer eigenartigen Natur- und Men- 
ßchenwelt entschleierte sich, die verschollene Welt der an- 
tiken Kultur lebte Geist erfrischend, Menschen bildend, das 
Denken läuternd, schulend, stählend, auf sehi Urfundament 
zurückführend neu auf; die ferne, märchenhafte Ostwelt, die 
ürheimath der Europäischen Arier, rückte aufs Neue in den 
Gesichtskreis der abendländischen Völker und zog den ent- 
fesselten Unternehmungsgeist unwiderstehlich an. Mit Ame- 
rika's Entdeckung und dem Auffinden des Seeweges nach 
Ost-Indien, mit der ersten Erdumsegelung ward der Erdball 
dem Menschen erst wahrhaft gewonnen, der romantischen 
Traumwelt des Mittelalters der Boden unter den Füssen 
weggezogen. Das Kopemikanische Welt-System brachte den 
Erdball in Bewegung, leitete die moderne Himmelskunde 
ein. In der durch das Fernrohr erschlossenen Weltenfeme 
zerrannen die tausendjährigen Traumbilder der Europäischen 
Menschheit, stiegen ewige Lichtgedanken aus der unend- 
lichen Alltiefe empor. Luther brachte die Seelen in stür- 
mische Bewegung (Lasst die Geister auf einander platzen!); 



*) Dr. K. Horrmann, Geschichte des Bussischen Staates, Bd. III, 
S. 331 — 332. — Die Bussisch-Koglische Verbindung brachte den Skan- 
dinarischen Norden in grosse Aufregung. Trotz der freundschaftlichen 
Verhältnisse, in welchen Gustav Wasa fast während seiner ganzen Be- 
gicTungHzeit zu Bussland gestanden, sah sich der hochbetagte König 
noch am Ende seines Lebens veranlasst, oinc neue Politik gegen den 
östlichen Nachbar einzuschlagen, ihm mochte besonders sein Helsing- 
fors am Herzen liegen, das er so eben erst im J. 1550 an der Finni- 
schen Küste gegründet hatte, um hier einen festen Mittelpunkt für den 
Bussisch-nordischen Handel zu schaffen, an dessen Aufkommen er aber 
verzweifeln musste, wenn die Verbindung zwischen Bussland und Eng- 
land weitere Ausdehnung gewann. Noch im J. 1555 unternahm er 
daher gegen den Grossfürsten einen Krieg, der sich zwei Jahre hinzog, 
ohne für die Schweden zu einem günstigen Erfolge zu führen. Dann 
wandte er sich an die Königin von England, um diese zu bewegen, 
„dass sie die neue Schifffahrt längs Norwegens nach Bussland verbieten 
und lieber ihre Unterthancn Schwedens Land besuchen lassen möchte". 
Indess Maria von England konnte hierauf nicht eingehen, sie musste 
sich darauf beschränken, eine Verfügung zu treffen, wonach den Bussen 
durch die Engländer kein Kriegsgeräth zugeführt werden sollte. Kurd 
V. Schlözer, Verfall und Untergang der Hansa und des Deutschen Or- 
dens in den Ostseeländem, Berlin 1853, SS. 157 — 158. 



seine schicksalsmächtige That leitete die weltumgestaltenden 
Kämpfe ein, welche auf religiösem und staatlichem Gebiete 
zum Scheidungsprozess zwischen dem Norden und Süden 
West-Europa's führten, die Germanisch-protestantische Völ- 
kerfamilie von der Romanisch-katholischen schieden, sie dem 
eigenen Genius zurückgaben, um auf eigenen Bahnen die 
eigenen und damit zugleich die Weltgeschicke für die fernste 
Zukunft zu schaffen. Holland, England und Nord-Amerika 
erwuchsen zu seemächtigen, die Kulturentwickelung der 
Menschheit bestimmenden, reigenführenden Nationen. Die 
Germanische, speziell Anglosächsische Eace ward zum Träger 
des erdumspannenden modernen Welthandels und in seinem 
Gefolge der alldurchdringenden modernen Weltkultur. — 
Mit dem lärmenden Treiben des werkthätigen Geschäfts- 
lebens hält die stille Geistesarbeit gleichen Schritt. Die 
Sinne und das Denken der Menschen schärfen und klären 
sich an der unbefangenen Auffassung und Beobachtung der 
mannigfaltigen Formen und Erscheinungen des natürlichen 
und geistigen Lebens; eine neue, für das moderne Weltalter 
charakteristische Methode der Beobachtung (Galilei, Bacon) 
ermöglicht die übersichtliche Gruppirung derselben und da- 
mit die Entdeckung ihrer Gesetzmässigkeit. Der ein Mal er- 
wachte Forschersinn wächst und erstarkt unbezwingbar von 
Jahrhundert zu Jahrhundert, gewinnt immer mehr an Selbst- 
vertrauen, bemächtigt sich stetig vordringend aller Gebiete 
menschlichen Wirkens und Schaffens, der Natur und des 
Geistes, des Staates und der Kirche, der Volksseele wie der 
Einzelseele (Shakspeare, Goethe). Wissenschaft und Leben 
reichen sich die Hand. Die Technik unterwirft Kraft und 
Stoff dem weltmächtigen Gedanken, macht die Natur dem 
Geiste dienstbar, stellt dem Willen märchenhafte Macht- 
mittel zur Verfügung, realisirt mit mathematischen Zauber- 
formeln die phantastischen Gelüste des 16. Jahrhunderts, 
wie sie die Volksphantasie in den Sagen von Faust und 
Fortunatus gestaltet hat '). Dampfschiff, Lokomotive, Tele- 
graph, die moderne Maschinenarbeit, sie ermöglichen jene 
Allgegenwart, jenen Erwerb von Glücksgütem, jenen Le- 
bensgenuss, jenen beliebigen Ortswechsel, ermöglichen die 
Verwirklichung der Wünsche, mit denen sich jene Geschlech- 
ter unter dem überwältigenden Eindruck allwärts zuströmen- 
der neuer Anschauungen trugen. 

Es war dieses 16. Jahrhundert, das die nördliche Po- 
larsee der Erdkunde eroberte, das Slawische Ost-Europa den 
Einwirkungen der West - Europäischen Kultur öffnete, es 
aus seiner Asiatischen Abgeschlossenheit herausriss, aus seiner 



*) Sollte das tiefsinnige Märchen „Tischchen, deck' dich, Gold- 
esel und Knüppel aus dem Sack*' (Nr. 86 der Grimm'schen Samm> 
lung), das yom gesunden historischen Instinkt des Deutschen Volkes 
leugt, dem Anfange dieser Epoche angehören? — £s verdiente, to» 
Kaulbach illustrirt zu werden. 
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nationalen Erstarrung erlöste und den Bestrebungen seiner 
Herrscher entgegenkommend seine Europiüsirung anbahnte. 
Seit der Eeform Peter's d. Gr. verwuchsen die Geschicke 
West-£uropa's immer fester und fester mit denen des Ost- 
Europäischen Slawenreiches (Katharina IL, Alexander I.), 
aber auch die Geschicke der Menschheit. In dem erdum- 
spannenden Telegraphen, der über Eussland hin die Paci- 
fbche und Atlantische Seite der Alten Welt zu verknüpfen 
hat, tritt uns symbolisch die Weltstellung imd Eulturmission 
des Eussischen Staates im 19. Jahrhundert entgegen. 

Italien ist das Heimathland der modernen Kultur, Ita- 
liener führten in fremdländischen Diensten die kühnen Ent- 
deckungsfahrten aus, welche die Gründung Europäischer 
Kolonialreiche in der Alten und Neuen Welt einleiteten. Der 
Genuese Colon entdeckte Amerika für die Krone Aragon 
imd Kastilien. Cadamosto's Landsmann, der Venezianer Gä- 
bet, führte die ersten Englischen, der . Florentiner Yerazzani 
die ersten Französischen Schiflfe nach Nord-Amerika. Der 
geistige Urheber der Fahrten nach den Eismeer-Küsten, um 
eine nordöstliche Durchfahrt nach China zu finden, war ein 
Deutscher Edelmann, Sigismund Freiherr von Herberstein. 
Als Knabe hatte er sich den Slawischen Dialekt seiner 
Heimath Kämthen angeeignet, so dass es ihm leicht ward, 
bei seinem zweimaligen Aufenthalt am Hofe der Russischen 
Zaren (1517 und 1526) das Kussische zu erlernen. Als 
Frucht seiner Nachforschungen daselbst entwarf er die erste 
neuere Karte von Eussland, welche die Erdkunde kennt. 
Auf ihr erscheint bereits das Weisse Meer als ein Arm des 
Eismeeres, so wie der Lauf der Flüsse Mesenj und Petschora. 
Der Irtysch ist als Nebenfluss des Obj angegeben. Indem 
Herberstein die Quelle des Obj in den See Kitaisk ver- 



legte, ward er der Anstifter der NO.-Fahrten. Neben dem 
See erscheint Peking (Cumbalich — Chanbalik). 

Vier Jahre nach dem Erscheinen von Herberstein's 
Buche begannen auf Anregung Cabot's die Eüstungen zur 
Aufsuchung der NO. -Passage. Britische Kaufleute, beun- 
ruhigt darüber, dass Englische Erzeugnisse nur noch zu ge- 
drückten Preisen auf Europäischen Märkten Absatz fanden, 
stifteten im J. 1553 die (später so genannte) Eussische 
Handels-Gesellschaft zur Ermittelung neuer überseeischer Han- 
delswege für die einheimischen Ausfuhren. Der bejahrte 
Sebastian Cabot, den sie sich von der Krone als Vorstand 
erbeten hatten, rieth ihnen zur Aufsuchung eines nördlichen 
Seeweges nach China. Was Cabot vom Norden der Alten 
Welt gewusst hat, bevor Herberstein's Schriften erschienen, 
das ist noch heute ersichtlich aus seinem Weltgemälde, 
auf welchem er für Nord-Europa die Karte benutzt hatte, 
die 1539 Olaus Magnus, Erzbischof von Upsala, zu seiner 
Beschreibung Skandinaviens herausgegeben hatte und wo 
diese Halbinsel in rohen, aber doch richtigen Umrissen dar- 
gestellt, dem Weissen Meere jedoch noch immer die falsche 
Natur eines Binnen-See's gegeben worden war, denn weiter 
über das Nord-Kap als bis Wardöhus, wo eine Königliche 
Burg stand, erstreckten Norwegische Fischer ihre Fahrten 
nicht. Durch Herberstein's Karte aber waren die Gemälde 
des Nordens östlich bis zum Obj vorgerückt und die besten 
Belehrungsmittel, die Cabot den Entdeckern mitgeben konnte, 
waren daher die Karten des Magnus von Skandinavien und 
die Herberstein'sche von Eussland '). 



*) 0. Pcschol, Geschichte der Erdkunde, SS. 286—288. 



n. Entdeckungs- und Erforschimgsgeschichte Nowaja Semlä's'). 



1. Nowasemlaer Fahrten der Engländer tmd Holländer 

im 16. und 17. Jahrhundert. 

Am 11. Mai 1553 liefen drei kleine Schiffe von Lon- 
don aus, die ,,Bona Esperanza" von 100 Tonnen, der „Ed- 
ward Bonaventura" von 160 Tonnen und die „Bona Con- 
fidentia" von 90 Tonnen. Zum Chef der Expedition und 

• 

Befehlshaber des ersten Schüfes ward Sir Hugh "Willoughby 
ernannt, das zweite Schiflf befehligte Kapitän Eichard Chan- 
cellor, das dritte Master Durforth. Für den Fall, dass die 
Schiffe aus einander gerathen sollten, war Wardöhus, eine 



1) Viermalige Boise dnrch das nördliche Eismeer auf der Brigg 
„Nowaja Semla" in den Jahren 1821 his 1824 ausgeführt vom Kapitän- 
Lieutenant Fr. y. Lütke. Aus dem Bussischen übersetzt Ton A. £r- 
man. Berlin 1835. SS. 1 — 94: „Kritische Übersicht der Beisen nach 
Nowaja Semlä". 



Insel mit Hafen östlich vom Nord -Kap, zum Sammelplatz 
bestimmt worden. In der That wurden sie den 30. Juli 
von einem Sturme überfallen und getrennt Willoughby 
drang tief gegen Norden vor und erblickte den 14. August 
Land, wahrscheinlich den Uferstrich Nowaja Semlii's zwi- 
schen dem Südlichen und Nördlichen Gänse -Kap (Gussini 
Noss). Die Küste starrte von Eis. Er kehrte nach Westen 
um und ging, da die Jahreszeit bereits vorgerückt war, 
um zu überwintern, an der Lappländischen Küste im kleinen 
Hafen an der Mündung des seichten Arsina-Flüsschens (War- 
pina), westlich von der Insel Nokujeff (68** 23' N. Br., 38^ 
39 ' Östl. L. V. Greenw.), vor Anker. In diesem öden, un- 
wirthbaren Landstrich ereilte ihn nach mehreren fruchtlosen 
Versuchen, die Bewohner des inneren Landes aufzusuchen, 
mit den Mannschaften der beiden Fahrzeuge „Bona Espe- 
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ranza" und „Bona Confidentia" (im Gkmzen 65 Mann) das 
Schicksal Franklin's, sie alle kamen vor Kälte^ Erschöpfung 
und wahrscheinlich auch Hunger um. 

Im Frühling des folgenden Jahres wurde die Expedition 
von Lappländischen Fischern, die zuföUig dahin gekommen 
waren, aufgefunden. Das Tagebuch bezeugte, dass im Ja- 
nuar Sir Hugh noch am Leben war. Die beiden Schiffe 
wurden mit der Ladung nach Gholmogory befördert und 
auf Befehl des Zaren loann Wassiljewitsch nach England 
zurückgesandt, gingen indess auf der Überfahrt zu Grrunde. 

Lizwischen war Kapitän Ghancellor mit dem dritten 
Schiffe (Edward Bonaventura) in den Hafen von Wardöhus 
eingelaufen, hatte hier eine Woche lang auf den Admiral 
gewartet, dann die Anker gelichtet und ostwärts segelnd 
das Weisse Meer und die Dwina-Bucht erreicht Sich bei 
dem Wojwoden für den Gesandten Englands ausgebend 
brach er den 23. November von Gholmogor}- nach Moskau 
auf zum Zaren loann lY. Wassiljewitsch, der, so eben nach 
der Eroberung Kasan's in die Hauptstadt zurückgekehrt, 
in feierlicher Audienz das Schreiben des improvisirten Bot- 
schafters König Eduard's VI. huldvoll entgegennahm und 
der Britischen Flagge die günstigsten Handelsgerechtsame 
bewilligte 0- Eür Russland war der Verkehr mit West- 
Europa, für England der Handelsweg über Land ins Innere 
von Asien eröf&iet. Die Privatgesellschaft, von welcher 
das Unternehmen ausgegangen war, wurde nun von der 
Königin Marie Tudor zur Handels-Kompagnie (the Muscovy 
Gompany) erhoben und stellte sich die Doppelaufgabe: Be- 
festigung und Ausbreitung des gewonnenen Marktes und Fort- 
setzung der Entdeckungsfahrten in nordöstlicher Richtung, 
die in der Auffindung des Weissen Meeres und der Dwina- 
Mündung ein so erfolgreiches Resultat geliefert hatten. 

So rüstete denn die Mosko wische Kompagnie im J. 1556 
die Pinasse „Searchtrift" (der Aufsucher) unter Befehl Stephen 
Burrough's aus, der als Master Kapitän Ghancellor 1553 
auf dem „Edward Bonaventura" begleitet hatte. Die ihm 
mitgegebene Instruktion lautete, wenigstens bis zum Flusse 
Obj vorzudringen. Burrough lief am 29. April von Grave- 
send aus, umsegelte den 23. Mai das Nord-Kap und er- 
reichte den 9. Juni die Bucht von Kola, die er den Fluss 
Kola nennt. Hier stiess er auf Russische Walross-Jager, die 
eben zur Fahrt nach der Petschora-Mündung rüsteten. Einer 
von ihnen, Namens Gawrilo, bot sich ihm zum Lootsen an 
und leistete ihm während der ganzen Reise die wesentlichsten 
Dienste. Nachdem Burrough bis zum 22. Juni sich in 
Kola aufgehalten hatte, um sein Fahrzeug auszubessern/,, 
ging er in Begleitung mehrerer Russischer Lodjcn in See, 
umschiffte Kanin Noss, segelte an Swätoi Noss vorüber und 



1) Vgl. Hemnann, Gescbiehte des Bussischen Staates, III, S. 132. 



gelangte den 15. Juli zur Petschora. Auf der Weiterfahrt 
begegneten ihm (unter 70® 5' N. Br.) mächtige Eisschollen, 
welche jeden Augenblick sein Fahrzeug zu zertrünmiem 
drohten. £r erreichte den 25. Juli in der Karischen Strasse 
eine Insel (unter 70® 42' N. Br.), welche er St Jakob-Insel 
nannte und die sich Angesichts der Südspitze Nowaja Sem- 
lä's befand, wie ihm ein Russischer Schiffer Namens Lo- 
schak mittheilte. So ist denn Burrough der erste Europäer, 
der Nowaja Semlä erreichte. Den 31. Juli gelangte er zur 
Insel Waigatsch, wo er um diese Zeit viele Russen vor- 
fand, von denen er erfuhr, dass die grosse Insel von Samo- 
jeden bewohnt werde, die in Zelten aus Renthieifellen 
lebten. Die Engländer sahen hier eine Menge Samojedi- 
scher Götzenbilder, welche roh gearbeitet Männer, Weiber 
und Kinder vorstellten, denen Mund und Augen meist mit 
Blut bestrichen waren. Unverkennbar vergegenwärtigt Bur- 
rough's Schilderung die Kultusstätte auf dem Götzen-Kap 
(Balwanowskij Noss) der Insel Waigatsch, welche der Schif- 
fer Iwanoff im J. 1824 genau in dem von Burrough dar- 
gestellten Zustande fand. Es ward ihm somit vergönnt, die 
Erdkunde mit der ältesten Schilderung der Samojeden zu 
bereichem. Er entdeckte hierauf die Ugrische Strasse zwi- 
schen der Insel und dem Festlande (Jugorskij Scharr), die 
jedoch mit Treibeis erfüllt ihm keinen Zugang zur Kara- 
See gestattete, obschon er dort bis zum 20. August aus- 
harrte. NO.- Winde, welche nach seiner Beobachtung im 
Osten von Kanin Noss vor allen anderen vorherrschen, 
häufiges Treibeis und die beginnenden langen Nächte be- 
stimmten ihn zur Rückfahrt. Er gelangte den 10. Sep- 
tember nach Cholmogor}' und über^'interte daselbst 

Als sich Burrough im folgenden Jahre zur Fahrt nach 
dem Obj anschickte, erliielt er von seiner Regierung den 
Befehl, die verunglückten Schiffe der Willoughby'schen Ex- 
pedition aufzusuchen. Auf dieser Fahrt bestimmte er die 
Breite der Insel Ssossnowetz (Fichten - Insel) zu 66° 24' 
und der „Drei Inseln" (Tri Ostrowa) zu 66° 58' 30"'. Vom 
Kap Iwanowy Kresty (Iwan's Kreuze) ging er direkt zu 
den „Sieben Inseln" (Ssemj Ostrowow, George's Islands), 
ohne bei der NokujcfF-Insel anzulegen, hinter welcher er 
die gesuchten Schifi'e gefunden hätte. Darauf richtete er 
den Kurs nach Wardöhus und kehrte unverrichtetcr Sache 
nach Gholmogory zurück. 

Die während der beiden folgenden Decennien zahl- 
reichen Unternehmungen der Engländer nach den Amerika- 
' nischen Polarmeeren , um auf einer NW. - Fassage das er- 
sehnte Ziel, Cliina und Indien, zu erreichen, zogen für 
einige Zeit ihre Aufmerksamkeit vom Europäischen Norden 
ab, bis die im NW. angetroffenen Naturhindemisse dieselbe 
wieder nach NO. auf die von Ghancellor und Burrough er- 
schlossenen Pfade hinlenkten. 
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Im J. 1580 rüstete die Kussische Handels-Kompagnie 
zwei kleine Fahrzeuge (barks), „George" und „William" unter 
Arthur Pet und Charles Jackmann aus, um den nordöstlichen 
Weg nach Chatai aufzusuchen. Den 30. Mai liefen sie aus 
Harwich aus *) und gelaugten den 23. Juni nach Wardöhus. 
Von heftigen Winden aus XO. und SO. hier festgehalten 
konnten sie nicht eher als am 1 . Juli ihre Fahrt fortsetzen 
und erblickten den 7. Juli unter TO'^" N. Br. Land, das sie 
für Nowaja Semlä hielten. Nachdem sie bis zum 14. an 
der Küste hingesegelt waren, richteten sie ihren Lauf nach 
SO. und gelangten zur Insel Waigatsch. Sie drangen in 
die Kara-See ein, wo ihre Fahrzeuge Ton den Eismassen 
fast zerrieben wurden. Nachdem sie sich mühsam rück- 
wärts zur Ugrischen Strasse durchgearbeitet hatten, be- 
schlossen sie, jeden weiteren Versuch aufzugeben und den 
Rückweg anzutreten. Pet traf den 26. Dezember glücklich 
in Ratcliff ein, Jackmann überwinterte in Norwegen und 
ging dann spurlos zu Grunde. 

Der unglückliche Ausgang der Pet-Jackmann'schen Ex- 
pedition kühlte den Entdeckungseifer der Engländer ab. 
Politische Rücksichten bestimmten sie dann, ihre Unter- 
nehmungen nach dem NO. einzustellen. Anthony Marsh, 
ein Vorstand der Britischen Handels-Gesellschaft in Russland, 
hatte sich von Rhedem aus Cholmogory Nachrichten über 
drei Wege nach dem Obj verschafft, hierauf 1584 einige 
Russen gemiethet, die auf dem Flusse Ussa durch den Ural 
an den Obj gelangten und mit werthvoUen Pelzwerken zu- 
rückkehrten, unterwegs aber von den Russen gefangen, hart 
bestraft und ihrer Waaren beraubt wurden. Als sich Marsh 
beim Zaren beschwerte, erhielt er einen scharfen Verweis, 
dass er es überhaupt gewagt habe, auf eigene Rechnung 
nach Sibirien Handel zu treiben. Seit jener Zeit stellten 
die Engländer ihre NO.-Fahrten gänzlich ein, wahrschein- 
lich um die Russen nicht zu erbittern und ihre Handels- 
begünstigungen nicht aufs Spiel zu setzen^). 



*) „Pet eUte mit seinem Schiffe voraus, berührte Kowaja Semlä 
den 10. Juli an der Gänse-.KiLste, ^ng dann nach der Karischen Pforte, 
die er von Eis geschlossen fand, erreichte am 18. Juli die Südspitze 
Yon Waigatsch und die Ugrischc Strasse, die lange nach ihm die Pet- 
Strasse genannt worden ist, und drang am 25. Juli mit Jackmann ver- 
einigt vier bis fünf Meüen in die Kara-See ein, die er aber schon am 
28. Juli, weU das Eis keinen Durchgang zu yerstatten schien, wieder 
verliess." 0. Peschel, Geschichte der Erdkunde, S. 294. 

^) 0. Peschel, Geschichte der Erdkunde, S. 295. — Vgl. Dr. Ernst 
Herrmann, Geschichte des Russischen Staates, III. Bd. Durch Jenkin- 
son's Bemühungen ward den Engländern der Überlandweg durch Kur- 
land nach Persicn und Buchara gewonnen. Im J. 1558 hatte er sich 
yon Moskau nach Astrachan begeben , war über das Kaspische Meer 
nach der Halbinsel Manghischlak gesetzt und mit einer Karawane über 
-Urgendsch nach Bochara gewandert. Seite 135 — 140 findet sich eine in- 
teressante Länder- und Völker- Skizze im Auszuge aus dem Jenkinson'- 
schen Reisebericht. — Der Englisch - Russische Handel, die Handels- 
pririlegien der Engländer: SS. 133, 243 — 247; HandelsartÜLel und 
Waarenverkehr : SS. 338—342. — „Schiffe der Londoner Gesellschaft 
betVihren die Wolga und das Kaspische Meer bis nach Pcrsien : Britischen 
Seeleuten verdankte man bald die ersten Tiefenmessungen im Kaspi- 



Anders lag die Sache für die Holländer. — Kaum lebte 
die Schiiffahrt auf dem Weissen Meere auf, so erschienen 
ausser Norwegern und Dünen auch Niederländer auf dem 
neu eröffneten Markte und machten trotzdem, dass den 
Engländern der Monopolhandel verbrieft war, gute Ge- 
schäfte *). Seit Philipp II. ihnen den Indischen Markt in 
Lissabon verlegt hatte, bemühten sie sich, ihren Handel 
nach Russland vom Weissen und Baltischen Meere aus im- 
mer weiter auszudehnen. Der Gedanke, auf dem Ocean 
sich den Weg zu den reichen Kolonial-Ländern ihrer Feinde 
zu bahnen, konnte ihnen in ihrer damaligen Situation noch 
nicht beikommen. Näher lag es, den von den Engländern 
aufgegebenen Weg durch die unbekannten Gewässer der 
Polarsee ins Auge zu fassen, um ungefeihrdet China und 
Indien zu erreichen. Niederländer, die in Portugiesischen 
Diensten Ost-Indien besucht hatten, wie Dietrich Gerrits 
von Enkhuizen, der bis China und Japan gekommen war, 
der Diamantenschleifer Koning aus Goa, der Pfefferhändler 
van Ashuizen zu Malacca und vor Allen der ausgezeich- 
nete Reisende Huygens von Linschooten hielten das Interesse 
für die Indien-Fahrten wach. 

Im J. 1583 hatte Huygens eine Fahrt nach Indien unter- 
nommen und eine für seine Zeit vortreffliche Beschreibung 
derselben veröffentlicht. Er Hess sich nach seiner Rückkehr 
in die Heimath in Enkhuizen nieder, wo sich damals ein 
kleiner Kreis ausgezeiclmeter Männer zusammengefunden 
hatte; der Geograph Lucas Wagenaar, dessen Seekarten 
lange von den Engländern geschätzt wurden, der Natur- 
forscher und Naturaliensammler Paludanos und der grosse 
Förderer der heimischen Schifffahrt Franz Maalson. Ihr 
Sinnen und Streben diente dem national-politischen Interesse 
der Betheiligung des werdenden Freistaates am Indischen 
Handel und fand an dem edlen Oldenbameveldt, dem Ad- 
vokaten von Holland, einen beredten Fürsprecher. In Ver- 
bindung mit Javob Valke, dem Schatzmeister von Seeland, 
und dem wackern Middelburger Kaufmann Balthasar Mouche- 
ron, einem protestantischen Auswanderer aus der Norman- 
die, beschlossen sie, die nordöstliche Durchfahrt zu versuchen, 
auf der sie, als auf der kürzesten Route, 2000 Meilen 
Wegs zu ersparen hofften. Der Amsterdamer reformirte 
Prediger Peter Plancius, ein tüchtiger Mathematiker, Astro- 
nom und Geograph, hoffte die Durclifahrt im Norden No- 
waja Semlä's, die Übrigen durch die Ugrische Strasse zu 
gewinnen ^). 

So kam durch die Verbindung reicher Kauflcute aus 
Amsterdam, Middelburg und Enkhuizen das Unternehmen 



sehen Meere. Jenkinson veröffentlichte eine neue Karte von Russland, 
die von Archangel bis Turkistan reichte." (0. Peschel, S. 292.) 

') Herrmann, Geschichte des Russischen Staates, Bd. 111, S. 134. 

') van Kampen, Geschichte der Niederlande, Bd. I, SS. 572—574. 
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ZU Stande. Es wurden 1593 und 1594 vier Schiffe aus- 
gerüstet Zum Kapitän des Amsterdamer Schiffes ,,der Gre- 
sandte" ward der tüchtige Seefahrer Willem Barentszoon 
ernannt, das Middelburger Schiff, den „Schwan", befehligte 
Gomelis Nai, der Eussland bereits kannte; das Enkhuizener 
Schiff, der „Merkur", ward dem erfahrenen Seemann Brand 
Isbrand anvertraut. Eine kleine Schelling'sche Fischerjacht 
wurde Barent beigegeben. Als Supercargo befand sich auf 
dem „Merkur" Joh. Hugo von Linschooten, der Bericht- 
erstatter der Fahrt, die ein öffentliches Unternehmen war. 
Die Expedition zerfiel in zwei Abtheilungen, von denen 
jede für sich wirken sollte. Der „Schwan" und der „Mer- 
kur" unter Nai's Oberbefehl waren beauftragt, den Durch- 
gang zwischen Waigatsch und dem Festlande zu suchen, 
der „Gesandte" und die Fischerjacht unter Barent sollten die 
See nördlich von Nowaja Semlä befahren, wie Plancius gerathen. 

Den 5. Juni 1594 ging Nai mit seinen beiden Schiffen 
von Texel aus in See, einige Tage später Barent. Den 
29. Juni erreichten sie die Kola -Mündung und trennten 
sich; Barent richtete seinen Kurs nach NO. und bekam 
den 4. Juli die Küste von Nowaja Semlä in Sicht. In der 
Nacht gelangte er zu einer flachen, weit ins Meer sich er- 
streckenden Landzunge, die er Langeness nannte. Langeness 
ist wahrscheinlich das Trockene Kap (Myss Ssuchoi) der 
Russischen Seeleute, unter 73** 46' N. Br. In einer geräu- 
migen Bucht an der Ostseite des Vorgebirges (Ssofronowa 
Guba) landete er und entdeckte Spuren menschlichen Aufent- 
haltes. Auf seiner Weiterfahrt nordwärts passirte er Kap 
Langenhoek und erreichte eine grosse Bucht, die er nach 
den zahlreichen Lunmien (TJria, eine Alkenart) Lomsbai 
nannte und wo er ans Land ging. Es ist die 8 72 Deutsche 
Meilen von Ssuchoi Noss entfernte Kreuz-Bucht (Krestowaja 
Guba) 74** 20' N. Br. Das West-Ufer der Bucht bildet einen 
sicheren Hafen, im Hintergrunde erhebt sich stufenförmig 
ein hoher Berg, auf dem Seevögel nisten. Weiter segelnd 
entdeckte er die „Admiralitäts-Insel", die sich späteren Be- 
suchern als Halbinsel ergab. Den 6. Juni gelangte er zum 
Tschorny Myss Swartenhoek, 75" 20' N. Br., und entdeckte 
acht Meilen weiter die zur Gruppe der „Buckligen Inseln" 
(Gorbowyje Ostrowa) gehörige Wilhelm - Insel. Hier fand 
er viel angeschwemmtes Treibholz und zahlreiche Walrosse, 
die er als wunderbare, gewaltige Seeungethüme schildert. 
Barent bestimmte die Breite der Insel zu 75° 55', zehn 
Minuten mehr als Kapitän Lütke. Den 9. Juli machten 
die Fahrzeuge Halt in Beerentfort-Bucht (Gorbowoje Stano- 
wischtsche). Am nächsten Tage erblickten sie die nackte, 
Ruderfahrzeugen zugängliche Kreuz-Insel (Krestowy Ostrow) 
und erreichten acht Meilen weiter Kap Nassau, ein nie- 
driges, flaches, wegen der umgebenden Riffe gefährliches 
Vorgebirge. Fünf Meilen weiter ostwärts erblickte Barent 

Spdrer, Nowaja Semlä. 



Land, das er für eine Insel hielt; ein plötzlich losbrechen« 
der Sturm verhinderte ihn, dasselbe näher zu untersuchen. 
Nach Kapitän Lütke's Ansicht sah Barent hier entweder 
ein weit ins Meer vortretendes Vorgebirge oder eine zu- 
sammengeballte Nebelmasse. Den 13. Juli begegnete ihnen 
bereits viel Eis. Sich zwischen der Küste und den trei- 
benden Eisschollen durcharbeitend gelangten sie zum Trost- 
Kap (Troosthoek) und erblickten am 29., als sie die Breite 
von 77® erreicht hatten, ostwärts die Nordspitze Nowaja 
Semlä's, die sie Eiskap (Yshoek) nannten. Hier erschim- 
merte das Ufer von einer Menge kleiner Steine, die wie 
Gold glänzten. Den 31. Juli erreichte Barent die Oranien- 
Inseln (wahrscheinlich die Maksimkoff-Inseln, die äusserste 
Grenze, bis zu welcher Russische Jäger gelangen). Für 
Barent war hier der Endpunkt seiner NO. -Fahrt Da er 
die See mit Eismassen bedeckt fand und die Mannschaft - 
murrte, trat er den 1. August den Rückweg an, um sich 
den Schiffen Nai's anzuschliessen und von ihm zu erfahren, 
ob er seinerseits eine Durchfahrt entdeckt habe. 

Denselben Kurs einhaltend gelangte Barent den 8. Aug. 
zu einer Insel, die er wegen ihres schwärzlichen Gipfels 
Swart Eylant nannte. Es ist die Podresow - Insel an dem 
nördlichen Eingang in den Kostin Scharr. Drei Meilen 
(bei den Holländern immer Deutsche Meilen) von Swart 
Eylant kam er zu einer Landzunge, die er nach dem auf 
ihr errichteten Kreuze Kruyshoek (Kreuzkap, Krestowy 
Myss) nannte, und fünf Meilen weiter zum St. Laurent's 
Hoek (Kap des Heil. Laurentius) , hinter dem * sich eine 
geräumige Bucht ausbreitete. St. Laurent's Hoek ist wahr- 
scheinlich Kostin Noss, die Südspitze der Meshduscharski- 
Insel. Drei Meilen weiter gelangte Barent zum Vorgebirge 
Schanshoek (Mutschnoi Noss, Mehlkap der Russischen See- 
leute), an dem er landete. Er entdeckte hier .sechs Kul 
Roggenmehl, die vergraben waren, und folgerte, dass es dort 
Menschen geben müsse, dass dieselben aber vor den Fremd- 
lingen die Flucht ergriffen hätten. Nicht weit von dem 
Fundorte standen drei hölzerne Häuser, die von den Hol- 
ländern besichtigt wurden. Sie fanden in ihnen auseinan- 
dergenommene Fässer, Zeugen von dem hier betriebenen 
Lachsfange. Die Bucht, in welcher Barent gelandet war, 
nannte er „Mehlhafen". Er entdeckte zwischen Schanshoek 
und dem Mchlhafen noch die gegen NO.- und NW.-Winde 
gesicherte Lorenz-Bucht (Stroganow-Bucht). Zehn Meilen 
weiter stiessen die Holländer auf zwei Inselchen, welche 
sie Sancta Clara nannten. Hier trafen sie auf Treibeis aus 
der Karischen Pforte, das ihnen den Weg zur Südspitze 
Nowaja Semlä's vei*öi)errte. 

Den Lauf nach SW. richtend erreichte Barent unter 69* 
1 5 ' N. Br. die Inseln Matwejeff und Dolgoi, wo er sich mit 
Nai vereinigte, der so eben erst dort von Waigatsch aus 
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eingetrofifen und der MeinuDg war, Barent habe Nowaja 
Semlä umschifft. 

Auf seiner Eückfahrt musste Barent in der Breite zwi- 
schen 73® und 74® an der Meerenge vorbei kommen, welche 
in der Richtung nach Osten die Doppel-Insel Nowaja Semlä 
durchschneidet (Matotschkin Scharr) und die für seine fer- 
neren Nachforschungen hätte entscheidend werden können. 
Indem er in dieser Breite weiter ab von der Küste segelte, 
bemerkte er sie nicht. 

Nai hatte, nachdem Bareut aufgebrochen war, noch vier 
Tage hinter der Insel Kildin (in der Nähe der Kola-Bucht, 
unter 69® 40' N. Br.) gelegen. Erst den 2. Juli lichtete er 
die Anker und steuerte ostwärts. Bereits nach drei Tagen 
stiess er unter 71® 20' N. Br. auf Treibeis und so dichten 
Nebel, dass er ihn für Land hielt. Den 7. erreichte er 
die Küste von Kanin. Die nächsten zwei Tage zeigten sich 
wieder mächtige Eisschollen, welche aus der Bucht zwischen 
Kanin- und Sswätoi Noss (die Tscheskaja Guba) kamen. 
Den 9. näherte sich Nai dem Sswätoi Noss und ging den 
10. hinter der Insel Toksar (wahrscheinlich Prostoi Ostrow) 
vor Anker. Hier begegneten ilun vier Kussische Lodjen, 
die nach der Petschora segelten. Die Seeleute widerriethen 
ihm, nach der Waigatsch-Strasse (Jugorskij Scharr) vorzudrin- 
gen, denn sie starre von Eis und blinden Klippen, wimmele 
von Walrossen und Walen, welche die Fahrzeuge gefährdeten. 
Die Holländer indess Hessen sich nicht irre machen und 
setzten den 16. Juli ihre Fahrt in östlicher Eichtung fort, 
begünstigt von warmer, fast heisser Witterung. Am nie- 
drigen sandigen Meeresufer hinsegelnd kamen sie an dem 
Flusse Kolokolkowa vorbei und stiessen auf eine Lodja mit 
Russischen Fischern, die sich ihnen als Lootsen anboten. 
Nai lief mit ihnen den 17. in die Mündung der Pesch- 
tschanka ^in, die er seicht und zum Ankern ungeeignet 
fand. Hier erfuhren die Holländer, dass sie bis zu der 
1 1 Meilen entfernten Petschora-Mündung auf viele Untiefen 
stossen, dagegen weiterhin bedeutende Tiefe und bei der 
Insel Warandei einen guten Hafen finden würden. Den 8. 
liefen sie in die Petschora ein, gingen bei 6 Faden Tiefe 
vor Anker und warteten das Ende eines heftigen Sturmes 
aus NO. ab. Als der Morgen graute, schlug der Wind nach 
Norden um und sie konnten ihre Fahrt fortsetzen. Den 
21. erblickten sie, 30 Meilen von der Petschora, die Insel 
Waigatsch; das Meer war weithin mit Treibholz bedeckt, 
Stämmen mit Wurzeln und Ästen, die nach ihrer Vermuthung 
von einem grossen Flusse hin ausgeschwemmt sein mussten. 
Als sie sich der Insel näherten, boten sich Grasflächen und 
Blumen mancherlei Art ihren Blicken dar. Sie ankerten 
(wahrscheinlich am Vorgebirge Lämtscheck) bei 10 Faden 
Tiefe und fanden 69° 45' Breite. Den 22. gelangten sie 
zu einem anderen Kap, 5 Meilen südöstlich vom vorigen. 



und fanden dann 3 Meilen weiter eine Meerenge, 1 Meile 
breit, mit einer Insel in der Mitte. Linschooten meinte, 
es sei diess die Strasse, welche Waigatsch vom Festlande 
scheide, Admiral Nai befahl jedoch, zu grösserer Sicherheit 
die Küste weiter südwärts zu untersuchen. Nachdem er 
noch 10 Meilen weiter in südlicher Richtung gesegelt war, 
bis 69° 13' N. Br., und gefunden hatte, dass die Küste hier 
nach Westen biege und die Tiefe abnehme, kehrte er zu 
dem Eingänge der von ihm aufgefundenen Meeresstrasse 
zurück. Beim Einlaufen fand er 5 bis 10 Faden Tiefe. 
So wie er vor Anker gegangen war, schickte er Ruder- 
boote zur Messung aus. Bald erhielt er die erfreuliche Mel- 
dung, dass weiter ostwärts das Wasser tiefer, blauer und 
salziger werde; die Nähe der offenen See war zweifellos; 
eine starke Strömung, welche eine Menge Eis herbeiführte, 
bestärkte ihn vollends in seiner Ansicht, dass er sich in 
einer Meerenge befinde. Er nannte dieselbe zu Ehren des 
Prinzen Moritz von Oranien, der sich mit Eifer an der Ex- 
pedition betheiligt hatte, die Nassauer Strasse (De stract 
van Nassau, der Jugorskij Scharr der Russen). Am Ufer 
der Insel Waigatsch, welcher die Holländer den Namen Enk- 
huizener- Insel gaben, fanden sie 400 hölzerne Götzenbilder 
von rohester Arbeit und nannten in Folge dessen die Stelle 
Afgodenhoek (Götzenkap, Bolwanowskij Noss). Die Breite 
fanden sie hier zu 69** 43'. Den 1. August segelten sie ins 
offene Meer (die Kara-See) hinaus, dem sie den Namen Neue 
Nordsee (nieuwe Noort Zee) gaben. Sie stiessen auf so 
dichtes Eis, dass sie schon umzukehren gedachten, als sich zu 
ihrer grossen Freude ein Inselchen zeigte, hinter welchem 
sie bei 5 Faden Tiefe ankern konnten. Sie nannten es 
Staaten - Eiland (het Staaten Eylant, — Mässnoi Ostrow 
[Fleisch-Insel] der Russen); es enthielt viel Bergkrj'stall, 
der geschliffenen Diamanten ähnelte. In weiterer Entfer- 
nung von der Insel, circa 8 Meilen von der Küste, wurde eine 
Tiefe von 132 Faden bei Schlammgrund gefunden. Abermals 
zeigte sich Treibeis. Nachdem die Holländer an demselben 
vorbei gekommen waren und im Ganzen 37 oder 38 Meilen 
zurückgelegt hatten, bekamen sie eine flache, niedrige Küste 
in Sicht, welche von SW. nach NO. strich. Das Loth 
zeigte bloss 7 Faden Tiefe. Südwärts dehnte sich ein 
Meerbusen aus, in den ein grosser Fluss zu münden schien; 
5 Meilen weiter zeigte sich ein zweiter Fluss. Sie gaben 
den beiden Flüssen die Namen ihrer Schiffe: Merkur und 
Schwan. Fünfzig Meilen von der Nassauer Strasse zeigte 
sich Land in nordöstlicher Richtung, woraus sie folgerten, 
dass der grosse Fluss (wahrscheinlich Mutnaja Guba, die 
Trübe Bucht) der Obj sein müsse, dass die Küste von ihm 
. aus direkt zum Kap Tabin ') und weiter nach China 

^) Über das mythische £ap Tabm, „den vorauseüenden Schatten 
xmseres £ap Taiinyr", vgl. 0. Peschel, Qeschichte der Erdkunde, S. 294. 
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streiche, dass die Aufgabe gelöst sei, zu entdecken Nichts 
weiter übrig bleibe. Die Küste zwischen der Nassauer 
Strasse und dem vermeintlichen Flusse Obj nannten sie 
Neu-Holland. Es erfolgte eine allgemeine Berathung, in 
welcher beschlossen ward, weitere Nachforschungen einzu- 
stellen und den Heimweg anzutreten. Den 12. August er- 
reichten sie die Stelle, wo sie vom Eise aufgehalten worden 
waren, und fanden sie vollkommen eisfrei ; den 1 5. passirten 
sie die Nassauer Strasse, entdeckten dann circa 10 Meilen 
westwärts drei Inseln, wo sie auf Barent stiessen. Beide 
Abtheilungen der Expedition schlugen nun den 16. den 
Heimweg ein, gelangten den 24. nach Wardöhus und er- 
reichten den 16. September Texel. 

Wenn auch diese Expedition die ihr gestellte Aufgabe 
nicht vollständig gelöst hatte, so war sie doch jedenfalls 
die wichtigste aller bis dahin unternommenen nordöstlichen 
Eismeerfahrten, indem sie die ersten sicheren Kenntnisse 
von der Westküste Nowaja Semlä's und vom Jugorskij 
Scharr (der fortan Waigatsch-Strasse genannt wurde) heim- 
brachte. 

Die Hoffnungen und Erwartungen, welche sich an Ba- 
renf s und Nai's Entdeckungen knüpften, und die Über- 
schätzung der gewonnenen Ergebnisse bewirkten, dass schon 
im folgenden Jahre (1595) unter Betheiligung der General- 
Staaten und des Prinzen von Oranien eine neue, aus nicht 
weniger als sieben Fahrzeugen bestehende Expedition zu 
Stande kam, welche die so erfolgreich begonnenen Nach- 
forschungen nach der angeblichen Nordost-Fassage fortsetzen 
sollte. Mit dem Oberbefehl ward wiederum Admiral Nai 
betraut, das Kommando über die Schiffe führten die Ka- 
pitäne Willem Barent, Brant Tetgales, Lambert Oom, Thomas 
Willemson, Hermann Jansen und Heinr. Hartmann. Ausser- 
dem begleiteten die Expedition in der Eigenschaft von Ober- 
Kommissarien Linschooten, de la Dal, Heemskerck, Rijp 
und Buys, denen der Slawe Splindler als Dolmetscher zu- 
gesellt ward. 

Das Geschwader verliess den 2. Juli Holland, umsegelte 
den 7. August das Nordkap und trennte sich darauf. Die 
eine Abtheilung ging ins Weisse Meer, die andere richtete 
ihren Lauf ostwärts, stiess den 17. unter 70V2'*N. Br., circa 
12 Meilen vor Nowaja Semlä, auf geschlossene Eismassen, 
erreichte nach gefalirvoUer Fahrt den 19. die Ugrische 
Strasse und fand sie gleichfalls von Eis gesperrt. Die Hol- 
länder bargen sich hinter der Insel Waigatsch und lagen 
dort sechs Tage vor Anker. Darauf entdeckten sie zwei 
Russische Boote, von denen das eine aus Pinega kam. Von 
der Mannschaft erfuhren sie, dass alljährlich Fahrzeuge mit 
Tüchern und anderen Waaren aus Cholmogory nach dem 
Obj und weiterhin zum Jenissei expedirt wdrden und dass 
die Küstenbewohner gleich ihnen Griechisch-Russische Chri- I 



sten seien. Diese Mittheilungen wurden ihnen in der Folge 
von den Samojeden bestätigt Den 25. August machtea 
die Holländer einen Versuch, nach Osten vorzudringen, wur- 
den aber vom Eise genöthigt, auf den alten Ankerplatz 
zurückzukehren. Ein den 2. September wiederholter Ver- 
such gelang und führte sie endlich in die Neue Nordsee 
(Kara-See). Anfangs Hess sich Alles ungemein glücklich an, 
man hatte bei 110 Faden Tiefe offenes Wasser vor sich, 
in dem sich riesige Wale tummelten. Aber plötzlich brach 
ein heftiger Sturm aus NW. los und gewaltige Eismassen 
wurden sichtbar, die sich den Schiffen entgegen bewegten. 
Trotzdem wagten sie den Versuch, in nordöstlicher Richtung 
vorzudringen, wurden aber von dem Unwetter gezwungen, 
hinter Staaten-Eiland (Mässnoi Ostrow) eine Zufluchtsstätte 
zu suchen. Den 8. September fand eine Versammlung statt 
und ward durch Stimmenmehrheit beschlossen, den nicht zu 
bewältigenden Bündemissen den Rücken zu kehren. Einer 
allein widersprach: Barent Er behauptete, dass mau ent- 
weder an der Westküste Nowaja Semlä's hinauf segeln oder 
an Ort und Stelle überwintern und den nächsten Sommer 
weiter fahren müsse. Sein Vorschlag ward verworfen. Nach 
einem nochmals am 11. angestellten erfolglosen Versuche, 
durch das Eis vorzudringen, fand den 15. eine letzte Berathung 
Statt, wo deflnitiv beschlossen ward, die Rückfahrt anzu- 
treten. Alle vom Admiral herunter unterzeichneten das 
Aktenstück. Einer allein verweigerte seine Unterschrift: 
Barent. 

Die Expedition erreichte im Spätherbst die Heimath 
nach einer an Drangsalen reichen Fahrt, erschöpft von müb- 
seliger Arbeit und leidend an den Nachwirkungen das 
Skorbuts. 

In Folge dieses kostspieligen, durchaus erfolglosen Un- 
ternehmens beschlossen die Generalstaaten, sich in Zukunft 
auf keine Expedition mehr einzulassen. Damit aber der 
Eifer für die NO.-Fahrten nicht erkalte, setzten sie einen 
Preis von 25.000 Gulden für die Auffindung der NO.-Pas- 
sage aus. Plancius, der in den Erfahrungen des geschei- 
terten zweiten Versuches nur die weitere Bestätigung für 
seine Ansicht von einer im hohen Norden offenen Polar- 
see gefunden hatte, empfahl von Neuem den Weg an der 
Nordspitze Nowaja Semlä's vorbei als denjenigen, der die 
meiste Aussicht auf Erfolg für sich habe *). 

Die Amsterdamer Kaufleute, nicht entmuthigt durch den 
missglückten Versuch des letzten Sommers, rüsteten aus 
eigenen Mitteln 1596 zwei Schiffe unter Jan Comeliszoon 
Rijp und Jakob van Heemskerck aus, welchem letzteren 
Barent als Steuermann sich unterordnete, obgleich er that- 
sächlich den Oberbefehl führte. Am 10. Mai verlieesen 
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beide Fahrzeuge die Amsterdamer Rhede, am 18. Ylieland. 
Zwischen Eijp und Barent kam es zu Misshelligkeiten. 
Letzterer erklärte, man halte zu weit westlich, Rijp ent- 
gegnete, dass es gar nicht seine Absicht sei, nach Waigatsch 
zu gehen, und befahl, bevor noch das Nordkap erreicht war, 
NO. bei N. zu halten. Barent musste nachgeben. Den 
5. Juni stiess man auf Eis, setzte aber dessen ungeachtet 
den Kurs fort. Den 9. entdeckten sie unter 74® 10' N.Br. 
eine Insel, auf der ein kolossaler Eisbär erlegt wurde und 
die den Namen Bären-Insel erhielt Wiederum kam es wegen 
der einzuhaltenden Richtung zu scharfen Erörterungen und 
wiederum siegte die Ansicht Kijp's. Die Schiffe hielten 
einen nordwestlichen Kurs ein und bekamen den 19. Juni 
unter 80® II' eine grosse Insel in Sicht, welche die Hol- 
länder für Theile von Grönland hielten. Rijp und Barent 
sahen den nördlichen Theil von West-Spitzbergen, die heutige 
Hakluyt- Insel, und ein Stück der Nordküste. Sie stiessen 
hier im hohen Norden auf eine frische Grasvegetation und 
sammelten Sauerampfer und Löffelkraut ein. Yon Thieren 
fanden sie Eisbären vor, Renthiere, die ungemein fett waren 
und ein vorzügliches Fleisch lieferten, weisse, graue und 
schwarze Püchse so wie zahlreiche Rothgänse. 

Bald zwang sie das Eis, südlichere Breiten aufzusuchen. 
Den 1. Juli wurde die Bären -Insel erreicht. Hier kam es 
zur Trennung. Rijp behauptete, man würde den Weg nord- 
wärts einschlagend östlich von dem neu entdeckten Lande 
(Spitzbergen) eine Durchfahrt finden, Barent dagegen war 
der Ansicht, dass auf so hoher Breite eine Durchfahrt un- 
möglich sei, dass man sie nofdostwärts aufsuchen müsse. 
Man trennte sich. Rijp schlug den Weg nach Spitzbergen 
ein, Barent wandte sich Nowaja Semlä zu, das er am 17. Juli 
unter 74^*40' N.Br. in Sicht bekam. Mit unsäglicher An- 
strengung, unausgesetzt gegen Eismassen ankämpfend, ar- 
beitete er sich an der Westküste hinauf. Den 18. fuhr er 
an der Admiralitäts- Insel (Halbinsel) vorbei und musste 
dann den 19. bei der Kreuz -Insel vor Anker gehen, weil 
ihm geschlossenes Eis den Weg weiterhin verlegte. Am 
5. August wurde das Meer eisfrei und er konnte seine 
Fahrt fortsetzen. Den 7. fuhr er am Trostkap (Hoek 
van Troost) vorbei, stiess wieder auf Eis und befestigte 
Bein Schiff an einer mächtigen, 36 Faden tiefen und 16 Faden 
hohen Eisscholle. Nach beständigem Kampfe mit den Eis- 
massen erreichte er am 15. die Oranien-Inseln, am 19. d£is 
Begehrte Vorgebirge (Hoek van Begeerte); hier änderte er 
den Kurs. Südostwärts weiter segelnd ward er den 21. 
vom andrängenden Eise gezwungen, in den Eishafen (Tshaven) 
einzulaufen. Den 24. zertrümmerte ihm das Treibeis das 
Steuerruder und zerdrückte ein Boot. Den 26. trug die 
Strömung einen grossen Theil des Eises aus der Bucht hin- 
aus imd Barent ging wieder unter Segel, aber bald zogen sich 



die Schollen immer enger zusammen und schon den folgenden 
Tag war das Schiff vollständig vom Eise eingeschlossen 
und die Mannschaft gezwungen, hier zu überwintern. 

Die Holländer befanden sich genau unter 76** N.Br. Ihr 
Schiff ward bald vom Eise zerdrückt. Glücklicher Weise fand 
sich an der Küste Treibholz in hinreichender Menge so- 
wohl zur Feuerung als zur Herstellung eines einfachen 
Blockhäuschens. Sie überkleideten die Winterhütte mit den 
Flanken des geborstenen Schiffes, richteten in derselben 
einen Herd her und liessen im Dache eine Öffnung für 
den Rauch. Die zur Herstellung der improvisirten Woh- 
nung erforderlichen Arbeiten, welche den durch den langen, 
unausgesetzten Kampf mit den Elementen erschöpften Män- 
nern schwer genug wurden, waren den 2. Oktober beendigt. 
Es war ihnen gelungen, aus dem geborstenen Schiffe einen 
Theil der Mundvorräthe, Instrumente und Waffen ans Land 
zu schaffen, und so war ihre Existenz wenigstens für den 
Winter einigcrmaassen gesichert. Inzwischen stieg die Kälte 
von Tag zu Tag. Fehlten ihnen gleich die Instrumente 
zur Bestimmung der Kältegrade, so konnten sie doch aus 
den Wirkungen des eingetretenen Frostes auf die ungemein 
erniedrigte Temperatur schlicssen. Nahm ein Matrose zu- 
föllig einen Nagel in den Mund, wie es eben bei der Ar- 
beit üblich ist, so riss er sich beim Herausnehmen desselben 
die Haut von den Lippen; das Bier und die geistigen Ge- 
tränke gefroren zu festen Massen und sprengten die Fässer ; 
trocknete man die Kleidungsstücke, so wurde die vom Feuer 
abgekehrte Seite steif vor Kälte. Die Schlafstätten bedeck- 
ten sich mit zwei Finger dickem Eise. Das Feuer auf dem 
Herde wurde unausgesetzt unterhalten, wozu sie Holz von 
weither zusammensuchen mussten. Um sich der mühseligen 
Arbeit zu entziehen, schafften sie vom Schiffe Steinkohlen 
herüber, wären aber in der Nacht, da sie den Rauchfang 
sorgfaltig verstopft hatten, fast am Kohlendunst erstickt, 
wenn nicht Einer noch Kraft und Besinnung genug gehabt 
hätte, zur Thüre zu kriechen und sie zu öffnen. Es schien, 
als habe das Feuer seine Kraft zu wärmen schier einge- 
büsst. Die Strümpfe verbrannten, bevor die Füsse warm 
wurden, und sie bemerkten es mehr durch den Geruch als 
durch das Gefühl. Den 4. November verschwand die Sonne 
vollends am Horizont und es verstrichen 81 Tage völliger 
Nacht. Dagegen leuchtete ihnen während einiger Zeit der 
Mond, ohne unterzugehen. Mit dem Verschwinden der Sonne 
verfielen die Polarbären dem Winterschlaf, dagegen zeigten 
sich Eisfüchse in grosser Menge, welche von den Hollän- 
dern mit Schlagbrettem erlegt wurden und ihnen Fleisch 
zur Nahnmg und Felle zur Kleidung lieferten. Die früher 
von ihnen erlegten Eisbären hatten sie mit Talg zur Be- 
leuchtung ihrer Winterhütte imd mit warmen Bettdecken 
versorgt Zur Stärkung nahmen sie auf den Rath des Arztes 
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warme Bäder in einem eigens dazu eingerichteten Wein- 
fasse. 

Trotz aller Drangsale und Entbehrungen inmitten der von 
der Welt abgeschiedenen Eiswüste bewährten die wackeren 
Seeleute einen unerschütterlichen Gleichmuth. Bei günstigem 
Wetter unternahmen sie Ausflüge, stellten Wettläufe an, 
schössen nach dem Ziel, gingen auf die Jagd und übten 
allerlei Kurzweil. Der frische Geist des Befehlshabers be- 
seelte sie. Mit einem aus Mehl und Thran gebackenen 
Kuchen wurde am 6. Januar der heimische Dreikönigsabend 
gefeiert und dem Brauche gemäss ein König gewählt. Die 
Wahl fiel auf den Stückmeister und er ward feierlich zum 
Herrscher von Nowaja Semlä ausgerufen. 

Den 24. Januar 1597 zeigte sich wieder die Sonne, 
doch dauerte die Kälte mit ungebrochener Strenge fort. 
Während der Wintermonate sahen sie bisweilen offene Mee- 
resstelleu, auch kam es vor, dass die See eisfrei war. Bei 
hellem Wetter zeigte sich in SO. Land in einzelnen nie- 
drigen Hügeln. Ende April und Anfang Mai wurde die 
See vollkommen eisfrei und die Holländer begannen, sich 
über die Mittel zur Heimfahrt zu berathen. Dir Fahrzeug 
sass fest, die einzige Möglichkeit der Rettung beruhte auf 
den Booten. Mit grösster Anstrengung grub sie die entkräftete 
Mannschaft aus dem Schnee heraus. You Zeit zu Zeit 
trieb der Nordost Eismassen heran. Dann sank den Leuten 
der Muth und es bedurfte der ungeschwächten sittlichen 
Energie der Führer, um sie zu erneuerter Anspannung aller 
Kräfte zu ermuntern. Endlich war die Ausrüstung der Boote 
beendigt. Am Morgen des 14. Juni nahmen die wackeren 
Männer Abschied von der unwirthbaren, menschenleeren 
Küste, auf der sie acht schwere Monate verlebt hatten. 
Glücklicher Weise waren ihnen noch einige kärgliche Vor- 
räthe übrig geblieben, die sie auf der Heimfahrt vor dem 
Hungertode bewahrten. Ehe Barent den Eishafen verliess, 
schrieb er einen kurzen Bericht über die dortigen Erleb- 
nisse nieder und barg denselben im Rauchfange der Winter- 
hütte, zugleich setzte er ein Aktenstück auf über die Ur- 
sachen, die ihn zum Aufgeben seines Schiffes bestimmt 
hatten, und Hess es von seinen Leuten unterzeichnen. Dann 
brach er auf. 

Sie fuhren nordwärts an Nowaja Semlä hin, auf einem 
stürmischen Meere, in der Nähe einer felsigen, eisumlager- 
ten Küste. Den 20. Juni wurde das Eiskap erreicht. Hier 
erlitten sie den schwersten Verlust. Barent, den man schon 
bei der Abfahrt in die Schaluppe hatte tragen müssen, 
fühlte sein Ende herannahen. Am Morgen noch hatte er 
aufinerksam die Karte der von ihm besuchten Gegenden 
betrachtet, dann hatte er sich aufrichten lassen. Sein Blick 
haftete fest an dem sich vor ihm erhebenden Eiskap, hinter 
welchem die Fahrt weniger gefährlich, die Aussicht auf 



Rettung für die Gefährten fast wahrscheinlich war. Er 
verlangte zu trinken, legte sich zurück und verschied. Den 
23. erreichten die Holländer, unter Heemskerck's Leitung 
den von Barent vorgezeichneten Weg verfolgend, das Trost- 
kap unter 76® 30' N.Br., den 24. doublirten sie Kap Nassau. 
Um den 15 Meilen langen Weg von hier bis zum Kreuz- 
kap zurückzulegen, brauchten sie 25 Tage. Den 20. Juli 
verliessen sie die Kreuz-Lisel, kamen den 21. am Kap Lan- 
geness (Ssuchoi Noss) vorbei und bairgen sich den 22. vor 
dem Eise in einer weiten Bucht unter 73® 10', wo sie 
vier Tage zubrachten. Die angebliche Bucht war, nach der 
geographischen Breite und ihrer Ausdehnung zu urtheilen, 
nichts Anderes als der Matotschkin Scharr. — Stets vom 
Eise umdrängt, erreichten sie den 28. den St. Lorenz-Busen 
(Stroganowskaja Guba). Hier stiessen sie auf zwei Russi- 
sche Jagdboote und erhielten von der Mannschaft Brod^ 
geräuchertes Wild und ausserdem jegliche Hülfeleistung. 
Bereits litten Alle am Scharbock, Löffelkraut, das dort 
vorkommt, brachte ihnen Erleichterung. Den 3. August 
richteten sie ihren Kurs nach dem Festlande, welches sie 
am folgenden Tage in der Nähe der Petschora in Sicht be- 
kamen. Auf ihrer Weiterfahrt begegneten ihnen immer 
häufiger Russische Seeleute, welche sich ihrer annahmen, 
ihnen den Weg angaben und jegliche Hülfe leisteten. Den 
1 8. umschifften sie Kanin -Noss und erreichten den 27. die 
„Sieben Inseln" (Semj Ostrowow), wo ihnen die freudige 
Kunde ward, dass in Kola ein Holländisches Fahrzeug läge. 
Es war das Schiff Jan Comeliszoon Rijp's, von dem sie sich 
das Jahr vorher bei der Bären -Insel getrennt hatten. Nach- 
dem ihm der Versuch, in nördlicher Richtung vorzudringen, 
misslungen und er nach Holland zurückgekehrt war, hatte 
er später eine Handelsreise nach Russland unternommen 
und war jetzt auf der Heimfahrt begriffen. Von der trau- 
rigen Lage seiner Landsleute durch Lappen unterrichtet, 
eilte er ihnen mit Lebensmitteln entgegen und führte sie 
nach Kola. Sie trafen hier den 2. September ein und stell- 
ten die beiden Schaluppen, in denen sie den Schrecknissen 
der Polarsee ein Vierteljahr lang getrotzt hatten, im dor- 
tigen Kaufhofe als Trophäe auf, dann schifften sie sich 
auf dem Fahrzeuge Kapitän Rijp's ein. Den 1. Nov. er- 
reichten die bereits Todtgeglaubten Amsterdam imd stiegen 
in ihren Bärenfellen, begrüsst vom Jubelrufe des Volkes, 
ans Land. Aber von den siebzehn, an die Küste Nowaja 
Semlä's geworfenen Männern sahen nur zwölf den heiraath- 
Hchen Strand wieder, die anderen fünf, unter ihnen der 
hochherzige Führer, waren der Erschöpfung und dem mör- 
derischen Schar bock erlegen. 

Das Gedächtniss der denkwürdigen Überwinterung der 
Holländer lebt noch jetzt in den Überlieferungen der Russi- 
schen Nowasemlaer Fahrer fort. Jener Ort heisst bei ihnen 
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Sporai Nawoloek. Die Barent'sche, inmitten von Schnee 
und Eis improvisirte Winterhütte ist wahrscheinlich dem Un- 
wetter und dem Zahn der Zeit erlegen. Yon einer Trüm- 
merstätte in jener unbesuchten Gegend hat sich keine Kunde 
erhalten. 

Das Ergebniss des Barent'schen Versuchs, im Norden 
Nowaja Semlä's die nordöstliche Durchfahrt zu erzwingen, 
war die Einsicht, dass der Zugang zur Nordost - Passage 
durch nicht zu bewältigende Naturhindemisse gesperrt, mit- 
hin die HofiPhung auf diesem Wege China und Indien 
zu erreichen, eine eitle sei. Schon war der Weg um das Kap 
der Guten Hoffnung von Cornelius Houtman (1595 — 1597) 
mit Erfolg zurückgelegt worden. Sein Beispiel spornte die 
Unternehmungslust zur Nachahmung an. Es begannen die 
Indienfahrten, welche zur Begründung der Holländischen 
Kolonialherrschaft in den Ost-Indischen Gewässern führten *). 
Fahrten zur Aufsuchung der nordöstlichen Durchfahrt kom- 
men fortan nur noch vereinzelt vor. 

Zu Anfang des 17. Jahrh. finden wir in der Russisch- 
Europäischen Polarsee den berühmten Seefahrer Heinrich 
Hudson, welcher eine Zeit lang in Diensten der Englisch- 
Ifoskowischen Kompagnie stand. l)ie Auffindung Spitz- 
bergens und die dort im hohen Norden wahrgenommenen 
Erscheinungen des Pflanzen- und Thierlebens hatten die 
Hoffnung wieder belebt, am Nordpol ein offenes und warmes 
Becken zur Durchfahrt nach der Südsee zu finden. Barent 
wollte auf seinen Fahrten bemerkt haben, dass stets, wenn 
man sich von den Küsten des Festlandes höher nach Norden 
bewegte, das Wetter milder wurde. Hudson versuchte 1607, 
unter Englischer Flagge zwischen Grönland und dem Neuen 
Land, wie Spitzbergen damals hiess, jene warme Polarsee 
zu gewinnen, stiess aber auf undurchdringliches Eis und 
musste umkehren ^). Im folgenden Jahre wiederholte er den 
Versuch, diess Mal in nordöstlicher Eichtung. Am 22. April 
verHess er die Themse auf einem kleinen Fahrzeuge, wel- 
ches die Englisch - Moskowische Handelsgesellschaft ausge- 
rüstet hatte, umsegelte den 3. Juni das Nordkap, stiess den 
9. unter 7 5 72® auf dichtes Eis, von dem er nur durch 
einige Stösse (with only a few rubs) loskam. Langsam 
vom 9. bis zum 15. Juni emporkreuzend ward er durch 
heftige Nord- und Nordostwinde gezwungen umzukehren 
und gelangte den 25. unter 72" 12' N. Br. nach Nowaja 
Semlä, wo er vor Anker ging. Er sah am Ufer eine 
Menge Walfischknochen und Kenthiergeweihe und fand 
das Meer von "Walen, Walrossen und B-obben belebt. Das 
Land machte auf ihn einen angenehmen Eindruck. Der 
angegebenen Breite nach landete Hudson an der Küste des 
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G^änselandes, wo die V^etation allerdings relativ reicher 
ist als in den übrigen Theilen Nowaja Semlä's. Die Kämme 
der ziemlich hohen Berge waren mit Schnee bedeckt, während 
die Abhänge, auf denen lienthiere weideten, im Schmucke 
frischen Grases prangten. Er entdeckte einen grossen Fluss 
(wahrscheinlich die Gussinicha), welcher von NO. herabkam, 
und schickte eine Abtheilung der Mannschaft zu Boote aus, 
um zu untersuchen, ob sich nicht hier eine Durchfahrt dar- 
böte. Die Leute kehrten enttäuscht zurück. Nun versuchte 
er wenigstens die Kosten der Expedition durch den Fang 
von Seethieren herauszubringen, aber ohne Erfolg. Ein letz- 
ter Versuch, an Waigatsch und der Obj-Mündung vorbei in 
die Polarsee vorzudringen, scheiterte an den sich entgegen- 
thürmenden unbezwingbaren Hindernissen. So schlug er 
denn (being void of hope of a north - east passage) den 6. Juli 
den Heimweg ein und landete den 26. August in Gravesend. 

Diese Heise Hudson's ist fiir die physikalische Geogra- 
phie in 80 fem merkwürdig, als während derselben die ersten 
Beobachtungen über die Inklination der Magnetnadel an- 
gestellt wurden. 

Zwei Jahre später, als Hudson in den Dienst der Hol- 
ländisch - Ostindischen Kompagnie übergetreten war, wieder- 
holte er den Versuch, eine nordöstliche Durchfahrt aufzu- 
finden. Er segelte den 25. März aus Texel ab, umschiffte 
einen Monat später das Nordkap und steuerte gerade auf 
Nowaja Semlä los. Da er den 4. Mai die Insel von massigem 
festen Eise eingeschlossen fand (he found the whole country 
blocked - up with firm and solid ice), kehrte er den 1 9. Mai 
nach WardÖhus um und schlug von dort aus den Weg 
nach Nord- Amerika ein, um in entgegengesetzter Eichtung 
den Durchgang aufzusuchen. 

Im Jahre 1612 versuchte der Holländische Schiffer Jan 
Corneliszoon van Hoom nördlich von Nowaja Semlä gegen 
Osten vorzudringen. Von der Insel Kildin nahm er seinen 
Kurs direkt zur Nowasemlaer Küste und erreichte dieselbe 
den 30. Juni Er segelte längs derselben gegen Norden 
bis zum S.Juli, wo er zu dichterem und an das Land ge- 
lehntem Eise gelangte. Der Grenze dieser Eismassen folgte 
er gen Norden bis zu 76 J** N. Br. und kehrte erst dort zur 
Küste von Nowaja Semlä zurück. Dann hielt er wieder 
gegen NW. längs eines Eiswalles bis zum Parallel von 77**, 
kehrte dann von Neuem zur Küste zurück und schlug von 
dort aus den Rückweg ein. 

Die 1614 in Holland gegründete Grönländische Kom- 
pagnie rüstete 1625 ein Schiff aus zur Aufsuchung eines 
nordöstlichen Weges nach China. Unter dem Befehle von 
Gomelis Bosman lief dieses Schiff am 24. Juni aus dem 
TexeL Den 24. Juli kam Bosman an der Insel Kolgujew 
vorüber und bekam am 28. das Ufer von Nowaja Semlä 
unter 71* 55' N. Br. in Sicht Bis zum 3. August musste 
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unausgesetzt mit dem Eise gekämpft werden. Erst an diesem 
Tage gelang es, in eine mit Inseln übersäete Bucht einzu- 
laufen. Nicht früher als den 7. August konnte Bosman 
wieder unter Segel gehen ; den 1 0. drang er in die Nassauer 
Strasse (Jugorskij Scharr) ein, den 13. in die Kara-See. Hier 
trieben ihn mächtige Eismassen bald in die Meerenge zurück. 
Ein furchtbarer Sturm aus NO. riss den 24. August das 
Schiff von beiden Ankern los und jagte es ins Meer hin- 
aus. Der Unmöglichkeit weichend trat Bosman den Eück- 
weg au und erreichte den 16. September Holland. 

Seitdem stellten die Holländer die Versuche, eine nord- 
östliche Passage zu entdecken, ein und besuchten Nowaja 
Semlä bloss des Walfischfanges wegen und auch nur so 
lange, bis sie in Erfahrung gebracht hatten, dass der (Grön- 
ländische) "Wal sich besonders gern an den Küsten Spitz- 
bergens und Grönlands aufhalte. 

Nach den Holländern erscheinen die Dänen in den Ark- 
tischen Gewässern. Die von König Friedrich III. 1647 ge- 
gründete Handelsgesellschaft sandte im J. 1653 drei Fahr- 
zeuge ins Nördliche Polarmeer aus. Die Expedition besuchte 
Nowaja Semlä, wo sie sich 16 Tage aufhielt, versuchte durch 
die Strasse von Waigatsch (Jugorskij Scharr) ostwärts vor- 
zudringen, aber ohne Erfolg, berührte hierauf Island, Grön- 
land und kehrte dann nach Kopenhagen zurück. Leider 
fand diese Reise keinen würdigen Berichterstatter. Die Er- 
zählung, welche der Arzt der Expedition, de Lamartiniere, 
anfertigte, gehört in das Gebiet der Eeisen und Abenteuer 
des edlen Freiherm von Münchhausen. 

Wichtiger als die Dänische Expedition ist die vom Hol- 
ländischen Walfischfänger Vlaming im Jahre 1664 unter- 
nommene Reise. Die Hoffnung auf ergiebigere Jagdbeute' 
lockte ihn aus den westlicheren Gewässern des Eismeeres in 
die Östliche, Russische Polarsee. Er wandte sich Nowaja 
Semlä zu und fuhr, da er das Meer rein fand, längs der 
Nordküste am Begehrten Vorgebirge (Hoek van Begeerte, 
Cap Desird) vorbei bis zu der Stelle, wo Barent überwintert 
hatte. Von dort hielt er den Kurs nach OSO. bis 74° N.Br. 
und fand überall vor sich ofiene See. Daraus schloss er, 
dass das Tatarische Festland (Sibirien) nicht mehr allzu fem 
sein könne. Seine Vermuthuug veranlasste Dirk van Nirop, 
auf seiner Karte in diese Gegend ein mythisches Land hinein- 
zuzeiclinen, das er nach dem Bootsmann der Expedition 
Jelmer-Land nannte. 

Aus der Vlaming'schen Reise geht hervor, dass das Meer 
um Nowaja Semlä in manchen Jahren eisfrei ist. 

Im J. 1688 wiederholte Vlaming die Reise nach Nowaja 
Semlä. Er traf wiederum oflFenes Meer, dagegen stürmisches 
und nebliges Wetter. Diess Mal besuchte er nicht nur Kostin 
Scharr, sondern gelangte auch in den Matotschkin Scharr, 
wie aus seiner Erzählung, er habe zwischen Langeness iind 



Groote Bay einen hohen Berg bestiegen, von wo aus eine 
ziemlich breite unabsehbare Meerenge sichtbar geworden 
sei, deutlich hervorgeht. — Übrigens muss bemerkt werden, 
dass beide Reisen nicht von Vlaming selbst, sondern nach 
seinen Erzählungen vom Bürgermeister Witson, und zwar 
viel später, beschrieben worden sind '). 

Einige Jahre vor der zweiten Reise Vlaming's hatte ein 
anderer Holländischer Schiffer, der Walfischfiinger Comelis 
Snobbeger, (1675) Nowaja Semlä besucht und in den dor- 
tigen Bergen unter 73^° N. Br. glänzende, nach seiner An- 
sicht silberhaltige Steine gefunden. Er befrachtete mit ihnen 
sein Schiff und kehrte fröhlichen Herzens heim, aber der 
Silbergehalt erwies sich so unbedeutend (2 Loth auf 100 Pfund), 
dass die Ausscheidung keinen Gewinn abwarf. 

Um diese Zeit begann man in England, nach vielen 
erfolglosen Versuchen, die Nordwest - Passage aufzufinden, 
wiederum an eine nordöstliche Durchfahrt zu denken. — 
Die Kunde von der Eislosigkeit der Polarsee, von den er- 
folgreichen Fahrten der Holländer über Nowaja Semlä hin- 
aus, Hunderte von Meilen ostwärts, und eigene, durch selbst- 
ständiges Nachdenken gewonnene Überzeugung, dass man 
den Durchgang zwischen Spitzbergen und Nowaja Semlä 
aufsuchen müsse, bestimmten den tüchtigen und erfahrenen 
Seemann John "Wood, Captain der Königl. Flotte, sich mit 
ganzer Seele der Sache anzunehmen. Im Jahre 1676 über- 
reichte er einen Aufsatz, in welchem er seine Ansicht beweis- 
kräftig dargelegt hatte, dem Könige Karl II. und dessen 
um das Englische Seewesen hochverdientem Bruder, dem 
Herzog von York (Jakob II.), und hatte die Freude, sein 
Projekt für richtig anerkannt und die Ausführung angeord- 
net zu sehen. Se. Majestät befahl, Capt. Wood die Fregatte 
„Speedwell" zu übergeben, der Herzog von York kaufte im 
Verein mit anderen Englischen Grossen die Pinke „Prospe- 
rous", welche unter Befehl Capt.. William Flawes* den 
Spoedwell begleiten sollte. Beide Schiffe wurden auf 16 Mo- 
nate verproviantirt. 

Den 28. Mai 1676 segelten sie aus der Themse ab, 
umscliiff'ten den 19. Juni das Nordkap und schlugen die 
Richtung nach NO. ein. Den 22. Juni zeigte sich unter 
75 53 N.Br. und 39 48 0. L. von Greenw. zusammen- 
hängendes Eis, welches sich von WNW. nach OSO. erstreckte. 



*) Im 17. Jahrhundert wollte ein Niederländisches Schiif, auf dem 
sich als Bootsmann ein gewisser Jolmer hefand, Nowaja Semlä im 
Norden umsegelt und einen festen Zusammenhang der Insel mit Sibirien 
entdeckt haben, daher eine Zeit lang in den Karten das Gespenst eines 
Jelmer-Landes in jenen See'n seinen Spuk trieb. Femer wollte ein 
WalfischjägtT, Willem de Vlaming aus Oost-Vlieland, 1664 das „Behouden- 
huis", d. h. Barent's Winterhaus, auf Nowaja Semlä besucht und sich 
dann auf einem südöstlichen Kurs der Küste Ton Sibirien, ohne sie 
jedoch wahrzunehmen, bis 74'' N. Br. genähert haben. Auch für die letzte 
Angabe Termissen wir noch ausreichende Beglaubigung. 0. Peschel, 
Geschichte der Erdkunde, S. 299. 
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Vier Tage segelten sie ostwärts am Hände des Eises hin, 
untersuchten jede Öffnung, die man zu sehen glaubte, und 
überzeugten sich von dem Vorhandensein eines geschlossenen, 
lückenlosen, undurchdringlichen Eiswalles auf der ganzen 
von ihnen besichtigten Strecke. Am Abend des 26. Juni 
zeigte sich in einer Entfernung yon 15 Meilen die hohe, 
schneebedeckte Küste Nowaja Semlä's. Es stellte sich auf 
der Weiterfahrt am folgenden Tage heraus, dass die Eis- 
wand mit der Küste zusammenhing. In Erwartung einer 
günstigen Veränderung in der Lage des Eises kreuzten sie 
zwischen der Küste und der Eismauer inmitten treibender 
Schollen, die sich von der festen Eismasse abgelöst hatten. 
Den 29. um 11 Uhr Abends stiess der Speedwell bei West- 
wind und bedecktem Himmel auf eine Steinklippe und schei- 
terte. Capt. Wood rettete sich mit der Mannschaft auf den 
Booten ans Ufer. Die Lage der Schififbrüchigen war fast 
hoffnungslos. Der Prosperous war nicht zu sehen und sie 
befürchteten, dass auch er zu Grunde gegangen sei oder 
dass es ihm, falls er dem Schiffbruch entgangen, unmöglich 
sein würde, sie bei dem Nebelwetter aufzufinden. Siebzig 
Personen hatten sich gerettet, die Schaluppe, auf welcher 
die Fahrt nach Russland hätte unternommen werden müssen, 
fasste nur 30. Zehn Tage verstrichen in quälender Unge- 
wissheit, da tauchte am 8. Juni die gute Pinke „Prosperous" 
am Horizont auf. Capt. Flawes hatte das Nothfeuer, das 
sie angelegt hatten, bemerkt, nahm sie an Bord und traf 
mit ihnen den 22. glücklich in England ein. 

Der traurige Ausgang des Unternehmens hatte Captain 
Wood aus einem begeisterten Verfechter der nordöstlichen 
Durchfahrt zum entschiedenen Gegner derselben gemacht. 
Er versicherte, dass Nowaja Semlä und Spitzbergen ein zu- 
sammenhängendes Festland bilden, dass das Meer, welches 
sich ihnen anschliesst, mit ewigem Eise bedeckt sei, dass 
alle Erzählungen der Holländer und Engländer von eisfreien 
Gewässern im hohen Norden reine Erdichtuugen seien. — 
Wood's Übertreibungen und bodenlose Behauptungen mögen 
veranlasst worden sein durch hämische und ehrenrührige 
Auslassungen fanatischer Anhänger des Dogma von einer 
unfehlbaren nordöstlichen Passage, die ihn persönlich für 
dfis Missliiigen des Unternehmens verantwortlich machten, 
während er that, was zu tliun war. Capt. Wood segelte 
vom Xordkap aus gegen NO., traf das undurchdringliche 
Eis genau in der Mitte zwischen Spitzbergen und Nowaja 
Semlä, musste nothwendig seinen bisherigen Kurs gegen 
eine andere, namentlich gegen eine östliche Kichtung ver- 
tauschen, denn an dem Ostufer von Spitzbergen häuft sich 
das Eis durch beständige Strömung von Ost nach West 
stets ungleich mehr als an der Westküste Nowaja Semlä's. 
Eine Fahrt zwischen Treibeis und Küste ist weit gefahr- 
voller als im Treibeise selbst und Wood hat sie wenigstens 



nicht aus Mangel an Courage unternommen. Um die Hand- 
lungen eines Seefahrers gerecht zu beurtheilen, besonders 
aber um ihn der Feigheit zu bezichtigen, sollte man erst 
selbst etwas Ähnliches versuchen '). 

Ein Jahrhundert lang hatte ein Phantom die seefahren- 
den Nationen in den hohen Norden, in die gefahrvollen 
Gewässer der Polarsee gelockt. Die Aufgabe, die man sich 
gestellt hatte, wurde nicht gelöst, weil sie auf falschen 
Voraussetzungen beruhte, aber die Erdkunde wurde durch 
wichtige Entdeckungen und Erfahrungen bereichert und auch 
das materielle Interesse ging dabei nicht leer aus. Die 
kapitalbewegende Fisch - und Thranfrage kam auf, der Spe- 
kulationsgeist entdeckte, dass sich aus dem Wasser Gold 
schöpfen lasse. An den neu aufgefundenen nordischen Küsten 
entwickelte sich die grosse Seefischerei, der Walfischfang 
in den arktischen Regionen wurde ein lohnender Industrie- 
zweig und eine Schule der Seeleute. Barent's Berichte über 
die Menge der Wale in den nordischen Gewässern Spitz- 
bergens stachelten den kaufmännischen Unternehmungsgeist 
an. Die Holländer gründeten auf Spitzbergen eine Station 
fiir ihre Seejäger : Smeerenberg. Hier koncentrirte sich das 
Seegewerbe, bildete sich ein Sammelplatz für die Walfisch- 
fänger, die Walross- und Robbenschläger, die kamen und 
gingen; hier fand man nicht nur die nöthigen Apparate 
zum Sieden des Thranes, zum Herrichten des Fischbeines 
und der Häute, sondern auch mit Vorräthen aller Art wohl- 
versehene Magazine. Die Sommerstation Smeerenberg bot 
den Anblick eines grossen Industriedorfes inmitten einer see- 
umspülten Alpenlandschaft dar. Die Häuser kamen fertig 
gezimmert aus Amsterdam und wurden hier nur zusammen- 
gefügt. Während der Jagdsaison herrschte unter diesem 
arktischen Himmelsstrich das rege Leben und Treiben einer 
Handelsmesse. 

Der ergiebigste Theil des nordischen Handels war der mit 
Russland. Dreissig bis vierzig Holländische Schiffe liefen 
jährlich in Archangel, dem damaligen Handelshafen des Rus- 



') Engel, M6moire8 g^ogyaphiques, Lausanne 1765, pp. 221 — 222: 
„Wood, n'ayant pas suifi ses id^es et ne dirigeant pas sa reute par le 
milicu cntru Spitzberg et la nouvcllc Zemble, inais ayant, par une 
crainte qui ne lui fait pas honneur, agi comme les autres, en cotoyant, 
U trouva comme eux une raer glac^e au 76*rae degre. 11 p(?rdit la 
tramontane, &c. Tous ces faits, dis-jc, sont des preuvcs au-dessus de 
toute exception qui aneantissent ces allegues de Wood, que la crainte 
et le desir de se disculper de sa poltronnerie, lui ont inspiro." — „Der 
Rath Engel in Bern wusste die Seefahrer, die im Nordosten nicht 
durchdrangen, nur in zwei Klassen zu bringen, in Einfältige und Feige. 
Er schrieb in seinem Buche „Geographische und kritisclie Nachrichten 
über die Lage der nördlichen Gegenden von Asien und Amerika" ein 
langes Kapitel darüber, dass die Durchfahrt nach Nordosten „gewiss 
möglich, leicht und keineswegs gefährlich sei", und hatte von seinem 
Standpunkt aus und für sich ganz Recht, denn er blieb ruhig in Bern. 
Wood aber, der 10 Tage lang dem Tode durch Hunger oder Kälte ins 
Auge gesehen hatte, musste natürlich eine andere Ansicht gewinnen." 
V. Baer, Bulletin scientifique publik par l'Acad^mie Imperiale des sciences 
de St.-P6tersbourg, tome II, p. 238. 
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sischen Eeiches, ein, meist in Ballast oder halber Ladung; 
denn obgleich die Holländischen Manufaktur- und Kolonial- 
waaren auch in Eussland ihre Kundschaft hatten, so über- 
wog doch die Ausfuhr aus diesem Lande bei weitem die 
Einfuhr, ein Verhältniss, welches sich bei England wieder- 
holt, dessen Einfuhr zur Ausfuhr wie 1 : 6 stand. Bau- 
holz, Pech, Theer, Thran, Segeltuch, Hanf und Talg bildeten 
die hauptsächlichsten AusfuhrartikeP). 

2. Kowaaemlaer Fahrten der Bussen im 18. iL 19. Jahr- 
hundert« 

Welchen Antheil hatte Hussland, das durch seine geo- 
graphische Lage, durch die seine Nordgrenze bildende Polar- 
see von der Natur selbst zur Erforschung des Polarmeeres 
bestimmt erscheint, an dem entdeckungseifrigen Wettkampfe 
der West-Europäischen SeevÖlker? 

Als die West- Europäer den Weg um das Nordkap zum 
Weissen Meere fanden, befuhren Russische Promyschlenniki 
(Jagd reisende) bereits die Nowasemlaer Gewässer, betrieben 
Bussische Seeleute mit Yortheil den Fang der Seethiere auf 
dem Grenzgebiete des Europäisch - Asiatischen Eismeeres. 
Eine der nordischen Seenatur augepasste, eigenartige, leb- 
hafte Schi£Efahrt trat hier den Englischen, mit den Fort- 
schritten der abendländischen Nautik bereicherten Seefahrern 
entgegen. Burrough sali 1556 im Eolaer Busen 30 Lodjen, 
die alle für den Walross- und Lachsfang bestimmt waren. 
Jede derselben hatte wenigstens 24 Mann an Bord. Ein 
Russe erzählte den Engländern, dass im Norden eine grosse 
Insel sei, die Nowaja Semlä heisse und den höchsten Berg 
der Welt enthalte. (Hakluyt, Princ. Navigations, Ed. 1589, 
p. 314, 315.) Es mussten also die Russischen Promyschlen- 
niki wenigstens schon bis Matotschkin-Scharr vorgedrungen 
sein, da hier erst die hohen Berge anfangen. Dass sie 
nicht an der Küste hin, sondern auf der hohen See fuhren, 
ersieht man aus einer Stelle, wo Burrough gelegentlich er- 
zählt, dass Lodjen, die mit ihm aus Eola gefahren waren, 
sich nach Norden verloren. Auch ist Nowaja Semlä kaum 
durch Eüstenfahrt zu erreichen, da die Siidkiiste sehr lange 
mit Eis belegt ist. Man besuchte aber früher wie jetzt 
am häufigsten die Kostin-Scheere (Eostin-Scharr), die am 
frühesten eisfrei wird. — Chancellor betrachtete die Russen 
wie Wilde und versichert, sie hätten sich vor ihm nieder- 
geworfen, weil ihnen nie ein so grosses Schiff vorgekom- 
men wäre (Hakluyt, p. 283), allein sein Nachfolger Bur- 
rough machte drei Jahre später eine andere Erfahrung. Er 
fuhr mit einer Flottille von Lodjen zugleich aus der Eolaer 
Bucht, aber alle diese Lodjen segelten, wie er selbst be- 



1) Scherer. Allgemeine Geschichte des Welthandels, Leipzig 1863, 
Bd. U, S. 135, 325. 
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richtet, sclineller als er und ein Russe, der sich freundlich 
an ihn geschlossen hatte, musste öfter die Segel reffen, um 
bei ihm zu bleiben. — > Seit der Zeit der Normannen ist 
die Schifffahrt hier nie gänzlich unterbrochen worden, seit 
dem Auftreten der Nowgoroder gab es hier Rhederei, wurde 
hier das Seegewerbe, freilich in durchaus naturwüchsiger 
Weise, betrieben. An arktischen Entdeckungsfahrten, an der 
Aufsuchung einer nordöstlichen Durchfahrt, konnte sich Russ- 
land nicht betheiligen, seine Südgrenze wies es auf den 
Landhandel mit Inner- Asien an. — Erst als der Russische 
Staat durch Peter den Grossen eine Seemacht geworden 
war, brach für Russland die Ära wissenschaftlicher Land- 
und Seereisen an. Es ist Peter's kulturgeschichtliche Oross- 
that, die Baltische Eüste Russland erkämpft, die wissen- 
schaftliche Gestalt, welche die Nautik allmählich in West- 
Europa erlangt hatte, nach Russland verpflanzt, ihm nicht 
bloss den verlorenen Zugang in die Ostsee wieder gewonnen, 
sondern auch eine achtunggebietende Eriegsflotte zur Wah- 
rung desselben geschaffen zu haben. Nun erst war die 
Möglichkeit weit ausblickender Seefahrten im Dienste des 
Handels und der Wissenschaft gegeben. 

Verfolgen wir die nördliche Eismeerküste auf einer 
Circumpolar-Earte. Der ganze arktische Eüstenstrich von 
der Obischen Halbinsel bis zur Bering-Strasse ist von den 
Russen, der ganze Eismeerstrich der Neuen Welt vom 
Lancaster-Sund an von Engländern und Anglo- Amerikanern 
entdeckt worden. Auf dem Grenzgebiete, in der Bering- 
Strasse und nördlich von ihr, haben ihre Flaggen sich be- 
gegnet (Deschnow, Bering, Cook, Clarke, Eotzebue, Was- 
siljew, Beechey u. s. w.), die übrigen seefahrenden Na- 
tionen haben ihre Nordfahrten auf das Becken zwischen 
Spitzbergen, der Baffin-Bai und der Eara-See beschränkt. 

Den Weg nach den Schätzen Indiens hat das Polareis 
versperrt, aber es hat den Weg in die Nachwelt eröffnet, 
denn die fernste Zukunft wird wissen, dass die Russische 
Flagge die Nordgrenze der Alten Welt, die Britische die 
Nordgrenze der Neuen dem Eise abgezwungen hat. Und 
nicht bloss um den Nordpol, auch um den Südpol haben 
Russen und Engländer (BcUingshausen, Boss) mit einander 
gerungen '). 

Nicht volle zehn Jahre nach dem Tode Peter's des Gros- 
sen wurde auf Befehl der Eaiserin Anna Iwanowna eine 
Reihe von Expeditionen (von 1734 bis 1739) ausgeführt, 
die vermöge ihres ausgedehnten Wirkungskreises in der 
Geschichte der geographischen Entdeckungen kaum ihres 
Gleichen haben. Beabsichtigt wurde die Aufnahme aller 
von Archangelsk ostwärts bis zum Festlande von Amerika 
und zu den Inselgruppen im nördlichen Grossen Ocean ge- 



') V. Baer, Bulletin scieatifique &c., T. II, pp. 171—172. 
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legenen Küsten. Auf die Westhäifte des AsiatiBchen Eis- 
meeres bezog sich von diesen zuerst die in Archangelsk 
begonnene Expedition von Murawj^* und Pawloff (1734 
und 1735), welche die Mündung des Obj erreichen sollte. 
Auf den Rath der Kormtschiki oder Führer der privaten 
Jagdschiffe wurden zu diesem unternehmen zwei offene Fahr- 
zeuge, sogenannte Kdtschi, ausgerüstet, wie sie zu den 
gewöhnlichen Jagdreisen in Gebrauch waren. Die Reisen- 
den verliessen auf denselben Archangelsk am 16. Juli, lie- 
fen am 2. August aus dem Weissen Meere und erreichten 
Jugorskij Scharr schon am 6. August. Während sie in 
dieser Strasse 3 Tage lang vor Anker lagen, wurde ein 
üntersteuermann auf einem Ruderboote nach Waigatsch zu 
Aufnahmen auf dieser Insel abgeschickt. Mit einem 56^® 
rechts von Nord (NO. zu N.) gelegenen Kurse fuhren sie 
darauf in Einem Tage quer über das Karische Meer nach 
der Mutnaja Guba oder Trüben Bucht. Hier mussten sie 
wegen widrigen Windes bis zum 28. August verweilen, 
fuhren aber dann weiter nordwärts, erreichten nach 3 Ta- 
gen 72** 45' X. Br. oder sehr nahe das Nordende der 
zwischen dem Karischen Meere und dem Obischen Meer- 
busen gelegenen Halbinsel, die auf den neueren Karten 
das Land Jalmal genannt wird, — wandten sich aber dann, 
weil ihnen die Jahreszeit zu weit vorgerückt schien, wieder 
südwärts, um eine passende Winterstation zu suchen. Die 
Mündung der Kara, bei etwa 69 '',3 N. Br., 65®, 2 Ö. L. 
T. Chr., die sie Anfangs dazu bestimmt hatten, zeigte sich 
nicht geeignet und sie fuhren deshalb von derselben direkt 
nach Fustosersk, indem sie mit Einschluss eines Aufent- 
haltes in Jugorskij Scharr ihren kaum 200 Seemeilen be- 
tragenden W^ von der Kara bis zur Mündung der Fe- 
tschora in 14 Tagen (vom 2. bis 16. September) zurücklegten. 
Nach dieser glücklichen Fahrt hatte dieselbe Mann- 
schaft auf denselben Fahrzeugen schon im nächsten Som- 
mer (1735) weit geringere Erfolge. Sie kamen ohne we- 
sentliche Hindemisse am 27. Juli nach Jugorskij Scharr, 
von W9 abermals ein Steuermann zur Aufnahme von Wai- 
gatsch detachirt wurde. Am 2. August, als sie ostwärts 
auszulaufen versuchten, trafen sie am Eingang in das 
Karische Meer dichtes Eis, zwischen dem sie sich 2 Wochen 
lang unter grÖssten Gefahren fast ohne Fortschritt er- 
hielten und darauf zwischen den abwechselnd aufgelocker- 
ten und wieder zusammengeschobenen Torossen weiter vor- 
zudringen suchten. So erreichte das eine der Fahrzeuge 
am 4. September die Mutnaja Guba, blieb dort 3 Tage vor 
Anker, wandte sich dann ohne jede weitere Verrichtung 
znrück nach Jugorskij Scharr, wo es am 18. September 
mit dem anderen zusammentraf und darauf mit ihm ge- 
meinsam am 23. desselben Monats wieder in die Fotschora 
einlief. 



Im folgenden Jahre (1736) wurden die Führer gewech- 
selt, die alten Kdtschi durch gründliche Ausbesserung wie- 
der seetüchtig gemacht, zwei 60 und 50 Fuss lange be- 
deckte Boote hinzugefügt. Die neuen Anführer der Ex- 
pedition waren die Lieutenants Malygin, Skuratow und 
Suchotin. 

Malygin versuchte am 5. September aus der Ugri sehen 
Strasse auszulaufen, wurde aber dicht hinter derselben, bei 
Mässnoi Ostrow , vom Eise eingefangen und 1 3 Tage fest- 
gehalten. Einige Ausflüge und mit ihnen verbundene Auf- 
nahmen auf Mässnoi Ostrow und der nächst gelegenen 
Küste des Festlandes waren das Einzige, was die Schiffs- 
mannschaften während der Expedition von 1736 leisten 
konnten. Trotz wiederholter Versuche, weiter vorzudrin- 
gen, sahen sie sich gezwungen, am 8. Oktober in einem 
nahe gelegenen Flusse (Trochosomaja Rjeka, d. i. Drei- 
see'n-Fluss) eine Winterzuflucht für ihre Fahrzeuge zu 
suchen. Der Geodät Seliphontow befuhr im Juli und August 
1736 auf Samojedischen Xarten oder Renthiersehlitten das 
gesammte Westufer des Obischen Meerbusens und brachte 
eine Aufnahme dieser zwischen etwa 66**,5 und 73® X. Br. 
gelegenen Küste zu Stande. 

Im folgenden Jahre (1737) machten Malygin und Sku- 
ratow von Mitte Mai bis Anfang Juli vergebliche Ver- 
suche, wieder in See zu gehen, und als sie am 13. Juli 
von ihrer Winterstation bis in die nahe gelegene Mün- 
dung der Kara gelangt waren, wurden sie von J^euem in 
Eis geklemmt und in ihren Arbeiten auf die Aufnahmen 
beschränkt, welche zu Lande gegen Osten und gegen 
Westen detachirte Theile der Beisegesellschaft ausführten. 
Erst am 2. August gingen sie an der Mutnaja Guba und 
an den Scharapower Bänken vorüber, fuhren darauf end- 
lich am 4. August um die Nordspitze der Halbinsel Jalmal 
zwischen deren Nordküste und Bjeloi Ostrow und, nachdem 
sie bis zum 30. August in der Nähe dieser Strasse auf- 
gehalten worden waren, bis 23. September südwärts durch 
den Obischen Meerbusen nach der Mündung des Obj in 
denselben und auf diesem Flusse bis 14. Oktober, nach der 
Mündung des Ssosswa bei Beresowsk, wo sie überwinterten. 

Lieutenant Malygin reiste auf dem Landwege von Be- 
resow nach Petersburg, die Schiff*sgesellschaften brauchten 
zu ihrer Rückfahrt zur See nach Archangelsk unter der 
Anführung von Skuratow und Golowin zwei volle Jahre. 
Unter äussersten Hindernissen durch schwimmendes Eis im 
Obischen Meerbusen sowohl als im Karischen Meere dauerte 
die ümschiffung der Halbinsel Jalmal mehr als 60 Tage 
(anstatt 50 wie bei der Hinfahrt) und ihre Boote wurden 
darauf schon um die Mitte des September (173^) vor der 
Mündung der Kara in stehendem Eise so fest eingeklemmt^ 
dass man froh war, als sie wieder auf das Land gezogen 
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uad zur Überwinterung geborgen waren. In derselben Ge- 
gend war 80 eben auch ein Jägerschiff vom Eise zerdrückt 
worden, dessen Mannschaft nun nur durch Skuratow's Hülfe 
dem Ilungertode entging. Die Eeisenden fuhren wieder 
in Samojedischer Begleitung auf Eenthierschlitton nach 
Obdorsk und gelangten eudlich im folgenden Jahre (1739), 
nachdem sie die Kara am 16. Juli verlassen hatten, das 
eine Boot am 23. August, das andere 2 Wochen später, 
in die Dwina. 

'SsLch Beendigung dieser merkwürdigen Expedition sind 
während eines hundertjährigen Zeitraumes der Verkehr der 
abenteuernden Jagdreisenden von der Dwina und der Pe- 
tschora mit den Samojedischen Anwohnern der Obischen 
Küsten und der Wetteifer beider Theile in der Ausbeutung 
von Waigatsch und Nowaja Semlä fast unverändert und 
ungeschwächt geblieben. Durch Wissbegierde veranlasste 
Expeditionen, die theils von Russischen Privaten, theils von 
der Kegieruug unterstützt wurden, erhielten nun ausschliess- 
lich diese letztere Insel zum Ziele. So glaubte sich einer 
der Eormtschiks oder Lootsen für die Eismeerfahrten, Na- 
mens Juschkow, von dem viel besprochenen Silberreichthum 
(das Silber sollte in Form „eines Anfluges" an die Ober- 
fläche hervortreten) der dortigen Berge überzeugt zu ha- 
ben. Er wurde durch einen reicheren Bewohner von Ar- 
changelsk im Jahre 1757 zu einer Untersuchungsreise aus- 
gerüstet, die aber mit seinem Tode auf dem Wege nach 
Nowaja Semlä erfolglos verlief. 

Im Jahre 1760 fasste ein anderer Nowaja Semlä- 
Fahrer, Sawwa Loschkin aus Olonez, den kühnen Ent- 
schluss, die Ostküste jder Insel zu erforschen, weil sie, 
noch nie von Russischen Jägern besucht, andere längst aus- 
geschossene Gegenden durch ihren Thierreichthum über- 
trefl'en müsse. Von seinen in nautischer Hinsicht auch 
bis jetzt noch nicht wieder erreichten Erfolgen weiss man 
nur, dass er von der Karischen Pforte längs der gesamm- 
ten Ostküste gefahren ist, bis er endlich um das in 
76^,9 N. Br. gelegene nordöstlichste oder Ankunfts - Vor- 
gebirge (Myss Dochody, Barent's Hoek van Begeerte) die 
Westküste von Nowaja Semlä und dann auch durch eine 
gewohntere Überfahrt das Weisse Meer wieder erreicht 
hat; bei dieser unerhörten TJmschiffung hatte er wegen 
des Eises mit so fürchterlichen Schwierigkeiten zu käm- 
pfen, dass er 2 Winter an der Ostküste zubringen musste 
und 3 Sommer auf die Fahrt von der Karischen Pforte 
bis Myss Dochody verwendete. Die Ostküste der Insel 
wurde flach und hafenärmer als die felsige Westküste ge- 
funden. An Brennmaterial, der wichtigsten Lebensbedin- 
gung, war Überfluss durch das Lärchenholz, welches dort 
von dem Karischen Meere ausgespült wird. 

Im Jahre 1768 und 1769 übernahm ein ehemaliger 



Lieutenant vom Steuermanns-Corps der Kaiserlichen Flotte, 
Namens Rosmysslow, die doppelte Mission, für den Archan* 
geler Kaufmann Barmin nach Silbererzen auf Nowaja Semlä 
zu suchen und für die Regierung, zu Folge einer jetzt ver- 
lorenen Instruktion des Gouverneurs von Archangelsk, die 
Küsten der mehrgenannten Insel und die des Karischen 
Meeres aufzunehmen. Er erhielt zu diesem Zwecke eine 
Kotschmara, ein dreimastiges Falirzeug von 10 Tonnen 
(500 Pud) Tragfähigkeit. Von der Regierung wurden 
ihm der Untersteuermann Gubin und 2 Matrosen, von dem 
Kaufmann Barmin der Steuermann Tschirakin und 9 Ar- 
beiter, im Ganzen 13 Mann, beigegeben '). 

Den 10. Juli 1768 verliess Eosmysslow Archangelsk. 
Heftige Nordwinde verursachten, dass er erst den 28. 
aus dem Weissen Meere auslaufen konnte. Kaum hatt« 
er Sswätoi Noss passirt, als ihn aufs Neue ein Sturm 
zwang, hinter den Sieben Inseln (Seroj Ostrowow an der 
Lappländischen Küste — 68^,8 N. Br., 57 %5 Ö. L. v. Gr.) 
vor Anker zu gehen. Den 3. August setzte er seine Fahrt, 
den Kurs nach NO. haltend, fort und bekam den 6. am 
Morgen die Küste von Nowaja Semlä und zwar das Gänse- 
kap (Gussinij Noss, 73^3 N. Br., 52^l Ö. L. v. Gr.) in 
Sicht Er segelte nun nordwärts und erreichte den 9. 
die Britwin-Bucht, wo die Kotschmara hinter der Britwin- 
Insel bei 5 Faden Tiefe vor Anker ging. — Die Britwin- 
Bucht bietet nach Bosmysslow's Zeugniss einen durchaus 
sicheren Ankerplatz. Bings von den Wind abwehrenden 
Bergen geschützt, hat sie circa 10 Ital. Meilen im Umfang; 
wird der Wind vom Meere aus heftiger, so flnden . die 
Fahrzeuge in der Tiefe der Bucht hinter dem Entenkap 
(Utiny Noss) ausreichenden Schutz. Nachdem er hier bis 
zum 12. August verweilt hatte, setzte er die Fahrt nord- 
wärts fort bis zur Namenlosen Bucht (Besimenny Saliw). 
Dieselbe erstreckt sich 6 Meilen nach SO., ist von hohen 
schneebedeckten Bergen umgeben, hinter denen in einiger 
Entfernung andere, noch höhere Berge emporragen. Hier 
schloss sich der Kotschmara ein dreimastiges Jägerboot an, 
in dessen Gesellschaft die Eeisenden nordwärts weiter se- 
gelnd am 14. August die Pankow -Insel am Eingang in 
den Matotschkin - Scharr erreichten. Den 15. drangen sie 
7 Meilen weit in die Meerenge vor, mussten aber am Ba- 
ranji Myss (Widderkap) vor Anker gehen, da der Lootse 
Tschirakin, der auf seinen früheren Fahrten über diesen 
Punkt nicht hinausgekommen war, es nicht übernahm, sie 
weiter zu führen. Den 18. fuhr Ilosmysslow auf einer 
Kuderbarke in die Meerenge hinein, um das Fahrwasser aus- 
zumessen. Er fand überall 9 bis 15 Faden Tiefe und felsigen 



^) A. Erman, Archir für wissenschaftliche Kunde von Busaland, 
Bd. XXUI, 1865, SS. löO— 161. 

4» 



28 



Entdeckungs* und Erforschungsgeschichte Nowaja Semlä's. 



Grund. Als er den Morshewoi Ifyss (Walrosskap) erreicht 
hatte, musste er in Folge des heftigen Windes und der 
Strömung umkehren. Den 22. August sandte er den ünter- 
steuermann Gubin zum Flüsschen Medwänka (Bärenflüss- 
chen)y um das südliche Ufer von Matotschkin-Scharr auf- 
zunehmen. Nachdem Gubin den Auftrag ausgeführt und 
den 30. zurückgekehrt war, unternahm Bosmyssiow eine 
zweite Bootfahrt, um die Aufnahme der Meeresstrasse zu 
Tollenden und in die Kara-See vorzudringen. Die Tiefe 
wechselte hinter dem Widderkap zwischen 9 und 15 Fa- 
den, weiter zum östlichen Eingange nahm sie bis circa 
90 Faden zu. Als Bosmyssiow die Ost-Mündung erreicht 
hatte, bestieg er einen hohen Berg, von dem aus sich ihm 
eine weite Aussicht über die Kara-See darbot So weit der 
Blick reichte, war sie eisfrei. Die ünzuverlässigkeit seines 
Fahrzeugs erlaubte ihm nicht, den günstigen Umstand zu 
benutzen, um die Entfernung der Ostküste Nowaja Semlä's 
von der Obischen Halbinsel zu ermitteln^ Er kehrte (den 
3. September) zur Kotschmara zurück und beschloss, da 
der Spätherbst eingetreten war und die Kälte zunahm, in 
der kleinen Bobben-Bucht (Tulenja Buchta, 73"* 18' N. Br.,. 
11 Ital. Meilen von der Kara-See) der Matotschkin- 
Strasse zu überwintern. Er hatte für diesen Fall aus Ar- 
changelsk ein zerlegbares Blockhäuschen mitgenommen. Da 
dasselbe nicht geräumig genug war, tun die ganze Mann- 
schaft aufzunehmen, so zerlegte er eine beim Widderkap 
aufgefundene Jägerhütte und schiffte sie an den zur Winter- 
rast bestimmten Ort hinüber, wo er den 7. September ein- 
traf. Die eine Hütte wurde an der Bobben-Bucht, die an- 
dere 5 Meilen weiter an dem Holzkap (Drowänoi Myss, 
am südlichen Ufer von Matotschkin-Scharr) aufgestellt 
Bosmyssiow hoffte hier im Winter eine ergiebigere Jagd 
zu ünden. Die Kotschmara befestigte er am Ufer, nach- 
dem er vorher Segel und Tauwerk im Schiffsraum unter- 
gebracht hatte; die Mannschaft theilte er, auf jede der 
beiden Hütten kamen 7 Mann. 

Den 20. September bedeckte sich die Meerenge, den 
25. die Kara-See mit Eis. Den 27. Oktober verschwand 
die Sonne hinter dem Horizont und trat die lange Polar- 
nacht ein. Die Fenster wurden nun geschlossen und ver- 
kalfatert, ein beständiges Feuer im Innern unterhalten. 
Furchtbare Kälte, anhaltende Schneestürme, gewaltig auf- 
gethürmte Schneemassen erlaubten den Leuten nicht, die 
Hütten zu verlassen. In Folge des engen Baumes und 
der abgesperrten Luft litten Alle an Beklemmung und Ent- 
kräftung. Den 17. November starb nach langem Leiden 
der Steuermann Tschirakin, 2 bis 3 Mann waren in der 
Begel Patienten. 

Endlich den 24. Januar 1769 kam die Sonne wieder 
zum Vorschein. Den 31. erblickte einer von den Arbei- 



tern, welche am Holzkap wohnten, am Nordufer von Ma- 
totschkin-Scharr eine weidende Benthierheerde, nahm seine 
Flinte und ging auf sie los, um so viele von ihnen zu 
schiessen, als der liebe Gott ihm bestimmt hätte. Ein 
plötzlich losbrechender Schneesturm liess den Unglücklichen 
den Bückweg verfehlen und begrub ihn lebendig. 

Ende Mai begann der Schnee zu schmelzen, aber Mitte 
Juni war die Eisdecke der Meerenge noch so fest, dass 
Bosmyssiow beschloss, die Aufnahme des Südufers vom 
Eise aus zu vollenden. 

Die Breite der Überwinterungsstätte betrug nach fünf- 
maliger Beobachtung 73^ 39'. Bosmysslow's Angabe ist, 
verglichen mit den neuesten Bestimmungen, um 20' zu 
gross. Die Abweichung der Magnetnadel fand er zu 3^^ 
östlich. — Die Länge der Meerenge beträgt nach seiner 
Messung 42 Italienische Meilen. 

Obschon vorzugsweise mit hydrographischen und geodä- 
tischen Arbeiten beschäftigt, hatte Bosmyssiow doch auch ein 
offenes Auge für die ihn umgebende Natur. Von den die 
Meerenge einrahmenden Bergen berichtet er, dass sie aus 
grösseren und kleineren Tafelsteinen und lockerem Schiefer 
beständen, dass er aber in ihnen weder Edelmetalle noch 
sonst bemerkenswerthe Erze oder Gesteine gefunden, weder 
Salzsee'n noch Quellen, dagegen gebe es in den Bergen 
eine Menge Süsswassersee'n mit zahlreichen kleinen Fischen. 
Bäume seien wegen des kurzen Sommers nicht vorhanden, 
auch Ghräser kämen kaum vor, Hypnum peiforatum und 
Salat ausgenonmien. Von Thieren gebe es grosse Heerden 
von wilden Benthieren, Eisfüchse, Wölfe und weisse Bä« 
ren, von Vögeln kämen im Frühjahr Wildgänse, Möven 
und Dohlen angeflogen, von Seethieren zeigten sich Wal- 
rosse, Seehunde und Delphine. 

Mit dem Eintritt der milderen Jahreszeit begannen 
die Arbeiten zur Herstellung des Schiffes für die Weiter- 
fahrt Den 1. August war die Kotschmara vollständig aus* 
gerüstet, den 2. August wurde die Meeresstrasse frei von 
Eis. Demnach sind die dortigen Gewässer 315 Tage un- 
befahrbar und nur 50 Tage für die Schifffahrt offen. Den- 
selben 2. August brach Bosmyssiow auf. Er selbst war 
krank, von 13 Mann hatte er 7 verloren, dennoch war 
er fest entschlossen, die ihm gestellte Aufgabe, die Kara- 
See zu durchschiffen, um die Distanz zwischen Nowaja 
Semlä und dem Festlande zu bestimmen, nach Möglichkeit 
zu lösen. Von einem frischen Nordwest begünstigt steuerte 
er in die Kara-See hinaus. Den folgenden Tag gegen Abend 
befand er sich mitten im Treibeise und stiess 8,3 Meilen 
von der Insel auf einen Wall von stehenden Schollen. 
Die Kotschmara erlitt einen gefahrlichen Leck, so daaa 
man umkehren musste. Den 4. erblickte Bosmyssiow die 
Küste von Nowaja Semlä und eine Öffnung in ihr, die er 
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für die Mündung von Ifatotschkin-Scharr hielt, die sich 
aber als eine nördlioher gelegene Bucht erwiee. £r gab 
ihr den Namen Saliw Nesnaemy (Unbekannter Meerbusen). 
Der gefährliche Zustand seines Fahrzeugs und die Entkräf- 
tung seiner Leute erlaubten ihm nicht , an weitere Unter- 
suchungen in nördlicher Richtung zu denken. So steuerte er 
denn südwärts, lief den 8. August in die Mündung der 
Matotschkin-Strasse ein und ging gegen Nacht der Mün- 
dung des Matotschka-Flusses gegenüber vor Anker, um sein 
leckes 8chiff einigerroaassen mit bretterbenagelten Thon- 
pflastem auszuflicken. Zu seinem Glück legte hier ein 
Jägerboot (Lodja) an, dessen Führer ihm zuredete, sich 
zu ihm hinüber zu retten. Rosmysslow entfrachtete die 
Kotschmara, die durchaus unfähig war, die See zu halten, 
und bestieg mit seinen Gefährten das ofiPene Boot. Den 
25. August machten sie sich auf den Weg nach Hause, 
stiessen den 27., etwa 6 D. Min. südwestlich vom Aus- 
gange des Matotschkin-Scharr, auf dicht gedrängte treibende 
Eismassen, durch welche sie sich unter beständig wechseln- 
den Kursen bis zum Abend des folgenden Tages glücklich 
durcharbeiteten, worauf sie vom Eise weiter nicht belästigt 
wurden. Den 81. August zeigte sich die Lappländische 
Küste, den 8. September trafen sie wohlbehalten in Ar- 
changelsk ein. 

Eosmysslow's Expedition ist die wichtigste seit der Ba- 
rent'schen. Silber fand er freilich nicht, aber die hydro- 
graphische Kunde der Lisel ward durch ihn ansehnlich 
erweitert. Er ist der Erste, welcher die Länge der die 
Doppelinsel durchschneidenden Meerenge gemessen, ihre 
geographische Breite bestimmt, eine sehr genaue Küsten- 
aufnahme derselben zu Stande gebracht, endlich nach dem 
bescheidenen Maasse seiner Kenntnisse die von ihm besuch- 
ten Gtegenden auch naturgeschichtlich beschrieben hat 

Nach Bosmysslow ward Nowaja Semlä wiederum fast 
40 Jahre lang nur von Jagdreisenden besucht. Erst im 
Jahre 1807 rüstete Graf Bumänzoff aus eigenen Mitteln 
eine Expedition zur Untersuchung der Mineral-Produkte je- 
ner Gegenden aus. Die bergmännische Erforschung der 
Insel übertrug er dem Uralischen Bergwerks-Beamten Lud- 
low. Die Handels-Kompagnie des Weissen Meeres über- 
liess demselben zu diesem Zwecke den Tender „die Biene" 
(von 35 Tonnen Tragfähigkeit) und engagirte als Führer 
des Fahrzeugs den verabschiedeten Steuermann der KaiserL 
Marine Pospeloff, der am 28. März 1807 aus Archangelsk 
in Kola anlangte; am 29. desselben Monats traf Ludlow 
ein. Die Ausrüstung des gänzlich yerkommenen Tenders 
nahm 8 volle Monate in Anspruch, so dass sie erst den 
29. Juni 1807 auslaufen konnten. Die Mannschaft bestand 
aus dem Lootsen Mässnikow aus Mesenj, 8 Matrosen und 
2 Bergwerks- Arbeitern. Den 17. Juli (a. St.) bekamen ^ 



die Gegend des Südeinganges in die Kostin-Scheere (Kostin- 
Scharr) in Sicht Nachdem sie hier 2 Tage vor Anker 
gelegen hatten, gingen sie in der .Strasse nach Norden und 
erreichten den 23. Juli die Weissen Inseln (Belye Ostrowa). 
Ludlow untersuchte sie, fand, dass sie ausGyps bestanden, 
— daher wahrscheinlich der Name — und entdeckte auf 
der einen einen Salzsee. Den 25. erreichten sie den Nord- 
eingang der Kostiu-Scheere und ankerten nördlich von der 
Einfahrt, welche Shelesnye Worota, Eisernes Thor, ge- 
nannt wird und die Jarzow-Insel von der Meshduscharski- 
sehen Insel trennt. Die Tiefe beträgt hier (71* 5 ' N. Br.) 
23 Faden, der Grund ist blauer Thon. In der Kostin- 
Scheere wurde nirgends weniger als 5 Faden, an einigen 
Stellen mehr als SO Faden Tiefe gefunden. Den 28. Juli 
ging der Tender von Kostin - Scharr aus wieder in See, 
steuerte nordwärts, lief den 1. August in Matotschkin-Scharr 
ein und ging am Südufer der Starowerskaja Guba (Alt* 
gläubigen Bucht) vor Anker. Ludlow begab sich von hier 
nach der 9 Italien. Meilen entfernten Silber-Bucht (Guba 
Sserebränka) , welche instruktionsmässig den Hauptgegen- 
etand der von ihm anzustellenden Untersuchungen bildete. 
Er durchwanderte die hohen Bergufer bis zur Schnee- 
grenze, fand aber weder die geringste Spur ehemaligen 
Bergbaues noch das entfernteste Anzeichen von Silber- 
erzen. Zufällig erblickte er ein Stück Bleiglanz von 
10 Centner Gewicht, dessen Silbergehalt 3 Solotnik be- 
tragen mochte. Nach Ludlow's Ansicht erhielt die Bucht 
ihren reizenden Namen nicht von dem Silberreichthum, 
sondern von der eigenthümlichen Zusammensetzung des 
Ufergesteins, das aus Talkschiefer und (weissem) Glimmer 
oder Katzensilber besteht. Seine Untersuchungen von der 
Starowerskaja Guba aus fortsetzend fand er an der Nord- 
küste der Meerenge Schwefel- und Kupferkies und sprach ' 
die Yermuthung aus, dass an den Ufern des Matotschkin- 
Scharr sich Malachit vorfinden könne. Überhaupt ist er 
der Ansicht, dass Nowaja Semlä eine genauere Unter- 
suchung in mineralogischer Beziehung verdiene. 

Diese Expedition, welche die Kenntniss einzelner Ge- 
genden Nowaja Semlä's bezüglich ihrer mineralogischen Be- 
schaffenheit, wenn auch nur ziemlich oberflächlich, ver- 
mehrte, war für die Kartographie der Insel nicht ohne 
Ausbeute. Pospeloff konnte freilich allein, ohne Mitarbeiter, 
keine genaue Aufnahme der von ihm besuchten Küsten zu 
Stande bringen, dennoch war er der Erste, welcher die Ko- 
stin-Scheere vollständig beschiffte, ihre geographische Breite 
bestimmte und eine leidliche Uferkarte Nowaja Semlü's von 
Kostin - Scharr bis Matotschkin-Scharr mit Ansichten der 
littoralen Bergkämme entwarf. 

Die llussischc Begierung fand es für nöthig, die Lücken, 
welche die Aufnahmen Nowaja Semlä's (von Barent, Ros- 
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mysslow und Pospeloflf) an der gesammten Ost- so wie an 
den östlichen Theilen der Südküste darboten, ausfüllen zu 
lassen, und rüstete zu dem Zwecke im Jahre 1819 die 
Brigg „Kowaja Semlä" unter Leitung des Marine - Lieute- 
nants Lasarew aus. Mit den erforderlichen astronomischen 
und mathematischen Instrumenten, den unentbehrlichen 
Jagd> und Fischerei-Geräthen so wie mit dem Gebälk einer 
fertig gezimmerten Holzhütte für den Fall der Überwinte- 
rung verschen, ging Lasarew den 10. Juni von Archangelsk 
aus in See. Er beabsichtigte Anfangs, direkt nach Ma- 
tptschkin-Scharr zu fahren, stiess aber auf dicht treibendes 
Eis, welches ihn bestimmte, den Kurs nach der Südspitze 
Nowaja Semlä's zu richten. Da auch hier Eismassen ihm 
den Weg verlegten und er das gesammte ^üdufer bis zum 
Myss Britwin (Scheermesser-Kap) von einem massiven Eis- 
wall gesperrt fand, segelte er den 1. Juli nach der Insel 
Kolgujew, die er noch an demselben Tage erreichte. Er 
bestimmte die Position der Nordwestspitze (69° 28' 30*' 
N. Br., 48 310. L.) und steuerte ostwärts, stiess aber bald 
wieder auf Eis. Den 19. Juli bekam er das Ufer von 
Maigol - Scharr in Sicht. Da er die Maigol-Strasse offen 
fand, beeilte er sich, einen günstigen Westwind zur Unter- 
suchung der Südspitze von Nowaja Semlä zu benutzen. 
Eismassen zwangen ihn (den 27. Juli), umzukehren und 
einen Durchgang zur Kostin-Scheere zu suchen. Auf der 
Höhe der Maigol-Strasse ward er einige Zeit durch Wind- 
stille festgehalten und zum Ankern gezwungen, da die 
Strömung die Brigg der Küste zutrieb, und fasste den Ent- 
ßchluss, nach Matotschkin-Scharr zu gehen. Unter 73 J* 
N. Br. begegnete ihm aufs Neue undurchbrechbares Eis. 
Er bestimmte die Position des Karmakul'schen Vorgebirges 
(71* 41' N. Br., 50* 49' Ö. L.) und arbeitete sich 
fast eine Woche lang vergebens ab, durch das Eis einen 
Weg nach der Matotschkin-Strasse sich zu bahnen. Da 
in Folge des unter der Mannschaft ausgebrochenen Schar- 
bocks fast Niemand mehr dienstfähig war, wurde nach 
gehaltener Berathung entschieden, sich der Nothwendig- 
keit zu beugen und umzukehren. Den 9. August ver- 
lies Lasarew Nowaja Semlä, erreichte den 12. August 
Kanin Noss und lief den 3. September in den Hafen von 
Archangelsk ein. 

Das einzige Ergebniss dieser Expedition war die astro- 
nomische Bestimmung einiger Punkte, die auf den früheren 
Karten circa 90 Meilen zu weit östlich angegeben waren, 
Sie misslang, weil Lasarew instruktionsmüssig zu früh in 
See gegangen war. Man hatte die gute Absicht gehabt, 
es ihm nicht an Zeit fehlen zu lassen, damit er die ge- 
stellten Aufgaben becjuem lösen könne, und hatte nicht in 
Erwägung gezogen, dass Nowaja Semlä's Küsten nur höchst 
selten vor Ende Juli eisfrei sind. Die verfrühte Ausfahrt 



hatte die Leute vorzeitig von Kräften gebracht und für 
den Scharbock disponirt 

Der geringe Erfolg der Lasarew'schen Expedition be- 
einflusste die Regierung nicht im Geringsten. Unverzüg- 
lich ward Behufs einer neuen Nordfahrt vom Marine -Mi- 
nister der Bau und die Ausrüstung einer Brigg von 80 Fuss 
Länge, 25 Fuss Breite und von 200 Tonnen Tragfähigkeit 
angeordnet und bereits im Juni ward das kräftig gebaute, 
über der Wasserlinie mit Kupferplatten bekleidete Schiff 
von Stapel gelassen und erhielt, gleich seinem Vor- 
gänger, den Namen „Nowaja Semlä", die Ausrüstung in- 
dess schleppte sich bis zum Jahre 1821 hin. Mit dem 
Oberbefehl ward Lieutenant Lütke betraut, der so eben von 
der Erdumsegelung unter Kapitän Golownin heimgekehrt 
war. Die Instruktion lautete dahin, eine vorläufige Über- 
sicht der Küsten Nowaja Semlä's zu gewiimen, die Posi- 
tion der wichtigsten Vorgebirge zu bestimmen, vor Allem 
aber die Länge von Matotschkin-Scharr zu ermitteln. So 
wie die Ausrüstung beendigt war, ging Lieutenant Lütke 
(den 15. Juli) in See. Die Bemannung der Brigg bestand 
aus 2 Offizieren, einem Steuermann, dem Schiffsarzte und 
39 Mann niederen Banges. Den 19. Juli fuhr die Brigg 
nördlich von der Insel Morshcnez eine Sandbank an, die 
in der Folge den Namen Lütke-Bank erhielt. Nach 24stün- 
diger Arbeit war das Fahrzeug wieder liott, segelte den 
22. ins nördliche Eismeer hinein, musste aber hier bis 
zum 29. unausgesetzt gegen widrige Winde ankreuzen. 
Den 31. traf man auf weit gestreckte geschlossene Eis- 
massen, welche an der Westküste Nowaja Semlä*s lagerten. 
Nachdem Lütke 2 Wochen lang sich durch das Eis hin- 
durchgearbeitet hatte, bekam er die Küste unter 71^°N.Br. 
in Sicht, es war ein Theil des Gänselandes (Gussinaja 
Semlä) zwischen der Kostin-Scheere und der Moller -Bai 
(Saliw Mollera). Auch hier erwies es sich unmöglich, zum 
Lande vorzudringen, in Folge des undurchbrcchlichen, 6 und 
mehr Italien. Meilen breiten Eisgürtels, welcher die Küste 
umspannte. In der Voraussetzung, dass die Südküste No- 
waja Semlä's früher als die nördlichen Theile vom Eise 
frei werde, richtete Lieutenant Lütke den Kurs nach dem 
Südende der Insel, stiess aber auch hier auf dieselben 
Hindernisse. Da er den Zugang zu den südlichen und 
südwestlichen Küstenstrichen abgesperrt fand, beschloss er, 
seine Untersuchungen im Norden des 72° N. Br. zu be- 
ginnen. Nachdem die Brigg sich mit Mühe aus dem Eise 
herausgearbeitet hatte, segelte sie bis zum 19. August 
nordwärts. Ein heftiger Nordsturm trieb sie 90 Italien. 
Meilen vom Ufer ab. Als der Sturm ausgetobt hatte, 
steuerte die Brigg wieder auf die Küste los, ward aber 
von einem Eis wall aufgehalten, der umsegelt werden musste. 
Endlich den 22. August bekam man einen hohen schnee- 
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bedeckten Berg, Perwoussmotrennaja Gera (der Ersterblickte 
Berg), in Sicht. Südlich von ihm zog sich, die Küste in 
niedrigen, schroff abstürzenden Hügeln hin, die theilweise 
in Schnee gehüllt waren. Eis war zur grossen Verwun- 
derung nach keiner Seite hin zu sehen, wahrscheinlich 
hatte es der letzte Sturm zertrümmert und die Strömung 
es ins Meer hinaus getragen. Am Ufer nach Norden hal- 
tend kam man am nächsten Tage am Ersterblickten Berge 
vorüber. Hinter demselben änderte sich die Physiognomie 
der Küste. Statt der platten niedrigen Hügel erhoben 
sich hohe, steile, spitzgipf ölige Berge, umsäumt von schma- 
len niedrigen Uferstreifen. Hinter den Uferbergen starr- 
ten im Inneren des Landes schneebedeckte Gipfel empor. 
Die öde, leblose Küste zeigte überall dasselbe düstere, un- 
heimliche Bild arktischer Uferlandschaften., 

Eine der speziellen Aufgaben der Expedition bestand 
in der Untersuchung des Matotschkin - Scharr. Lieutenant 
Lütke's Aufmerksamkeit war daher bei der Besichtigung 
des Ufers yorzugsweise auf die Entdeckung des Einganges 
zu der Meerenge gerichtet, aber keine Örtlichkeit bot sich 
dar, die die charakteristischen Merkmale der Mündung 
einer grossen Meeresstrasse gezeigt hätte '): überall mäch- 
tige, theilweise mit Schnee bedeckte Felsmassen, fest 
geschlossen an die Küste herantretend, alle Uferlücken, 
auf die man stiess, — landumgürtete Buchten. Unglück- 
licher Weise gestatteten die um jene Jahreszeit anhaltend 
wehenden Ostwinde nicht immer, den Kurs so nahe der 
Küste zu halten, wie es eine gründliche Untersuchung ver- 
langt. Unter 74f * N. Br., anderthalb Grad nördlicher als 
die von Bosmysslow angegebene Breite für Matotschkin- 
Scharr, kehrte Lieuten. Lütke um und steuerte südwärts, 
den Eingang zur Meerenge suchend, doch abermals ohne 
Erfolg. Als er am 26. August den 73. Breitengrad er- 
reicht hatte, musste er sich überzeugen, dass er zum zwei- 
ten Male an der Mündung, ohne sie wahrzunehmen, vor- 
beigekommen war. Die vorgerückte Jahreszeit erlaubte 
ihm nicht, an eine Wiederholung der Untersuchungsfahrten 
im Norden zu denken, und so entschied er sich, den Kest 
der ihm übrig gebliebenen Zeit zur Aufnahme einer mög- 
lichst langen Küstenstrecke südwärts zu benutzen, die denn 
auch den 28. August bis zum Gänsekap ausgeführt ward. 
Hier schwebte die Brigg in grosser Gefahr, da sie an ein 
vom Ufer weit ins Meer sich erstreckendes Riff aufgefah- 
ren war. Indess lief die Sache mit einigen tüchtigen 
Stössen, die das Fahrzeug nicht sonderlich angriffen, ziem- 
lich glatt ab. Die aufs Neue erscheinenden, wahrschein- 
lich der Kara-See entführten Eismassen und der Eintritt 



') PospelofTs Karte und seine Ufer-Ansichten waren ihm damals 
noch nicht bekannt. 



des Herbstes zwangen Lieuten. Lütke, die Arbeiten einzu- 
stellen und die Heimfahrt ins Weisse Meer anzutreten. 

Nachdem die auf der Karte um l^** zu weit östlich 
angegebene Länge von Kanin Noss berichtigt worden war, 
traf die Brigg „Nowaja Semlä" den 11. September glück- 
lich in Archangelsk ein. 

Im nächsten Jahre (1822) ward Lieut. Lütke wiederum 
auf demselben Schiffe ausgesandt, die Untersuchung der 
Nowasemlaer Küsten fortzusetzen. Er ward beauftragt, 
wo möglich die Erstreckung der Insel nach Norden zu er- 
mitteln, die Ostküste nord- und südwärts vom Ausgange 
des Matotschkin-Scharr zu rekognosciren, sich zu vergewis- 
sern, ob die auf einigen alten Karten westlich von No- 
waja Semlä angegebene zweifelhafte Insel Witson wirklich 
existire. Die erste Hälfte des Sommers sollte zur genaue- 
ren Aufnahme der Lappländischen Küste benutzt werden, 
von der damals nur sehr primitive Kartenbilder vorhanden 
waren. — Nachdem die Schäden, welche die Brigg auf der 
ersten Eeise erlitten hatte, ausgebessert waren, verliess 
Lieut. Lütke den 21. Juni Archangelsk. Die an Bord be- 
findlichen Offiziere waren: Lieuten. Lawroff, Midshipman 
Lütke II., die Steuerleute Ssafronoff und ProkoQeff und 
der Stabsarzt Smimoff. — Die Aufnahme der Lappländi- 
schen Küste von Sswätoi Noss bis zur Kola-Bucht nahm 
den ganzen Monat Juli in Anspruch. Unterwegs über- 
zeugte sich Lieut. Lütke vom Nichtvorhandensein der my- 
thischen Insel Witson. Von der Lappländischen Küste 
richtete er den Kurs nach Norden und erblickte den 
8. August Nowaja Semla unter 73° N. Br. Der Berg Per- 
, woussmotrennaja war , wie auf der ersten Reise , der erste 
Gegenstand, der am Horizont auftauchte. Die Küste zeigte 
sich vollkommen eisfrei. Dem Ufer in der Entfernung 
von 3 Italienischen Meilen folgend, war es leicht, mit 
Hülfe der Karte und der Ufer- Ansichten Pospeloft's alle 
angegebenen Punkte aufzufinden — die Namenlose Bucht 
(Besimennaja Guba), die Pilz-Bucht (Gribowaja Guba), die 
Insel Pankow in der Mündung des Matotschkin - Scharr, 
endlich die Meerenge selbst Es stellte sich nun klar 
heraus, warum der Eingahg im vorigen Jahre nicht aufzu- 
finden gewesen war: Die hohen Uferberge der schmalen 
und gewundenen Wassers trasse rücken bei grösserer Ent- 
fernung so eng zusammen, dass der Eingang sich den Blik- 
ken vollständig entzieht. Lieut. Lütke fuhr an der Mün- 
dung vorüber, um den nordwärts gelegenen Küstenstrich 
zu besichtigen, die Aufnahme der Meerenge sparte er sich 
für die Rückfahrt auf. Den 9. kam man an der ganzen 
im vorigen Jahre besichtigten Uferstreck c vorüber und er- 
reichte den äussersten damals gesehenen Punkt, Barent's 
Admiralitjits- Insel (Halbinsel). Den 10. August Mittags 
beobachtete man 75" 49' N. Br. Die um diese Zeit auf 
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der Traverse des Cursus wahrgenommene Insel entsprach 
nach Position und Beschreibung der Wilhelm -Insel Ba- 
rent's. Ein Inselchen mit mehreren Kreuzen, dem gegen- 
über sich die Brigg um 6 Uhr Abends befand, stimmte 
mit der von Barent benannten Kreuz-Insel. Yon hier an 
strich die Küste mehr nach Ost. Den 11. August Mor- 
gens zeigte sich ein steiles schneebedecktes Vorgebirge, 
hinter dem sich von der Spitze der Masten aus kein Land 
weiter zeigte. Es war natürlich anzunehmen, dass von 
hier aus die Küste südwärts streiche, demnach das Vor- 
gebirge dem Barent'schen Hoek yan Begeerte, der Nordost- 
spitze Nowaja Semlä's, entspreche. Spätere Erwägungen 
bestimmten Lieut. Lütke, dasselbe für das 15° weiter west- 
lich gelegene Kap Nassau zu halten. Die ümsegelung des 
Kaps hätte allein die Frage entscheiden können. Dazu 
schien einige Zeit Aussicht vorhanden. Das Eis, welches 
theils in Flächen-, theils in Bergform sich zu zeigen begann, 
bildete keine geschlossene Masse. Doch bald stiess man 
auf einen Eiswall, der sich fest an das Ufer lehnte imd 
die Hoffnung, an der Nordspitze Nowaja Semlä's vorbei in 
die Kara-See zu gelangen, als eitel erwies. Lieut Lütke 
blieb Nichts übrig, als den Eückweg zum Matotschkin-Scharr 
einzuschlagen, wo er den 17. August eintraf. Es war ihm 
vorgeschrieben worden, die Meerenge aufzunehmen und, 
wenn irgend möglich , Euderboote zur Eekognoscirung der " 
nördlich und südlich von der Ostmündung an der Kara-See ge- 
legenen Uferstriche auszuschicken. Letzteres konnte wegen 
der vorgerückten Jahreszeit nicht ausgeführt werden. Lieu- 
tenant Lütke musste sich auf die Bestimmung der geogra- 
phischen Lage des Matotschkin-Scharr beschränken. Die 
von Eosmysslow beobachtete Breite stellte sich als 20' zu 
gross heraus. 

Der Best des Monats August wurde zur Besichtigung 
der Küste bis zum Südlichen Gänsekap benutzt. Den 
6. September lief die Brigg „Nowaja Semlä" in den Hafen 
von Archangelsk ein. 

Die Expedition des Jahres 1822 hatte mehr ausgeführt 
als die vorhergehende, aber es blieb noch viel mehr zu thun 
übrig. Die Aufiiahme der Lappländischen Küste musste 
bis zur Schwedischen Grenze fortgeführt werden, es musste 
ermittelt werden, ob die gesehene Nordspitze Nowaja Sem- 
lä's in der That Barent's Hoek van Begeerte gewesen, die 
Südküste Nowaja Semlä's musste aufgenommen, die Eosmyss- 
low'sche Aufnahme des Matotschkin - Scharr geprüft , die 
Position der Inseln Kolgujew und Waigatsch bestimmt, 
endlich die Länge von Kanin Noss verificirt werden. Alle 
diese Arbeiten wurden aufe Neue demselben, inzwischen 
zum Kapitän-Lieutenant avancirten, Seemann anvertraut. 

Kapitän Lütke segelte in den ersten Tagen des Juni 
1823 aus Archangelsk ab und begann mit der Aufnahme 



der Lappländischen Küste. Nachdem er mit derselben um 
die Mitte des Juli bis WardÖhus vorgerückt war und sie 
abgeschlossen hatte, segelte er nach Nowaja Semlä hin- 
über, das er den 27. Juli in der Gegend des Südlichen 
Gänsekaps in Sicht bekam. An der Küste nordwärts hin- 
fahrend prüfte er die Bestimmungen des vorigen Jahres 
und erreichte den 1. Aug. 76 J* N. Br., ohne Eis angetrof- 
fen zu haben. Hier aber hielten ihn mächtige zusammen- 
hängende Eismassen auf, die fast an derselben Stelle und 
in derselben Eichtung wie das Jahr vorher sich ausdehn- 
ten. Diese Erscheinung erklärt Kapitän Lütke aus den 
Strömungen, welche an der "Westküste der Insel von Süden 
nach Norden, an der Ostküste von Osten nach Westen zie- 
hen und in ihrem Zusammentreffen eine nordwestwärts ge- 
richtete Strömung hervorbringen, welcher das Eis folgt. — 
Das Vorgebirge, das man 1 822 für Hoek van Begeerte ge- 
halten hatte, war in der Ferne sichtbar, aber alle Bemühun- 
gen, sich zu ihm durchzuarbeiten, blieben erfolglos und 
Kapitän Lütke sah sich gezwungen umzukehren, ohne die 
Frage: „Hoek van Begeerte oder Kap Nassau ?*' durch Be- 
sichtigung der Küste thatsächlich entschieden zu haben. 
Durch späteres Vergleichen der Barent'schen Karte (in 
Blaeus' Grooten Atlas, 1664 in Amsterdam erschienen) mit 
der seinigen überzeugte er sich, dass das von ihm ge- 
sehene Vorgebirge Barent's Hoek van Nassau sein müsse. 
Drei westlich von demselben gelegene Inselchen, die früher 
fäbchlich für die Oranien-Inseln gehalten wurden, nannte 
Kapitän Lütke „Barent-Inseln''. 

Den 6. August lief die Brigg in den Matotschkin-Scharr 
ein und ging hinter dem Widderkap vor Anker. Während 
des etägigen Aufenthaltes wurden die beiden Ufer auf 
Euderbooten vollständig aufgenommen und astronomifiche, 
magnetische und andere Beobachtungen angestellt. Die 
Eosmysslow'sche Karte erwies sich als hinlänglich genau, 
für die Längenausdehnung der Meerenge, die 47 Meilen 
beträgt, ergab sich eine Differenz von bloss 3 Meilen. Die 
Seeleute stellten hier Versuche im Jagen und Fischen an, 
aber ohne sonderlichen Erfolg. Am Nordufer zeigten sich 
drei Renthiere, verschwanden aber bald, ein Eisbär wurde 
geschossen , Walrosse schwammen in Heerden umher , man 
Hess sie gewähren. 

Nach Beendigung sämmtlicher Arbeiten ging die Brigg 
den 10. August wieder in See, hielt den folgenden Tag 
einen heftigen Sturm (von Westen her) aus, der sie an die 
Küste zu treiben drohte. Sturm und Unwetter erlaubten 
nicht vor dem 18. August, sich an die Küstenaufnahme zu 
machen. Vom Südlichen Gänsekap ward dieselbe dann 
längs des südwestlichen und des südlichen Ufers bis zur 
Südspitze der Insel, Kussow Noss, fortgeführt und hier ab- 
gebrochen. Die Brigg lief nämlich auf eine Felsbank au^ 
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ward einige Minuten Ton den Wogen derb hin und her 
geschüttelt, dann gehoben und mit zerbrochenem Steuer- 
ruder und tüchtigem Leck abgesetzt. An eine weitere Aus- 
führung der Arbeiten war nun nicht mehr zu denken. 
Man musste zufrieden sein, wenn es gelang, mit noth- 
dürftig eingerenktem Steuerruder und unablässiger Arbeit 
an den Pumpen den Hafen zu erreichen. Dabei zeigte 
sich von der Karischen Pforte aus das Meer vollkommen 
eisfrei und es war die Wahrscheinlichkeit vorhanden, die Ost- 
küste einigermaassen zugänglich zu finden. Kapitän Lütke 
fuhr nach Kolgujew hinüber und nahm den 23. August 
die nördliche Küste der Insel auf. Am folgenden Tage 
ward noch ein Mal die Länge von Kanin Noss bestimmt 
Den 25. August rissen bei der Einfahrt ins Weisse Meer 
die hoch gehenden Wellen aufs Neue das Steuerruder her- 
aus. Es zeigte sich, dass alle Haken an demselben ge- 
brochen waren. Man half sich , so gut es eben ging, 
und erreichte den 31. August ohne weitere Gefährde Ar- 
changelsk. 

Es mochte den Anschein haben, als sei während der 
drei Nordfahrten Alles ausgeführt worden , was auf einem 
für Überwinterung nicht eingerichteten Segelschiffe über- 
haupt ausgeführt werden kann. Da indess die Hindernisse, 
auf welche die Expedition gestossen war, keinen Beweis 
für die absolute Unmöglichkeit zeitweiliger Befreiung der 
Nord- und Ostküste Nowaja Semlä*s vom Eise enthielten, 
beschloss die Admiralität 1824, noch einen Versuch zu 
machen, und betraute wie früher Kapitän Lütke mit dem 
Auftrage. Es ward ihm vorgeschrieben, die XJmschiffung 
des Nordendes von Nowaja Semlä und die Fahrt längs der 
Ostküste so weit, als es irgend möglich sein würde, zu 
versuchen, im Falle der Unmöglichkeit des Yordringens 
von Norden her die Aufnahme der Ostküste von der Süd- 
spitze aus zu bewerkstelligen, endlich in der Mitte zwi- 
schen Spitzbergen und Nowaja Semlä vorzugehen, so weit 
es das Eis erlauben würde. 

Die Brigg „Nowaja Semlä" ging den 18. Juni in See. 
Bis zum 11. Juli beschäftigte sich Kapitän Lütke mit der 
Prüfung und genaueren Feststellung verschiedener Küsten- 
punkte des Weissen Meeres und brach dann nordwärts auf. 
Es zeigte sich, dass der Sommer dieses Jahres ein für eine 
Nordfahrt höchst ungünstiger war. In Übereinstimmung 
mit den heftigen Winden, dem Frost und Nebel erschien 
die See eiserfüllter als während der beiden vorhergehen- 
den Jahre. Schon unter 75** N. Br. begegnete man in 
weiter Entfernung von Nowaja Semlä dicht gedrängten Eis- 
massen. Alle Anstrengungen, sich durch dieselben durch- 
zuarbeiten, waren vergeblich. Es stellte sich die Unmög- 
lichkeit heraus, überhaupt das Nordende der Insel*" zu er- 
reichen, geschweige denn es zu umschiffen. Zusammen- 
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hängende Eismassen umlagerten die Küste, nur bei Kap 
Speadwell, unter 75' N.Br., glückte es, sich ihr zu nähern. 
Die höchste auf dieser Fahrt erreichte Breite betrug 76**. 
An dem Kande des Eiswalles bis 43° Ö. L. von (Jreenw., 
d. h. bis zur Mitte der Entfernung zwischen Nowaja 
Semlä und Spitzbergen, hinfahrend fand Kapitän Lütke 
nirgends eine Öffnung, welche auch nur einen Schein von 
Möglichkeit, nordwärts vorzudringen, geboten hätte. Über- 
all derselbe Anblick zusammenhängender, die Wasserlinie 
7 bis 8 Fuss überragender Eisfelder, auf denen sich stellen- 
weise 70 Fuss hohe Hügel klaren Eises erhoben. Bemer- 
kenswerth ist, dass die Lage des Eises sich auf der gan- 
zen angegebenen Strecke fast gleich herausstellte mit der- 
jenigen, welche Kapitän Wood im Jahre 1676 gefunden 
hatte. „Dieses Zusammentreffen", bemerkt Kapitän Lütke, 
„beweist noch nicht, dass das Meer zwischen Spitzbergen 
und Nowaja Semlä durch unbewegliches Eis abgesperrt ist, 
aber die nicht zu bewältigenden Hindemisse, auf welche 
Kapitän Wood, der Schiffer van Hom und wir selbst ge- 
stossen sind, bezeugen, dass dieser Meeresraum nicht so 
selten von Eis gesperrt wird , wie es Lomonossow ') , En- 
gel, Barrington und einige Andere zu beweisen gesucht 
haben." 

Nach dem erfolglosen Versuche, zwischen Nowaja Semlä 
und Spitzbergen nordwärts vorzudringen, wandte sich Ka- 
pitän Lütke der Südküste Nowaja Semlä*s zu, stiess aber 
auch hier auf dieselben Hindemisse. Von Kostin -Scharr 
an fand er die Küste überall, wo er auch vorzudringen 
versuchte, 20 bis 30 Meilen weit von geschlossenen Eis- 
massen abgesperrt. Erst als heftige Süd- und Weststürme 
das Eis einigermaassen mobil gemacht hatten, gelang es 
ihm, die Nordspitze der Insel Waigatsch zu erreichen (den 
13. August) und deren geographische Lage zu bestimmen. 
Von hier aus war nach der Kara-See zu kein Eis zu sehen, 
die Brigg richtete den Lauf dahin, ward aber bald von 
einem Eiswall, der den ganzen Gesichtskreis von Osten nach 
Westen erfüllte, aufgehalten. Kapitän Lütke verweilte hier 
ungefähr eine Woche, immer hoffend, der Wind werde die 
Eismassen ein wenig abdrängen und ihm die - Annahme 
wenigstens einiger Küstenpunkte im SO. ermöglichen. Al- 
lein es glückte ihm nur, die Lage der Sachanin'schen Inseln 
zu bestimmen, und er musste den in diesem Jahre unnah- 
baren Küsten Nowaja Semlä's den Bücken kehren. Den 
23. erreichte er die Insel Kolgujew. Ein 7tägiges Kreu- 
zen an ihrer Westseite bei ununterbrochenem Sturme und 
Unwetter erwies sich als durchaus unfruchtbar für hydro- 
graphische Arbeiten. Den 30. August trat die Brigg „No- 
waja Semlä" die Eückfahrt ins Weisse Meer an und traf 



') Über Lomonossow zu Tergl. Abschnitt Vfli, Abth. 1. 
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den 11. September in Archangelsk ein, ohne während der 
vier Fahrten (1821 bis 1824) einen einzigen Mann durch 
Krankheit verloren zu haben. 

Die vier Expeditionen KapitLütke's übertrafen alle ihnen 
Yorhergegangenen TJntemehmungcu in der Europäischen und 
Asiatischen Hälfte des Nördlichen Eismeeres an Zuverlässig- 
keit der von ihnen gelieferten astronomischen und geodä- 
tisclien Ortsbestimmungen und durch beträchtliche Ausbeute 
an hydrographischen und anderen physikalischen Beobach- 
tungen. Die genauere Feststellung der geograpliischen Lage 
Nowaja Semlä's und eine ausreichend detaillirte Übersicht 
der westlichen und südlichen Küste ergaben sich als un- 
mittelbares Kesultat. Die Nord- und die Ostküste der In- 
sel blieben wie früher unbekannt. Zu ihrer Aufnahme be- 
darf es anderer Mittel, eines anderen Verfahrens. Seine 
Eeisebeschreibung abschliessend sagt Kapitän Lütke: „Von 
der Ostküste Nowaja Semlä's redend muss man die Küste 
der Süd -Insel von der Küste der Nord -Insel wohl unter- 
scheiden. Erstere ist unvergleichlich leichter aufzunehmen. 
Man kann es ohne Zweifel, selbst mit den' Mitteln, die 
uns zu Gebote standen, ausführen, wenn man darauf einen 
ganzen Sommer verwendet. Zu dem Ende muss man, 
wenn sich Eismassen sogleich beim ersten Einlaufen in die 
Kara-See zeigen sollten, entweder in Matotschkin- Scharr 
oder in Nikolskij S^charr ankern und mit dem ersten "West- 
winde, der das Eis mecrwärts treibt, ans Ost-Ufer vorgehen. 
Man könnte, um diess auszuüihren, auf irgend einem hoch 
gelegenen Punkte einen Wachtposten ausstellen, der die 
Bewegung des Eises zu signalisiren hätte. Die Entfernung 
von der Ostmündung des Matotsclikin-Scharr bis zur Ka- 
rischen Pforte beträgt etwas mehr als 190 Meilen und 
daher kann die Fahrt in 2 Tagen, bei hinlänglich starkem 
Winde selbst in 24 Stunden ausgeführt sein. Für den 
Fall, dass bei eintretendem Ostwinde die Eismassen gegen 
das Ufer drängen und das Schiff verunglückt, ist die Ket- 
tung der Mannschaft leicht möglich. Sie braucht nur nach 
dem Ufer von Nikolskij Scharr zu gehen, um von dort aus 
mit einer Samojcden- Karbasse, deren man in jener Ge- 
gend immer welche bis zum Ausgange des Monats Septem- 
ber antreffen kann, ans Festland hinüber zu schiffen. 

„Dieser Theil lässt sich auch zu Lande auf Renthier- 
schlitten leicht aufnehmen. Man muss die erforderliche 
Zahl von Renthieren von Waigatsch aus nach Nowaja 
Semlä hinüber schiffen und am Nikolskij Scharr oder an 
einem anderen geeigneten Punkte überwintern. Der süd- 
liche Theil Nowaja Semlä*s hat tlTberfiuss an wilden Ren- 
thieren und Futtermangel ist daher für den Winter nicht 
zu befürchten; um durchaus sicher zu gehen, könnte man 
auserlesene Renthiere rechtzeitig an Brodkost gewöhnen, 
was, wie ich gehört habe, einige Bewohner von Mesenj be- 



reits mit Erfolg versucht haben. Im Frühjahr, wenn die 
günstige Witterung sich feststellt, haben die Küstenmesser 
mit ihren Renthieren nur am Ufer hinzufahren und kön- 
nen in kurzer Zeit dasselbe bis zum Matotschkin- Scharr 
aufnehmen. 

„Die Aufnahme des östlichen Theiles der Nord -Insel 
ist mit grösseren Schwierigkeiten verbunden. Die Möglich- 
keit, sie mit Renthierschlitten auszuführen, kann man we- 
der mit Gewissheit behaupten, noch auch verneinen. Doch 
müssen die Schwierigkeiten dieses Unternehmens wegen der 
drei Mal grösseren Ausdehnung des Ufers und wegen der 
grösseren Strenge des Klima's unberechenbar zunehmen. 
Ein Versuch überhaupt kann nur Vortheil bringen. Ein 
Erfolg der crsteren Unternehmung wird den Grad der 
Wahrscheinlichkeit für das Gelingen der letzteren er- 
geben. 

„Um die Küste von der See aus aufzunehmen, muss 
man zwei Fahrzeuge haben, welche in Bau und Ausrüstung 
den Schiffen, welche die Englische Regierung in letzter 
Zeit zur Aufsuchung der Nordwest-Durchfahrt ausgeschickt 
hat, nachgebildet sind, — Schiffe, die sich dreist ins Eis 
hinein arbeiten können, ohne dass zu befürchten wäre, dass 
sie brechen oder zen^uetscht werden, die überall zu über- 
wintern im Stande sind, wohin sie ihr Stern führt. Zwei 
solcher Schiffe können die Küsten - Aufnahme von Mato- 
tschkin- Scharr aus beginnen und, wenn nicht in Einem, so 
doch in 2 oder 3 Jahren zu Ende bringen. Dass das 
Unternehmen physisch nicht unmöglich ist, beweist die 
Fahrt Loschkin's (1760), welcher in 2 Jahren von der 
Karischen Pforte aus bis zum Vorgebirge Dochody ge- 
langte, doch müssen die Schwierigkeiten und Gefahren des- 
selben ungemein gross sein wegen der mächtigen Eis- 
massen, welche einerseits aus den grossen Limanen des 
Obj und Jenissei herantreiben und sich an der Küste auf- 
stauen, andererseits aus dem grösseren Theile der übrigen 
Sibirischen Flüsse und des Polar-Meeres überhaupt durch 
beständige, von Osten nach Westen gerichtete Strömungen 
und durch vorherrschende Ostwinde hierher geführt wer- 
den. Wie man solchen Hindernissen zu begegnen und sie 
zu bewältigen hat, lehren uns Ross und Parry. 

„Hat man Myss Dochody oder Barent's Hoek van Be- 
geerte erreicht, so ist das Schwierigste gethan, denn die 
Seefahrer finden hier eine sie begleitende Strömung und 
in der Regel günstigen Wind, welche beide die Fahrt längs 
der Nordküste auch für den Fall, dass man auf viel Eis 
stossen sollte, erleichtem. Das ist der Grund, warum die 
Unternehmung nicht von Westen her unternommen wer- 
den darf." 

Es ist von hohem Interesse, mit dem Plane des viel 
erfahrenen, gründlich durchgebildeten Seefahrers den mehrere 
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Jahre später (in der Sitzung der Petersburger Akademie 
der Wissenschaften vom 10. März 1837) von dem genialen 
Naturforscher Akademiker von Baer in Vorschlag gebrach- 
ten zu vergleichen *). 

„Im Allgemeinen pflegt man grössere Märsche auf dem 
Eise, auf denen man die nothwendigen Bedürfnisse auf 
Handschlitten mit sich zieht, noch intimer als allzu gewagt 
und kaum ausführbar zu betrachten und Personen , wel- 
che mittlere Breiten nie verlassen haben, scheQ wohl die 
Kälte als den gefährlichsten Feind an. Allein die Kälte 
ist für abgehärtete Personen nur eine Schwierigkeit, kein 
Hinderniss. Dieses Besultat geht im Allgemeinen aus allen 
nordischen Eeisen der Engländer in der letzten Zeit her- 
vor. — Eine viel grössere Schwierigkeit ist das Ziehen 
der Bedürfnisse auf ungebahnten, unebenen, oft tief be- 
schneiten Wegen. Es verbraucht die besten Kräfte der 
Mannschaft und wird, wenn in weiten Strecken der Pro- 
viant nicht erneuert werden kann, zu einem unüberwind- 
lichen Hindernisse. So würde es auch, wenn Nowaja 
Semlä die Länge hat, welche die Karte von Lütke ver- 
muthen lässt, wohl nicht möglich sein, genug Proviant 
mitzunehmen, um die ganze Küste von Matotschkin-Scharr 
aus zu umgehen. Allein da die Nordhälfte von Nowaja 
Semlä, so weit wir sie kennen, kaum 100 Werst breit ist 
und tiefe Einfahrten hat, so kann man Pläne zu kürzeren 
Märschen entwerfen und leicht erreichbare Vorräthe an- 
legen. Ein Projekt, dessen Gelingen man erwarten kann, 
wäre folgendes: Statt in Matotschkin-Scharr überwintert 
eine Expedition in der Kreuz-Bai *) (Krestowaja Guba) und 
geht bei der Annäherung des nächsten Frühlings auf der- 
selben ostwärts vor zur flachen Ostküste, den Proviant 
auf Handschlitten nachziehend. Dieselbe Expedition müsste 
aber im Sommer vor der Überwinterung Vorräthe von 
Lebensmitteln vergraben. Gwosdarew's Einfedirt, sie mag 
nun ein Fluss oder eine tiefe Bai sein, ist dazu ausser- 
ordentlich einladend und wahrscheinlich in jedem Sommer, 
wenn man einigermaassen die Zeit abwarten will, erreich- 
bar. In der Kegel kann man aber an der Westküste noch 
weiter gelangen. Gräbt man nun einen beträchtlichen Vor- 
rath von Lebensmitteln etwa in der Nähe von Lütke's 
Kap Nassau in den Schnee oder zur grösseren Sicherheit 
gegen Thiere in den ohne allen Zweifel nie aufthauenden 
Boden, so lässt sich erwarten, dass eine Land-Expedition, 
die von Osten herum kommt, diesen Punkt zur rechten 
Zeit erreicht. — Am meisten scheint mir folgender Plan 
für sich zu haben, der auf den Erfahrungen der letzten 



') Bulletin scientifique &c.. tome II, pp. 159—162. — Bericht über 
die neuesten Kntdcckun|j:en an der Küste von Nowaja Semlä von K. E. 
T. Baer, SS. 137—172. 

2) Von Ziwolka und Moissejew 1838 39 ausgeführt. 



Zeit beruht *). Diese haben nämlich gelehrt, dass man 
durch ein geduldiges Warten zuweilen das Meer auch da 
ganz eisfrei ündet, wo es gewöhnlich mit Eis bedeckt ist. 
Heftige Winde scheinen das Eis auch bei bedeutender 
Kälte mitten im Winter zu brechen. Unsere Überwinte- 
rer in Matotschkin-Scharr sahen selbst im Winter zuweilen 
Nebel im Osten und schlössen daraus, mit Kecht, wie es 
scheint, dass das Karische Meer zum Theil wenigstens 
offen sein müsse. Wrangell kam bei seiner Eisfahrt nicht 
nur an breite Eisspalten, sondern zuletzt an ein offenes 
Wasser, dessen Grenzen sich nicht übersehen Hessen, und 
auch Parry sah auf seiner zweiten Fahrt das Meer ganz 
unregelmässig aufgehen und seine letzte Fahrt erreichte 
bekanntlich deswegen ihr Ziel nicht, weil die Eisfläche, 
auf der er reiste, nach Süden zu schwimmen begann. Um 
wie viel mehr lässt sich auf eine Bewegung des Eises im 
Herbste rechnen! Und Pachtussow sah die Karische Pforte 
im Herbste mehrmals offen werden. Findet man also beim 
Hinauffahren an der Westküste bei Lütke's Kap Nassau 
festes Eis, wie es diesem Seefahrer bei zwei Fahrten be- 
gegnete, so mag man nur, statt in der Nähe des Eises zu 
bleiben, was nicht nur das Schifl* gefährdet, sondern allen 
Erfahrungen nach die Mannschaft ausserordentlich angreift, 
wieder nach Süden gehen, in Gwosdarew's Einfahrt oder 
der Kreuz-Bcd abwarten, bis der Wind einige Zeit aus 
SW. geweht hat, und dann von Neuem die Fahrt nach 
der Ostspitze unternehmen, die ja den Holländern zwei 
Mal und auch mehreren Walrossfängem gelimgen ist. 
Schon auf der Hinfahrt an der Westküste müssen Lebens- 
mittel an der Kreuz-Bai und in Gwosdarew's Einfahrt, den 
früheren Vorschlägen gemäss, weit nach Osten eingegraben 
werden, damit, wenn das Schiff an der Ostspitze einfrieren 
sollte, man dennoch den unbekannten Theil der Ostküste 
auf dem Eise aufnehmen könnte. Sollte man auch in 
Folge des längeren Wartens gezwungen werden, in Gwos- 
darew's Einfahrt oder an Hoek van Begeerte zu übei*win- 
tem, so darf man sich hierüber nicht zu sehr beunruhigen. 
Nach Allem, was man über die Gesetze der Wärmeverthei- 
lung weiss, ist es hier wahrscheinlich nicht kälter als in 
der Karischen Pforte, wo Pachtussow den ersten Winter 
zubrachte. Die nördlichere Lage wird vollkommen durch 
die Entfernung von grossen Ländermassen aufgehoben, wie 
denn Spitzbergen weniger kalt ist als die Mitte von No- 
waja Semlä und diese weniger als das Südende, ganz No- 
waja Semlä aber wärmer ist als Turuchansk und andere 
von Bussen bewohnte Gegenden Sibiriens." 

Zur richtigen Darstellung der kontinentalen oder süd- 

') Baron WrangeU's Reise in das nördlicLe Eismeer 181';'). — Par- 
ry'.s vierte Nordpolfalirt und svine 48tägigo Eisreiso 18'J7. — Pacb- 
tu8sow'(» Expeditionen 1832/33, I834':{f). 
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liehen Küste des Europäisch-Asiatischen Eismeeres trugen 
die Detail- Aufnahmen , die der Steuermann Iwanow zwi- 
schen den Mündungen der Petschora und der Kara in den 
Jahren 1822 bis 1828 ausführte, wesentlich bei. Diese 
gelangen ihm allein und ausschliesslich mit Hülfe der Sa- 
mojeden, die ihn während der Herbstmonate auf ihren 
Benthierschlitten längs der Küste fulircn und mit denen 
er auch auf Karbasseu nach Waigatsch übersetzte. Im 
Dezember 1828 wurde durch Erman's Ortsbestimmungen 
bei seinen auf Eenthierschlitten ausgeführten Landreisen 
der Lauf des unteren Obj bis zum Polarkreise um mehr 
als 3 Längengrade weiter westlich verlegt, als ihn die 
letzten Bussischen Karten angaben, und die Existenz und 
Lage mehrerer Gipfel des Obdorsker Gebirgssystems be- 
kamit gemacht. 

Die neuesten und nahe zum Ziele führenden Beiträge 
zur Darstellung der Küste von Nowaja Semla ergaben sich 
hierauf von 1832 bis 1838 zunächst durch Expeditionen, 
die von zwei hochverdienten Archangeler Privatleuten, dem 
Kaufmann W. Brandt und dem Forstbeamten Klokow be- 
schlossen und ausgerüstet wurden. Brandt, der gern wis- 
senschaftliche Interessen mit seinen Haudelsspekulationen 
verband, hatte sich mit Klokow associirt, um theils den 
alten Handelsweg durch das Karische Meer nach dem Obj- 
Busen wieder zu versuchen, theils die Ostküste von No- 
waja Semlä aufnehmen zu lassen, um daselbst mit der Zeit 
den Walrossfang in Aufnahme zu bringen. Der Oberbefehl 
über die Expedition ward dem Lieutenant des Steuermanns- 
Corps, Pachtussow, anvertraut. Pachtussow hatte an den 
Expeditionen Iwanowas Theil genommen und Gelegenheit 
gehabt, Land und Leute an der Eismeerküste kennen zu 
lernen. Durch vieljährigen Verkehr mit den berühmtesten 
Bussischen und Samojedischen Jagd reisenden war er zur 
Einsicht gelangt, dass eine flach gehende unbedeckte Kar- 
basse, wie sie die Bussischen Jäger bei ihren Walross- 
jagden zwischen den schwimmenden Eisfeldern anwenden, 
sich am besten für eine Küstenfahrt eigne. Die projektirte 
Eismeerfalirt war ein von ihm längst gehegter Wunsch und 
mit voller Hingebung nahm er sich der Sache an, die für 
ihn zur Lebensaufgabe wurde. Nach seiner Angabe, unter 
seiner Aufsicht wurde auf der Brandt'schen Werft das 
Schiff „Nowaja Semlä" gebaut. Es hatte die Gestalt einer 
grossen Karbasse, war 42 Fuss lang, 14 Fuss breit, 6 Fuss 
tief. Vom und hinten war es mit je einer gedeckten Ka- 
jüte versehen, der Kaum war durch bewegliche Borte aus 
Segeltuch gegen Sturzsec'n geschützt. Ausgerüstet war es 
für 14 Monate. Die Bemannung bestand ausser Pachtus- 
sow aus seinem Gehülfen N. Krapiwin, dem abgedankten 
Bootsmann Fedotow und 7 Bauern des Archangelskischen 
Gouvernements — im Ganzen 10 Mann. Die Instruktion 



lautete auf Aufsuchung des alten Seeweges durch die Kara- 
See nach der Jenissei-Mündung. Um die Südküste Nowaja 
Semlä's herum sollte das Ostufer der Insel gewonnen, die 
Aufnahme desselben, so weit möglich, ausgeführt werden. 

Gleichzeitig wurden zur Unterstützung der Expedition 
zwei andere Fahrzeuge ausgerüstet. Das eine, der Schooner 
„Jenissei", imter dem Befehl des Lieutenant Krotow und 
des Unterlieutenant Kasakow, mit 8 Mann Bemannung, 
die unter den litoralen und Mesenj'schen Walrossjägem an- 
geworben waren, sollte durch Matotschkin- Scharr in die 
Kara-See und von dort aus zur Mündung des Obj oder 
Jenissei gehen; das andere, eine Lodja mittlerer Grösse 
von 100 Tonnen Tragfähigkeit, geführt vom Steuermann 
Gwosdarew, sollte zur Deckung der Auslagen an der West- 
küste Nowaja Semlä's auf Walrosse, Delphine und Goljzy 
(Salmo alpinus Fahr,) fahnden und sodann für die beiden 
übrigen Abtheilungen der Expedition die Wintercjuartiere 
am Matetschkin-Scharr herrichten. 

Am 1. August 1832 lichtete die Karbasse „Nowaja 
Semlä" die Anker, hatte im Weissen Meere mit den ge- 
wöhnlichen Gefahren desselben, Nebeln und Untiefen, zu 
kämpfen, bekam den 9. die Insel Kolgujew und einen Tag 
später Nowaja Semlä in Sicht. Am Abend desselben Tages 
lief sie in die Schyrotschicha-Bai ein und ging bei einer 
kleinen Insel vor Anker. Als sie sich den 12. der Brit- 
win-Insel näherte, fand sie die ganze Strecke von hier bis 
zur Kenthier - Insel (Olenji - Ostrow) von Eis gesperrt; süd- 
lich von der Britwin-Insel hatte sich ein geschlossener Eis- 
wall gebildet. Pachtussow war gezwungen, um die grosse 
Benthier - Insel herum in den Petuchowskij Scharr einzu- 
laufen. Hier machte er Halt und begab sich mit Krapiwin 
an das nördliche Ufer der Meerenge, um astronomische 
Beobachtungen anzustellen ; den 1 6. fuhr er an der südöst- 
lichen Seite der Insel Kussowa Semlä hin und in eine kleine 
Bucht hinein, die er 5 Werst weit nach Süden aufnahm. — 
Überhaupt musste sich Pachtussow, da die Karische Pforte 
nicht zu forciren war, auf Küstenaufnahmen un den dem 
östlichen Theile der Südküste von Nowaja Semlä vorgela- 
gerten Inseln beschränken. Dieselben wurden auf Ruder- 
booten ausgefülirt, die aus einer offenen Wasserstelle in die 
andere geschlei)pt werden mussten. Am Nikolskij Scharr 
und der Loginow-Bai voriiber gelangten die Seefahrer den 
23. August in die Kamenka-Bucht und fanden am Ufer 
eine halb zerfallene Jägerhütte und nt'ben ihr ein im 
Jahr 1759 vom Steuermann Iwanow errichtetes Kreuz, des- 
sen Inschrift noch leserlich war. Erfreut über den Fund 
beschlossen sie, hier, unter 70* 36' N.Br. und 59° 32' ().L. 
von Greenw., zu überwintern. Glücklicher Weise i'iind sich 
in der Nähe eine Menge Treib- und Lagerholz vor, das 
zur Feuerung und zur Ausbesserung der altersraorschen 
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Winterhütte sich tauglich erwies. Zum Einsammeln des 
Treibholzes wurden mehr als 8 Tage hindurch unausgesetzt 
2 Schaluppen 6 bis 7 Werst weit nach den benachbarten 
Inseln ausgeschickt. Bei der feuchtkalten Witterung litt 
die Mannschaft an Brustweh und den Folgen wiederholter 
Erkältungen. Das hinderte sie indess nicht, dem Vorbilde 
des Führers, der mit ihr Arbeit, Kost und Kurzweil theilte, 
nacheifernd ihre Lage humoristisch aufzufassen und die 
unabweisbaren Mühseligkeiten heiteren Muthes zu ertragen. 
Zum Theil aus dem vorgefundenen noch brauchbaren Ge- 
bälk, zum Theil aus dem angeschwemmten Treibholz (Lär- 
chen, Tannen, Fichten, Espen) ward eine Hütte von 13 Fuss 
Länge und 13 Fuss Breite aufgebaut, die in der Mitte 
7 Fuss, an den Seiten aber nur 5^ Fuss Höhe hatte. 
Das Dach wurde mit Sand und Schutt überdeckt, die Spal- 
ten in den Wänden verstopfte in&n mit Moos, in einem 
Winkel wurde der Ofen aus mitgebrachten Ziegelsteinen 
aufgemauert. Neben der Hütte wurde eine Badstube er- 
richtet und diese mit der Hütte durch einen Gang von 
Tonnenreihen mit aufgesetztem Zeltdach verbunden. Nach- 
dem das Bauwerk in 11 Tagen hergestellt war, bezog es 
Pachtussow mit seinen Leuten. Den 12. September schös- 
sen sie 3 B«nthiere aus einer Heerde von ca. 500 Köpfen. 
Das frische schmackhafte Fleisch brachte sie wieder zu 
Kräften. Den 15. und 16. luden sie ihr Fahrzeug aus, 
den 19. zogen sie es durch die umgebenden Eisberge ans 
Land und machten es fest. Mit diesem Tage begann man 
ein meteorologisches Tagebuch zu fuhren. Alle 2 Stunden 
wurden der Luftdruck, die Höhe des Thermometers und 
der Zustand der Atmosphäre notirt. Die Küstenaufnahme 
ward für die Winterzeit eingestellt. 

Pachtussow beschäftigte die Mannschaft in angemes- 
sener Weise und sorgte dafür, doss sie in Bewegung blieb. 
In der Hütte war es so warm, dass man in Hemdärmeln 
sitzen konnte. Au Bewegung in dem engen Kaume war 
natürlich nicht zu denken. Jede Woche gingen die Leute 
ein Mal in die Badstube und wechselten zwei Mal die 
Wäsche. Die Diele wurde mit eisernen Schaufeln abge- 
eist und mit dem Schwabber gekehrt. Mehr als 8 Stun- 
den durfte nicht geschlafen werden, dagegen war es er- 
laubt, spazieren zu gehen, so oft es die Witterung irgend ge- 
stattete. Jeder hatte seine bestimmte Beschäftigung, wenn 
er zu Hause sass: die Einen flickten ihre Wäsche und die 
Kleidungsstücke, die Anderen fertigten die zum Fange der 
Thiere erlbrderlichen Geräthe an, die Übrigen sangen oder 
erzählten von den Erlebnissen und Abenteuern früherer 
Fahrten. An Sonn- und Festtagen fand ein gemeinschaft- 
liches Gebet Statt. Die Kost war dieselbe für Alle: zwei 
Mol Thee, Frühstück, Mittag-, Abendessen, wobei Schmal- 
hans Küchenmeister war. Branntwein gab es nur nach 



schwerer Arbeit oder einem Spaziergange bei feuchtem 
Wetter. 

Die Mannschaft blieb den Winter über gesund. Im März 
zeigte sich der Scharbock, im Mai fielen ihm zwei Opfer. 

Abwechselung und Zerstreuung brachte in diess ein- 
förmige Leben der Fang der Eistüchse mit besonders dazu 
hei^erichteten Schlagbretteni. Dabei gab es Rencontres 
mit Polarbären, die aber immer glücklich abliefen. Es ge- 
lang, zwei zu erlegen. 

Den 9. November erreichte die Kälte mit 32' E. ihr 
Maximum. Die Fenster waren innen mit zoUdickem Eise 
bedeckt und liessen das spärliche Licht nicht mehr durch. 
Pachtussow Hess sie von aussen mit Brettern beschlagen, 
die Hütte mit einem Schneewall umgeben, im Inneren das 
Feuer unausgesetzt unterhalten. 

Den 9. Januar (1833) zeigte sich die Sonne wieder 
nach 65tägiger Abwesenheit. Wälirend der ganzen Zeit 
sali man die Morgenröthe 2j Stunden lang, wenn die 
Sonne sich in der Nähe der Mittagslinie befand. Vom 
8. April an konnte die Küstenaufnahme vom Eise aus wie- 
der begonnen werden. Man fing mit den nächst gelegenen 
Inseln und dem Nikolskischen Scharr an und dehnte dann 
die Arbeiten weiter westwärts über die Eeineke • Bucht 
und den Petuchowskij Scharr aus. Für die Nacht grub 
man sich in den Schnee ein und schlief nach dem be- 
schwerlichen Tagesmarsche in der Samojeden-Kleidung ganz 
vortrefflich. Im Petuchowskij Scharr wurde Pachtussow 
mit seinen Leuten von einem heftigen Schneesturm über- 
fallen. Sie konnten sich nicht auf den Füssen halten und 
mussten sich hinlegen, den Kopf gegen den Wind gekehrt, 
um nicht vom Schnee begraben zu werden. In dieser 
Lage brachten sie 3 Tage ohne Nahrung zu. Später stellte 
es sich heraus, dass sich dos Schneegestöber den ganzen 
Ural entlaug bis zu dessen Südende erstreckt hatte. 

Den 15. Mai zeigten sich zum ersten Male vier Gänse, 
die Vorboten des Polar-Sommers. — Den 29. machte sich 
Pachtussow auf, um die Küste nordwärts von der Ka- 
menka-Bucht aufzunehmen, und erreichte den folgenden 
Tag die Südostspitze Nowaja Semlä's, die er dem Fürsten 
Alexander Sergejewitsch Menschikow zu Ehren Kap Men- 
schikow nannte. Die Küste strich von hier aus nach NW. 
und erschien weiterhin ohne Krümmungen, eben und leicht 
zum Meere geneigt. 

Den 19. Juni brachen endlich Südwinde das Eis und 
fegten dos Meer rein. Mehrere Male im Winter war das 
Eis zurückgewichen und die Kara-See in einigem Abstände 
von der Küste und von da bis zum Horizonte ganz frei 
von Eis erschienen. — Die Buchten bis Kap Menschikow 
waren von festem Eise umrahmt, dessen Dicke in der Ka- 
menka-Bucht 14 Zoll betrug. 
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Nachdem Pachtossow das Schiff und die Boote in Stand 
gesetzt hatte, beschloss er, mit 2 Arbeitern und Mund vor- 
rath für einen Monat eine Bootfahrt nordwärts anzustellen, 
wo möglich bis Matotschkin-Scharr. Dem Conducteur Kra- 
piwin übergab er das Schiff mit der zurückbleibenden Mann- 
schaft und wies ihm die auszuführenden Arbeiten und den 
Ort ihres Zusammentreffens an. Dann wurde das Boot 
über das Eis geschleppt und die Meerfahrt angetreten. Die 
Küste aufnehmend kam man an mehreren Vorgebirgen 
vorüber, welche Pachtussow der Reihe nach Kap Perowski, 
Willamow, Berch benannte. Schwoll der Wind an, so 
musste die Arbeit eingestellt und das Boot an der Mün- 
dung eines Flüsschens ans Land gezogen werden. Den 
1, Juli gelangten sie zu einem Vorgebirge, das Pachtussow 
Kap Ratmanow nannte. Etwas weiter nordwärts ent- 
deckte er die Mündung eines Flusses, der von hohen Ber- 
gen eingefasst war, wie er sie bis dahin an der Ostküste 
noch nicht gesehen hatte. Die Breite der Mündung be- 
trug 15 Faden, die Tiefe 7 Fuss, den Fluss hinauf gehend 
stiess man auf Stromschnellen zwischen steilen Felsufern. 
Pachtussow nannte den Fluss Kasakow. 7J Werst weiter 
erblickte er einen anderen Fluss, den er Butakow nannte; 
das Vorgebirge 6 Werst weiter erhielt den Namen Kap 
Orlowski. Wieder einige Werst weiter zeigte sich ein 
grosser Fluss. Auf dem Vorsprunge an seinem linken 
(nördlichen) Ufer entdeckte Pachtussow die Trümmer einer 
Blockhütte und ein Kreuz, dessen Inschrift bezeugte, dass 
dasselbe vom Schiffer Sawwa Th...anow den 9. Juni 1742 
errichtet worden. Nach Pacht ussow's Konjektur ist dieser 
Schiffer Niemand anders als Sawwa Loschkin, der 1760 
Hoek van Begeerte (Myss Dochody der Russischen Nowa- 
semlaer Fahrer) umschiffte. Der Fluss erhielt den Namen 
Ssawina. 

Nachdem Pachtussow den 5. Juli 71** 38' 19*' N. Br. 
erreicht hatte, gab er das weitere Vordringen auf, indem 
er daran zweifelte, auf seinem kleinen Boote Matotschkin- 
Scharr erreichen zu können. Als er den 7. die Winterrast 
erreicht hatte, meldete ihm Krapiwin, dass das Fahrzeug 
ausgerüstet und der Eisbruch in der Kamenka-Bucht Tags 
vorher erfolgt sei. Doch konnte man in Folge widriger 
Winde erst den 11. Juli auslaufen. Den 19. erreichte 
Pachtussow den Fluss Ssawina, den er als besten Anker- 
platz an der ganzen Küste nördlich von Kap Menschikow 
schildert. Von hier nordwärts fand er auf einer Strecke 
von 35 Werst die Küste bergig und steil, bis 12 Faden 
hoch. Den 21. lief er in eine grosse Bucht ein, die er 
Lütke-Bucht nannte. Die Berge hier erhoben sich in Stu- 
fen bis zu 800 Fuss und waren mit Schnee bedeckt. Die 
Bucht ist ein ausgezeichneter, gegen alle Winde geschütz- 
ter Naturhafen (72*^ 26' 3" N. Br., 55° 24' Ö. L. v. Gr.). 



Die Fahrt nordwärts fortsetzend gelangte man den 8. Aug. 
zu einem Vorgebiige, das den Namen Kap Hall erhielt. 
Den 12. kam man an einer grossen Bucht vorüber, die 
Schubert-Bai benannt wurde. Etwas weiter nach Norden 
wurden noch 2 Baien entdeckt, von denen man die eine 
Brandt'», die andere Klokow's Bai nannte. Den 13. Aug. 
lief das Fahrzeug in den östlichen Eingang des Matotsch- 
kin-Scharr ein. 

Pachtussow und Krapiwin begaben sich ans Land, um 
Beobachtungen anzustellen; zwei von den Leuten wurden 
zum Holzhaus am Drowänoi Myss geschickt, um nachzufor- 
schen, ob Lieutenant Krotow dort überwintert und ver- 
abredetermaassen den Bericht über seine Fahrt und seine 
ferneren Unternehmungen hinterlassen habe. Sie kehrten 
zurück, ohne irgend ein Anzeichen von Krotow*s Aufent- 
halt daselbst entdeckt zu haben. 

Ein 3 Tage andauernder Nordwest hatte die Kara-See 
rein gefegt, so dass Pachtussow die Küsten- Aufnahme nord- 
wärts hätte fortsetzen können. Li dieser Kichtuug weiter 
vordringen hiess, sich zu einer zweiten Überwinterung 
entschliessen. Dazu fehlte es an physischer Kraft und an 
Proviant , sie hätten verhungern und erfrieren müssen *). — 
Den 17. August lichtete die Karbasse den Anker und rich- 
tete den Lauf nach Westen durch den Matotschkin-Scharr. 
Bei der Delphin -Bucht (Belushja Guba) angelangt besuchte 
Pachtussow die Winterhütte Rosmysslow*s , wohin Gwosda- 
rew die Blockhütte hatte bringen sollen. Auch hier zeigte 
sich keine Spur, weder von Gwosdarew noch von Krotow. 
Den 19. August aus der Meerenge auslaufend erreichte 
er den 25. die Insel Kolgujew. Der ^unzuverlässige Zu- 
stand seines Fahrzeugs bestimmte ihn, die Weiterfahrt nach 
Archangelsk aufzugeben und in die Petschora einzulaufen. 
Von dort reiste er mit Renthierschlitten nach Mesenj und 
kehrte den 21, November 1833 nach Archangelsk zurück. 
Von Lieutenant Krotow war keine Nachricht eingetroffen. 
Gwosdarew hatte reiche Beute gemacht und war von Ar- 
chaugelsk aus bereits nach Hause gegangen. — Pachtussow 
hatte während seiner Expedition 3 Mann verloren, 2 im. 
Winterquartier und einen auf der Heimfahrt. 

Ln nächsten Jahre beschloss die Kegierung, eine Ex- 



') ,, Meine üiittT^iebcnen fra-^'te ieb, wie immor, auch jetzt nicht 
um Rath. Ich scliiiinte mich, die von Niemand noch hesiclilij^te Küste 

zu einer Zeil, da sie eisfrei ibt, zu verlassen. Ma;,' man mich der 

Feigheit beschnldi;;en -- : um meine, wenn auch nützlichen, Absichten 
auszuführen, wollte icl: nicht die geführten dem Verderben Preis geben. 
Der Vorwurf liätte auf mir aliein gelastet und der befriedigte Ehrgeiz, 
wenn ich sie überlebt hätte, wäre nicht im Stande ^^ewescn, ihn abzn* 
wälzen. Ich entschloss mich zur Umkehr. Ob ich Recht hatte oder 
nicht, darüber mJlgen Andere entscheiden. Was micli betrilft, so tröste 
ich mich mit dem Gedanken, dass mein P]ntschluss auf das BewusstAein 
meiner Ptiicht und Schuldigkeit gegründet war." Aus Pachtussow'« 
Tagebuch in: Sapiski des Hydrographischen Departements des Seeniini- 
stcriums, Bd. I, 1842, SS. 177—178. 
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pedition noch Nowaja Semlä zu schicken. Zu dem Zwecke 
sollten zwei kleine, zur Fahrt zwischen dem Eise und zum 
Einlaufen in die kleinen Buchten geeignete Fahrzeuge aus- 
gerüstet werden. Da solche nicht vorhanden waren, bot 
Klokow einen Schoouer und ciue Karbasse, die auf seine 
Bestellung gebaut worden waren, der Regierung an und 
machte sich zugleich anheischig, auf einer Lodja an die 
Westküste Nowaja Semlä*s ein Blockhaus und den zur 
Überwinterung erforderlichen Proviant zu schaffen. Die 
Lodja sollte dann den Fang der Seethiere betreiben und 
nach dem Schicksale Krotow's und seiner Mannschaft for- 
schen. Klokow's Vorschlag wurde angenommen. 

Den Befehl über den Schooncr, der 35 Fuss lang, 11 Fuss 
breit und 6 Fuss tief war und den Namen „Krotow" er- 
hielt, so wie die Leitimg der Expedition erhielt Pachtus- 
sow, — die Führung der Karbasse, nach einem Begleiter 
Krotow's „Kasakow" genannt, von 40 Fuss Länge, 11 f Fuss 
Breite und 4j Fuss Tiefe, der Steuermann Ziwolka. Jedes 
der Fahrzeuge ward bemannt mit 5 Matrosen und 2 an- 
geworbeneu Arbeitern; die Mannschaft betrug, Führer und 
den Feldscheer eingerechnet, 1 7 Mann. Sie ward mit war- 
mer Samojeden-Kleidung versehen. 

In der vom Hydrographischen Depot an Pachtussow 
ausgefertigten Instruktion ward ihm vorgeschrieben, direkt 
nach Matotschkin- Scharr zu gehen und von dort aus nord- 
wärts die Ostküste aufzunehmen. Sollte die Westmündung 
der Strasse gesperrt sein, so habe er am westlichen Ufer 
zur Nordspitze hinaufzusegeln , dieselbe zu umschiffen, das 
Ostufer zu besichtigen und, wenn möglich, weiter nord- und 
ostwärts vorzudringen, um zu ermitteln, ob sich Inseln in 
diesem Meeresstriche vorfinden. Sollten Eismassen sich 
der Ausföhrung des Unternehmens im Norden entgegen- 
stellen und dasselbe vereiteln, so habe er nach Matotschkin- 
Scharr sich zurückzubegeben, durch die Meerenge in die 
Kara-See vorzugehen, die Ostküste bis zum Hoek van Be- 
geerte (Myss Dochody) aufzunehmen und um die Nord- 
spitze herum längs der Westküste den Rückweg zu neh- 
men. Sollte eine Überwinterung sich als nothwendig her- 
ausstellen, so habe dieselbe vorzugsweise in Matotschkin- 
Scharr Statt zu finden, wo zu dem Zwecke Winterhütte, 
Badstube und Vorrathshaus zu errichten seien. Käme es 
zur Überwinterung an der Ostküste, so habe selbige ent- 
weder in den Fahrzeugen auf der See Statt zu finden 
oder in einer aus Treibholz zu erbauenden Winterhütte 
oder endlich im an das Land gezogenen, für den Winter- 
aufenthalt hergerichteten Schooner. 

Mitte Juli waren beide Fahrzeuge ausgerüstet und 
reisefertig. Den 24. Juli verliess die Expedition Archan- 
gelsk und bekam den 3. August das Ufer von Kanin in 
Sicht. Den 8. trennte ein Nebel die beiden Fahrzeuge. 



Pachtussow erreichte den 9. Myss Kuschnoi und brachte die 
Nacht in der Schyrotschicha-Bai zu. Den nächsten Mor- 
gen ging er wieder in See , um Ziwolka aufzusuchen , und 
nahm die Küste westwärts auf. Seinen Weg verfolgend 
begegnete er in der Gegend der Kakowaja Guba (Krebs- 
Bai) einem Jägerboote und erfuhr, dass Ziwolka in der 
Nechwatowa angelegt habe. Den 21. Morgens lief der 
Schooner in die Kostin - Scheere und gegen Mittag in die 
Mündung der Nechwatowa ein, eine der Lieblings-Stationen 
der Walrossfänger. Hier §agte man Pachtussow, dass Zi- 
wolka bereits vor 3 Tagen nach Norden abgesegelt sei. 
Ein Jagdreisender, der aus Matotschkin-Scharr eingetroffen 
war, erzählte, man habe nördlich vom Eingang an der 
Westküste Schiffstrümmer gesehen. Nach der Beschreibung 
konnten sie nur dem „Jenissei" Lieutenant Krotow's an- 
gehören. — Die Fahrt nordwärts fortsetzend lief Pachtus- 
sow den 26. August in Matotschkin-Scharr ein und ging 
an der Mündung des Matotschka- Flusses vor Anker. Den 
nächsten Morgen traf Ziwolka mit der Karbasse hier ein. 
Nachdem die beiden Seefahrer die Umgegend besichtigt 
und astronomische und magnetische Beobachtungen ange- 
stellt hatten, gingen sie den 29. in der Meerenge nach 
Osten und übernachteten am AVidderkap (Baranji Myss) in 
der Nähe des Ortes, wo Kapitän Lütke 1823 beobachtet 
hatte. Hier meinten sie die Lodja mit dem Holzhause vor- 
zufinden, sahen sich aber in ihrer Erwartung getäuscht. 
Den 7. September, nachdem der kräftige ONO., der die 
Zeit über geweht, nachgelassen hatte, brachen die beiden 
Fahrzeuge auf und setzten die Fahrt ostwärts fort. Als 
sie am Kranich -Kap (Myss Shurawiew) vorbei gekommen 
waren, fanden sie die Strasse weiterhin vom Eise, das der 
Nordostwind hergetrieben hatte, gesperrt. Durch das Eis 
sich durcharbeitend st i essen sie bei Myss Saworotny auf 
eine die Meerenge durchsetzende Eismauer. Auf baldige 
Entleerung der Strasse hoffend drang Pachtussow den wei- 
chenden Eismassen nach. Den Tag über wurde gekreuzt, 
den Abend befestigte man die Fahrzeuge an gestrandeten 
Eisschollen. Den 10. September wehte ein leichter Ost, 
die Eisschollen bewegten sich hin und her, bald der von 
Westen her vordringenden Fluth, bald dem Winde aus 
Osten folgend. Die ihren Kurs tordernde Fluthwelle be- 
nutzend drangen sie unablässig durch die hin und her 
treibenden Schollen ostwärts vor. Den 12. September, 
nachdem sie an der Mündung des Flusses Tarassowa vor- 
übergekommen waren, fanden sie die Meerenge weiterhin 
vom aufgestauten, zur festen Mauer zusammengepressten 
Treibeise gesperrt und Pachtussow musste sich entschlies- 
sen, hier zu überwintern oder umzukehren. Gegen Mittag 
ward die Rückfahrt angetreten. Vom Bugspriet aus musste 
das neu gebildete Eis (Nord Ostwind, — 2®R.) mit an Strik- 
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ken befestigten Ballastinen durchbrochen werden. Den 
14. September erreichte man mit einbrechender Nacht das 
Walrosskap (Morshewoi Myss) und legte am Ufer an. Den 
nächsten Morgen gelangten die Fahrzeuge aus dem Eise 
heraus und ankerten gegen Mittag auf dem Meridian des 
Widderkaps (Baranji Myss), der Mündung des Flusses 
Tschirakina gegenüber, an dessen Ufer Pachtussow zu über- 
wintern beschlossen hatte. Während das Holzmaterial, die 
Gcräthschaften und der Proviant hinauf geschafft wurden, 
brach Pachtussow auf zum Fiuss Matotschka, um von dort 
eine noch in leidlichem Zustand angetroffene Holzhütte 
einzuschiffen. Ziwolka hatte er beauftragt, sich an das 
Nordufer der Meerenge zu begeben, um Treibholz einzu- 
sammeln und eine dort bemerkte Winterhütte auf Baumate- 
rial zu untersuchen. Den 21. September kehrte Pachtus- 
sow von seiner Exkursion zurück, den 22. tmf Ziwolka 
mit 40 Balken zum Bau der Winterhütte ein. Jetzt be- 
gannen sie ihr Wiuterhäuschen aufzurichten, wozu sie die 
Trümmerreste von drei alten Blockhütten und das Wrack 
der Bosmysslow'schen Kotschmara, die er in der Mündung 
des Matotsohka-Flusses auf den Strand hatte laufen lassen, 
benutzten. Für die Arbeiter waren interimistisch Samo- 
jeden-Zelte (Tschum) aus Stangen und Segeltuch hergerichtet 
worden, mit dem Bauchloch oben und der Feuerstelle in 
der Mitte. — Die Hütte bestand aus 2 Gemächern, einem 
grösseren, 21 Fuss lang und 16 Fuss breit, für die 14 
Schiffsleute und einem kleineren, 1 2 Fuss lang und 1 Fuss 
breit, für die Offiziere und den Feldscheer. Die Höhe der 
Wände betrug an beiden Flanken 6J Fuss, nach der Mitte 
zu 8^ Fuss. Die Spalten waren sorgfältig mit Moos 
ausgefüllt und von innen mit Hede verkalfatert worden. 
Pritschen au den Wänden, ein Russischer Backofen in dem 
grossen, ein eiserner Ofen in dem kleinen Gemache, end- 
lich die unentbehrliche Badstube vollendeten den Nowa- 
semlaer Comfort und liessen das Häuschen, verglichen mit 
der Winterhütte des vorigen Jahres, als ]*racht-H6tel er- 
scheinen. Die Kost war nahrhaft ifnd gesund. Nicht sel- 
ten erschien Wildpret auf dem Tische und das hier reich- 
lich wachsende Löffelkraut (Cochlearia) wurde als treff- 
liche Zukost genossen. Die Mannschaft blieb munter und 
gesund. 

Als die Kälte zunahm, liess Pachtussow die Schlag- 
bretter zur Erlegung der Eisfüchse in einer Entfernung 
von 10 Werst aufstellen und ordnete die Spaziergänge zur 
Besichtigung derselben, um die Mannschaft in regelmässiger 
Bewegung zu erhalten. Den 1. November begann die 
lange Polarnacht, doch war es noch 1^ Stunden um Mit- 
tag hell und Mond und Nordlichter leuchteten ihnen zeit- 
weise; den 16. November bedeckte sich die Meerenge mit 
festem Eise, der Bach, aus dem sie ihr Trinkwasser schöpf- 



ten, fror aus. Um sich Wasser zu verschaffen, mussten sie 
5 Werst weit zum Oberlauf des Flusses gehen; Brennholz 
musste 15 Werst weit zusammengeschleppt werden. 

Der Aufenthalt in der Hütte erwies sich, was die Kälte 
betrifft, ganz erträglich. Lästig wurde der Rauch, der sich 
sehr niedrig hielt, denn einen wahren Bauchfang hatte die 
Hütte nicht. Schneegestöber schneite bisweilen die Hütte 
dermaassen zu, dass man sie in 8 Tagen nicht verlassen 
konnte. Mehr als ein Mal konnte man nur durch die 
Dachöffnung sich heraus arbeiten und schon das erste Mal 
musste sie zu diesem Zwecke erweitert werden. Mit der 
Kälte begannen die Visiten der Polar-Bären, von denen 1 1 
im Laufe des Winters in der Nähe der Wohnung erlegt 
wurden, einer von ihnen auf dem Dache, ein anderer auf 
der Hausflur. Die Kälte stieg bis zu 30° B. Da die 
Mannschaft mit Samojedischer Kleidung versehen war, litt 
sie von den Frösten nicht, auch trat Kälte von — 25** 
immer nur bei ganz stillem Wetter ein. Anfang März 
zeigten sich die Sonnenstrahlen wirksam und Pachtussow 
konnte mit einem Theile der Leute zur Aufnahme des west- 
lichen Einganges der Meerenge aufbrechen. Die Zurück- 
bleibenden hatten 2 Handschlitten anzufertigen und die 
nothwendigen Vorkehrungen zur Expedition nach Osten zu 
treffen, — Nach 8 Tagen waren flie Arbeiten in der West- 
mündung zum Abschlüsse gebracht, sie stimmten im We- 
sentlichen mit der Karte Kapitän Lütke's überein. 

Im April unternahm Pachtussow eine nochmalige er- 
gänzende Aufnahme der Meerenge, während er Ziwolka 
die Aufnahme des Küstenstriches nördlich vom Ost-Eingange 
übertrug. Die Mannschaft wurde in 2 Abtheilungen ge- 
theilt, von denen die eine (7 Mann mit dem einen Schlit- 
ten) unter Pachtussow die Südküste von Matotschkiu-Scharr 
aufzunehmen und die beiden Mündungen astronomisch zu 
verknüpfen, die andere unter Ziwolka (5 Mann mit dem 
zweiten Schlitten) auf dem Küsteneise an dem Ostufer der 
Nord-Insel vorzudringen und dieselbe so weit als möglich 
aufzunehmen hatte. Die beiden Abtheilungen brachen zu- 
sammen auf und erreichten den 5. April Drowänoi Myss 
(das Holzkap), wo sie auf den Trümmern der Rosmysslow'- 
schen Hütte rasteten. Nachdem die Breite des Ortes be- 
stimmt, das Osterfest gemeinschaftlich gefeiert worden war, 
setzten sie den Marsch bis Myss Byck (Stierkap) fort und 
trennten sich hier. 

Pachtussow nahm vom Eise aus den Matotschkin -Scharr 
geodätisch auf und entwarf eine Karte der Meeresstrasse, 
die mit der Aufnahme Rosmysslow's im Allgemeinen stimmte. 
Die Distanz von Myss Stolbowoi (Säulenkap) bis zum Myss 
Wychodnoi (Ausgangskap) ward zu 82| Werst oder 47 Ital. 
Meilen, die Längenausdehnung, die Krümmungen eingerech- 
net, zu 95 Werst oder 54 Ital. Meilen gefunden. 
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Den 13. April kehrte Pachtussow nach dem Wiater- 
hause zurück, um sich an die Aufnahme der Westküste süd- 
lich von Matotschkin-Scharr zu machen. Anhaltendes Schnee- 
gestöber und die Bildung von Küsteneis vereitelten sein 
Vorhaben. £r fing nun an, eine Karbasse von 18 Fuss 
Länge zusammenzuzimmern. Sie wurde während des Mo- 
nats Mai vollendet und sollte dazu dienen, Nowaja Semlä 
von Westen aus zu umschiffen. 

Unterdessen war Ziwolka den 8. April über das ebene, 
mit festem Schnee bedeckte Eis der Meerenge von Myss 
Byck (Stierkap) aus nach Myss Wychodnoy (Ausgangskap) 
gewandert und drang von hier aus über das gebügelte 
Ufereis an der Küste nordostwärts vor, den Mundvorrath 
(Gerstenmehl, Grütze, Schiffszwieback, etwas Salzfleisch, 
Butter, Thee und Zucker) für einen Monat auf dem Schlit- 
ten mit öich fiihrend. Auf seinem Wege kam er an eini- 
gen grossen Baien vorüber, die er bei Seite liess, da es 
ihm nur um eine vorläufige Besichtigung dieses bis dahin 
gänzlich unbekannten Theiies der Insel zu thun war. Er 
nannte sie der Eeihe nach Cancrin's Bai, Unbekannte Bai 
(Saliw Nesnaemy, weil er diese für diejenige hielt, in welche 
Eosmysslow, Matotschkin - Scharr verfehlend, eingelaufen 
war), Bären -Bai (Saliw Medweshji). Am Fünffinger-Kap 
(Myss pätj Paljzow) vorbei gelangte die Expedition den 
24. April zur Flotow - Halbinsel (Poluostrow von Flotta). 
Hier zwang sie das Ausgehen des Proviantes und das nord- 
wärts immer loser werdende Eis zur Umkehr. Ziwolka 
errichtete ein Kreuz aus Treibholz mit der Inschrift: 
„Dieses Kreuz hat der Conducteur [des Steuermanns - Corps 
Ziwolka, der bei der Küstenaufnahme längs des Eises 
den 24. April 1835 bis hierher vordrang, aufgerichtet", 
und trat dann den Kückweg an. Den 30. erreichte er 
Drowänoi Myss (das Holzkap), wo er 3 Tage rastete. 
Den 6. Mai traf er nach einer Abwesenheit von 34 Tagen 
im Winterquartier ein. 

Schneegestöber bei heftigem Winde hatten die Fuss- 
wanderung häufig erschwert. Stollenweise war das Eis von 
der Küste losgerissen und man musste sich am steilen, 
5 Faden hohen Felsufer emporarbeiten. Das von der Küste 
zurückgewichene Eis stand 72 Werst weit seewärts. Zu- 
weilen stiessen sie auf Stamuchi *) von 12 Faden Höhe 
und 1^ Werst Umfang; manchmal ergoss sich das Wasser 
über das Eis und das Ziehen des Schlittens durch den 
nassen Schnee brachte die Leute von Kräften. Täglich 
konnten nicht mehr als 12 Werst zurückgelegt werden. 
Während der Schneestürme brachte mau Tage lang unter 
dem mitgenommenen Zelte zu, das, um die Wärme besser 

*) Stamuchi sind schwimmende oder gostrandete Eisberge, Torossy 
die auf den Eisfelderu zusammengethürmtcn Eisschollen. Sapiski des 
hydrographischen Departements, II. Bd., 1844, S. 50. 

Spörer, Nowaja Somlä. 



ZU halten, mit Schnee bedeckt wurde. — Man bemerkte 
auf der Reise zahlreiche Spuren von Eenthieren, traf auf 
Eisbären und Eisfuchse, sah Schneeeulen, Möven und Ga- 
garki (Colymbus), aber keine Schneeammer. Am Kande 
des Eises tauchten bisweilen Seehasen (Phoca lepus man- 
nus) und Robbenheerden (Phoca vitulina) auf. Walrosse 
zeigten sich nicht. Treibholz wurde genug gefunden, im- 
mer an der Nordseite der vortretenden Kaps, manchmal in 
der Höhe von 10 Fuss; nur in der Gegend der Bären-Bai 
war an der Südseite einer niedrigen Klippe ein 80 Fuss 
langer, 3 Fuss dicker Lärchenstamm bemerkt worden. — 
Die Kälte hatte während der Expedition nie mehr als 
18** E. erreicht. 

Mittlerweile war das Wetter warm geworden. Um die 
Mitte des Monats Mai begann das Thermometer auf + 2 
bis 7® R. zu steigen, besonders wenn Westwinde weh- 
ten, die das Eis an das Ufer drängten. Der Schnee fing 
an zu schmelzen. Ende Mai zeigten die Südhänge der 
Berge einen grünen Anhauch. Den 9. Juni sammelte Pach- 
tussow auf einem Spaziergange zum Säulenkap (Myss Stol- 
bowoi) das erste Löffelkraut (Cochlearia) ein, dessen Blätter 
aber noch sehr klein waren. Ein frischer OSO. -Wind 
hatte den 1 0. das Eis aus der westlichen Mündung hinaus 
getragen, aber an den Ufern lagerten noch Eisfelder und 
Stamuchi (gestrandete Eisberge). Am Abend des 1 2. Juni sah 
er vom Meeres-Ufer aus 3 Lodjen, die nordwärts zogen; 
bei leichtem Nordwind hörte man die ersten Donnerschläge, 
die an den südlichen Bergen des Matotschkin-Scharr wider- 
hallten, dann erfolgte ein tüchtiger Regeuguss. 

Den 16. Juni trafen Jäger (aus Kemj) ein und es gab 
ein fröhliches Begrüssen mit Landsleuten. Sie erzählten, 
dass an der ganzen Westküste vom Gänsekap an Eis la- 
gere. Am 21. erschien der Ssum'sche Bürger Jeremin. 
Er hatte sich vor dem heftig treibenden Eise mit seiner 
Lodja in dem Matotschka-Flusse geborgen und war zu Fuss 
am Strande hingewandert, da er die Meerenge vom Eise 
gesperrt fand. 

Erst den 29. Juni wurde die westliche Mündung vom 
Eise frei. Pachtussow ging den folgenden Tag auf der 
Karbasse „Kasakow" in See. Zwei Boote und Proviant 
für 3^ Monate hatte er mitgenommen, zwei Kranke wa- 
ren unter Aufsicht des Feldscheers und eines Wärters im 
Winterhause zurückgelassen worden. 

Unweit des Silberkaps (Myss Ssorebränny) , am Ufer 
der Insel Mitjuschew und in der Silber -Bai (Sserebränka) 
wurden Schiffstrümmer gefunden, die sich als zum Schoonor 
„Jenissei", Lieutenant Krotow, gehörig auswiesen. In die- 
ser Gegend mussten Fahrzeug und Mannschaft untergegan- 
gen sein. Den 8. Juli erreichte man die Adrairalitäts- 
Halbinsel, wo sich Treibeis zeigte. Kaum waren sie am 

6 
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folgenden Tage zu den südlichen Inseln (Wilhelm's und 
Berch*8 Insel) der Gruppe der Gorbowyje* Ostrowa (Buck- 
lige Inseln) gelangt, als sie sich Tom Eise eingekreist sahen. 
Die Schollen drängten immer heftiger gegen das Fahrzeug 
an, um Mittag war es zerquetscht. Den unvermeidlichen 
Untergang der Karbasse voraussehend hatte Pachtussow 
rechtzeitig den Befehl ertheilt, die unentbehrlichsten Sachen 
in den 2 Booten über das Eis an das nur 1 "Werst entfernte 
Ufer der Insel Berch's zu schleppen ^). Hier brachten sie 
die Nacht unter Zelten zu und machten sich den fol- 
genden Tag an die Ausbesserung ihrer Boote, um auf den- 
selben die Rückfahrt nach Matotschkin - Scharr anzutreten. 
In dieser kritischen Lage erschien ihnen unerwartet Hülfe. 
Der Ssum'sche Bürger Jeremin, der sie vor einem Monat 
im Matotschkin-Scharr aufgesucht hatte, traf in der Nacht 
mit seiner Lodja hier ein, Hess das Fahrzeug in der be- 
nachbarten Meerenge und ging auf die Insel Berch*s hin- 
über, um nach dem Zustand des Eises im Norden auszu- 
schauen. Hier stiess er auf die hülflosen Seefahrer und 



^) Pachtussow erzählt den Untergang seiner KarbasKe wie folgt: 
„Am Morgen wurden die südlichen Eilande der Gruppe der Buckligen 
Inseln, die Insel Berch's und die Wilhelm-Insel, sichtbar. Die See- 
engen zwischen ihnen waren mit Eis yerstopft, wahrscheinlich war es 
Wintereis, denn grosse Torosse wurden auf ihm nicht bemerkt. West- 
lich Ton der Karbasse zeigten sieh auf 2 Werst Entfernung grosse 
Eisfelder. Deswegen richtete ich den Lauf zum Westufer der Insel 
Berch's, um mich hinter derselben Yor dem anschwimmenden Eise zu 
bergen. Es wehte ein massiger SSO. -Wind ( — während das Eis aus 
Westen und NW.« also gegeu den Wind, trieb — ) und darum konnte 
ich nicht hinter die Südspitze der Insel, in die Archangelsche Bucht ge- 
langen; auch den Nordrand konnte ich wegen des dichten Eises nicht 
umschiifen und war genöthigt, mich hinter die Stamuchi an der West- 
seite des nördlichen Vorgebirges der Insel Berch's zu flüchten. Aber 
nach einigen Stunden wurde der Andrang des Eises Ton Westen her 
stärker und die Ankertaue wurden durchschnitten. Wir wichen aus 
und stellten uns hinter eine grosse Scholle, aber auch sie schützte uns 
nicht lange; andere Schollen umgingen sie und drängten von allen Sei- 
ten auf die Karbasse. In dieser sehwierigen Lage wurden wir zum 
Ufer fortgeführt und hier entlud sich die ganze Kraft des Andrangs 
der von Westen hergetragenen Schollen an unserer schwachen Kar- 
basse, sie erkrachte und spaltete sich nach wenigen Minuten der Länge 
nach, das Wasser strömte von den beiden Steven hinein. Den Unter- 
gang des Fahrzeuges vorhersehend hatten wir im Voraus Anstalten 
getrotfen, die nothwendigsten Sachen zu retten, und als das Unglück 
eingetroffen war, waren unsere Karten, Tagebücher und Instrumente 
in meinen Hunden, ein ansehnlicher Theil des Proviantes, die Flinten, 
das Pulver, die Kugeln auf das Deck geschafft, aber nur wenig Zwie- 
back hatte hinauf gefördert werden können. Nach einer halben Stunde 
hatte sich das Fahrzeug bis zum Deck mit Wasser gefüllt. Das ge- 
schah um Mittagszeit. Zugleich begann der Südostwind nach SW. über- 
zugehen und frischer zu werden , das Kis gerieth in Bewegung und be- 
gann mit der Karbasso nach NW. und Norden zurückzuweichen. Es 
war keine Zeit zu verlieren. Wir luden einen Theil der geretteten 
Sachen in die beiden Boote und schleppten sie über die Schollen an 
das Ufer, das eine Werst entfernt und vom Eise durch eine ziemlich 
breite Polynja (offenes Wasser) getrennt war. Endlich um G Uhr 
Abends erreichten wir das Ufer und trugen einen Theil der Sachen 
hinauf. Wir waren alle durehnüsst und auf das Äusserste erschöpft. 
Wir machten Feuer an und richteten Zelte aus den geretteten Segeln 
her" &c. Sapiski des hydrof^raphischen Departements, 1844, Bd. II, 
SS. 66 — 68. — Es ist interessant, mit Pachtussow's Erzählung den 
Bericht Lieutenant Krusenstem's über die Erlebnisse der Pixpcdition 
nach dem Jenissei im Jahre 1862 (in A. Erman's Archiv, Bd. XXIII, 
1865) zu vergleichen. 



bot ihnen seine Lodja zur Rückfahrt an. Inzwischen war 
auch eine andere Lodja des Jagdreisenden Gwosdarew ein- 
getroffen, die einige Mann an Bord nahm. In der Nacht 
des 22. Juli brachen beide Lodjen nordostwärts auf und 
liefen bald in einen Hafen ein, der, gegen alle Winde ge- 
schützt, reichliches Trinkwasser in Bächen und an den 
Ufern eine ausreichende Menge Treibholz darbot. Pach- 
tussow nannte ihn nach seinem Retter Ankerplatz Jere- 
min's (Stanowischtsche Jeremina). 

Bis zum 1. August war Jeremin an den Ufern der 
nahe gelegenen Inseln mit der Walrossjagd beschäftigt, 
während Pachtussow und Ziwolka in ihren Booten die Kü- 
sten aufnahmen und die Position der Hasen-Insel (Ostrow 
Sajazkij im Stanowischtsche JereminaJ bestimmten (75* 
54' 22' N.Br., 58° 51' Ö. L.). — Den I.August Abends 
lichtete die Lodja Jeremin's den Anker, ging an der Ad- 
miralitäts-Halbinsel vorbei und lief in die Ssulmenjew-Bai 
ein. Nachdem während eines eintägigen Aufenthaltes die 
Küste aufgenommen und ausgeraessen worden war, fuhren 
sie weiter nach Süden und erreichten den 9. August Ma- 
totschkin-Scharr. Pachtussow fand die Kranken, die er im 
Winterhause am Flusse Tschirakiu zurückgelassen hatte, 
wieder frisch auf den Beinen, Dank der Pflege des Feld- 
scheers Tschupow. 

Der Versuch, von der Westküste aus Nowaja Semlä zu 
umschiffen, war gescheitert. Pachtussow versuchte nun, 
ob es ihm vielleicht glücken würde, an der Ostküste zur 
Nordspitze vorzudringen. Zu dem Zwecke rüstete er eine 
neue, der Lodja des Ssum'schen Bürgers Tschelusgin ent» 
lehnte Karbasse aus und ging den 10. August mit 5 Matro- 
sen und dem Feidschecr Tschupow im Mutotschkin-Scharr 
ostwärts, erreichte den 15. Drowänoi Myss (das Holzkap), 
arbeitete sich mit Erfolg zwischen dum entgegen treibenden 
Eise zur Ostmündung durch und begann die Aufnahme des 
Küstenstriches nach Norden hin. Um die von Ziwolka ge- 
* sehenen Baien zu besichtigen, war er oft genöthigt, hinter 
gestrandeten Eisbergen, üfervorsprüngeu und in den Ein- 
buchtungen der Küste vor dem Andränge des Eises eine 
Zuflucht zu suchen. So gelangte er, beständig ausweichend 
und vorwärts dringend , zu der Insel , die später seinen 
Namen erhielt (Pachtussow - Insel unter 74° 24' N. Br.), 
35 Werst über den äusserst en Punkt Ziwolka^s hinaus. 
Etwa 40 Werst weiter nach Norden war ein ziemlich 
hohes Vorgebirge sichtbar, das Pachtussow Daljnij Myss 
(Fernes Kap) nannte. Weiter zu fahren, war wegen des 
an der Küste aufgehäuften Eises unmöglich. — So trat er 
die Rückfahrt an, erreichte den 28. August die Mündung 
des Matotschkin-Scharr und von da aus das Winterhaus. 

Inzwischen hatte Ziwolka den Schooner ausgerüstet und 
reisefertig gemacht. Den 3. September gingen sie unter 
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Segel und erreichtcu den 7. Oktober nach einer Abwesen- 
heit von 440 Tagen Solombola. — Von der Mannschaft 
waren 2 auf Nowaja Semlä gestorben, die Übrigen kehrten 
gesund zurück. 

Pachtussow machte sich sogleich an die Ordnung der 
Papiere, um Eecheuschaft über die ihm anvertraute Expe- 
dition abzulegen. Sein kräftiger Körper war bis auf die 
letzte Faser abgenutzt. Seit dem Untergange der Karbasse 
litt er an einem schleichenden Fieber, dessen leise zerstö- 
renden Wirkungen zu begegnen, er keine Zeit hatte, so 
lange er in See war. In Archangelsk angekommen, liess 
ihm wiederum der drängende Beisebericht keine Zeit, krank 
zu sein. Mitten in der Arbeit musste er sich hinlegen 
und verschied den 7. November, genau einen Monat nach 
seinem Eintreffen in Archangelsk, am Nervenfieber. Mit 
den Brouillons, Karten und sämmtlichen Aufzeichnungen 
traf Ziwolka im Jahre 1836 in St. Petersburg ein. Er 
Bchloss den angefangenen Bericht ab und stellte die Karte 
der von ihnen aufgenommenen Küstenstriche zusammen. 

Die beiden Fahrten Pachtussow*s gehören, wenn sie 
auch ihr Hauptziel, die TJmschiffung Nowaja Semlä's, nicht 
erreichten, zu den an Besultaten ergiebigsten. Während 
der ersten wurden die Süd- und Ostküste der Süd-Insel, 
wähcend der zweiten Matotschkin- Scharr und die Ostküste 
der Nord-Insel bis zur Pachtussow-Insel aufgenommeü und 
auf der Karte fixirt. Bechnet man die astronomische Be- 
stimmung mehrerer wesentlicher Punkte, die Fülle sorg- 
Mtiger Beobachtungen der Flutherscheinungen, der meteoro- 
logischen und magnetischen Vorgänge hinzu, so erscheint 
die rastlose Thätigkeit des kühnen, unermüdlichen See- 
mannes wahrhaft staunenswerth. Unter den praktischen 
Nachwirkungen seiner Beiseu ist das weitere Vordringen 
der Jagdreisenden nordwärts nicht die geringste. Den von 
ihm eingeschlagenen Wegen nachgehend haben sich Jere- 
min, Gwosdarew, Baschmakow, Issakow weiter nach Nor- 
den vorgewagt als alle ihre Vorgänger, den einzigen Losch- . 
kin (1760) ausgenommen. Die 3 erstgenannten Walross- 
fahrer haben die Pankratjew - Inseln erreicht, der vierte, 
Issakow, ging noch 100 Werst weiter vor, vielleicht bis 
zum (Lütke^schen) Kap Nassau. 

Bisher war Nowaja Semlä bloss im kommerziellen und 
nautischen Interesse besucht worden. Kein Naturforscher 
von Fach *) hatte noch mit dem Zauberstabc der Wissen- 
schaft das Land berührt. Da fassto der Akademiker K. E. 
V. Baer diese lockende Aufgabe ins Auge ^). Umfassende 

') Ludlow war nicht -als Naturforsrher , sondern als Bergwerks- 
beamter hier gewesen. Soin Auftrag lautete dahin, sich nach Edel- 
metallen und nützlichen Mineralprodukten umzusehen. 

2) Die Bedeutung und Stellung t. Baer's in seiner speziellen Branche 
hat Prof. Huxley kurz und treffend bezeichnet, indem er sagt: „Herrn 
Darwin's Werk ist der grösste Beitrag zur biologischen Wissenschaft 



Studien bezüglich der Natur des hohen Nordens hatten in 
ihm das Interesse für Nowaja Semlä geweckt, die Polar- 
Insel, die bei ihrer ungemein niedrigen Temperatur loh- 
nende Aufschlüsse über die Bedingungen und Gesetze der 
Verbreitung des organischen Lebens auf der Erdoberfläche 
versprach *)• Iii der für die Naturkunde Nowaja Semlä*ö 
epochemachenden Sitzung des 10. März 1837 forderte 
V. Baer, nachdem er über den Stand der neuesten Ent- 
deckungen hier 2) berichtet hatte, die Akademie auf, nun 
ihrerseits vorzugehen und Nowaja Semlä's naturkundliche 
Erforschung in die Hand zu nehmen. Die That zum 
Worte hinzufügend stellte er sich ihr zur Disposition. 



seit der Veröffentlichung von Cuvier's „Regne animal" und seit der 
Entwickelungsgeschichte von v. Baer." Über unsere Kenntniss von 
den Ursachen der Erscheinungen in der organischen Natur, von Prof. 
Huxley, F. R. S., übersetzt von C. Vogt, 1865, S. 136. 

*) „Die erste grössere Reise, die ich unternahm, war die nach No- 
waja Semlä im Jahre 1837. Ziwolka brachte mir nicht nur meteo- 
rologische Beobachtungen, die während der beiden Pachtussow'schen 
Expeditionen gemacht worden waren und deren Resultate ich publicirt 
habe (im Bulletin scientifique de TAcad^mie Imp. de St.-P^tertbourg), 
sondern erzählte mir auch sehr viel von dieser Insel, für welche er 
eine grosse Vorliebe gefasst hatte. Er mehrte noch mein Interesse, 
das schon durch die Temperatur-Verhältnisse geweckt war. Ich wollte 
doch sehen, was mit so geringen Mitteln die Natur an Lebonsprozessen 
produciren könne, und trug bei der Akademie darauf an, mich auf ihre 
Kosten dahin zu senden. Wäre ich weniger eifrig gewesen, so hätte 
ich die Reise erst im nächsten Jahre unternehmen sollen. So aber 
reiste ich nach kaum erhaltener Bewilligung der Reisemittel ab und 
ging nach Archangelsk und von dort mit einem Walrossfänger nach 
Nowaja Semlä. Herr Lehmann, ein junger Naturforscher aus Dorpat, 
der später Buchara besucht hat, begleitete mich. Kurze Berichte die- 
ser Reise sind im Bulletin der Akademie gegeben. Noch jetzt (1866) 
gehört die Erinnerung an den grossartigen Anblick des Wechsels der 
dunklen Gebirge mit den mächtigen Schneemassen und der farbenreichen, 
überaus kurzen und fast sämmtlich in Miniatur- Rasen gesammelten 
Blumen der Ufersäume, der in der Erde kriechenden, nur mit den letz- 
ten Schüssen aus den Spalten vorragenden Weiden zu den lebhaftesten 
Bildern meines Gedächtnisses. Zu den schönsten, möchte ich sagen, 
gehören die Eindrücke der feierlichen Stille, welche auf dem Lande 
herrscht, wenn die Luft ruht und die Sonne heiter scheint, sei es am 
Mittage oder um Mitternacht. Weder ein schwirrendes Insekt noch 
die Bewegung eines Grashalmes oder Gesträuches unterbricht diese 
Stille, denn alle Vegetation ist nur am Boden. Leider war ich aber 
dadurch, dass ich mit einem Walrossfönger nur mitgefahren war, der 
das Recht behielt, seinen Erwerb zu suchen, vielfach gebunden und 
konnte nur 4 Örtlichkeiteib am Westufer und eine am Karischen Meere 
besuchen. Ich sehnte mich daher, da wir nur 6 Wochen in Nowaja 
Semlä verweilen konnten, lebhaft wieder nach einer zweiton Reise. 

„Wirklich unternahm ich im Jahre 1840 eine zweite in den Nor- 
den, auf welcher mich H. v. Middendorff und Herr Pankowitsch be- 
gleiteten. Dieses Mal sollte der Walrossftinger keinen Promyssl (Ge- 
werbe) treiben, sondern ganz zu unserer Disposition stehen. — Es 
kam nicht zur Nowaja Semlja- Fahrt." Selbstbiographie von Dr. Karl 
Ernst V. Baer, St. Petersburg 1806, Verlag der Kaiserl. iiofbuch- 
handlung H. Schniitzdorff (Karl Röttger), SS. 406—408. 

Ein schönes Verhüitniss gemeinsamen Strebens im Dienste der Wissen- 
schaft hat die beiden grossen Naturforscher, v. Baer und v. Middcnd«)rrf', 
fortan für das ganze Leben verbunden. Als v. Baer sein Doktor-Jubilüum 
feierte, legte v. Middendorff ihm den 4. Band seines gewalti^r^n Reise- 
werkes (Dr. A. V. Middendortl"*8 Sibirische Reise) auf den Tisch. Die 
Widmungswortc lauten: „Der alt gewordene Jünger vom Murmanskij 
Bereg, vom Taimyr und Amur dem nimmer alternden Meister zur Jubel- 
feier des 29. August 1864". 

') Bulletin sciontifique, tome II, pp. 138 — 172. Bericht über die 
neuesten Entdeckungen an der Küste von Nowaja Semlja von K. E. 
V. Baer. (Mit einer Karte von Nowaja Semlä.) 

0' 
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Der Vorschlag fand die völlige Billigung der ehrwür- 
digen Genossenschaft und y. Baer ward beauftragt, im 
Laufe des Sommers Lappland und Kowaja Semlä zu be- 
reisen. Zu seinen Begleitern wählte er H. Lehmann als 
Geognosten, den Hüttenverwalter Röder als Zeichner und 
den Laboranten des Zoologisehen Museums, Philippe w, als 
Präparator der zu erbeutenden Bälge. Ziwolka erbot sich, 
die Leitung des Schiffes zu übernehmen. 

Den 6. Juni trafen die Naturforscher in Archangelsk 
ein. Da der zur Disposition gestellte Schooner „Krotow" 
sich zu klein erwies *) , um die Mitglieder der Expedition 
und die aussichtlichen Sammlungen aufzunehmen, miethete 
V. Baer noch eine Lodja, den „Heil. Jellissei", für 800 Rubel, 
deren Besitzer das Eecht eingeräumt ward, überall, wo die 
Expedition anhalten würde, sein Gewerbe zu betreiben. 
Auf der Lodja richtete sich v. Baer mit Lehmann und 
Philippow ein , Röder blieb auf dem Schooner. Die Be- 
mannung des Letzteren bestand aus 7 Matrosen, einem Die- 
ner und 2 Walrossjägem. 

Den 19. Juni liefen beide Fahrzeuge aus Archangelsk 
aus und richteten nach kurzem Aufenthalt an der Lapp- 
ländischen Küste den Kurs auf Nowaja Semlä zu. Das 
Eismeer war durch anhaltende Nordwinde geklärt worden. 
Nach ötägiger Fahrt bekam man den 17. Juli das Gänse- 
kap in Sicht, lief den 19. in Matotschkin-Scharr ein und 
ankerte der Mündung des Flusses Tschirakin gegenüber. 
Da die Ankerstelle sich als zu seicht herausstellte, wählte 
man am nächsten Tage einen geeigneteren Ankerplatz am 
Widderkap (Baranji Myss), der von einer leichten Einbuch- 
tung des Ufers gebildet und durch eine vorliegende Fels- 
bank geschützt wurde. 

In 8 Tagen waren beide Ufer der Meerenge von den 
Naturforschern in geognostischer, botanischer und zoologi- 
scher Beziehung untersucht. Lehmann und Röder mach- 
ten einen Abstecher nach der Silberbucht (Sserebränka), 
V. Baer und Ziwolka begaben sich zum Matotschka-Flusse, 
um dessen Umgebung so wie die des Säulenkaps (Myss 



') ,,So klein ich auch den von der Kaiser! . Marine für uns aus- 
gerüsteten Schooner erwartet hatte, so fand ich ihn doch über alle 
meine Erwartung klein. In der Kajüte konnten nur 3 Menschen aus- 
gestreckt liegen und wir kamen zu vier an und fanden den Lieutenant 
Ziwolka vor. So sehr man sich auch von allen Seiten zu Opfern 
entschloss, z. B. auf dem Verdeck während der Fahrt zu schlafen , so 
war doch, wenn der Erfolg unserer Reise einigermaassen ergiebig aus- 
fallen sollte, kein Kaum, Häute und Skelette zu beherbergen. In 

der Kajüte konnte höchstens ein Tisch von 6 Quadratfuss stehen und 
der ganze Baum erhielt nur sein Licht von oben durch Eine eingesetzte 
Scheibe. Doch sollte uns diese Kajüte an den unbewohnten Küsten, 
die wir zu besuchen hoffen, als Haus dienen. War hier eine Person 
mit Umlegen von Pflanzen beschäftigt, so hatten alle übrigen keinen 

verdeckten Raum. Dass wir auf der gemietheton Lodja eine helle 

Kajüte haben, mag der Umstand beweisen, dass ich diesen Bericht in 
der Kajüte ohne künstliche Erleuchtung gerade wenige Minuten vor 
Mittemacht beendige. Archangelsk, den 17. Juni 1837." Bulletin scien- 
tifique, T. U, p. 318. 



Stolbowoi) ZU besichtigen, y. Baer fand hier, See-Säuge- 
thiere zergliedernd, niedere Seethiere untersuchend, voll- 
auf zu thun. Inzwischen hatte der Lodjen - Führer seine 
Leute nach den fernen Inseln der Westküste ausgeschickt. 
Konträre Winde verhinderten sie, rechtzeitig sich einzu- 
stellen, und V. Baer musste 3 Wochen auf demselben Flecke 
zubringen. Sein sehnlichster Wunsch war eine Bootfahrt 
in die Kara-See hinaus, aber die Meerenge war noch vom 
Eise gesperrte Erst um den Ausgang des Monats Juli 
konnte er mit seinen Begleitern auf einer Karbasse zur 
Ostmündung vorgehen, nachdem sie sich durch die treiben- 
den Eisschollen hindurch gearbeitet hatten. Hier angelangt 
brachten sie einen ganzen Tag (den 1. August) ohne Ob- 
dach und Nahrung zu, bei stürmischem Wetter und einer 
Temperatur von 4^ ®. Das Karische Meer war eisfrei, 
aber keine Spuren thierischen Lebens zeigten sich, eine 
ausserordentliche Menge Acephalae von der Species Beroe 
cucumis ausgenommen, die sich im eiskalten Wasser ganz 
wohl zu fühlen schienen und eine Farbenpracht in ihren 
Schwimmblättchen entwickelten, welche kein Pinsel und 
keine Feder zu erreichen vermag. Am Abend luden Pro- 
myschlenniki aus Kemj, welche mit Zelten , Kenthierlleisch 
und anderen Viktualien hinlänglich versehen waren, die 
Eeisenden ein, bei ihnen einzukehren. Den folgenden »Tag, 
als der Sturm sich gelegt hatte, traten die Naturforscher 
den Brückweg an und langten, von Hunger und Kälte er- 
schöpft, wohlbehalten beim Ankerplatz an. Den 4. August 
brachen sie auf, lichteten die Anker und gingen durch die 
West-Mündung südwärts an das Westufer, wo sie am Strande 
der Namenlosen Bai (Besimännaja Guba) Steinkohlenstücke 
fanden. Den 6. August liefen sie am Gänsekap vorüber in 
die Kostin-Scheere ein. In der Mündung der Nechwatowa 
wurde Halt gemacht und die Umgebung untersucht. Den 
9. fuhren sie den Fluss hinauf zu den See'n, aus denen er 
abfliesst. Die Hütte, welche ehemals für den Fang der 
Goljzy (Salmo alpinus Fahr,) errichtet war, bot ihnen ein 
Obdach. Nach ihrer Rückkehr brach ein Sturm aus, der sie 
9 Tage festhielt und jede Exkursion unmöglich machte. 
Die auf den Thierfang ausgeschickten Jäger blieben, durch 
widrige Winde aufgehalten, 3 Wochen aus und der Lodjen- 
fiihrer fing schon an , sie als verunglückt zu betrachten 
und Vorkehrungen zur Abreise zu treffen. Inzwischen bil- 
dete sich jede Nacht Eis auf dem Flusse und Schnee, der 
die geringe Vegetation in voller Blüthe überraschte, be- 
deckte gleichmüssig das Land. Obgleich dieser Schnee 
durch die Wärme, welche der Boden noch besass, allmäh- 
lich abnahm und fast gänzlich wieder schwand, so war 
doch die Vegetation plötzlich unterbrochen. Endlich, nach- 
dem schon die Hoffnung, die Verlorenen wieder zu sehen, 
fast aufgegeben war und die Reisenden nach Nowasemlaer 
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Sitte ein Yotiv-Ereuz zum Andenken an die akademische 
Expedition errichtet hatten, kehrten die Todtgeglaubten 
ohne andere Beute als ein Paar Benthierhäute zurück. 
Jetzt wurde ein allgemeines Bad genommen, ohne welches 
man keinen Ankerplatz in Nowaja Semlä yerlässt, und 
dann ging es endlich den 28. August hinaus in die See. 
Aber schon den folgenden Tag ankerte man in der Eostin- 
Scheere vor der Insel Golodai, um zu suchen, was hier 
der Boden und der Strand darböten. Am folgenden Tage 
konnte nicht ausgelaufen werden, weil der Wind westlich 
geworden war. — Erst den 31. August verliessen die 
Eeisenden Nowaja Semlä, erreichten den 6. September die 
Lappländische Küste südlich von den Sieben Inseln (Semj 
Ostrowow), verweilten IJ Tage bei den Drei Inseln, um 
niedere Seethiere einzufangen, und liefen den 11. September 
zugleich mit dem Schooner wohlbehalten und ohne einen 
Mann verloren zu haben in Archangelsk ein. 

Diese erste wissenschaftliche Expedition hat für die 
Klimatologie und Physiographie Nowaja Semlä's die Grund- 
lage gelegt. Nur bei v. Baer's allumfassenden KenntniBsen, 
seinen vorausgegangenen tiefen Studien der Natur des Hoch- 
nordens, seiner raschen und treffenden Beobachtungsweise 
konnte in dem kurzen Zeiträume so viel geleistet werden, 
als \K)n ihr geleistet worden ist. 

Als Besultat eines sechswöchentlichen Aufenthaltes ergab 
sich eine reiche mineralogische, botanische und zoologische 
Ausbeute. Von Phanerogamen waren 90 Species gesammelt 
worden, während man damals auf Spitzbergen nur gegen 
30 kannte, mehr als 70 Arten Wirbelloser Thiere hatte 
man gefunden, während Scoresby deren auf Spitzbergen 
nicht mehr als 37 aufzählt. Der geognostische Bau der 
Insel war an den von der Expedition besuchten Stellen 
gründlich untersucht, die Frage, ob die Nowasemlaer Berge 
die Fortsetzung des Ural bilden, endgültig entschieden wor- 
den. Fauna und Flora Nowaja Semlä's waren der Wissen- 
schaft einverleibt, die Naturverhältnisse der Insel in kla- 
ren Zusammenhang mit der Erdphysik gebracht worden. 
Die Abhandlungen, welche v. Baer in den Bulletins der 
Akademie veröffentlicht hat, haben ihm mit Recht den 
Namen des wissenschaftlichen Entdeckers der Insel er- 
worben. 

Ziwolka's Arbeiten während dieser Expedition beschränk- 
ten sich auf die Aufnahme der von ihm besuchten Anker- 
plätze, die Anfertigung von Hafenplänen nach dem Augen- 
maass und auf Höhenmessungen längs der Ufer des Ma- 
totschkin- Scharr. 

Das wissenschaftliche wie das volkswirthschaftliche, sich 
an die Erforschung Nowaja Semlä's knüpfende Interesse 
gleichmässig berücksichtigend beschloss die Regierung, die 
Küstenaufnahme zu Ende zu führen, und befahl die Aus- 



rüstung einer Expedition, welche während zweier Sommer 
die Besichtigung des östlichen imd die Untersuchung der 
wichtigsten Meerbusen des westlichen Ufers bewerkstelli- 
gen sollte. 

Zu dem Zwecke wurden nach demselben Plane zwei 
Schooner gebaut, die „Nowaja Semlä" und der „Spitzbergen", 
jeder 39 Fuss lang, 11 Fuss breit und 4^ Fuss tief. Der 
Befehl über den ersteren ward dem so eben von Nowaja 
Semlä zurückgekehrten Lieutenant Ziwolka, die Führung 
des zweiten dem Lieutenant Moi'ssejew anvertraut. Die 
Mannschaft des Schooners „Nowaja Semlä" bestand aus 
einem Conducteur (des Steuermanns-Corps), dem Feldscheer 
Tschupow und 12 Mann niederen Ranges, die des Schoo- 
ners „Spitzbergen" aus einem Conducteur und 11 Mann 
niederen Ranges. Zum Transport der Balkenhütte und des 
Proviantes war die Lodja des Bauern Gwosdarew gemie- 
thet worden. — Die dem Befehlshaber der Expedition aus- 
gefertigte Instruktion schrieb ihm vor die Besichtigung der 
nordöstlichen und östlichen Eüste und die Detail-Aufiiahme 
der Westküste mit besonderer Rücksichtnahme auf die von 
den Jagdreisenden vorzugsweise besuchten Baien, femer 
astronomische, physikalische und naturhistorische Beobach- 
tungen — nach Möglichkeit. Hinsichtlich des einzuhalten- 
den Weges war ihm befohlen, nach vorläufigem Besuche 
der Lappländischen Küste zur Besichtigung der dort vor- 
gefundenen Felsenbänke an das südwestliche Ufer Nowaja 
Semlä's überzusetzen, um diesen Theil der Insel im Ein- 
zelnen aufzunehmen, dann weiter nach der Ereuz-Bai (Kre- 
stowaja Guba) hinauf zu gehen, die Winterwohnung dort 
einzurichten und zu untersuchen, ob die Bai nicht viel- 
leicht ein durchsetzender Kanal, gleich dem Matotschkin- 
Scharr sei. Darauf sollten beide Schiffe gemeinschaftlich 
nordwärts segeln und, die Küstenaufnahme mit der Admi- 
ralitäts-Halbinsel beginnend, weun irgend möglich, Hoek 
van Begeerte umschiffen, an der Ostküste südwärts hin- 
unter fahren und sich durch Matotschkin-Scharr zur Winter- 
rast nach der Kreuz-Bai zurückbegeben; der zweite Som- 
mer sollte vorzugsweise zu Detail- Aufnahmen an der West- 
küste verwendet werden. 

Den 27. Juni 1838 lief die Expedition aus Archangelsk 
aus. Lieutenant Moi'ssejew und die Lodja Gwosdarew's 
schlugen sofort den Weg nach Nowaja Semlä ein, wohin 
ihnen Ziwolka nach Beendigung der Arbeiten an der Lapp- 
ländischen Küste nachfolgte. Den 4. August traf er in 
der Seichten Bucht (Melkaja Guba) ein, wo er von Mois- 
sejew und Gwosdarew empfangen wurde, die inzwischen 
zwei Winterhütten mit Badstube hergerichtet hatten; zwei 
BlockhUuschen, ein grösseres und ein kleineres, waren durch 
einen Gang verbunden, in welchem die Vorräthe und 15 
aus Archangelsk mitgenommene Hunde untergebracht wor- 



46 



Entdeckungs- und Erforschungsgeschichte Nowaja Semlä's. 



den waren. Letztere versahen den Wachdienst mit lobens- 
werthem Eifer und leisteten der Mannschaft einen wesent- 
lichen Dienst, indem sie die ungebetenen Gäste jenes Erd- 
striches, die Polar-Bären, von der Wohnung abwehrten. 

Mit dem 20. August begannen die Arbeiten zur Auf- 
nahme der nordwärts gelegenen Küste. Ziwolka machte 
sich mit 6 Matrosen auf, das Nordende Nowaja Semlä's zu 
umschiffen; Moissejew hatte er beauftragt, mit dem Schoo- 
ner in die Kreuz-Bai einzulaufen, dereii Detail-Aufnahme 
zu bewerkstelligen und dann in das Winterquartier sich zu- 
rückzubegeben. Aber schon bei Kap Prokofjew am Aus- 
gange der Kreuz -Bai musste Ziwolka umkehren, da er 
krank wurde und die Kräfte ihm versagten. — Moissejew 
segelte den 24. nach Norden ab, erreichte den 29. die Nörd- 
liche Sulmenjew - Bai und b^ann deren Aufnahme. Er 
fand im Inneren derselben einen ruhigen Ankerplatz, der 
ihn durch Umfang und Sicherheit an den Peter-Paul-Hafen 
der Halbinsel Kamtschatka erinnerte. Heimgekehrt zur 
Winterwohnung schlug er vor, mit der Karbasse in die 
Kreuz-Bai zu gehen, um sie detaillirt aufzunehmen, aber 
der Befehlshaber verwarf den Plan wegen der bereits vor- 
gerückten Jahreszeit. 

Der Winteraufenthalt wurde diess Mal den Seefahrern 
ungemein verderblich. Frühzeitig brach der Scharbock 
unter ihnen aus , im Februar hatten sie bereits 1 3 Kranke. 
Den 16. März starb Ziwolka an der Brustwassersucht, um 
dieselbe Zeit gingen 3 Mann mit dem Tode ab. 

Moissejew, der nun den Oberbefehl antrat, schickte sich 
mit der Annäherung des Frühlings zur Wiederaufnahme 
der Arbeiten an. Die Kranken unter der Obhut des Feld- 
scheers in der Winterwohuung zurücklassend machte er 
sich mit dem Conducteur Rogatschew, 9 Mann niederen 
Ranges, 5 Schlitten mit Mundvorrath für 1 Monat und 
5 Hunden zum Ziehen der Schlitten auf und schlug den 
3. April die Richtung zur Kreuz-Bai ein, um bis zu ihrem 
Ende und, wenn sie kein durchsetzender Kanal sein sollte, 
über die Wasserscheide zur Ostküste vorzugehen. Seiner 
Berechnung nach konnte der Weg circa 100 Werst betra- 
gen. Nach einem Marsch von 20 Werst erreichte er gegen 
Abend einen hohen Berg, von dem aus man das felsige 
Gestade der Kreuz-Bai sehen konnte. Den folgenden Tag 
gelangte er um Mittagszeit an das Südufer der Bucht, der 
Insel Wrangel gegenüber, und lagerte hier unter den Trüm- 
mern einer Jägerhütte. In der Nacht erreichte die Kälte 
— 22**R. Den 5. Morgens klagten 3 von den Leuten über 
Stiche in der Brust, Moissejew cxpedirte sie mit dem 
Conducteur Rogatschew nach Hause und setzte mit den 
Übrigen die Wanderung auf dem Eise der Bucht ostwärts 
fort. Don nächsten Morgen stellte sich Augenleiden bei 
einem der Begleiter ein, den 7. bei zwei anderen; auch 



Moissejew wurde von einer heftigen Augenentzündung ge- 
peinigt '). Unter diesen Umständen war an weiteres Vor- 
dringen nicht zu denken, man trat also den Rückweg an 
und erreichte den 8. die Winterrast, wo Rogatschew und 
zwei der ihn begleitenden Matrosen gleichfalls ' an kranken 
Augen litten. Die Hütten bargen nun 16 Patienten und 
glichen einem Feldlazareth. Eine 3tägige Ruhe stellte die 
Augenkranken wieder her und Moissejew beschloss den 
11., einen zweiten Versuch, zur Ostküste vorzudringen, an- 
zustellen. Er beauftragte die Conducteure Rogatschew und 
Kemer, während seiner Abwesenheit die Seichte Bai (Mel- 
kaja Guba) und die Kreuz -Bai aufzunehmen, und brach 
gegen Abend mit 4 seiner Leute auf. Die Nacht ( — 18* R.) 
brachte er in der verfallenen Jägerhüttc zu und setzte am 
folgenden Tage den Marsch längs des Südufers der Bai 
fort. Nachdem bis zum Abend 10 Werst zurückgelegt 
waren, wurde unter einem Felsen auf der Jermolajew-Insel 
übernachtet. Nach einem Tagesmarsche von 12 Werst ward 
die Spitze der Kreuz-Bai erreicht. Moissejew untersuchte 
das Terrain und überzeugte sich vom Nichtvorhandensein 
eines Kanals, den Baschmakow und Ziwolka hier vermu- 
thet hatten. 

Vollständige Erschöpfung in Folge der Unwegsamkeit 
der Gegend bestimmte Moissejew umzukehren. Unterwegs 
stellte sich wieder Augenleiden in Folge der blendenden 
Licht-Reflexe ein. Den 19. ward die Winterrast erreicht. 

Vom 7. Mai heisst es im Tagebuche Moissejew's: „Wir 
verloren den 8. Mann. Elf Kranke und nur 5 gesund, 
von letzteren einige noch schwach." — Den 24. wurden 
die ersten Gänse und eine Gagarka (Colymbus) geseheu. 
Seit der Zeit begann das Frühjahr sich zu entfalten, von 
den Bergen ergossen sich Schneebäche, der Boden wurde 
sichtbar, frische Winde begannen das Eis in der Bai zu 
brechen. Alles wartete auf Ostwind und rüstete die Fahr- 
zeuge aus. Den 2. Juni zeigte das Thermometer an der 
Sonne + 29** R., im Schatten + 6°. In den Thälern la- 
gerte noch Schnee, dagegen schmückten sich die südlichen 
Hänge der Berge mit Blumen. — Den 1 8. zeigte das Ther- 
mometer an der Sonne -f 27® R., im Schatten -f 12**. 
Die Oberfläche der Bai war 3 Fuss hoch mit Süsswaaser 
bedeckt. Den 22. und 23. Juni wurden beide Schooner in 
das Wasser gelassen. Vom 24. bis 28. war die Witterung 
nebelig und stürmisch. Ein frischer Nordwest brachte 
Schnee. Das Thermometer zeigte + 1 ** bis — 1 ** R. Die 
Blumen, mit denen die südwärts geöffneten Thäler sich 
zu schmücken begonnen hatten, erfroren. — Ausgang Juni^s 



^) Sie hatten keine Sthueebrillen und wurden von der Schneeblind- 
heit betrollV-n. — Pachtussow färbte das untere Augenlid schwarz und 
trug farbige Brillen. In seinem Tagebuchc komrat kein Fall von Augen- 
leiden vor. 
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stellte sich freundliches Wetter ein. Im Schatten + 6® R., 
an der Sonne +27®. Der Schnee verschwand, aber die 
ortödtete Vegetation konnte sich lange nicht erholen. 

Anfang Juli's war man mit der Ausrüstung der Pahr- 
zeuge fertig. Moissejew übergab den Schooner „Nowaja 
Semlä" dem Conducteur Rogatschew und trug ihm auf, mit 
Kerner die Kostin -Scheere und den südlichen Theil der 
Moller-Bai aufzunehmen. Den 13. brach Rogatschew nach 
Süden auf, Moissejew dagegen nach Norden auf der Kar- 
basse, mit Proviant für 2 Wochen. Der Eeldscheer Tschu- 
pow hatte die Kranken in der Winterhütte zu pflegen, den 
Schooner zu beaufsichtigen und das meteorologische Tage- 
buch fortzufuhren. — Auf der Nordfahrt besuchte Mois- 
sejew die Kreuz-Bai, die Nördliche und Südliche Sulmenjew- 
Bai, die Maschigin-Bai und erreichte die Admiralitäts- 
Halbinsel. Walrossjäger theilteu ihm hier mit, dass sich 
Treibeis bei den Pankratjew-Inseln anhäufe. Er beschloss, 
alle weiteren Versuche, nordwärts vorzudringen, aufzugeben, 
und kehrte um. — Den 31. Juli um Mittemacht traf er 
in der Winterrast ein. Den 4. August war der Schooner 
reisefertig und wurde Abschied von der Hütte genommen. 
Nach altem guten Pomorzer Brauch (Pomorzy = Küstenanwoh- 
ner) Hess Moissejew ein Heiligenbild, Zwieback, Mehl, 
Bouillon in Tafeln, gesalzenen Stockflsch, Feuerzeug und 
Brennholz zu zwei Heizungen zurück, für den Fall, dass 
verunglückte Walrossfahrer hierher gelangen sollten. Nach- 
dem, man die Gräber der Kameraden besucht und von 
ihnen Abschied genommen hattet wurde der Schoonei be- 
stiegen und gegen Abend der Anker gelichtet. Auf der 
Rückfahrt nahm Moissejew die Moller -Bai auf, lief den 
30. August in das Weisse Meer ein und erreichte nach einer 
Abwesenheit von 450 Tagen Archangelsk. 

Die Conducteure Rogatschew und Kemer waren der 
ihnen ertheilten Weisung gemäss auf dem Schooner „No- 
waja Semlä" in die Kostin-Scheere eingelaufen und hatten 
den 6. August im Flusse Nechwatowa angelegt. Nachdem 
sie den Fluss und den Küstenstrich von seiner Mündung 
bis zum Südlichen Gänsekap aufgenommen hatten, nahmen 
sie ihren Standort bei den Weissen Inseln und setzten 
die Küstenaufnahme bis zum Tschomoi Myss (Schwarzes 
Kap) am Südeingange in die Kostin-Scheere fort. Nach 
Abschluss der Arbeiten verlies» Rogatschew die Insel No- 
waja Semlä, büsste auf dem Rückwoge sein Fahrzeug ein 
und gelangte mit der Mannschaft den 19. Oktober auf der 
Lodja des Bürgers Redkin nach Archangelsk. 

Von der Mannschaft waren, den Befehlshaber eingerech- 
net, 9 Mann auf Nowaja Semlä geblieben; unter den Rück- 



kehrenden befanden sich 5 Kranke, die übrigen 1 1 Mann und 
die Offiziere waren gesund geblieben. — Die Ursache der 
grossen Sterblichkeit während dieser Expedition ist nach 
Moissejew weder in der Strenge des Klimans noch in den 
Entbehrungen des Winteraufenthaltes, sondern in der von 
Hause aus schwächlichen Gesundheit der Leute, die hin- 
geschickt wurden, zu suchen. 

Die Expedition lieferte einige nicht unerhebliche Re- 
sultate: Die Aufnahme der Baien von Kap Lawrow bis 
Kap Borissow (von der Seichten bis zur Maschigin-Bai); 
die positive Widerlegung der Hypothese eines die Kreuz- 
Bai mit der Bären-Bai verbindenden Kanals ; die Au&ahme 
der Westküste vom Britwin-Kap bis zum Schwarzen Kap 
(Myss Tschomoi) ; die Detail- Auf nahmen des grösseren Thei- 
les der Ankerstellen in der Moller -Bai; astronomische 
Breitenbestimmungen und Tiefenmessungen; endlich ein 
meteorologisches Tagebuch, in welchem während der Winter- 
rast allstündlich Temperatur, Wind und Wetter notirt wor- 
den waren. 

Seitdem ist keine Expedition weiter nach Nowaja Semlä 
unternommen worden. 

Geht man die Reihe der Expeditionen nach Nowaja 
Semlä durch, so ergiebt sich, dass die 12 ersten von 
West-Europäischen Seefahrern (Engländern, Holländern und 
Dänen), die 12 letzten von Russischen ausgeführt sind. 

Haben die West-Europäischen Expeditionen den Grund 
zur genaueren Kenntniss der Insel gelegt, so ist nicht zu 
leugnen, dass die Russischen das Meiste zur genaueren 
hydro- und physiographischen Kunde derselben beigetragen 
haben. Mehr, als erreicht worden, bleibt zu leisten übrig. 
Das Innere Nowaja Semlä^s ist so gut wie unbekannt; die 
Flüsbe, See'n, Berge und Gletscher sind bis jetzt von der 
Forschung unberührt ; die Aufnahme der Nord- und Nordost- 
küste ist bis heute ein ungelöstes Problem. Es steht zu 
erwarten, dass mit der Verbreitung höherer Volksbildung 
unter der Archangeler Küstenbevölkerung der Forschertrieb 
erwachen und ein Loschkin der Wissenschaft erstehen wird, 
dem die Umschiifung der Nordostküste, die Erschliessung 
dieses Küstenstriches für die Naturkunde in einer Weise 
gelingt, wie sie dem wackeren Barent mit den Hülfsmitteln 
seiner Zeit nicht möglich war. Jedenfalls ist diess eine 
Russische Aufgabe und speziell eine Aufgabe für die unter- 
nehmenden und wissbegierigen Söhne der Russischen Eis- 
meerküste des Archangeler Gouvernements, die, klima- und 
wetterfest, bereits so viel für die Erforschung Nowuja Sem- 
lä's gethun haben. 
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Die DoppelinseL Nowaja Semlä dehnt sich von Süden 
nach Norden von 70 J® bis 77 ' N. Br. aus. Ihre "West- 
spitze wird vom 51^* Ö. L. v. Greenw. begrenzt, Gestalt 
und Eretreckung nach Nord -Osten, auf Barent's Angaben 
sich stützend, wurden in neuester Zeit der Gegenstand 
lebhafter Controverse. Auf der Karte Kapitän Lütke's 
ist das Nordost -Ende übereinstimmend mit dem in Blaeu's 
Grooten Atlas (von 1662) enthaltenen Kartenbilde unter 
78 ° Ö. L. V. Greenw. angegeben. Auf den älteren Kar- 
ten von Nowaja Semlä erscheint die Insel lange nicht so 
weit nach Nord -Osten ausgedehnt. Ihnen folgend hatte 
Kapitän Lütke auf seiner zweiten Beise das nördlichste 
Vorgebirge, das er erreichte und das er später Kap Nassau 
nannte, für das Begehrte Kap der Holländer gehalten. Als 
er nach seiner Rückkehr Blaeu's Grooten Atlas kennen 
lernte und in ihm Hoek van Begeerte viel weiter östlich 
angegeben fand, idcntificirte er das von ihm erreichte Vor- 
gebirge mit dem weit im Westen angegebenen Kap Nassau 
der Holländer. So hat der nördliche Theil der Insel im 
Widerspruch mit den damals bekannten Karten und zu- 
gleich im Widerspruch mit den Karten der Nowasemlaer 
Jagdreisenden, auf denen Nowaja Semlä sich nicht so 
weit ostwärts erstreckt, jene nach Nord -Osten ausgereckte 
Geötalt erhalten. Die auf Autopsie basirten Karten der 
Russischen Jagdreisenden, so wie Bedenken bezüglich der 
Echtheit einzelner Berichte über die Holländischen Reisen, 
veranlassten den Akademiker v. Baer, die Richtigkeit der 
Darstellung des nordöstlichen Theiles auf der Lütke'schen 
Karte in Zweifel zu ziehen. 1836 legte er eine von 
Ziwolka nach Angaben des Eismeerfahrers Issakow aus 
Kemj so wie anderer Jagdreisender skizzirte Karte Nowaja 
Semlä^s der Kaiserl. Russischen Akademie vor. Auf der- 
selben streicht die Nordostküste von Kap Nassau aus nach 
NO. bis 66** Ö. L. und biegt dann nach SW., so dass die 
nordöstliche Erstreckung der Insel um 12 Längengrade 
geringer erscheint als auf der Lütko'schen Karte. Aka- 
demiker V. Baer entwickelte die Ansicht, dass Kap Nassau 
dennoch das Begehrte Kap der Holländer, die von Kapi- 
tän Lütke nach Barent benannten Drei Inseln dennoch 
ihre Oranion - Inseln sein könnten. — Das war der Stand 
der Frage bis zum Erscheinen von Dr. Ch. T. Beke's für 
die Hakluyt Society bearbeiteten Ausgabe der Berichte 
Gerrit de Veer's (A true description of three voyages by 
the North-East towards Cathay and China, undcrtaken by 
the Dutch in tlie years 1594, 1595 and 1596, by Gerrit 
de Yeer. London 1853). Das Resultat der Untersuchungen 
ist in folgenden Worten niedergelegt (S. XCVIl): „Nach 
reiflicher Er^vägung der ganzen Sache fühlen wir uns ge- 



drungen zu erklären, dass wir nicht nur mit v. Lütke's An- 
sicht im Allgemeinen übereinstimmen, sondern noch hinzu- 
fugen müssen, dass kein Theil der Küste von Nowaja Semlä 
von Barent so genau erforscht worden ist, als gerade der, 
dessen Existenz v. Baer bestreiten zu müssen glaubte. Barent 
fuhr an dieser Küste nicht weniger als vier Mal entlang und 
seine Beobachtung der geogr. Länge seiner Winter - Station, 
die jetzt zum ersten Mal von Herrn Edward Vogel (Assisten- 
ten auf Mr. Bishop's Sternwarte) genau berechnet worden ist, 
zeigt eine Differenz von nur etwa 25 Engl. Min. in der Ent- 
fernung zwischen jenem Punkt und Kap Nassau, wie es in 
Gerrit de Veer'ö Karte niedergelegt ist: — ein Resultat, wel- 
ches in Anbetracht, dass es von gänzlich unabhängigen Daten 
abgeleitet wurde, für die Genauigkeit der Karte im Allgemei- 
nen entscheidend ist. Ohne daher auf eine aus künftigen 
Aufnahmen hervorgehende Bestätigung zu warten, halten wir 
es für durchaus unbedenklich, den nordöstlichen Theil von 
Nowaja Semlä, der auf die Autorität von Ziwolka und Baer 
hin ausgelassen worden ist, wieder in unsere Karten aufzu- 
nehmen." — Auf S. 148 desselben Werkes wird mitgetheilt, 
dass nach Edward VogePs Berechnung der Barent^schen astro- 
nomischen Beobachtungen die Position der Winter-Station ist: 
75** 45' N. Br., 72** 8' Ö. L. v. Gr., mit einem möglichen, 
^doch nicht wahrscheinlichen Irrthum von 5**, so dass die 
Winter-Station keinesfalls westlicher sein könnte als 67® 8'. 

Hier ist es auch am Ort, der neuen Namengebung, 
die vom verstorbenen Akademiker Hamel (Tradescant von 
Dr. J. Hamel, 1847, pp. 229 ff.) in Vorschlag gebracht 
worden, zu erwähnen. Darauf fussend, dass Russische See- 
fahrer im Jahre 1584 dem Engländer Marsh in Moskau 
erzählten, dass man auf dem Wege zum Obj an 3 grossen 
Inseln, Nowaja Semlä, Waigatsch und Matwejew, vorüber 
komme, folgerte er, dass der Name Nowaja Semlä nur der 
Südinsel zukomme, die Nordinsel dagegen Matwejewa Semlä 
heissen müsse. Der Name Matwei führte ihn zu der 
weiteren Konjektur, dass Matotschkin-Scharr eigentlich Ma- 
tjuschkin, d. h. Matwejew- Scharr, heissen müsse. Er spricht 
es positiv aus, dass Rosmysslow den Namen Matjuschkin 
in Matotschkin umgewandelt habe. 

Abgesehen davon, dass er nicht den Schatten eines 
Beweises für seine Behauptung beibringt, bleibt es un- 
glaublich, dass die Jagdreisenden, denen Rosmysslow's 
Arbeiten grösstentheils unbekannt blieben, plötzlich ein- 
müthig die von Rosmysslow gefälschte Benennung für die 
altgültige angenommen hätten. — Die ganze Sache hätte 
unerwähnt bleiben können , weun nicht dun^h Dr. Peter- 
manu der Name Matwei allgemeine Verbreitung gefunden 
hätte. Auf dem seinem in London 1852 gehaltenen Vor- 
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trage über das Meer yoq Spitzbergen beigegebenen Kärt- 
chen ist der südliche Theil der Nordinsel als Mathewsland, 
der mittlere als Lütke's Land, der nördliche als Barent's 
Land bezeichnet. Auf der neuesten Karte des Stieler'schen 
Atlas (Nr. 41**, 1864) findet sich ebenfalls Mathe ws-Strasse 
für Matotschkin-Scharr *). 

Seiner Lage nach ist Nowaja Semlä eine oceanische 
Insel. Aber die Nähe des Europäisch - Asiatischen Fest- 
landes beeinfiusst Klima und organisches Leben auf der- 
selben und Terleiht sämmtlichen Naturverhältnissen einen 
kontinentaleren Charakter, als Island und Spitzbergen zei- 
gen, so dass Nowaja Semlä mehr Analogien mit dem 
Amerikanischen Polar -Archipel darbietet als mit den an- 
geführten, ihrer relativen Lage nach entschieden oceani- 
schen Inseln. 

Nowaja Semlä's Küsten werden im Westen und Norden 
vom Polar-Ocean, im Osten von der Kara-See, seiner gros- 
sen südlichen Einbuchtung, bespült, im Süden durch die 
gegen 20 Ital. Meilen breite Karische Pforte von der In-, 
sei Waigatsch geschieden. 

Die Südspitze Nowaja Semlä's, Kussow Noss, wird vom 
Südende der Insel Kussowa Semlä gebildet, die der Nikol- 
skij Scharr, eine 17 Werst lange, 4 bis 5 Werst breite 
S^eenge, von Nowaja Semlä abtrennt. Nach Pachtussow's 
Messung beträgt die Breite der westlichen Mündung 1^, 
die der östlichen 5 Werst. In der Mündung der Ostmün- 
dung stösst man auf einige Bänke. Der Osteingang wird 
Loginowy Kresty, der Westeingang Petuchi genannt. — 
An der Südostseite von Kussowa Semlä befindet sich die 
geräumige Guba Tarchowa, an der Südwestecke die Lachta 
Mirena 2), 200 Faden lang, 200 Faden breit, 2 Faden tief. 
Da sie nach SO. offen ist, so ist sie dem Andränge des aus 
der Karischen Pforte kommenden Eises ausgesetzt und bie- 
tet nur hinter einem in ihrem Centrum liegenden Insel- 
chen eine zeitweilige Zufluchtsstätte. In der Nähe ist ein 
grosser Süsswassersee. An der Nordwestküste von Kus- 
sowa Semlä stösst man auf die Gawrilow-Bai, die sich nach 
Pachtussow's Meinung zum Ankerplatz eignet, von ihm 
aber nicht besichtigt worden ist. Am südlichen Vorgebirge 
befindet sich inmitten einer Gruppe von Inselchen ein 



^) Die ungezwungenste Ableitung wäre die von Matotschka, dem 
hölzernen kleinen Kompasse, dessen sich die Promyschlenniki auf ihren 
Zügen in den Wäldern wie auf der See Eur Oricntirung bedienen. 
Der Ursprung des Wortes Scharr ist nicht bekannt. — Die llussischen 
Eismeerfahrer bezeichnen mit demselben nur die zwei Meere verbin- 
dende Wasserstrasse. Der Ausdruck Kostin - Scharr wird Ton ihnen 
nicht anerkannt. £& müsse heissen, sagten sie Kapitän Lütke, Kostin- 
Ssalma (Kostin-Scheere), denn hier würden nicht zwei Meere Terbun- 
den, sondern nur eine Insel vom Lande abgetrennt. 

^) Saliw — Meerbusen, Oolf; Guba — Bai und Bucht; Lachta — 
kleine Bucht (im Archangeler Dialekt). Die Bezeichnungen sind nicht 
auf Grössen- und Formuntersehiede zurückzuführen. Saliw und Guba 
lassen sich am besten durch Bai wiedergeben. 

Sp5rer, Nowaja Semlä. 



kleiner Ankerplatz — Kussowa Stanowje *). Mitten im öst- 
lichen Eingange zum Nikolskij Scharr hat Ssrednij Ostrow 
(Mittelinsel) eine Bucht, die Sajatschja Lachta (Hasen-Bucht), 
300 Faden lang, 200 Faden breit, — gleichfalls nach SO. 
o£fen. 

Dem westlichen Eingange zum Nikolskij Scharr gegen- 
über liegen die Benthier-Inseln (Olenji Ostrowa), die Grosse 
(boljschoi) und die Kleine (maly) Renthier - Insel (Olenji 
Ostrow), durch den Petuchowskij Scharr von der Südküste 
Kowaja Semlä's getrennt. Südlich von ihnen die Britwin- 
Inseln. 

An der Südküste Nowaja Semlä's bildet das Meer meh- 
rere Baien mit Ankerplätzen. Die Eamenka Guba, die 
östlichste unter ihnen, an der Pachtussow den Winter 
1832/33 zubrachte, ist 3 Werst lang, 1| Werst breit, an 
dem Eingange circa 9, an der Spitze 1 1 Faden tief. Hin- 
ter den Inselchen, welche dem nördlichen Küstenvorsprunge 
der Bucht anliegen, wo sich Pachtussow's Winterhütte be- 
fand, beträgt die Tiefe 1^ Faden. — Auf die Eamenka- 
Bucht folgt westwärts die Guba Loginowa, 20 Werst lang, 
5 Werst breit, circa 20 Faden tief. Hinter der Insel Ro- 
gosin, der dritten Ton SO. aus, findet man eine sichere 
Ankerstelle. In der Bucht an der Südküste der Loginow- 
Bai, Stodolski's Inseln gegenüber, überwinterte der Samo- 
jede Mawei und ging mit seiner Familie elend zu Grunde 
(vgl. Abschnitt VII). Die dritte bedeutendere Bai ist der 
Saliw Reinecke (Reinecke-Bai). 

Zwischen der Renthier-Insel und der gegenüberliegen- 
den Küste Nowaja Semlä's zieht sich der Petuchowskij 
Scharr hin, in dem Pachtussow drei Tage lang am Bo- 
den liegend einen Schneesturm aushielt. Die Seeenge ist 
5 Werst lang, in der Mitte 15 Faden, uferwärts circa 
8 Faden tief. Der Grund ist Schlamm und Sand, die 
Ufer, bis 6 Faden hoch, sind meist nackter Fels. Am 
Nordufer findet sich in einer Lachta eine gute, ostwärts 
durch ein hügeliges Felsinselchen gedeckte Ankerstelle. 

Nordwestlich von der Renthier-Insel, zwischen dem 
Britwin-Kap und dem Kabanji Noss (Eberkap), befinden sich 
die 3 Kabanji Guby (Eber-Baien) , die erste, circa 1 Werst 
lang, mit 3J Werst Spannung, die zweite, 7 Werst lang, 
mit 5 Werst Spannung, die dritte, IJ Werst lang, mit 
1 Werst Spannung. 

Westlich von der Kabanja Guba dringt die geräumige, 
inselerfüllte Ssachanicha Guba 15 Werst tief in den Süd- 
rand der Insel ein. Ihr Eingang ist 5 Werst breit Im 
80. ist derselbe vom Kabanij Noss, im SW. vom Tschomoi 
Noss fiankirt. Nach innen zu läuft die Guba in 3 Saliwi 
aus, von denen der westlich gelegene den 50 Werst langen 

') Stanowje, Stanowischtsche — Ankeratelle. 
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FluBs Ssachanicha aufnimmt. Die Tiefe des Flusses be- 
trägt au der Mündung 10 Euss, weiter aufwärts 18 Fuss; 
er ist von dem Eingange in die Bai 70 Werst ent- 
fernt, hat niedrige TJfer und ist reich an Lachsen 
j^Goljzy, Salmo alpinus Fabr,\ deren Fang hier lebhaft be- 
trieben wird. 

In der Mündung der Ssachanicha-£ai, östlich vom Tschor- 
noi Noss (Schwarzem Vorgebirge) liegen die Flachen Inseln 
(Ploskije Ostrowa), südlich von ihnen die Ssachanichskije 
Ostrowa oder Ssachaniny Basary ') , von denen die grösste 
Insel circa 10 Werst im Umfang hat. 

Nordwestlich von der Ssachanicha-Bai, zwischen Tschor- 
noi Noss und Kap Kuschnoi, erstreckt sich die Tschornaja 
Guba circa 30 Werst landeinwärts. Spannung 2 Werst. 
Am Ostufer befindet sich eine gute Ankerstelle (Tschornoje 
Stanowischtsche). Im Eingange liegt Tschomoi Ostrow mit 
einer Menge angelagerten Treibholzes. 

Westlich von der Schwarzen Bai, zwischen £ap Ku- 
schnoi und Kap Percwessenskij , 50 Meilen von Kussow 
Noss in nordwestlicher Hichtung, liegt die Schirotschicha- 
Bai. Die Tiefe am niedrigen Felsufer beträgt bis d| Fa- 
den. Der Grund ist Sand mit zerkleinertem Gestein. Sie 
ist nach Westen und SW. offen und taugt daher nur bei 
Nord- und Nordost- Winden zum Ankerplatz. In der Nähe 
des Ufers liegt ein Süsswassersee, aus dem man sich mit 
Trinkwasser versehen kann. Zwischen dem Perewessinski- 
Bchen Vorgebirge und dem Mehlkap (Mutschnoi Noss) dehnt 
sich die 20 Werst lange Bakowa Guba aus, Span- 
nung 15 Werst, am Mehlkap die Bai gleichen Namens 
(Mutschnaja Guba). In der Nähe des Mehlkaps liegen 2 
durch eine schmale Landenge geschiedene Buchten, Guba 
Wassiljewa, 4 Werst lang, mit 1 j Werst breitem Eingang 
und die Guba Strogonowa, 4 Werst lang, mit 6 Werst 
breiter Spannung an der Einfahrt. — Hinter dem Mehl- 
kap erhebt sich nordwärts auf 10 Werst Entfernung Scha- 
drinski Noss. An ihm liegt die 5 Werst lange, nach Sü- 
den offene Schadrow'sche Bai. 

Vom Mehlkap nordwärts, am Schwarzen Kap vorbei, 
gelangt man in die Kostin-Scheere (Kostin-Scharr) , einen 
tiefen Meercsarm, der die geräumige Meshduscharrskische 
Insel bespült. Die Länge des Kostin-Scharr beträgt vom 
Schwarzen Kap bis zum Südlichen Gänsekap (oder Myss Po- 
dresow) 45 Meilen. Der nördliche Eingang ist 9 Meilen 
breit. Ostwärts verengt sich die Wasserstrasse bis \\ Min.; 
der südliche Theil zeigt überall eine gleichmässige Breite 
von 5 bis 6 Meilen. (Nach Ziwolka beträgt die Breite des 
Südarmes 8 bis 9, die des Nordarmes bloss 5 Meilen.) Die 
Tiefe beträgt in der Mitte gegen 50 Faden (nach Mois- 

*) Bazar, Brutplatz Mer Seevögel, im Arcliangcler Dialekt. 



sejew bloss 20 bis 40 Faden). Den Grund bilden im nörd- 
lichen Theile Sand und Stein, im südlichen Korallen- 
gebilde. — Kostin-Scharr ist mit Inseln (nach Moissejew 20) 
angefüllt, hinter denen die Fahrzeuge Schutz finden. 

Meshduscharrskij Ostrow oder Meshduscharrskaja Semlä 
(bei Krestinin — Neue Monatsschriften, Th. XXXI, Ja- 
nuar 1789 — auch Kostinskaja Semlä) erhebt sich nur 
wenig über den Meeresspiegel und erscheint als weite, vom. 
Lande abgelöste Niederung. Am östlichen Ufer des süd- 
lichen Theiles dehnt sich eine Bucht mit so niedrigen 
üfem aus, dass zur Fluthzeit die See, tief hinein strömend, 
ihr den Anschein einer Meerenge verleiht. Daher der 
Name Obmanny Scharr (Trug - Strasse). Wirklich laufen 
hier unerfahrene Schiffer ein. Die Örtlichkeit ist eine der 
gefährlichsten an der Nowasemlaer Küste. — Die Südspitze 
heisst Kostin -Noss oder Bobry (Biber). Von der See aus 
gesehen stellt sie sich als Insel dar. Die Ufer sind steil, 
circa 5 Faden hoch, Thonschiefer ; die Niederung, zu der 
sie abfallen, besteht aus Kieselgestein. Auf dem Gipfel 
des Vorgebirges erheben sich Kreuze. 

Hinter Kostin-Noss, nach dem Ufer zu, ist ein Anker- 
platz von 4 Faden Tiefe. Der Grund Sand, weiter ab 
vom Ufer Korallengebilde. — Am Nordufer der Insel 
liegt der Ankerplatz Woljkowa, eine kleine, nach NNW. 
offene Bucht, die guten Ankergrund bietet. Die Tiefe 
in der Mitte 5 Faden, der Grund Sand. Weiter der 
Spitze zu wird das Wasser seichter, das Ufer niedriger. 
Am Ostufer findet man Holzhütten, Jäger finden sich hier 
häufig ein. — Die Westküste der Insel ist reich an Treib- 
holz, es kommt 7 Fuss über dem Seespiegel vor. Im In- 
neren findet man See'n. 

Fast in der Mitte der Kostin-Scheere mündet der Insel 
Nechwatow gegenüber der Fluss Nechwatowa, 80 Werst 
lang, Abfluss des 3 Werst von der Küste entfernten Nech- 
watowo - See's. Die Tiefe beträgt in der Mündung bei 
Hochwasser 7J, weiter hinauf 4 Faden, die Breite circa 
20 Faden. — Etwa 200 Faden von der Mündung weitet 
sich der Fluss zu einem kleinen, 1 J Werst langen, % Werst 
breiten, 1 bis 6 Faden tiefen Becken aus. Es ist der 
Lodjenhafen der Jagdreisenden. Hier steht eine Blockhütte 
und wird der Fang der Lachse , ' die aus dem Süsswasser- 
see, herabkommen , betrieben. Oberhalb des Lodjcnhafens 
sind Stromschnellen. 4 bis 10 Faden hohe Felsen, die 
am Schwarzen Kap und am Kostin-Noss bereits sichtbar 
werden, bilden die Ufer der Nechwatowa. Einige von den 
der Mündung gegenüberliegenden Inseln erreichen eine 
Höhe von 40 Faden. Das Fahrwasser vor der Mündung 
wechselt alljährlich, daher räth Paehtussow, hinter der 
Nechwatow-Insel beizulegen und eine Schaluppe zur Tiefen- 
messung vorauszuschicken. Die Mündung ist nur an einem 
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weissen, sie überragenden Felsvorsprung, der von isolirten 
Feben und Kreuzen umgeben ist, kenntlich. 

Der XJntersee der Nechwatowa kann gegen 50 Lodjen 
(bei 2 bis 4 Faden Tiefe) aufnehmen, allein nur Fahr- 
zeuge von höchstens 7 Fuss Tiefgang können den schmalen 
Durchgang, der zu ihm führt, passiren. Sein Wasser ist 
salzig. £r ist circa 12 Werst lang und bildet eigentlich 
eine durch schmale Wasserstrassen verbundene See'ngruppe. 
Die Ufer sind steil, die Tiefe beträgt 40 Faden. Einige 
Werst oberhalb befindet sich der gleichfalls Nechwatowo 
(Osero) genannte Obersee mit süssem Wasser. Er ist 
15 Werst lang, 5 Werst breit, bis 40 Faden tief, hat fel- 
sige Ufer und fliesst in den Untersee ab. — Der Fluss 
Nechwatowa ist der an Alpenlachsen (Goljzy) reichste der 
ganzen Insel, auch in den See'n kommen sie zahlreich vor; 
an den Seeufern zeigen sich häufig lienthiere. 

Am nördlichen Eingange liegt auf 1^ Werst Entfer- 
nung vom Meshduscharrskij Ostrow die Jarzow-Insel. Sie 
ist 3 Werst lang, 7* Werst breit. Der trennende schmale 
Meeresstreifen trägt den Xamen Shclesnyje Warota (Eiserne 
Pforte). Die Insel enthält 3 kleine Süsswassersee'n und 
im nördlichen Theile einen ziemlich hohen Berg. Eine 
Werst nordwärts von der Kordspitze der Jarzow-Insel lie- 
gen Felsbänke. 

Südlich vom Podresow-Kap erhebt sich die gleichnamige 
Felsinsel, 300 Faden lang, 150 Faden breit, bis 10 Faden 
hoch. Sie ist rings von Riffen eingeschlossen, deren Distanz 
nordwärts V4 Werst, süd- und westwärts ^l^ Werst, ost- 
wärts 1 Werst beträgt. — Die Entfernung von der Jarzow- 
Insel 25 Werst. — 35 Werst weit von der Podresow-Insel, 
baiwärts, 2J Werst vom Gänselande entfernt, steigt ein 
12 Faden hoher, 50 Faden langer und gegen 15 Faden 
breiter Schieferfelsen * auf : Woljkow Ostrow. Nach diesem 
Felsen nennen manche Jäger die Kostin - Landschaft Wol- 
kow-Land, Woljkowa Semlä. 

Dem Nordeingange der Kostin - Scheere gegenüber liegt 
die Rogatschew-Bai. Ihre Mündung ist 6 Werst breit. Sie 
erstreckt sich etwa 8 Werst nach Norden und biegt in 
einem 1 Werst breiten Haken nach ONO. ins Land 
hinein. An der Ostseite der Mündung liegt eine ziemlich 
geräumige, von SO. nach NW. 4 Werst weit ausgestreckte 
Insel. Die Seeenge ist an ihrer Ostfronte schmal und 
seicht. Nördlich von ihr stösst man auf 2 kleinere Inseln, 
die Ssytina-Insel , die näher zum Westufer, und die Oko- 
nischnikow-Insel, die fast im Centrum der Bai liegt. End- 
lich zeigt sich noch im Hintergrunde am Westufer, im 
Eingange zum Wasserhaken, mit dem die Bai ins Land 
hinein langt, ein viertes niedriges Inselchen. Die Tiefe 
der Bai nimmt nach NW. von der Okonischnikow - Insel 
von 3 Faden allmählich ab. Das Fahrwasser führt an der 



Ssytina-Insel vorbei — 3 bis 4 Faden Tiefe — in die Ro- 
gatschew-Bai (Moi'ssejew). 

Westlich dehnt sich in dem nördlichen Theile der 
Kostin-Scheere die geräumige, ausreichend tiefe Delphin- 
Bai (Belushja Guba) aus. Sie hat die Gestalt eines Dreiecks. 
An dem Südostwinkel liegen 2 ziemlich grosse Inseln. 

Um durch die nördliche Mündung der Kostin-Scheere 
zur Nechwatowa-Mündung zu gelangen, hat man folgenden 
Weg einzuhalten : An der Südseite der Podresow-Insel vor- 
bei hält man nördlich von der Jarzow-Insel nach Osten zu 
Norden (nach dem Kompass) und geht dann von Jarzow 
aus südsüdöstlich zum Ankerplatz Woljkowa. Die Nord- 
spitze von Jarzow im Auge behaltend steuert man weiter 
nach SO. zu Osten, indem man den Wolkow-Felson rech- 
ter Hand lässt. Auf 20 Werst Entfernung von Jarzow 
lässt man die Wlassow - Inseln links und fährt zwischen 
ihnen und der Nordspitze des Dolgoi Ostrow (der Langen 
Insel) durch. — Man kann auch zwischen den Wlassow- 
Inseln durchfahren. — Von hier aus geht es in die Strasse 
zwischen dem Dolgoi Ostrow und der Reider-Insel. Beim 
Hinausfahren hat man auf die von den beiden Inseln 
auslaufenden Klippen zu achten. Die Tiefe des Fahr- 
wassers zwischen ihnen ist 9 Faden. Durch diese Strasse 
fahrend erblickt man linker Hand einen hohen Berg und 
nördlich von demselben ein weissliches hohes Kap mit auf- 
, gepflanzten Kreuzen. Auf dieses Kap steuert man los. 
Zu der Insel Nechwatow gelangt, ankert man an ihrer 
Ostseite in 5 bis 7 Faden Tiefe. Frischweg in den Fluss 
einzulaufen, bringt Gefahr in Folge der der Mündung vor- 
gelagerten Barre. Sicherer ist es, sich am Yorgebii^e mit 
den Kreuzen zu halten. (Sapiski des Hydrographischen De- 
partements, Bd. m, 1845, SS. 153 fl^.) 

Nördlich von der Podresow-Insel dehnt sich das Gänse- 
land (Gussinaja Semlä) aus, eine ins Meer hinaustretende, 
150 Werst lange, 20 Werst breite, 2 bis 3 Faden hohe 
Vorlands -Niederung am Fusse eines von SSW. nach NNO. 
streichenden Bergzuges mit fast lückenlosen steilen Felsen- 
wänden, der die Küstenebene vom Inneren des Landes 
scheidet. Die am Nordeingange zur Kostin-Scheere auf- 
steigende Südspitze wird Südliches Gänsekap (auch Myss 
Podresow), die Nordspitze Nördliches Gänsekap genannt. 

Bemerken 8 werthe Flüsse des Gänselandcs sind: 

1) Die Ssautschicha mit 5 Faden Tiefe (nach den Aus- 
sagen der Jagdreisenden, woran indess Pachtussow zweifelt). 

2) Die Podresowa oder Podresicha, 5 Werst lang, mün- 
det 50 Werst nördlich vom Schadrow'schen Vorgebirge. 

3) Die Ssiwutschicha , 5 Werst lang, mit 20 Fa- 
den breiter, 5 bis 6 Faden tiefer Mündung, ergiesst sich 
40 Werst nördlich von der Podresicha ms Meer. 

4) Die Gussinicha (Gussinowka oder Gussinaja Reka), 

7* 
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der GäDse-FiusB, eiu Bach Ton 13 Werst Länge, mit sal- 
zigem Wasser. £r iliesst aus einem grossen Saksee, dem 
Günse-See (Oussinoje Osero) ab und mündet östlich vom 
Nördlichen Gänsekap. Die Breite der Mündung beträgt 
(nach Aussage der Jagdreisenden) 5 Faden ; weiterhin weitet 
sich der Eluss zu 50 Faden Breite aus und bildet einen 
Sawod >)y wo man sicher yor Anker liegen kann. Die Tiefe 
bei Hochwasser 7 Fuss. Der Fluss ist reich an Goljzen 
(Alpenlachs) und Omulen (Salmo autumnalis). 

Den Kurs nordwärts verfolgend gelangt der Seefahrer 
in. die Moller-Bai, eine Meereseinspülung, die gewissermaas- 
sen dem halbinselformig vorgestreckten Gänselande ent- 
spricht. Ihre Spannung beträgt zwischen dem Nördlichen 
Gänsekap und dem Britwin-Eap gegen 30 Ital. Meilen. Die 
Ufereinrahmung wird von bis 800 Fuss hohen Hügeln 
,ohne besonders auffallende Hervorragungen gebildet; Biffe 
und Sandbänke — die gefährlichsten nördlich vom Ssewemy 
Gussinij Myss und südwestlich vom Britwin-Myss — um- 
säumen das Gestade. 

Die Moller-Bai bildet zahlreiche Buchten und Anfahrten, 
unter denen in der Bichtung von Süden nach Norden die 
wichtigsten sind: 

1) Die Gänse- Anfahrt (Gussinoje Stanowischtsche) , öst- 
lich vom Nördlichen Gänsekap. 

2) Die Taranzow-Bucht. 

3) Die Earersche Bucht (Karelskaja Guba). 

4) Die Anfahrt Malye Karmakuly hinter der Karma- 
kul'schen Insel. Die sicherste Einfahrt zur Ankerstelle 
liegt am Südende der Insel, die Tiefe der Seeenge hier 
beträgt bis 10 Faden. Der geeignetste Ankerplatz liegt 
am Südost -Ufer der Insel; Tiefe 6 Faden, Grund Schlamm. 
Die Nordeinfahrt ist durch eine Elippenreihe gefährdet, sie 
hat 5 bis 15 Faden Tiefe. — In der Bichtung nach SW. 
von der Earmakul'schen Insel liegt die Chramzow- Insel, 
an dem spitz zulaufenden Berge auf der Nordseite kennt- 
lich. £ine 400 bis 500 Faden breite Seeenge trennt sie 
vom Lande ab. Tiefe 4 bis 10 Faden, Grund Schlamm 
und Sand. 

5) Der Ankerplatz Bolschije Karmakuly mit tiefem und 
freiem Eingang. Hier findet man eine gute, auf Kosten 
Brandts und Klokow's aufgeblockte Isba (Hütte). 1^ Werst 
von ihr kann man in einer Tiefe von 3 bis 6 Faden an- 
kern, der Grund Schlamm. 

6) Saliw Puchowoi, die Dunen-Bucht, 4 Meilen nach 
NNW. von der Karmakul'schen Bucht. Sie dringt gegen 
7^ Werst ins Land ein, hat 2 bis 8 Faden Tiefe. An 
ihrer Spitze mündet der Dunen -Fluss (Puchowaja Beka), 
der aus einem See kommt, ziemlich breit und bis ö Faden 



*) Kieme offene Bucht. 



tief ist. Die Ufer sind hoch und steil; der Wind schwillt 
zwischen ihnen an und sein stossweises Wehen schleudert 
die Fahrzeuge nicht selten gegen die Küste. Der Eingang 
in den Fluss ist an den Ufern frei von Untiefen. Zwischen 
den Felsen und blinden Klippen, welche die Dimen-Insel 
umlagern, können nur kleine Fahrzeuge und nur bei ruhi- 
gem, klaren Wetter durchkommen. Die Puchowaja Reka 
steht bezüglich des Laclisreichtliums nur der Nechwa- 
towa nach. 

Bei Britwin-Noss, der gleichnamigen Insel gegenüber, 
mündet der Britwin-Fluss, der aus einem grossen, 60 Werst 
landeinwärts liegenden See herabkommt und von Alpen- 
lachscn (Goljzy) zahlreich besucht wird. 

Der nördliche Abschluss der Mollcr-Bai wird vom Brit- 
win-Noss, einer niedrigen Landzunge mit vorgelagerten Kif- 
fen und blinden Klippen, gebildet. Britwin-Kap gegenüber 
liegt, 3 Werst von der Küste entfernt, die Britwin-Insel, 
5 Werst lang, 1 Werst breit. 

Nordwärts vom Britwin-Noss findet der Seefahrer zwei 
zu Ankerplätzen auch für grössere Fahrzeuge geeignete 
Baien , die Namenlose (Besimännaja Guba) und die Pilz-Bai 
(Gribowaja Guba); sie sind nach Westen offen, 8 bis 10 Fa- 
den tief und nehmen je einen Fluss auf. 

Am Nordufer der Namenlosen Bai erhebt sich der Erst- 
geschcne Berg (Kapitän Lütke's, nach Ziwolka's Messung 
1841 Fuss hoch) — Perwousmotrennaja Gora — . Am Ein- 
gange liegt eine kleine Insel, hinter welcher Jagdreisende 
sich bisweilen vor konträren Winden bergen; ein eigent- 
licher Ankerplatz fehlt. — Desgleichen liegt der Pilz-Bucht 
die gleichnamige, 8 Werst im Umfang enthaltende Insel 
gegenüber ; ihre Entfernung von der Küste beträgt 5 , yon 
der Britwin-Insel circa 70 Werst. 

Der Küstenstrich von der Pilz-Bucht bis zum Fingang- 
in den Matotschkin-Scharr wird von einer 100 Werst lan- 
gen, 20 Werst breiten Niederung gebildet Die Insel Pan- 
kow (oder Pankowy Ludy *)) , ein niedriges , aus grauem. 
Gestein bestehendes, 200 Faden im Umfang enthaltende» 
Felseiland, liegt als Wahrzeichen vor dem Eingang in die 
wichtigste, zwei Meere verbindende Wasserstraase Nowaja 
Semlä's — den Matotschkin-Scharr. Er durchschneidet die 
Insel an der schmälsten Stelle und ist 95 Werst (nach 
Pachtussow) lang. Der westliche Eingang ist etwas über 
eine Meile breit und bildet eine offene Bucht, der östliche 
ist am Stierkap (Myss Byck) 4 Werst breit. Gegen die 
Mitte verengt sich die Meerenge , die Ufer nähern sich auf 
300 Faden. Die Tiefe beträgt hier, wo sich mächtige Berg- 
massen zur engen Gebirgsschlucht zusanmiendrängen, durch 



^) Luda (Plur. ludv) heisat im Archangeler Dialekt nackte FelsinseL, 
Riff, Untiefe. ' 
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welche nur ein schmaler Himmelsstreif sichtbar bleibt, gegen 
80 Faden. Den besten Ankerplatz findet man hinter dem 
Widderkap (Baranji Myss), wo die Brigg „Nowaja Semlä", 
Kap. Liitke, vor Anker lag. — Eine Anleitung zum Ein- 
fahren in den Matotschkiu-Scharr findet man in der „Vier- 
maligen Beisc durchs Nördliche Eismeer von Kap. Lütke'' 
(übersetzt v. A. Erman, 1835, Bd. II, S. 308), die zugleich 
die Topographie der Meerenge in anschaulichster Weise er- 
gänzt. Kapitän Lütke sagt: „Wenn man von Westen aus 
einläuft, hat man sich vor einem Felsenriff zu hüten, wel- 
ches das Nordufer selbst über das Widderkap hinaus ein- 
fasst und sich fast bis zur Mitte der Mündung erstreckt. 
Man muss sich deshalb näher an das Säulenkap (Myss 
Stolbowoi) halten, welches ein sehr gutes Kennzeichen dieser 
Stelle abgiebt. Vom Säulenkap aus lassen sich zwei nie- 
drige schwarze Klippen, welche südlich vom Widderkap 
liegen und einen Theil des erwähnten Felsenriffes aus- 
machen, deutlich erkennen. Auch findet man dort eine 
kleine Insel von grauer Farbe, die sehr mit Unrecht den 
Namen der Schwarzen (Tschornoi Ostrow) führt und die 
kaum zu bemerken ist, so lange sie noch von Westen her 
mit dem Ufer vereint erscheint. Vom Myss Matotschkin, 
bis zu welchem man sich am Südufer zu halten hat, muss 
man etwas rechts von der südlichsten der zwei Klippen 
steuern, um zwischen derselben und dem sogenannten 
Schwarzen Inselchen hindurch zu fahren. Dieser Weg ist 
der nächste. Indessen kann man auch zwischem dem Insel- 
chen und der Küste hindurch gehen, wo die Strasse circa 
1 Meile breit und 3 bis 7 Faden tief ist. Hat man das 
Inselchen und die beiden Ludy (kleine schwarze Klippen) 
hinter sich, so richte man den Kurs nach NO. und halte 
die Mitte zwischen den beiden Ufern. Erscheint das Wid- 
derkap mit dem Säulenkap in eins, so werfe man den 
Anker. Die Tiefe wird 12, 11 und 10 Faden betragen, 
der Grund Anfangs aus Thon, weiterhin aus Thon mit 
Steinchen bestehen. Man liegt hier sicher und ruhig, nur 
darf man sich von der Mitte nicht entfernen, da uferwärts 
die Tiefen rasch abnehmen. Indess. bietet die sanfte Nei- 
gung des Bodens den Vortheil, dass die Anker nicht driftig 
werden. Auch kann man an dieser Stelle mit grosser Be- 
quemlichkeit ein vortreffliches Trinkwasser aus den Bächen 
erhalten, die sich an mehreren Stellen von den Bergen er- 
giessen ; sollte man Holz bedürfen, so muss man sich weiter 
in die Strasse hinein begeben, woselbst sich ein Überfluss 
an Treibholz vorfindet." 

Kapitän Lütke's Beobachtungen im Matotschkin - Scharr 
ergaben folgende Resultate (II, 309): 

Breite des Beobachtungsortes . . . . 7 3 *• 19' 33" 

(*)8tUcho LäDge von Green wich .... 54" 20' 6" 

Hafenzeit IQh 1' 

Fluthhöhe (bei Vollmond und Neumond) . 2 F. 



Die Strömung läuft beständig von 0. nach W. mit der 
Geschwindigkeit von l bis 3 Italicnische Meilen. 

Am Westeingang in den Matotschkin - Scharr erheben 
sich zwei Vorgebirge, südlich das Säulenkap (Myss Stol- 
bowoi), nach seiner säulenförmigen Gestalt also benannt, 
nördlich das Silberkap (Myss Sserebrännoi). Am Nordufer fol- 
gen von Westen nach Osten : das Widderkap (Baranji Myss), 
das Wendekap (M. Saworotny), das Querkap (M. Popere- 
tschny) und das Ausgangskap (M. Wychodnoi), der östliche 
Ausläufer des Nordufers an der Ausmündung in die Kara- 
See. £r ist aus Thonschiefer gebildet und schliesst mit 
einem sechs Faden hohen Felsen ab. Am Südufer, vom 
Westende beginnend, begegnet man dem Matotschkinkap, 
dem westlichen Markpfeiler der gleichnamigen Bucht, — 
dem Schwarzen Kap (M. Tschornoi), hinter welchem der 
Fluss Schumilicha (die Polterin) mündet, der eine durch 
eine Krümmung des Vorgebirges gebildete kleine Bucht ent- 
hält, in der Fahrzeuge mit sechs Fuss Tiefgang ankern 
können. Die übrigen Vorgebirge sind der Beihe nach: 
Walrosskap (M. Morshewoi), Krauichkap (M. Shurawlew), 
Zerschellungskap (M. Rasbiwnoi), Schneekap (M. Ssneshny), 
Holzkap (M. Drowänoi), wo Eosmysslow's Winterhütte sich 
erhalten hat, Stierkap (M. Byck) und endlich Schicksalskap 
(M. Rock), das östlichste des Südufers Karawärts. 

Dem Stierkap gegenüber mündet der Notschujew - Fluss 
(Nachtlager-Fluss). Acht Fuss tief an der Mündung bietet 
er kleinen Fahrzeugen eine bequeme Zufluchtstätte. 

An den Ufern der Meerenge erheben sich mehrere be- 
deutende Berge: am Nordufer, beim Widderkap, einer von 
1885 Engl. Fuss, weiter in der Mitte, dem Walrosskap 
gegenüber, einer von 3156 Fuss Höhe, beim Myss Sawo- 
rotny der Berg Ssedlo (Sattel), näher zum Ost -Zugänge 
der Berg Ssemaja (Gora). Am Südufer erhebt sich an der 
westlichen Einfahrt, am Flusse Matotschka, ein Berg von 
2547 Engl. Fuss, östlich von dem Flusse Tschirakina einer 
von 1900 Fuss Höhe. 

Nahe dem westlichen Eingange befindet sich in dem 
Matotschkin - Scharr die Starowerskaja Guba (Altgläubige 
Bucht), in die sich der Matotschka - Fluss ergiesst. Hier 
ist eine Werst landeinwärts eine Ankerstelle mit 6 Faden 
Tiefe. Von Westen her durch Matotschkin-Myss geschützt 
liegt sie den Windstössen von Osten aus offen. Die Ma- 
totschka - Mündung bildet eine 6 Werst breite Bucht, 
welche mit Sandbänken (Koschki) wie übersäet ist. Die 
Oberfläche des Wassers kaum berührend werden sie von 
Wasserstreifen durchzogen. Die Bucht ist kaum 7 Fuss 
tief und ganz mit Treibsand erfüllt Weiter aufwärts be- 
trägt die Tiefe kaum 1|, beim Hochwasser circa 2 Fuss. 
Auf dem rechten Ufer bemerkt man eine verfallene Holz- 
hütte. — Die Matotschka fliesst aus einem 20 Werst land- 
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einwärts liegenden See ab, aus dem gleichflalls die Med- 
wänka, Gribowaja und Tschirakina kommen. Letztere ist 
eigentlich ein westlicher Zufluss der Matotschka. — Der 
Tschirakina -Fluss kommt zwischen Schieferbergeu hervor 
und mündet unter dem Meridian des Widderkaps. Die 
Mündung dehnt sich in sandiger Niederung 6 Werst weit 
aus. Auf der Ban*e, 100 Faden von ihr entfernt, be- 
trägt die Tiefe circa 7 Euss, weiter hinauf wächst sie zu 
18 Fuss an. Der Grund ist überall feiner reiner Sand, 
das Wasser salzig. Für kleinere Fahrzeuge bildet die Tschi- 
rakina eine vortreffliche Ankerstelle. Pachtussow überwin- 
terte 1834 bis 1835 hier. Da das Fahrwasser sich in jedem 
Frühjahr in Folge des Andranges der Eisschollen ändert, 
so ist es durchaus erforderlich, vor dem Einlaufen ein Boot 
zum Sondiren vorauszuschicken. Der gefährlichste Wind 
ist hier der Südost. Eingezwängt zwischen den Bergen 
tobt er mit furchtbarer Heftigkeit. Den 8. Oktober 1834, 
während der zweiten Expedition Paclitussow's, schleuderte 
er die Karbasse „Kasakow" auf die nördlich gelegene Sand- 
bank. 

Von Matotschkin - Scharr aus an der Westküste Nowaja 
Semlä's weiter gehend gelangt man in die Silberbai (Guba 
Sserebränka), einen weiten, südwestwärts offenen, von 1 5 bis 
30 Faden hohen Felsufern umschlossenen Meerbusen. Am 
Ufer zieht sich ein 100 Faden breites Riff hin. Von der 
Mündung aus gesehen stellt sich die Silberbai als Meer- 
enge dar und kann den Schiffer leicht in Versuchung füh- 
ren, sie für Matotschkin-Scliarr zu halten. Pachtussow ist 
der Meinung, dass der Untergang Krotow's durch diesen 
yerhängnissvollen Irrthum herbeigeführt worden sei (vergl. 
S. 42). Dennoch ist die Bai leicht zu erkennen an der 
Höhe ihres Nordufers, das Mituschew'scher Felskamm ge- 
nannt wird (Mitjuschew-Kamenj), und an der Mituschew- 
Insel, die sich in scharfem Umriss vom niedrigen Hinter- 
grund abhebt. Die Bai ist nach der Mitte zu gegen 
50 Faden tief, der Grund überall Gestein. Am Ufer erhebt 
sich der bedeutende Berg Sserebränka, an der Spitze mün- 
det der gleichnamige Fluss. Er kommt aus einem See, 
fiiesst zwischen Bergen hin und ergiesst sich durch eine 
sandige Niederung in die Bai. Die Stelle in der Nähe der 
Mündung gilt für den besten, obgleich nicht ganz siclieren, 
Ankerplatz. Die Tiefe beträgt hinter dem Riff 3 Faden, 
auf der Barre bei Tiefwasser nur 3 Fuss, weiter tiussauf- 
wärts circa 7 Fuss. 

Der nördliche Schenkel der Sserebriinka wird vom Mi- 
tjuschew - NoBs gebildet, der einen der höchsten Berge No- 
waja Semlä's, den bereits erwähnten Mitjuschew-Kamenj, 
mit meist wolkenurahiilltem Gipfel trägt. Er wird schon 
auf tagelange Entfernung dem Seefahrer sichtbar und ragt 
als Vorposten der fast 1200 Werst laugen, bis zum Adler- 



(Myss Orjol) oder Eiskap (Ledänoi Noss) streichenden Küstea- 
kette empor (Krestinin, XXXI, 1789, S. 56). 

Auf die Silberbai folgt nordwärts die Mitutschicha-Bai, 
welche östlich vom Trockenen Vorgebirge (Ssuchoi Noss) 
ins Land hinein dringt und in drei Buchten nach Norden zu 
ausläuft. Die Tiefe beträgt 25 Faden. Die Ankerstelle liegt 
hinter der Obmanny-(Trug-) Halbinsel, die, westwärts durch 
einen schmalen Isthmus mit dem Lande verbunden, nach Osten 
zu einen 1^ Werst breiten Eingang offen lasst. Auf dem nörd- 
lichen Ufer der Halbinsel findet man eine Winterhütte mit 
Badstube. An der Spitze der Bai mündet ein 7 Fuss tiefer, 
an Lachsen (Goljzy) reicher Bach. Neben der Mitutschicha- 
Bai, näher dem Ssuchoi Noss zu, liegt die Wölfin-Bai (Guba 
Woltschicha). 

Ssuchoi Noss erstreckt sich unter den charakteristischen 
Landmarken der Nordinsel Nowaja Semlä's am meisten nach 
Westen. Das Vorgebirge wird von schwarzem und röth- 
lichem Schiefer gebildet. An seinem Nordfusse zieht sich 
eine Klippenreihe hin. 

Das gesammte zwischen Kap Britwin und Ssuchoi Noss 
sich ausbreitende Seebecken mit seinen einzelnen Baien wurde 
von Kapitän Lütke als „Meerbusen des Marquis de Tra- 
verse" zusammengefasst und unter diesem Namen in seine 
Karte eingetragen. 

Nördlich vom Meerbusen des Marquis de Traverse brei- 
tet sich zwischen dem Trockenen Kap und Kap Lawrow 
die Ssafronow - Bai aus. 

Weiter gehend gelangt man zwischen Kap Lawrow und 
dem Lütke -Kap in die Seichte Bai (Melki Saliw). Sie ist 
8 Werst lang, an der Mündung 5, am Ostende 24 Werst 
breit. Die Tiefe beträgt am Eingang 25 Faden und nimmt 
nach den Ufern zu ab. Der Grund ist zum grösseren Theil 
Schlamm. Dem felsigen Gestade sind auf 100 Faden Di- 
stanz theils blinde, theils den Wasserspiegel überragende 
Klippen vorgelagert. Eine Werst vom Ufer wechselt die 
Tiefe zwischen 7 und 20 Faden. Der Eingang in die Bai 
ist bequem. Der beste Ankerplatz befindet sich in einer 
Bucht des südlichen Ufers im Hintergrunde der Bai. Tiefe 
5 Faden, Grund Schlamm '). In den Melki Saliw ergiesst 
sich ein aus mehreren Gebirgsbächen gebildeter Fluss. Nach- 
dem er über eine Sandbank gefiossen, spaltet er sich in 
zwei Arme und erreicht die Spitze der Bai. Der nördliche 
Arm ist der bedeutendere. Seine bei Hochwasser 8 Fuss 
tiefe Mündung dehnt sich zwischen dem nördlichen Ufer 
und der Sandbank ^Koschka) auf halbe Kabeltau-Länge aus 
weiter aufwärts wird er breiter und erreicht zwei Faden 
Tiefe. Der Südarm ist an der Mündung bedeutend schmäler 
und bis 4 Fuss tief. 
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') Im Jahre 1838 bis 1839 überwinterten Ziwolka und M.»issoie! 
L'fer dieser Bucht. 
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NordostwärtB von der Seichten Bai, 12^ Meilen von ihr 
entfernt, liegt die Kreuz -Bai (Erestowaja Guba), welche 
30 Werst weit ostwärts ins Land hineinspült. Die Südmarke 
der Bai ist im Kap Ssmimow, einem in Stufen zum Meere 
absinkenden Felsen, die Nordmarke in einer niedrigen, etwas 
weiter ins Meer sich erstreckenden Landzunge, der Prokofjew- 
Spitze, gegeben. Die Spannung beträgt 8 Werst; weiter- 
hin verengt sich die Bai und ist zum Ende hin nur 3 Werst 
breit. Am Eingang sind die Ufer felsig, bis 30 Fuss hoch; 
dem Nordufer sind Felsenriffe voi^elagert, die es nicht 
gestatten, sich ihm auf V4 Werst zu nähern. Tiefer hin- 
ein steigen hinter den Ufern bis 800 Fuss hohe Berge auf, 
von der Mitte an bis zum Ostende wird der Wasserspiegel 
von nackten Felsmassen eingerahmt, die aber nicht die 
Höhe der Küstenränder des Matotschkin - Scharr erreichen. 
Die Tiefe beträgt in der Mitte der Bai 50 Faden, weiter 
zur Spitze hin nimmt sie ab. In der Kreuz-Bai befinden 
sich mehrere Inseln: 1) die Insel WrangeFs mit 70 Fuss 
hohen Felsufem und ziemlich reiner Umgebung, sie ist 8 Werst 
vom Kap Ssmirnow, 2 Werst vom Südufer der Bai entfernt, 
1 Werst lang und eben so breit. 2) Die Insel Scheibach, 
3j Werst weiter, dabei näher am Ufer liegend. Ihre Länge 
in Meridianrichtung beträgt V2 Werst. Die Felsufer bestehen 
aus Thonschiefer. Die Oberfläche ist mit einer Moosdecke 
überzogen. 3) Die Jermolajeff - Insel, 5 Werst östlicher, 
% Werst lang, Nord- und Westfronte felsig, die Mitte 
niedrig und sandig. 4) Die Tschewkunow - Insel, 1| Werst 
von der Jermolajew- Insel entfernt, gegen 350 Faden lang; 
sie ist mit Moos bedeckt. — In die Kreuz -Bai ergiesst 
sich von Süden her auf dem Meridian der Wrangel - Insel 
ein Süsswasserbach, an dessen Mündung drei verfallene 
Blockhütten und einige Kreuze stehen. An der Spitze der 
Bai mündet ein Fluss, dessen 6 Fuss tiefe Mündung ein 
halbes Kabeltau spannt. 

Die Kreuz-Bai ist an der nicht hohen, aber steilfelsigen, 
vom Ufer scharf abgesonderten Wrangel - Insel zu erkennen. 
Hinter der Wrangel- und Tschewkunow - Insel findet man 
bequeme Ankerstellen. Tiefe 5 bis 9 Faden, Grund Schlamm. 

Nordöstlich vom Kap Prokofjew liegt Kap Iwanow. 
Zwischen letzterem und dem ihm nordöstlich gegenüber- 
liegenden Tschernitzki - Kap spült das Meer als Südliche 
Ssuljmenew - Bai ins Land hinein; dieselbe ist geräumig, 
in der Mitte 50 Faden tief. Der Grund Schlamm. An 
der Spitze der Bai liegen zwei gute Ankerstellen, die eine 
in der Bucht, die den Hintergrund bildet, hinter dem vom 
Südufer aus vortretenden Kap mit 9 bis 12 Faden Tiefe 
und Schlammgrund, die andere an einem Felsen des Nord- 
ufers, westwärts durch ein Eiff gedeckt, mit 3 Faden Tiefe. 

Etwa eine Meile weiter, zwischen den Vorgebirgen 
Stepowy und Sidensner, breitet sich die gerämnige Nörd- 



liche Ssuljmenew - Bai mit reiner, von Untiefen freier Ein- 
fahrt aus. Sie erstreckt sich circa 15 Werst weit ostwärts 
ins Land hinein. Ihre Spannung an dem Eingange (von 
der Insel am Südufer bis Kap' Sidensner gerechnet) beträgt 
5^ Werst. An ihrem Ende ist die. Bai noch 2 Werst breit. 
Sie enthält zwei Inseln, eine kleine, niedrige an ihrem 
Eingange, die 300 Faden vom Südufer entfernt ist, und 
5 Werst in nordöstlicher Richtung weiter ein 100 Faden 
langes hohes Felseneiland, das nach der Mitte zu einge- 
senkt erscheint. In der dasselbe vom Lande trennenden 
Strasse kann man ankern. Tiefe 5 bis 10 Faden, Grund 
Schlamm. Die See geht hier hoch. — Die beste Anker- 
stelle liegt am Ende der Bai in einem kleinen, durch zwei 
Ufervorsprünge geschützten Becken. Der nördliche Vor- 
sprung ist felsig und hoch, der südliche sandig und niedrig. 
Der Eingang ist 150 Faden breit; das Becken erstreckt sich 
ostwärts gegen 2 Werst bei 1 Werst Breite. Nordostwärts 
ist es mit Sandbänken angefüllt, an der Spitze durch ver- 
eiste Felsen geschlossen. Die Tiefe beträgt im Eingange 
4 bis 5 Faden. Die Ankerstelle im südwestlichen Theile 
des Beckens, an dessen sandigem Ufer, ist 7 bis 40 Faden 
tief, der Grund Schlamm. Die Fahrzeuge laufen ein, 
indem sie ostwärts zwischen dem felsigen, durch schwärz- 
liche Färbung auffallenden Nordufer und der sandigen Nie- 
derung des Südufers halten. 

Vom Kap Sidensner zieht sich westwärts eine Werst 
weit ein Felsenriff ins Meer hinein. Das ganze Nordufer 
ist nach dem Ausdrucke der Jagdreisenden „voller Gräten", 
auch das Südufer ersclieint von der ersten Insel an auf 
einer Strecke von 4^ Werst ungemein reich an Klippen; 
erst zum Ende hin wird die Bai rein. 

Zwölf Meilen nördlich vom Kap Sidensner gelangt man 
zwischen den Vorgebirgen Schanz und Borissow in die 
Maschigin - Bai, die sich etwa 17 Werst ostwärts erstreckt, 
dann mit jäher Wendung nach SSO. gegen 1 4 Werst weiter 
ins Land eindringt und hier eine zweite innere Bai bildet, 
Maschigina Ledänka (Maschygin's Eisgrube) genannt, weil 
das Eis hier manchen Sommer nicht aufthaut Der pingang 
zur äusseren Bai ist 13 Werst breit, sie verbreitert sich 
bis gegen 1 5 Werst. — Der Kanal, der die äussere und innere 
Bai verbindet, ist Ij Werst, letztere bis 4 Werst breit. 
Die Tiefe in der Mitte der äusseren Bai beträgt mehr als 
70 Faden. Die Ledänka ist selten eisfrei, die Maschigin- 
Bai wird häufig von Treibeis gesperrt. — Das ganze Nord- 
ufer ist mit Klippen besetzt. Nördlich von der Bai erhebt 
sich unmittelbar am Ufer der ansehnliche Berg Golowin. 

Dem Borissow-Kap, der nördlichen Landmarke der Bai, 
gegenüber liegt die niedrige, 300 Faden lange, 150 Faden 
breite, im Süden auf 300, im Norden auf 50, im Westen auf 
70 Faden Distanz von Kiffen umgebene, nur an der Ostseite 
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klippenfreie Borissow-InBel. Vom Lande aus erstrecken sich 
gleichfalls zu beiden Seiten der Insel 400 Faden weit Fels- 
bänke. Zwischen der Insel und der Küste ist eine gute Anker- 
stelle. Tide 1 2 Fuss, Grund Schlamm. Sie wird nach Norden 
und Süden hin durch die BifFe, westwärts durch die Insel ge- 
deckt. Doch ist die Einfahrt nicht ganz leicht. Man bewerk- 
stelligt sie von Norden aus, zwischen den Riffen, sich mehr 
zur Insel haltend, mit langsamem Gange. 

Nordwärts von der Maschigin - Bai tritt die Admirulitäts- 
Halbinsel ins Meer hinaus. An beiden Seiten des Isthmus 
liegen Buchten. Dieselben sind seicht und nach allen Seiten 
offen. Die nördliche heisst Olasow-Bucht und hat steinigen 
Grund. 

Die Südspitze der Admiralitäts - Insel wird vom Kap 
Speedwell gebildet, an dem Kapitän Wood 1676 Schiff- 
bruch litt. 

Von hier an ist die Küste Nowaja Semlä's weiter nach 
Norden hin nicht mit Genauigkeit beschneben. An guten 
Ankerplätzen mag es in den dortigen Baien nicht fehlen. 
Der Jagdreisende Gwosdarew ist in eine „Meerenge" (wahr- 
scheinlich Bai oder Fluss^ hinein gefahren, die er 30 Werst 
weit untersuchte und tief fand (Gwosdarew's Fluss auf der 
Karte). 

In westlicher Richtung vom Gwosdarew - Flusse liegen 
drei Inselgruppen, die Buckligen (Gorbowyje Ostrowa), die 
Kreuz- (Krestowyje Ostrowa) und die Pankratjew - Inseln 
(Pankratjewy Ostrowa). 

Man zählt fünf Bucklige Inseln (75** 49' N. Br.). Die 
südlichste ist die Wilhelm -Insel, bereits Von Barent so be- 
nannt. Nördlich von ihr liegt die Berch- Insel. In der 
die beiden Inseln tifennenden Seeenge haben die Walross- 
imd Robbenjäger ihre Station. An der Nordspitze der Berch- 
Insel wurde 1835 Pachtussow's Karbasse vom Eise zer- 
quetscht. An der Südostseite, hinter einer südöstlich 
streichenden Landzunge, ist eine Ankerstelle. Tiefe 3 bis 
5 Faden, Grund Schlamm mit Gestein. Man erkennt die 
Landzunge an den säulenartigcn Steinen am Südufer, den 
aufgerichteten Kreuzen und der Blockhütte. Der Eingang 
zur Ankerstelle ist frei von Untiefen, aber man hat sich 
vor der Südspitze der Berch - Insel in Acht zu nehmen. — 
Die dritte unter den Inseln ist die Litschugin- Insel. An 
ihrer Südseite befindet sich, zwischen ihr und der niedrigen 
Küste des Landes, die ausgezeichnet sichere „Bucklige Anker- 
stelle" (Stano wischt sehe Gorbowoje) mit 10 Fuss Tiefe. Man 
gelangt zu ihr von Westen her durch die Arch an gePsche Bucht 
— (von letzterer erzählt Krestinin, nach Aussage des Schift's- 
führers Otkupschtschikow, dass sie gegen 30, am Eingange 
gegen 20 Werst breit sei und dass sich von einem hohen 
Berge ein Padunn [".»Fallcr", wahrscheinlich Gletscher] in 
sie hinabsenke) mit 3 Faden Tiefe, von Osten her durch 



die Jeremin-Bucht, von Pachtussow nach seinem Retter so 
genannt (Abschn. II, 2), mit 9 Fuss Tiefe, bei beiden Fahr- 
ten sich an das Ufer der Litschugin- Insel haltend. Hier 
steht an der Küste Nowaja Semlä's eine alte Winterhütte. — 
Die beiden letzten Inseln der Gruppe heissen Hasen -Insoln 
(Sajazkie Ostrowa), Grosse und Kleine Hasen -Insel. 

Nördlich von den Gorbowyje Oslrowa liegen die drei 
Kreuz -Inseln (Krestowyje), hinter ihnen, gleichfalls in nörd- 
lieber Richtung, die drei Pankratjew -Inseln. Weiter nacsh 
NO. liegen die Oranien- Inseln. 

Krestinin (Neue Monatsschriften, Bd. XXXI, 1789) zählt 
folgende Baien auf, ohne ihre Lage genauer anzugeben: 
1) die Schwarze Bai, 2) die Nikolskischc Bai, 3) die Buck- 
lige oder auch Makarkow'sche Bai, 4) die Runde Bai, 5) die 
Reiche Bai, so genannt wegen des ergiebigen Walrossfanges, 
gegen 100 Werst lang, mit 40 Werst breiter Einfahrt, — 
endlich 6) die Seufzer-Bai (Ochaljnaja Guba), die (nach Kre- 
stinin) dem Dochody (Hock van Begeerte) zunächst liegende, 
die iliren schlimmen Namen in Folge der vielen dort ver- 
unglückten Fahrzeuge erhalten hat. 

Den nördlichsten Punkt der Westküste bildet das im 
August des Jahres 1822 von Kapitän Lütke erreichte Vor- 
gebirge, das von ihm als (Barent's) Kap Nassau in seiner 
Karte aufgeführt wird. 

Die eisumstarrte, wenig zugängliclie Ostküstc Nowaja 
Semlä's ist fast noch gar nicht untersucht worden. Kauna 
findet sich dort eine mit ausreichender Genauigkeit beschrie- 
bene Lokalität. Nur isolirtc Punkte sind nach Pachtussow's 
und Ziwolka's flüchtigen Aufnahmen so wie nach den Aus- 
sagen einiger dahin vorgedrungener Jäger dem Namen nach 
bekannt geworden. 

Das vorliegende Qucllenmaterial ist mit ein Paar Worten 
erschöpft; 1) Krestinin's Monatsschriften, Bd. XXXI; 2) die 
1843 vom Hydrographischen Departement des Seeministe- 
riums veröffentlichte Karte Nowaja Semlä*s ; 3) die den Sapiski 
desselben Departements, Bd. I, 1842, und Bd. III, 1845, bei- 
gefügten Spezialkartcn der Ostküste. 

Von Süden ausgehend begegnet man zuerst dem Kap 
Menschikow (70** 40' 3" N. Br.), der Südostspitze Nowaja 
Semlä's. Es folgen gegen Nordosten die Vorgebirge Pe- 
rowski, Wilamow, Berch, Kolsakow, Ratmanow. Etwas 
weiter münden die Flüsse Kasakow und Butakow. An Kap 
Orlowski, Kap Rudnew vorüber gelangt man zur Mündung 
des Ssawina- Flusses, nach Pachtussow des bedeutendsten 
an der gesammten Ostküste, mit dem besten Ankerplatze 
für Jagdschiffe. Er hat ausreichende Tiefe, starkes Gefalle, 
wodurch die Anhäufung von Sand und Steinen an der Mün- 
dung verhindert wird, und muss im Herbst reich an Fischen 
sein. 

Weiter nordwärts, an den Vorgebirgen Klokatschow'ß, 



Topographie Nowaja Semlä's. 



67 



Boshnow's, Swedomski's vorbei, etwas diesseit 72^ N. Br., 
gelangt man zur Abrossimow - Bai, unter 72^ 20' 2b'' N.Br. 
in die allseitig geschützte, auch grossen Fahrzeugen zugäng- 
liche Lütke-Bai. Ihre Tiefe beträgt 5 bis 30 Faden, der 
Boden bietet sicheren Ankergrund. Yor dem £ingang in 
die Bai -liegen zwei Inseln, Feodor und Alexander. Schwärz- 
licher, geschichteter, wetterbrüchiger Schiefer bildet zum 
grossen Theil die Ufer. 

Weiter nordwärts folgen die Baien Stepow's, Hairs, 
Schuberts, Brandt's, Klokow's. Die beiden letzteren liegen 
schon nahe am Matotschkin - Scharr. Sie alle sind geräu- 
mig und nach Pachtussow's Meinung, der wegen des sie 
sperrenden Eises nicht einlaufen konnte, hinreichend tief, 
um Fahrzeuge mittlerer Ghrösse aufnehmen zu können. 

Der erste Meerbusen jenseit des Matotschkin - Scharr 
ist die Gancrin-Bai. Sie schneidet nach NW. ins Land 
ein,] ist nach SSO. offen und gewährt demnach keinen 
Schutz gegen die mit dem Süd- und Ostwind herandrän- 
genden Eismassen. Es folgt nun Eosmysslow's Unbekannte 
Bai (Saliw Nesnaemy) mit 30 Faden Tiefe in der Mitte 
der Mündung, etwas weiter die Grosse Bären -Bai mit 
80 Faden Tiefe und südostwärts offener Einfahrt. Die 
nördliche Landmarke derselben bildet das Fün£dnger-Eap 
(Myss pätj Paljzow). Weiter nordwärts liegt die Halb- 
insel Kraschenninikow mit dem Kap gleichen Namens, da- 
hinter Kap Lutkowski. Etwas nördlich vom letzteren liegt 
„Pachtussow's Insel", sie gewährt den Fahrzeugen voll- 
kommenen Schutz gegen Wind und Treibeis; die Nordost- 
spitze liegt unter 7 4** 24' 18*^ N.Br. Von ihr aus sieht man 
in der Feme Myss Daljny (das Feme Kap), den äusser- 
sten von Pachtussow wahrgenommenen Ostpunkt Nowaja 
Semlä's. 

Hinter Daljny Myss bis zu Barent's Yshoek ist die Küste 
durchaus unbekannt. — Nördlich von der Eisbucht liegen 
auf der Karte Kap Ylissiugen und Hoek van Begeerte, das 
von den Mesenj'schen Jagdreisenden Myss Dochody genannt 
wird, weil weiter hin Treibeis den Weg versperrt und dem 
Seegewerbe seine Grenze steckt. Nach Aussage des Schiff- 
fuhrers Otkupschtschikow liegen dem Myss Dochody zwei 
Inseln vor, die eine 20, die andere 50 Werst von der 
Küste entfemt (Krestinin, XXXI, 62, 63), und in ihrer Nach- 
barschaft, nach Bachmanin's Aussage, die Maksimkow-Insel. 
Nach Otkupschtschikow's Aussage ist dieselbe der Makarko- 
waja Guba vorgelagert und enthält ca. 10 Werst im Umfang. 

Krestinin lässt von Myss Dochody bis zum Eiskap eine 
dem Gänse -Lande an der Westküste ähnliche, 100 Werst 
lange Niederung sich erstrecken. 

Nach dem Zeugnisse des Jagdreisenden Issakow, der im 
August 1835 von der Westküste aus über 100 Werst jen- 
seit der Pankratjew - Inseln vorgedrungen ist, biegt dort | 
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das Land jäh nach SW. um und zeigen sich ostwärts kleine 
Inseln (Sapiski des Hydrogr. Dep., Bd. II, 1844, S. 85). 

Auf der Karte des Hydrographischen Departements vom 
J. 1843 finden sich an der Nordküste Nowaja Semlä's, west- 
b'ch von Hoek van Begeerte, angegeben die Gruppe der 
Drei Inseln, westlich von derselben das Eiskap (Myss Le- 
dänoi), die St. Annen -Bai (Guba Sswätoi Anny) imd das 
Trostkap (Myss Uteschenja). 

Das Innere Nowaja Semlä's ist fast ganz unbekannt. 
Die Jäger, fast ausschliesslich mit dem einträglichen See* 
gewerbe beschäftigt, haben keine Zeit, landeinwärts vorzu- 
dringen. Geschieht es auch bisweilen, um Benthiere zu 
jagen, so halten sie sich doch immer nahe an der Küste. 
Nach ihren Aussagen erscheint der Boden steinig, fast \ 
überall dunkelbläulicher Lehm, nur selten Sand, mit Steinen 
gemengt; hie und da kleine grüne Flächen mit kurzem 
Graswuchs, auf denen Kenthiere weiden. Sümpfe und feuchte 
Moosteppiche sind selten, weisse Moose kommen nicht vor. 

Zum Schluss ein Wort über die Eluthbewegung und die 
Strömungen an der Küste Nowaja Semlä's. 

Aus den sorgfältigen Beobachtungen der Bussischen See- 
fahrer geht hervor, dass die grosse Fluthwelle längs der 
Lappländischen Küste nach Nowaja Semlä vorgeht. Um das 
Nordkap biegend gelangt sie um 4^ (Green wich - Zeit) nach 
Wardöhus, berührt um 5^ das Festland in der Gegend der 
Kola-Bucht und gleichzeitig Nowaja Semlä am Matotschkin- 
Scharr. Hier theilt sie sich und bewegt sich an der Nowa- , 
semlaer Küste nord - und südwärts hin. Kapitän Lütke ver- 
muthet, dass die südliche Fluthwelle — möglicherweise auch 
die nördliche — in die Kara-See gelange, weil an der Ostmün- 
dung des Matotschkin - Scharr die Flutü von Osten, an der 
Westmündung von Westen her eindringt. Ihr Zusammen- 
treffen in der Mitte erzeugt einen heftigen Wellenschlag *), 
die Fluth bewirkt an der Ostküste nur eine geringe Stei- 



*) „Während unseres Aufenthaltes vorAnkor [am Widderkap] lief 
die Strömung unablässig Ton Ost gegen West, nur während der Ebbe 
besänftigte sie sich ein wenig und war sogar yöllig unterbrochen; da- 
hingegen lief sie während der Fluthzeit mit grösster Geschwindigkeit 
und namentlich bis zu 1^ Knoten. Nach dem Wechsel der Stromrich- 
tung zu urtheUen, ist die Hafenzeit ungefähr lOi* 15' und das Anwach- 
sen des Wassers gegen 4 Fuss" (Lütke, Viermalige Reise^ S. 264). — 
„Unsere Beobachtungen in Matotschkin-Scharr ergeben folgende Resul- 
tate: Hafenzeit 10^ 1', Fluthhöhe 2 Fuss" (Lütke, S. 309). — Pach- 
tussow (Sapiski, Bd. II, S. 25 u. 26) : „Die Schollen begannen sich ost- 
wärts zu bewegen mit einer Geschwindigkeit Ton 2^ Knoten ; die Schol- 
len westlich vom Myss Saworotny überschritten dessen Meridian nicht, 
sondern wurden Ton der Strömung an derselben Stelle herumgedreht. — 
In der Nacht wurde der Wind ostsüdöstlich, die Strömung Ton Ost nach 
West nahm ab, frisch gebUdetes Scheibeneis (Püaff) zeigte sich; nach 
einigen Stunden ward das Eis in der Enge Ton Morshewoi Myss auf- 
gestaut. Die Fahrzeuge standen wie in einem See. Gegen Abend durch- 
brach die Ebbe die Eiswand und reinigte uns den Weg westwärts. Ein 
leiser Wind wehte yon Osten her. Das Eis wurde in der Strasse hin 
und her geführt." — Vergl. Pachtussow's Reise (8. u. 9. Sept. 1834) in 
Abschn. II, Abth. 8. 
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gung des Wassers. Dagegen beträgt nach Krestinin die 
Fluthhöhe an der Westküste 2 Arschin (Lepechin's Reise, 

Bd. IV, S. 64 u. 65) >). 

Was die Strömungsverhältnisse betrifft, so geht nach 
Kapitän Lütke's Beobachtungen eine südnördliche Strömung 
an der Westküste hin bis 76^** N. Br., weiter nordwärts 
theils ruhiges Wasser, theils eine schwache Strömung von 

') Sapiski des Hydr. Dep., Bd. II, 1844: Beobachtungen über Ebbe 
und Fluth während der Küstenaufnahraen Ton 18:J2/.'<ö, S. 156 — 159: 

„An der Westküste von Xowaja Semlä bewegt sich die Fluth von 
WSW. aus gerade auf die Küste los. Sie wird hier nur in den Baien 
und Seeengen wahrgenommen. — Bei den Buckligen Inseln, am üfer 
der Kleinou Hasen-Insel (75' 54' X. Br., 58' 55' Ö. L.) ist (.10. Juli 
1835) die Hafenzeit beobachtet worden 10»» 32', die Fluthhöhe 2 F. 6 Z. 
— Die Fluth kam von WSW. aus." 

„An der Ostküste ward in der Lütke-Bai (72° 2C' X. Br.) die 
Hafenzeit 2»» 23', die Fluthhöhe 1 F. 4 Z. beobachtet. Die Fluth dringt 
von 0X0. her mit bis V4 Knoten Geschwindigkeit in die Bai vor. Ausser- 
halb derselben findet die Fluthbeweguug von XO. und 0X0. Statt mit 
1 Knoten Geschwindigkeit. Die Welle biegt an der Küste um und lauft 
längs derselben südwärts mit ^4 Knoten Geschwindigkeit. Die Ebbe 
beginnt etwas nach dem Hochwasser und findet in der der Fluth ent- 
gegengesetzten Richtung Statt." 



Norden aus. — An der Nordküste geht die allgemeine oet- 
westlicho Strömung. Bei Kap Nassau begegnen sich BÜd- 
nördliche und ostwestliche Strömung und fliessen in nord- 
westlicher Kichtung weiter. Die aus der Sibirischen Polar*' 
see und dem Kara- Meere treibenden Eismassen folgen der 
nordwestlich gerichteten Strömung (Lütke, Viermal. Heise, 
8. 301 ; vergl. Abschn. II, Abth. 2). 



In der Kamenka-Bucht (70° 36' N. Br., 57'* 30' Ö. L., 1833 beob- 
achtet). „Die Fluth kommt Ton Osten her, die Ebbe geht von WNW. 
Die Geschwindigkeit in der Bai kaum wahrnehmbar. Hafenzeit 3»» 66'. 
In den Seeengen der Inselgruppen an der Stidküste bewegt sich die 
Fluth von Osten her mit 1| Knoten Geschwindigkeit, die Ebbe von 
Westen aus mit derselben Kraft." 

,Jm Osteingange des Matotschkin- Scharr (Myss Byck, 72* 26'N.Br., 
56" 21' O. L., August 1833) kommt die Fluth von Osten mit 1 Knoten 
Geschwindigkeit, die Ebbe bewegt sich mit gleicher Geschwindigkeit 
rückwärts. Hafenzeit 2h 40', Fluthhöhe 1 F. 4 Z. Der Wechsel der 
Strömung fällt fast mit der Erhebung des Wassers zusammen. Im Weet- 
eingango (Winterhütte Puchtussow's am Tschirekina-Flusse, 73* 17'N.Br., 
54* 20' Ö. L.) bewegt sich die Fluth von Westen her mit H Knoten 
Geschwindigkeit. Hafenzeit 0»» 32', Höhe zur Zeit der Syzygien bU 
3J Fuss. — Am Wendekap (P(»worotny Myss) begegnen sich beide 
Fluthwellen und bilden einen Wirbel („Ssuwoi")." 



IV. Relief und gcoguostischer Bau Nowaja Seinlas. 



Mun hielt trüher Nowaja Semlii für die Fortsetzung des 
Ural-Gebirges. Die neueren Untersuchungen haben die Un- 
haltbarkeit dieser Ansicht nachgewiesen. Eins der inter- 
essantesten Resultate der UraKschen Expedition der üeogr. 
Gesellschaft war die Entdeckung, dass der Ural mit dem 
von General Hotfmaun Konstantinowski Kamenj benannten 
Berge abschliesst uTid 40 Werst weiter nach NW. ein an- 
derer Gebirgszug , der Pai - Choi, mit durchaus anderer, der 
von Waigatsch und Nowaja Semlä ähnlicher, Formation an- 
hebt. Demnach sind Nowaja Semlä und Waigatsch gco- 
gnoötisch nicht als Fortsetzung des Ural, sondern des Pai- 
Choi anzusehen *). 

Um die Zeit, da die naturwissenschaftliche Expedition 
der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften (der Geognost 
Lehmann) Nowaja Semlä auf seine geologische Beschaffen- 
heit untersuchte, bereiste der Naturtbrscher A. Schrenk im 
Auftrage des Kaiserl. Botanischen Gartens die Samojeden- 
Tundra des Archangelskischen Gouvernements. Er gelangte 
bis zum Ural und besichtigte den Pai-Choi in geognostischer 
Beziehung. Als Endresultat der kombinirten Schreuk-Lch- 
maun'schen Untersuchungen stellte sich heraus, dass der- 
selbe versteinerungslose Kalkstein, welcher den Pai-Choi 
bildet, auf Waigatsch vorherrscht, den Matgtschkin - Scharr 



*) Vergl. A. Erman, Über die geognostischen Verhältnisse von 
Nord - Asien in Beziehung auf das Gold - Vorkommen in diesem Erdtheile. 
Archiv für wissenschaftl. Kunde von Bussland, U. Bd., S. 773 — 775. 



umgiebt und von hier aus bis zur Siidspitze Nowaja Somlä's 
reicht. Die zahlreiclien Klij»j)en zwischen Waigatsch uud 
Nowaja Semlä, welche hier die Sperre des aus der Kara-See 
westwärts treibenden Eises verursuchen, deuten auf einen 
submarinen Höhenzug hin. Dagegen erscheint der Jugorski 
SchaiT (die Ugrische Strasse) tiefer durchrissen, da er trotz 
Enge uud Krümmungen viel seltener vom Eise vtHrstojjft 
wird. 

Das entfernte Spitzbergen scheint in seinen gcogiioeti- 
schen Verhältnissen mehr Verwandtschaft mit Nowaja Semlä 
als mit Ost -Grönland zu haben. Die Bergzüge, welche 
Nowaja Semlä's Westküste begleiten, senken sich um 
Kap Nassau, wo das Eis sich fast regelmässig anhäuft. 
Hier beginnt die zwischen Nowaja Semlä und Spitzbergen 
(von Hudson, van Hörn, Wood, Lülke) gefundene Eismauer. 
Vlaming (1664, 1668), der Einzige, der ausser Barent und 
Heemskerk weiter nach Osten vorzudringen das Glück hatte, 
fand 70 Meilen von den Oranien - Inseln (den Barent- 
inseln auf Lütke's Karte) nur 4 bis 5 Klafter Tiefe und 
yennuthete Land in der Nähe. Es ist nicht unmögHoh, 
dass hier ein uutermeerischer Höhenzug nach Spitzhergen 
hin verläuft. Ist es eine submarine Fortsetzung der XJral'- 
schen Erhebung, welche den Andrang der aus dem Asiati- 
schen Polarmeere treibenden Eisfelder von dem Europäischen 
Eismeerbecken abwehrt, nur gebrochene Massen durohlas- 
ßend, so wäre diese Bodenerhebung die grösste Wohlthat 
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für Europa, dasselbe gegen die klimatischen Einwirkungen 
Sibirischer Natur wahrend. „Nur unter diesen Verhältnissen 
kann ich mir den Einfiuss des Golfstromes gross genug 
denken, um Spitzbergen so weit zu erwärmen, als wir es 
wirklich erwärmt finden" (v. Baer). 

Was die Oberiiachengestalt Nowaja Somlä's betrifft, so 
erscheint die Doppelinsel vorherrschend febig und wenig- 
stens an der Westküste von zahlreichen Klippen umgeben. 
Das Südende ist flach und niedrig, erst weiter nordwärts 
erheben sich Berge. An der Nechwatowa erscheint die 
Ebene von isolirten Felskämmen mittlerer Höhe (bis 2000 F.) 
durchsetzt. Weiter nach Norden nehmen die Berge an Höhe 
und Ausdehnung zu und drängen sich am Matotschkin-Scharr 
derartig zusammen, dass man keine vorherrschende Ebene 
erkennt, sondern mit Ausnahme eines schmalen Küsten- 
saumes nach Westen und eines breiteren nach Osten nur 
Berge und Thäler unterscheidet. 

Von den westlichen Borgen hat Ziwolka die Höhe der 
ansehnlichsten trigonometrisch gemessen und den Mituschew- 
Kamenj 3200 Russ. Fuss hoch gefunden. Er liegt nördlich 
von der West-Mündung der Meerenge an der Silberbucht 
und gewährt einen um so mujeatätiseheren Anblick, da er 
' dicht an der Küste sich erhebt. Höher ist ein anderer 
Berg (3475 Iluss. Fuss), der im ersten Drittheil des Scharrs 
an dessen Südküste liegt; am höchsten aber dürfte ein Berg 
sein, der südlich von der Ost-Mündung sich befindet, von 
der Westküste aus nicht sichtbar ist, aber alle umstehenden 
Berge bedeutend überragt und — noch gemessen werden 
soll. Der grossartige Eindruck der schroffen Felsen wird 
gesteigert durch die blendend weissen Schneemassen, welche 
theils ganze Bergflächen bedecken, theils in breiten Streifen 
vom Gipfel bis zum Fusse sich herabziehen und das dunkel 
gefärbte Gestein bei heller Luft fast schwarz erscheinen 
lassen. An manchen Stellen ist der Tlion schiefer, auch in 
isolirten Stücken betrachtet, so schwarz, dass er wiederholt 
auf Kohleugehalt geprüft wurde. Der finstere, düstere Cha- 
rakter der Nowasemlaer Berg weit wird durch vollständige 
Abwesenheit des Waldwuchses noch starrer und schroffer. 

An der Westküste setzen sich die Bergzügo nordwärts 
fort, aber mit abnehmender Höhe und veränderter Richtung 
der Thäler, welche nach der Küste auslaufen und Gletscher 
enthalten. 

Die Ostküste zeigt einen von der Westküste vcrscliie- 
denen Charakter. Sie ist platt und niedrig. Pachtussow 
beschreibt sie wie folgt: „Von Kap Menschikow bis zum 
FlussKasakow dacht sich das Ufer in leiser Neigung zum Mee- 
resspiegel ab. Es wird von zerkleinertem aufgeschwemmten 
Schiefer gebildet; die einzelnen Schieferstücke sind am 
Strande durch die anschlagenden Wogen eiförmig abge- 
schliffen worden. Weiter ab vom Wasser, bei 9 Fuss senk- 



rechter Erhebung, zeigte sich Graswuchs und eine Menge 
angeschwemmten Treibholzes. Die fernen Felsrücken er- 
scheinen flach und niedrig, ohne markirte Erhebungen, 
dagegen ragen an einigen Stellen die Uferfelsen der aus- 
gezeichneteren Vorgebirge bis 10 Sashcn empor. — Vom 
Fluss Ka^akow an werden die Küstenberge höher und steiler. 
Ihre Basis ist Gestein, theilweise Gneiss, doch meist Schiefer. 
Die Abhänge und Bruchstellen der Berge sind grösstentheils 
lehmig, die Senkungen mit Riedgras und Vergissmeinnicht 
bedeckt. Bei Kap Hessen (südlich von der Lütke- Bucht) 
: steigen die Berge bereits zu 500 Fuss au, es sind Schiefer- 
gebilde mit theilweisem Lehmüberwurf. — In der Gegend 
der Lütke -Bai sind die Berge bis 800 Fuss hoch und er- 
heben sich amphitheatralisch in Stufen. Diese Stufen, welche 
unsere Jagdreisenden „Bazare" nennen, sind mit dichtem 
Graswuchs überzogen. Gipfel und Schluchten der Berge be- 
halten den Schnee den ganzen Sommer hindurch. — Die 
Berge weiter nördlich sind eben so hoch, aber noch düsterer." 

Nördlich von Matotschkin - Scharr ist die Ostküste nur 
130 Werst hinauf besichtigt worden, von Ziwolka ÜO Werst 
weit, bis zur Halbinsel Flotow, von Pachtussow noch 35 Werst 
weiter. Ersterer beschreibt diesen Theil Nowaja Semlä's 
folgendermaassen : „Die Küste um Matotschkin - Scharr be- 
steht aus hohen, ungemein spitzgipfeligen Bergen, die Ufer- 
felsen erreichen stellenweis die Höhe von 15 Sasheu. Weiter 
nördlich wird das Ufer niedriger und flacher; am Ende 
unserer Aufnahme kann man es niedrig und flach nennen. 
Hier zeigte es an einigen Stelleu niedrige und i>latte Berge. 
— Die Uferfelsen bis zum Fünffinger - Kap bestehen aus 
Thonschiefer, weiter nördlich zeigt sich in ihnen schichten- 
fbrmiger grauer Saudstein." 

Mit dieser Beschreibung der Ostküste Nowaja Semla's 
stimmen zum Theil die auf Loschkin's Erzählungen gegrün- 
deten Aussagen der Russischen Schiffstiihrer (Kermtschiks). 
Nach denselben ist die Küste von den Loginow - Kreuzen 
bis zum Matotschkin - Scharr niedrig und sumpfig, von da 
bis Myss Dochody bergig. 

Für die Oborflächengestaltnug Nowaja Semlä's ist dem- 
nach charakteristisch, dass die Berge sich vorzugsweise an 
der westlichen Küste und in der Mitte der Insel, besonders 
um den Matotschkin -Scharr, zusammendrängen. 

Was den geognosti sehen Bau des Nowasemlaer Felseu- 
gerippes betrifft, so gehört dasselbe nach Lehmann der Thon- 
schiefer -Formation und seiner Entstehung nach der Über- 
gangszeit an. Fortwährend treten die dieser Formation zukom- 
menden Glieder mit verändertem Ansehen und wechsehiden 
Gemengtheilen auf, meist ganz allmähliche Übergänge zeigend. 
Wo die Glieder mehr selbstständig hervortreten, da ist die 
Begrenzung stets scharf oder die Änderung des Gesteins 
wird durch Konglomerate gebildet. 

8* 
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Die Bergformen sind je nach den FeLsarten, die sie zu- 
BammenBetzen, yenchieden. ThonBchiefer und Talkschiefer, 
die meist die Hauptrolle spielen, steigen mitunter zu einer 
beträchtlichen Höhe empor, mit fast immer gerundeten, da- 
bei gedehnten Bücken. Die Fasse der einzelnen Höhen 
sind durch massige Verflachungen und Lehnen oder durch 
niedrige Sättel yerbunden. Die Seiten der Berge aber sind 
immer durch mehrere Tom Scheitel herablaufende Ein- 
schnitte getheilt, die meistens ewigen Schnee beherbergen 
und für die kurze Sommerzeit zu Betten beständiger Was- 
serriesse werden, an deren Rändern die Alpenflora am kräf- 
tigsten gedeiht. Die kömigen Gebirgsarten dagegen zeigen 
auch hier schroffe, nach mehreren Richtungen hin zerrissene 
Wände oder drohende überhängende Homer. 

Scharfe Felsblöcke, Ton den Gipfeln herabgestürzt, be- 
decken die Gehänge und verbieten oft ein weiteres Erklim- 
men. Überhaupt weiss hier kein Stein der Witterung zu 
widerstehen, die natürliche Folge so nasser Sommer und 
so strengen Winterfrostes. 

Die wesentlichen Glieder der auf Nowaja Semlä beob- 
achteten Thonschiefer - Formation sind: 

ThonBchiefer, Er kommt überall vor, am selbstständig- 
sten jedoch an der Östlichen Abdachung der Insel. Hier 
erlangen seine Schichten die grösste Mächtigkeit, weite 
Strecken einnehmend. Das Streichen bleibt sich in den 
Bergen um Matotschkin-Schorr stets gleich, doch nicht so 
die Richtung des Fallens; diese ist im westlichen Theile 
um Matotschkin - Scharr östlich, im östlichen hingegen meist 
westlich. Hier ist ein Einschiessen unter 60® und 70* 
Torherrschend. Anders aber verhält sich der Thonschiefer, 
welcher in einer Ausweitung der Nechwatowa eine Insel 
bildet ; er fällt hier nach NO. und das hat er fast mit allen 
Felsarten der Umgegend von Kostin -Scharr gemein. Mäch- 
tige Gänge und Adern weissen Quarzes durchsetzen diese 
Felsart. 

Ein eigenthümlieher Thonschiefer, erfüllt mit Quarz- 
kömchen und kleinen, metallisch glänzenden Glimmertalk- 
Schüppchen, tritt nicht weit von den Gestaden des Kari- 
schen Meeres aus dem reinen Thonschiefer hervor, von dem 
er häufig grosse Gallen und Knollen umschliesst. Das An- 
sehen dieser Felsart ist im Grossen wie im Kleinen unge- 
mein verworren ; in ihren Quarzgängen haben sich oft schöne 
Bergkrystalldmsenmit Kalkspath-Skalonoedcra ausgeschieden. 

Talkschiefer beherrscht vornehmlich die westlichen Berge 
um Matotschkin-Scharr und setzt sie ganz allein zusammen 
oder wechselt mit Thonschiefern, die hier wohl nie frei von 
Talkgehalt sind. Er ist der Metallbringer des Eilandes, 
denn nur selten steht man auf Schichten, die nicht Eisen- 
kieskrystalle in zahlreicher Menge enthielten. Auch den 
Talkschiefer durchziehen Quarzgänge mit ihren Schwärmern 



und untergeordnete Lager weissen spathigen Kalkes aetien 
in ihm auf. Häufig findet man den Eisenkies durch atmo* 
sphärische Einflüsse in Brauneisen umgewandelt oder gus 
aufgelöst und im letzteren Falle erfüllen leere hezaedriaoiie 
Räume die Schichten und scheinen den Zugammenatnim 
ganzer Felsmassen zu verursachen (so in der ICitte Tcm 
Matotschkin-Scharr beim Sattelberge, Gora Ssedlo). Fallen 
und Streichen hat der Talkschiefer mit dem Thonschiefer 
gemein. 

Ein metallisch glänzender Talkschiefer an der Silber- 
Bucht wird nach dem Tage zu durch langes Einwirken des 
Schneewassers äusserst mürbe und zerfallt dann bald in ein 
feines Pulver, das beim ersten Blick eine auffallende Ähn- 
lichkeit mit Silberstaub hat. Diesem Umstände verdankt 
die Bucht wohl ihren Namen. 

Ein Protogyn - artiges Gestein erhebt sich als Mitn- 
schew Kamenj über 3000 Fuss hoch am nordwestliohai 
Gestade der Silber-Bucht und unterscheidet sich durch seine 
schroffen, gezackten Gipfel, die, wiewohl zerrissen und zer- 
klüftet, doch eine Art geregelter Schichtung zeigen, von 
den ihn umgebenden Talkschieferbergen. 

Grauer Quarzfels ist nur auf den Rücken der Berge am 
rechten Ufer der Matotschka (von Lehmann) selbstständig 
auftretend gefunden worden. Hier zeigt er stets einen 
geregelten Schichten - Parallel ismus mit den angrenzenden 
Schiefem. Seiner ganzen Natur nach erscheint dieser grane 
Quarz als ein geognostisches Äquivalent des Thonschiefenu 
Wei^e Quarzadern von geringer Mächtigkeit durchschwär- 
men ihn häufig. Er fällt nach Osten unter 50^ bis 60^. 

Grauer versteinerungsloser Kalk bildet oft genug im 
ganzen Durchschnitt der Insel von Westen nach Osten unter- 
geordnete Lager oder vielmehr Schichten zwischen den Thon- 
und Talkschiefem und geht in sie über. Nur um Kostin- 
Scharr ist er die herrschende Felsart. Hier durohsetsen 
ihn Gänge weissen spathigen Kalkes von oft bedeutender 
Mächtigkeit. Häuüg umschliesst er hier dunkelgraue Thon- 
knollen und -Nüsse. Er hat um Kostin - Scharr ein nord- 
östliches Einschiessen. 

Schwarzer Orthoceratiten - Kalk. Auch hier auf Nowaja 
Semlä bewährt sich jene interessante Erscheinung, die, sn- 
erst in Norwegen durch Leopold v. Buch und Hauamann 
ans Licht gestellt, dem Neptunismus den Stab brach: 

PorphjT in mächtigen Bergen auf versteinerungSToUem 
Kalkstein gelagert. 

Von der Mündung der Nechwatowa zu ihren Quellen 
emporsteigend erscheint als unterstes Glied der Formatioa 
ein grauer, meist recht dunkler, versteiuerungsloser Kalk- 
stein; bisweilen stellen sich in ihm dünne Thonschie&r^ 
Schichten ein. Nun folgt eine Breccie, in der ein graner 
etwas kömiger Kalk als Teig kleine Thonschiefer-Trümmer 
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umsohliesst. Darauf tritt der Thonschiefer frei hervor, in 
der Nechwatowa eine Insel zusammensetzend. Auf diesem 
Thonschiefer ruht der Orthoceratiten - Kalk. Die fossilen 
Überreste dieses Kalkes liegen in seinen Schichten oder 
Blättern in grosser Füllen in verschiedenen Hichtungen durch 
einander. Es sind dieselben Orthocoratiten, die L. y. Buch 
aus der Umgegend von Christiania beschreibt. Minder häufig 
finden sich zwischen diesen platt gedrückte Belemniten, fer- 
ner Encrinitenstengel, Pectiniten, Terebratuliten, Turriliten, 
Milleporiten, Tubiporiten &c. 

MandeUtein bricht einige Werst südwestlich von der 
Mündung der Nechwatowa, massige Berge bildend. Seine 
yielen Blasenräume enthalten Mandeln und Linsen von 
Quarz, koncentrisch* schaligem Chalcedon, krystallinischem 
Kalk, schwarzem Thonschiefer &c Die Gebirgsart verliert 
sich nach Süden unter ihrem eigenen Schutte, der durch 
seinen ochrigen Überzug diesen Mandelstcin als höchst eisen- 
schüssig erweist 

Äugitparphyr, Er tritt in bedeutenden Felsmassen etwa 
30 Werst nordöstlich von der Mündung der Nechwatowa auf, 
wo er jenen schwarzen Orthoceratiten-Kalk zu überteufen 
scheint und wenigstens hier das Centrum der Insel be- 
herrscht. — Auch in der Mitte von Matotschkin - Scharr, 



gegenüber dem Sattelberge, bricht ein kömiges ungeschich- 
tetes Gestein, das überaus verwittert nicht alle Gemeng- 
theile deutlich erkennen lässt, aber jedenfalls den Augit- 
porphyren beizuzählen ist. 

Was die Insel Waigatsch betrifi't, so herrscht auf ihr 
derselbe graue versteinerungslose Kalkstein vor, der Kostin- 
Scharr umgiebt und sich von hier nach der Südspitze No- 
waja Semlä's fortsetzt. Die um Kostin - Scharr geschlagenen 
Belegstücke gleichen denen von Waigatsch auffallend, die 
anderen geognostischen Verhältnisse stinunen vollkommen 
mit einander überein. 

Die an mehreren Punkten der Küste Nowaja Semlä's 
(Silber-Bucht, Westmündung von Matotschkin-Scharr, Namen- 
lose Bai) gefundenen Steinkohlen scheinen von der See 
ausgeworfen zu sein. Kamen sie von Spitzbergen oder 
Ost-Grönland her? — Sujew fand an den Ufern des Kari- 
schen Meeres, nahe an der Mündung der Kara, „grosse 
Stücke Steinkohle, welche die See gerollt hatte" (Pallas' 
Heise, III, Abschn. I, S. 30). Die hier herrschende west- 
liche Strömung deutet möglicher Weise auf einen näheren 
Fundort hin, wenigstens hat es wenig Wahrscheinlichkeit, 
dass diese Stücke aus Spitzbergen oder gar aus Ost -Grön- 
land kamen (Bull, seien t, III, pp. 151 — 159). 
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V. Klima Now^'a Semlä's. 



Eins der wichtigsten Resultate der neuesten Nowa- 
semlaer Expeditionen ist die Sammlung einer Eeihe positi- 
ver klimatischer Daten. Das erste meteorologische Tagebuch 
ist während der ersten Reise Pachtussow's in den Jahren 
1832 und 1833 geführt worden. Es beginnt mit dem 
2. (14.) Aug. 1832 und schliesst mit dem 11. (23.) Nov. 
1833. Die Beobachtungen beginnen im Weissen Meere; 
den 11. (23.) Aug. ward die Südküste Nowaja Semlä's er- 
reicht, den 31. Aug. (12. Sept.) gelangte man in die Ka- 
menka- Bucht, den 17. (29.) Sept. wurde die Winterhütte 
in dieser Bucht bezogen. Bis zu diesem Tage waren keine 
barometrischen Beobachtungen gemacht und der Stand des 
Thermometers nur von 4 zu 4 Stunden aufgezeichnet wor- 
den. Mit dem Augenblick aber, da man die Winterhütte 
bezog, begannen die Beobachtungen des Barometers und 
die Aufzeichnungen aller meteorologischen Wahrnehmungen 
von 2 zu 2 Stunden. Sie gingen auf dieselbe Weise fort 
bis zum 11. (23.) Juli des folgenden Jahres, an welchem 
man die Winterhütte verliess. — Die meteorologischen Beob- 
achtungen in der Kamenka-Bucht und deren Umgebung um- 
fassen mehr als 11 Monate und übersteigen die Zahl 4000. 
Die Winterhütte erhob sich nur wenig über den ^Seespiegel; 
hohe Berge gab es in der Nähe nicht. 

Ein zweites Journal ist auf der zweiten Reise geführt 



worden, welche Pachtussow mit Ziwolka unternommen hatte. 
Es beginnt mit dem 25. Juli (6. August) 1834 im Weissen 
Meere. Am 9. (21. August) erreichte man die Küste No- 
waja Semlä's, veränderte hier aber noch einige Zeit die 
Breite. Am 27. Aug. (8. Sept.) gelangte man in die West- 
Mündung von Matotschkin-Scharr und bezog 8. (20. Okt) 
die Winterhütte in der Nähe der West-Mündung. Von die- 
sem Augenblick an bis zum 21. Aug. (2. Sept.) 1835 wurde 
ununterbrochen bei dieser Winterhütte von 2 zu 2 Stunden 
beobachtet. Da die Expedition den 27. Aug. (8. Sept.) schon 
in der Nähe des Matotschkin - Scharr war, so ward wieder- 
um eine Beobachtungsreihe von mehr als 4000 Daten für 
ein ganzes Jahr gewonnen. Die Winterhütte lag 60 Fuss 
über dem Meeresspiegel, nur gegen Süden von einer Höhe 
gedeckt. Das Thermometer wurde 2 Klafter von der Winter- 
hütte entfernt an einem Pfahl 6 Fuss über dem Boden 
befestigt und gegen die Sonne geschützt. 

Aus den Arithmetischen Mitteln beider Beobachtungs- 
reihen hat sich ergeben: 

für die West-Mündung des Matotschkin-Scharr die mitt- 
lere Temperatur von — 8** ,37 C, 

für die Südostspitze von Nowaja Semlä die mittlere Tem- 
peratur von — 9**, 45 C. 
So auffallend es auf den ersten Anblick scheinen mag, 
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dasB ein Punkt, der um mehrere Grad südlicher und fast 
in demselben Meridian liegt, eine mehr als einen Grad 
geringere mittlere Temperatur habe, so stimmt doch die ge- 
fundene Differenz mit allen Erfahrungen, welche die See- 
fahrer an diesen Küsten gemacht haben, überein. Die Kari- 
sche Pforte ist fast immer durch Eis gesperrt und nur in 
ganz kurzen Intervallen zeigt sich freie Durchfalirt. Die 
Westküste ist dagegen in den Sommermonaten in der Eegel 
eisfrei, so dass man im August gewöhnlich bis zum Kap 
Nassau ungehindert vordringen kann, und selbst die Nord- 
küste ist nicht so bleibend mit Eis besetzt wie die Kari- 
sche Pforte. Auch lassen sich die Ursachen dieser Tem- 
peratur - Vorhältnisse leicht nachweisen. Die Westküste wird 
von einem weiten Wasserbecken bespült, das während des 
grössten Theilos des Jahres eisfrei ist und nur an den Küsten 
der grösseren Ländermassen Säume von Eis längere Zeit 
erhält, einem Wasserbecken, über welchem selbst unter 78** 
N. Br. eine mittlere Temperatur von — 6*^,75 C. (nach den 
Beobachtungen von Scoresby und den Berechnungen von 
L. V. Buch und Kämtz) herrscht. Es ist also schon Wir- 
kung seiner eigenen ziemlich ausgedehnten Oberfläche und 
der Nähe des weit nach Norden sich erstreckenden Fest- 
landes von Asien, dass die Westküste von Nowaja Semlä 
eine mittlere Temperatur von — 8®, 37 C. hat. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass die ganze Westküste vom südlichen 
Gänsekap bis zu den Kreuz -Inseln ziemlich gleiche Tem- 
peratur hat und da&s dieselbe erst am Kap Nassau abnimmt. 
Das geht aus den Erfahrungen über das Vorkommen des 
Eises hervor und es ist auch leicht aus der Lage der Küste 
ersichtlich, dass die höhere Breite im umgekehrten Verhält- 
niss zur Nähe von erkältenden Ländermassen wirkt. Eben 
so wahrscheinlich ist, dass die gesammte Ostküste ziemlich 
einerlei Temperatur mit der Karisohen Pforte habe, denn 
gerade so, wie diese Meerenge gewöhnlich vom Eise ver- 
sperrt ist, trafen die meisten Seefahrer, welche durch Ma- 
totschkin - Scharr fuhren, die Ostmündung durch Eis ver- 
sperrt, und wenn sich dieses verliert, so geschieht es auch 
nur auf kurze Zeit, obgleich die Meerenge selbst mehrere 
Monate hindurch regelmässig offen ist. Was die Nordost- 
spitze durch die höhere Breite verliert, gewinnt sie durch 
die grössere Wasserfläche. Summirt man alle Erfahiningen 
der Seefahrer und Walrossfänger, so scheint daraus hervor- 
zugehen, dass die Ostmündung von Matotschkin- Scharr 
noch am längsten eisfrei ist, die Südostspitze von Nowaja 
Semlä aber noch weniger als die Nordostspitze, obgleich 
dort die Nähe des Kontinents wenigstens einen wärmeren 
Sommer erwarten liesse. Der Grund hiervon liegt in einem 
lokalen Verhältnisse. Das Karische Meer, das an drei Seiten 
^von Land umschlossen ist, gleicht einem Eiskeller, der nur 
^■nn sein Eis verlieren kann, wenn Süd- oder Südwest- 



winde längere Zeit geweht haben, bei jedem anderen Winde 
sich aber wieder mit Eis füllt. Da nun in diesem Meere 
eine ununterbrochene Strömung nach der Karischen Pforte 
besteht, so wird diese jedes Mal, nachdem sie eisfrei gewesen, 
bald wieder durch Eisfelder versperrt, selbst während einer 
Windstille. 

So überraschend es sein mag, dass ein so schmales Land 
wie Nowaja Semlä, welches im grössten Theile seiner Länge 
nicht einmal 1 5 Meilen breit ist, einen so merklichen Tem- 
peratur-Unterschied im Osten und Westen zeigt, so wird 
doch diese Differenz überall durch die Erfahrung bestätigt 
und durch nähere Erwägung der Verhältnisse auch ver- 
ständlich. Wie die Westmündung von Matotschkin-Scharr 
bedeutend eisfreier ist als die Ostmündung, so ist auch der 
südwestliche Winkel von Nowaja Semlä, Kostin-Scharr, am 
frühesten und am längsten zugänglich, während man 
100 Werst weiter nach Osten auch in der zweiten Hälfte 
des August sehr häufig und noch 25 Werst weiter fort 
immer Eis findet. Diese Wirkung, welche hier die Lokal- 
verhältnisse der Karischen Pforte hen-orbringen, wird wei- 
ter nach Norden durch die hohe Bergkette hervorgebracht, 
welche längs der Westküste läuft und einen ähnlichen 
EinÜuss wie an der Küste Norwegens äussert. Sie bricht 
die mildernden Wirkungen des Wasserbeckens zwischen 
Nowaja Semlä, Lappland und Spitzbergen. Westwinde 
bringen an der Westküste Feuchtigkeit, Landwinde aber, 
sie mögen nun quer über Nowaja Semlä streichen oder 
der Länge nach, bringen jedes Mal heiteres Wetter (Pach- 
tussow). An der Ostküste aber kommen die Westwinde 
trocken an und nur Ostwinde bringen, wenn das Karische 
Meer offen ist, Feuchtigkeit, die eben so wenig bis zur 
Westküste reicht. Nowaja Semlä bildet auf diese Weise 
trotz seiner Schmalheit eine Wettei-scheide, obgleich die 
südliche Hälfte nicht einmal eine bedeutende Bergreihe zu 
enthalten seheint. Die Expedition Pachtussow's und Zi- 
wolka^s im Sommer 1835 lieferte die sprechendsten Be- 
weise dafür. Fast 4 Wochen hindurch war Pachtussow ' 

V 

im Frühling an der Westseite beschäftigt, während Zi- 
wolka an der Ostküste sich befand. Als sie wieder zu- 
sammenkamen und ihre Tagebücher verglichen, fand es 
sich, dass der Eine trübes Wetter gehabt hatte, so lange 
der Andere heiteres hatte. An denselben Tagen, an wel- 
chen der Eine am weitesten sehen konnte, hatte der An- 
dere gar keine Beobachtungen machen können. Dieser 
Gegensatz der Witterung zeigte sich auch im Herbste, als 
Pachtussow im Osten und Ziwolka im Westen geodätlBche 
Arbeiten ausführte. 

Es ist» wahrscheinlich, dass man die Differenz der Tem- 
peraturen an beiden Küsten noch grösser gefunden hätte, 
wenn die Orte der Beobachtung anders gewählt worden 
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wären. Denn da beide Standpunkte an Meerengen liegen, 
so musste hier eine stetige Ausgleichung dieser Differenzen 
wirken. Um so mehr kann man aber aus den gefundenen 
Wärme-Quantitäten : 

— S",«; C. für die Westküste 
und — 9** ,46 0. für die Ostkttste, 

das Mittel — 8°, 91 C. 

als die mittlere Temperatur von ganz Nowaja Semlä be- 
trachten, und da, wie oben bemerkt, in diesem Lande die 
Erstreckung nach Norden in umgekehrtem Verhältnisse zur 
Nähe des Kontinents steht, so wird man nicht leicht 
anderswo ein gefundenes Maass der mittleren Wärme für 
eine so weite Ausdehnung als gültig betrachten können. 

Nowaja Semlä ist demnach viel kälter als die -Mitte 
von West-Grönland (bei Neu-HoRrnhut) , bedeutend kälter 
als die Nordküste von Labrador ( — 3®,4), noch merklich 
kälter als die Süd- und Westspitze von Spitzbergen, deren 
Temperatur wir nur wenig unter — 7** schätzen können. 
Die Nord- und Ostküste dieses Landes, die allem An- 
scheine nach bedeutend kälter sind als die entgegengesetz- 
ten Küsten, mögen mehr übereinstimmen. Auch Jakutsk 
( — 8**,07 nach Erman) ist noch wärmer, Nishni Kolymsk 
wäre nach Ermaü*s Berechnung ( — 1Ü°) aus Wrangeirs 
Beobachtungen etwas, TJstjansk aber ( — 10*^,24) ist bedeu- 
tend kälter als Nowaja Semlä und mit Ustjansk offenbar 
die ganze Ländermasse an der Jana, an der unteren Lena, 
dem Olenek, der Chatunga, Piixsina und dem Niederen Je- 
nissei mit dem Gebiete der nördlichen Zuflüsse der Niederen 
Tunguska. Eben so ist der Theil von Nord-Amerika, wel- 
chen eine Bogenliuie abschneidet, die man von der Wugek- 
Bai an der Ostküste beginnt, dann in der Mitte von Nord- 
Amerika bis an den Sklaven-See senkt, darauf gegen die 
Westküste wieder ungefähr an das Eiskap erhebt, — käl- 
ter als Nowaja Semlä. In diesen grossen Ländermassen 
wohnen aber noch eine Menge Menschen, und nicht bloss 
Wilde, sondern am Fort Eutreprise haben bei einer mitt- 
leren Temperatur von — 12®,13C. die Engländer noch eine 
Faktorei und die Russen in Ustjansk und dem wahr- 
scheinlich noch kälteren Turuchansk auch Städtchen. 

Die geringe Wärme an sich würde also das „Neue 
Land" der Russen nicht unbewohnbar machen. Viel un- 
günstiger wirkt die Vertheilung der Wärme. In jenen be- 
wohnten Ländermassen, die zu grossen Kontinenten gehören, 
sinkt die Wärme im Winter tiefer, steigt aber dafür im 
Sommer auch mehr, — und da im Winter die organische 
Welt theils schläft, geschützt von einer Schneedecke, wie 
die Pflanzen und einige Thiere, theils sich auf weite Rei- 
sen begiebt oder sich verbirgt oder auch in sich Wärme 
genug erzeugt, lun die Kälte zu besiegen, die Sommer- 
wärme aber für die Entwickelung der organischen Welt 



noth wendig ist, entweder für das erste Auftreten des Le- 
bens oder für die periodisch wiederkehrende Entfaltung 
desselben, — so sind es nur die Sommer, welche in höhe- 
ren Breiten die Quantität des Lebens bestimmen. Für den 
Menschen, den Herrn des Feuers, ist die Kälte nirgends 
unüberwindlich, wenn nur genug organischer Stoff zu sei- 
ner Nahrung producirt wird. 

Es begünstigt demnach wenig alle Arten von organi- 
schem Leben auf Nowaja Semlä, dass der Winter daselbst 
nur eine mittlere Kälte von — 19**, 66 hat und mithin 
nicht viel strenger ist als im Inneren von Lappland auf 
einer Höhe von 130Ü Fuss (bei Enontekis) und ungefähr 
gleich mit Cumberlandhouse im Inneren der Hudson -Bai- 
Länder, aber viel gelinder als in Tstjansk ( — 33 •) oder 
gar in Jakutsk ( — 42'*,5)'). Dieser verhältnissmässig milde 
Winter, in welchem das Quecksilber nur sehr selten ge- 
friert und vielleicht an der Westküste nie, begünstigt No- 
waja Semlä weniger, als ihm der kalte und nebelige Som- 
mer schadet. Dieser Sommer ist beinahe der rauheste, den 
man durch Beobachtung kennt, da er nur eine mittlere 
Temperatur von + 2°,53 C. hat. Sogar auf der Melville- 
Insel, wo Parrj' auf seiner ersten Reise überwinterte, und 
in Boothia (die Gegend des Amerikanischen Kälte-Pols), wo 
Ross auf der zweiten Reise mehrere Jahre zubrachte, ist 
der Sommer wärmer (MelvilTe + 3*,14, Boothia + 3°,09C.)^). 
In Bezug auf das Innere von Nord-Sibirien und Nord- Ame- 
rika kann hierüber gar kein Zweifel sein, da in grossen 
Läudermassen der Sommer immer wärmer ist, und nur die 
ins Eismeer am weitesten vorragenden Vorgebirge Sibiriens 
können in Vergleich kommen. Bis jetzt (1837) hat man 
durch thermometrische Beobachtung nur 2 kleine Inseln 
kennen gelernt, die Winter-Insel und Ingloolise, auf wel- 
chen der Sommer noch weniger Wanne entwickelt als auf 
Nowaja vSemlä, nämlich + 2°,03 und + 1°,83 C. 

Man könnte daher leicht verleitet werden, der Schil- 
derung Glauben beizumessen, welche der Engländer Wood, 
der im Jahre 1G76 an der Küste von Nowaja Semlä unter 
fast 75** N. Br. Schiffbruch litt, von diesem Lande macht, 
„dass der grösste Theil desselben ewig mit Eis bedeckt 
sei", wenn nicht wenige Zeilen später die Verleumdung 
klar würde, indem Wood selbst erzählt, dass, nachdem 
2 Fuss tief gegraben worden, man den Boden hart gefro- 
ren gefunden habe (Rccueil de voyages au Nord, II, 377). 
Wo das Erdreich 2 Fuss tief aufthaute, ist der Schnee 



') Kane hat in West-Grönland unter 78" 37' N. Br. eine Kälte 
Ton — 43*,6, M'Clure ein Minimum von — 47° R. erlebt, in Jakutsk 
erreicht der Frost 50°, beträgt die mittlere Wmter-Temperatur (De- 
zember, Januar, Februar) — 31 °R. (v. Middendorf, ReisOf I. Bd.). 

*) Die mittlere Jahrestemperatur der Insel Molvüle beträgt (nach 
Arago*s Berechnung) -- 10°,98, die von Boothia (nach v. Baer's Be- 
rechnung) — 16°, 88. 
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längst weg. Noch ist keines Menschen Fuss sehr weit 
ins Innere vorgedrungen, aber so weit man gekommen ist, 
zeigte sich die Fläche im Sommer schneelos. Im Inneren 
des Landes muss aber die Temperatur noch höher stehen 
als an der Küste. Da man jedoch keine etwas ausgedehnte 
Fläche mit kälterem Sommer kennt, auch nicht in der Um- 
gegend des Amerikanischen Kältepols, so bleibt Nowaja 
Semlä immer dasjenige Land, in welchem unter allen be- 
kannten und besuchten die Grenze des ewigen Schnee's 
der Ebene am nächsten kommen muss. Bekanntlich haben 
die Physiker von einem Lande des ewigen Schnoe's fast 
eben so häufig und anhaltend geträumt als die Nicht-Physi- 
ker von einem Eldorado, einem Lande des unendlichen €K)1- 
des. Aber beide Träume haben sich in der Welt der Mittel- 
mässigkeit noch nicht realisirt. Nowaja Semlä ist von Flora 
nicht ungeschmückt geblieben und Wood's Yerdruss rührte 
nur daher, dass er vor der Reise die Möglichkeit und Leich- 
tigkeit einer Durchfahrt durch das Eismeer vertheidigt 
hatte. Es ist verzeihlich, dass diese Wärme nach einem 
lOtägigen hoffnungslosen Aufenthalt an solchen Küsten 
unter das Medium abgekühlt wurde und Wood aus einem 
Verfechter der nördlichen Durchfahrt ein eifriger Gegner 
wurde. 

(Über das Klima von Nowaja Semlä und die mittlere 
Temperatur insbesondere, von K. E. v. Baer. — Bulletin 
scicntifique, II, 225—237.) 

Für den jährlichen Gang der Temperatur in Nowaja 
Semlä geben die beiden Tagebücher folgende Reihen von 
mittleren monatlichen Temperaturen: 

In der WestmUndung An der Südostspitze 
Monate. von (Im August fUr die Mittel von beiden. 

MatotHchkln Scharr OstkQste) 



Januar 


— 15%40 


— 19'*,88 


— 17°,89 


Februar 


— 22 ,08 


— 17 ,72 


— 19 ,90 


März 


— 15 ,80 


— 23 ,72 


— 19 ,61 


Aprü 


— 13 ,19 


— 16 ,04 


— 14 ,61 


Mal 


— 6 ,81 


— 8 ,06 


— 7 ,48 


Juni 


+ 1 ,48 


-f ,62 


4- ,98 


Juli 


4- 4 ,42 


+ 2 ,«9 


+ 3 ,40 


August 


+ 4 ,9« 


-h 3 ,06 


+ 4 ,01 


September 


— ,51 


- 1 ,10 . 


— ,90 


Oktober 


— 5 ,41 


— 6 ,62 


— 5 ,96 


November 


— 1 2 ,92 


— lö ,98 


— 14 ,46 


Dezember 


— 19 ,68 


— 10 ,87 


— 15 ,27 



Mittel — 8°,876 — 9*',46 — 8'',9l 

Sehr auffallend ist es, dass in der Heihe für die Südost- 
spitze der März so entschieden der kälteste Monat ist. Da 
eben so entschieden der August als der wärmste erscheint 
und der Mai ungefähr die mittlere Jahres-Temperatur hat, 
so sieht man, dass die ganze Beihenfolge im Wachsen und 
Abnehmen der Temperatur hier das ganze Jahr hindurch um 
einen Monat später erfolgte als gewöhnlich. Einjährige Be- 
obachtungen geben für die mittlere Wärme eines einzelnen 
Monats ein ziemlich unsicheres Maass und man könnte ohne 
weitere Vergleichung nicht beurtheilen, ob nicht das ganze 



Yerhältniss in der Eigenthümliohkeit des Jahres der Beobach- 
tung liegt. Allein die Beobachtungen in Matotsohkin-Boharr 
zeigen eine auffallende Annäherung. Der August ist aaoh 
hier der wärmste Monat, obgleich er nicht so sehr rom 
Juni yerschieden ist als auf der Ostküste; der April ist 
gleichfalls bedeutend kälter als die mittlere jährliche Tem- 
peratur. Es scheint also doch ein bleibendes YerhältniaSy 
welches in Nowaja Semlä die Kulminationen der Wärme 
und Kälte verspätet In den tabellarischen Übersichten 
der monatlichen Temperaturen von Kämtz findet sich nur 
Ein Ort, an welchem der März als der kälteste Monat er- 
scheint, und dieser Ort ist Fort Churchill an der Küate 
der oberen Hälfte der Hudson-Bai. Die Lage dieses Forts 
stimmt darin mit der Kamenka-Bucht überein, dass auch hier 
wegen der vielen benachbarten Inseln ein ansehnlicher Theil 
des Meeres sich lange mit Eis bedeckt erhält Es scheint 
aber, dass dieses Yerhältniss die Betardation in der Kulmi- 
nation der Kälte veranlasst, indem lange Zeit durch Ge- 
frieren des Wassers Wärme entbunden wird, dann aber, 
nachdem das Eis eine ansehnliche Dicke gewonnen hat, 
das ganze Maass der Kälte in der Atmosphäre fühlbarer 
bleibt Aus demselben Grunde wird in den Sommermona- 
ten eine Menge Wärme gebunden, um die Eismasse flüssig 
zu machen, und die Erwärmung der Luft verspätet sich. 
Im Fort Churchill ist zwar der August nicht der kälteste 
Monat, wahrscheinlich weil die grösste Masse des Eises der 
Nachbarschaft viel früher konsumirt wird, doch ist das 
Zurückbleiben der Erwärmung unverkennbar. Am vollstän- 
digsten scheinen aber im Karischen Meere durch die friiher 
erwähnte Hinleitung des Eises die Jahreszeiten verschoben 
zu werden. Unter diesen Umständen erscheint es unstatt- 
haft, die meteorologische Begrenzung der Jahreszeiten hier 
in der Weise anzunehmen, dass man für den Winter den 
Januar, für den Sommer den Juli in die Mitte nimmt Nach 
dieser Eintheilung wäre der Frühling fast völlig genau so 
kalt wie der Winter, denn jener hatte, wie die folgende 
Übersicht zeigt, eine Temperatur von — 15®, 93 und dieser 
von — 15^,99. Yiel gleichmässiger erscheint der Wechsel 
der Temperatur, wenn wir den Winter mit dem Januar be- 
ginnen lassen, wie in der dritte Kolunme. 

; An der West- 'AnderSUdspitzeTonNow.Semlfi,! 



Mittlere Temp. kUste von Kow. 
der Jahreszelten. iSemlä', mit d. 
JDez. beginnend. 



mit dem Dez. 
beginnend. 



mit dem Januar | 5?!?fAf"£ «»2* 
beginnend. ^'^^•J» Ö«««- 



Wmter i — 19** ,05 

Frühling \ —11 ,77 
Sommor -|- 3 ,60 

Herbst — 6 ,28 



— lö%99 . — 20%27 I — 19«»^6« 

— 15 ,98 ' — 7 ,87 i — 9 ,W 
+ 1 ,99 , -f 1 ,47 : 4- 2 ,M 

— 7 ,87 —11 ,09 — 8 ,74 

Das vorliegende Beispiel zeigt augenfällig, dass man, 
um die Temperatur der Jahreszeiten yerschiedener Orte la 
vergleichen, nicht nach denselben Kalendertagen die Jahres- 
zeiten eintheilen sollte. Offenbar kann die Frage über 
das Yerhältniss der Winter und Sommer der verschiedenen 
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Jiinaar Fifbrnnr März 

— 330,77 —36*' ,77 — 33'',89 

Juli August 

4- 4°,27 4- 3^72 



Oegendeu nur dadurch beantwortet werden, dass wir die 
Kurve, welche der jährliche Gang der Temperatur beschreibt, 
für jeden Ort besonders durch graphische Darstellung oder 
mathematischen Ausdruck bestimmen und die Koordinaten 
der höchsten und niedrigsten Temperatur als die Mitte von 
Sommer und Winter annehmen. Nur dadurch erhalten wir 
die Kenntniss von dem Verhältniss im jährlichen Steigen 
und Sinken derselben. Fangen wir überall mit demselben 
Kalendertage an, so kann man wohl das Quantum Wärme 
finden, welches in einer bestimmten astronomischen Zeit, 
d. h. in dem Momente, wenn die Erde in einer bestimmten 
Q«gend ihrer jährlichen Bahn steht, auf verschiedenen Punk- 
ten ihrer Oberfläche wirkt; aber eben aus dieser Yerglei- 
chung geht die Verschiedenheit des meteorologischen Jahres 
verschiedener Orte vom astronomischen Jahre hervor. 

So fällt offenbar auch in Boothia dje Mitte des Winters 
auf die Mitte des Februar und die Mitte des Sommers 
zwar nicht in die Mitte des August, aber doch auf den 
Übergang des Juli in den August. 

Der Gang der Temperatur in Boothia ist folgender: 

April M«i Juni 

— 31'*,87 — 9'',09 -f 1*,2» 

Septombe.r Oktober November Dezember 

— 3Vö — 12°,72 — 20%79 — 30°,2 

Dass der August eine höhere mittlere Temperatur hat 
als der Juli, kommt nicht ganz selten vor und scheint an 
solchen Orten Regel zu sein, wo längere Zeit Eis vorbei- 
treibt, so an der Nordostküste von Labrador, der Winter- 
Insel, der Kordostspitzo von Island (Eyafjord), ja selbst an 
der Küste von Neu - Schottland und dem nördlichen Theile 
der Ostküste der Yereinigtcn Staaten von Nord - Amerika, 
wo das Eis aus dem St. Lorenzstrom dieselbe Wirkung her- 
vorbringt als weiter im Norden das Polareis. 

Was Nowaja Semlä und die eben mitgethcilte Übersicht 
der Temperaturen verschiedener Jahreszeiten anlangt, so ist 
es augenscheinlich, dass die Mitte des Winters für die West- 
küste später als die Mitte des Januar, für die Ostküste 
aber früher als die Mitte des Februar fällt. Dass aber aus 
dem Mittel beider Annahnien die mittlere Temperatur der 
Jahreszeiten in einem richtigen Verhältnisse hervorgeht, zeigt 
der in der vierten Kolumne gemachte YcrÄUch. Dieser Gang 
ist regelmässiger, als die Kurven für beide einzelne Punkte 
aus nur einjährigen Beobachtungen berechnet werden könnten. 

Die mittlere Sommer - Temperatur von Nowaja Semlä, 
auf die hier erörterte Weise zu + 2®, 53 berechnet, erreicht 
nicht die Wärme des Oktober in St. Petersburg, des No- 
vember in Berlin (+ 2 ",9), des Dezember auf der Shet- 
ländiöchen Insel Unst und ist nur wenig wärmer als der 
Januar in Edinburgh (+ 2®,4). Der wärmste Monat auf 
Nowaja Semlä, der August (+ 4**,oi), hat die Temperatur 
des Oktober von Drontheim (+ 4**,o), noch nicht ganz des 

SpÖrer, Nowaja Semlä. 



Dezember in Edinburgh {+ 4'',4) und lange nicht des Ja- 
nuar auf der Insel Man (+ 5°, 4) oder La Rochelle (+ 4°9). 
Doch giebt es auch wanne Tage in Nowaja Semlä. Auf 
der Westküste beobachtete Pachtussow im Juli 3 Tage hinter 
einander über 7°, 5 C. Wärme. Im August gab es 4 Tage, 
welche über 9° Wärme hatten; der wärmste Tag aber, 
der 7. (19.) August, brachte es bis zu einer Kitze von 
11**, 9 C. oder 9 ',5 R., eine Wärme, welche nach Brandes' 
Berechnungen in St. Petersburg durchschnittlich beim Über- 
gänge des Mai in den Juni herrscht, in Rom aber um 
den 10. April. Eine solche Wärme tritt jedoch auf der 
Ostküste nie ein. Der wärmste Tag, der 16. August, an 
welchem man sich nahe an der Ost-Mündung von Matotsch- 
kin-Scharr befand, hatte -f 7** ,55 C. oder 5°, 96 R., eine 
Temperatur, welche in St. Petersburg durchschnittlich in der 
Mitte des Mai, in Rom aber nur zur kältesten Zeit des 
Januar herrscht. Rechnet man aber nach Brandes' ') An- 
leitung je 5 Tage zusammen, so findet sich auf der West- 
küste von Nowaja Semlä keine Zeit, welche der kältesten 
in Rom gleich käme. Die wärmsten Zeiten waren an jener 
Küste vom 4. bis zum 8. August = 6®,57 und vom 19. 
bis 23. = 6°,8i, d. h. sie hatten die mittlere Temperatur, 
welche in St. Petersburg in den letzten Tagen des Septem- 
ber, in Paris gleich nach der Mitte des März herrscht; 
auf der Ostküste aber hatten dieselben ötägigcn Perioden 
nur eine Wärme von 6°, 19 und 2®,oi, indem die zweite 
Periode eine bedeutende vorübergehende Abkühlung erlit- 
ten hatte. Beide zusammen geben die Temperatur, die zu 
Paris im Anfange des Februar herrscht. 

Die grösste Kälte, die man in der Karaenka - Bai beob- 
achtete, betrug — 40** C. (— 32* R.) und kam am 21. Nov. 
vor. Eine Kälte von mehr als — 37*' C. (— 30 *• R.) wurde 
im November und Januar mehrmals beobachtet. Auf der 
Westküste ist nie eine grössere Kälte als — 30* R., diese 
aber mehrmals an den gewöhnlichen Beobachtungsstunden 
verzeichnet. Nur eine Note in der für solche Nebenbemer- 
kungen bestimmten Rubrik sagt, dass am 22. Februar eine 
Kälte von — 37° R. (fast — 17° C.) „im Anfange der elften 
Stunde (d. h. bald nach 10 Uhr Abends), aber nicht lange 
beobachtet worden sei"^). Die Aufzeichnungen an den ge- 
wöhnlichen Stunden sind folgende: 



*) Brandes, Beitrüge zur Wittcrungskundc, S. 13. 

^) Die Note ist von Puchtus«ow'8 Uand, üine« pnauon und /u- 
vcrlässigcn Boobachtors. Wio die Luft in ganz kurzer Zeit wübrend 
einer Windstille um 7j° sich abkühlen kann, ist ein Uiithsel, das die 
Beachtung der Physiker und Meteorologen verdient. Deshalb und weil 
die Beobachtung nicht in die gewöhnlichen Stunden fällt, ist sie in den 
Rechnungen überall ausgelassen. 

Es kommen auch sonst noch plötzliche VeränderunKcn der Tem- 
peratur in den Tagebüchern vor, aber unter anderen VorhliltnisKon. 
Am 28. Januar stieg das Thermometer von 10 Uhr AlM^nds bis Mitter- 
nacht von — 24°R. auf — 14°R. Allein eine Windstülo, die 24 Stun- 

9 
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den 10. (22.) Februar Abends 2 Uhr 26|''R., 



n » »» 
r> y> n 
r> ft fi 
» » f» 
nun 



n 
n 






4 

6 

8 

10 

12 

den 11. (23.) Februar Morgens 2 

n y> rt n *» 4 

n rt n n >» 6 

»» « » « T) 8 

rt rt n « « 10 

« w « n T» 12 






»5 



27 

28 

29t 

30 

30 

30 

29^ 

28} 

28 

26} 

27 

und 60 fort in ziemlich gleichmässiger Reihe. 



Die Erscheinung, dass die Temperatur der Luft am 
Schlüsse des Februar am kältesten wird, erklärt sich wohl 
am einfachsten daraus, dass um diese Zeit der grösste Theil 
des Eismeeres mit einer Eisdecke überzogen ist. Wenigstens 
leuchtet es ein, dass die Luft über dem Eismeere so lange 
nicht das grösste Maass von Kälte zeigen kann, als noch 
bedeutende Theile des Meeres offen sind. Sobald das Meer 
mit Eis überall bedeckt ist, werden auch weniger Dünste 
in die Luft aufgenommen und bei mehr heiterem Himmel 
wird die Strahlung sich vermehren. — Die Berechnungen 
von Brandes haben eine Abnahme der Temperatur oder 
wenigstens ein Anhalten in der Zunahme derselben wäh- 
rend der zweiten Hälfte des Februar oder im Anfange 

Westküste. 



des März für ganz Europa gezeigt Brandes konnte 
nachweisen, dass die kalte Periode in den südlicheren und 
westlicheren Gegenden unseres Welttheils minder erheblich 
wirkt und später eintritt als im Norden und Osten, wo sie 
viel anhaltender ist, so dass sie in Moskau und St. Peters* 
bürg ihre Kulmination in der ersten Woche des März er- 
reicht. „Eine so merkwürdige, durch alle Beobachtangs- 
reihen aus ganz verschiedenen Jahren bestätigte Erschei- 
nung'', sagt Brandes, „muss eine allgemeine und jahriich 
wiederkehrende Ursache haben" *). — In Nowaja Semlä sind 
wir dieser Ursache näher als im übrigen Europa. Letzte- 
rem wird die Temperatur - Erniedrigung wahrscheinlich durdh 
vorherrschende Nordostwinde fühlbar. 

Auf beiden Standorten kam kein Monat vor, in welchem 
es nicht wenigstens ein Mal gefroren hätte. Dagegen war 
in der Kamenka-Ba^ vom 19. Oktober bis zum 24. Mai an- 
haltender Frost ohne irgend eine Unterbrechung durch Thäu- 
wetter. In der West -Mündung von Matotschkin - Scharr 
währte der Frost ohne Unterbrechung nur vom 24. Okt. 
bis zum 21. März. Die folgende Tabelle stellt für jede der 
beiden Stationen die höchste und niedrigste Temperatur jedes 
einzelnen Monats mit dem daraus berechneten Mittel so 
wie dem wahren' Mittel zusammen. 

Ostküstc. 













M + m 




Wahres 










M+m 


Wahres 




Monate. 


Maximunr 


1. 
R. 


Minima 


m. 


2 
— 16 ',01 




Mittel. 




Maximum. 
— 1%6 R 


Minimum. 


2 " 
— "20**,62 C. 


Mittel. 
"— 19%a7 




Januar 


— 0%25 


R. 


C. 


— lö°,40 


C. 


— 31°,05 R 


c. 


Februar 


— 8 


» 


— 30 


n 


— 23 ,76 


f) 


— 22 ,06 


n 


-4 ,6 


n 


— 27 ,75 » 


— 20 ,16 m 


— 17 ,78 


Tl 


März 


+ 1 ,26 


n 


— 28 


» 


— 16 ,6 


« 


— 15 ,80 


r> 


— 4 


n 


— 27 « 


— 19 ,37 j» 


— 23 ,71 


91 


AprU 


H- 2 


T> 


— 23 ,06 


» 


— 13 ,4 


» 


— 13 ,19 


n 


-2 ,6 


» 


— 26 r» 


— 1 7 ,76 « 


— 16 ,07 


» 


Mai 


4- 5 ,06 


» 


— 19 


9> 


- 7 ,25 


y) 


— 6 ,81 


n 


+ ,6 


j» 


— 18 r> 


— 11 ,66 r, 


— 8 ,06 


91 


Juni 


-f 16 


»J 


— 6 


» 


+ 2 ,6 


« 


+ 1 ,48 


r> 


+ 8 


n 


— 3 « 


-f 3 ,12 j. 


+ ,62 


91 


Juli 


-4- 8 ,06 


W 


— 1 ,26 


W 


-f 4 ,4 


*» 


+ 4 ,42 


n 


+ 6 ,6 


7) 


— 1 ,06 »» 


+ 3 ,12 « 


-f 2 ,89 


9» 


Auguflt 


-h 11 


1» 


— 3 ,05 


« 


-h 4 ,7 


y» 


+ 4 ,96 


n 


+ 7 ,6 


fi 


— 1 ,76 »> 


+ 3 ,89 « 


4- 3 ,06 


91 


September 


+ 3 


n 


— 6 


f) 


— 1 ,82 


« 


+ 6 ,81 


n 


4-4 


n 


— 9 n 


— 3 ,12 » 


— 1 ,10 


9» 


Oktober 


+ 4 


n 


— 11 


w 


— 4 ,87 


j» 


— 5 ,48 


rt 


+ 1 


n 


— 19 r, 


— 11 ,26 n 


— 6 ,44 


99 


November 


— 3 


n 


— 19 


f) 


— 10 


w 


— 12 ,92 


n 


— 1 ,6 


rt 


— 32 r» 


— 20 ,94 j. 


— 15 ,98 


9» 


Dezember 


— 4 


w 


— 261 


r> 


— 17 ,81 


y» 


— 19 ,68 


»» 


-1 ,6 


r> 


— 21 ,06 ». 


— 14 ,26 n 


— 10 ,87 


91 



Man erkennt aus dieser Übersicht, wie sehr in diesen 
Gegenden die Berechnung der mittleren monatlichen Tem- 
peratur aus dem höchsten und niedrigsten Stande des Thermo- 
meters während eines Monats von der Wahrheit abweicht. 
Der Orund davon mag darin liegen, dass, je weiter man 
nach Norden vordringt, um so mehr jeder Wind erwärmend 
wirkt. Mit Ausnahme der wenigen Sommerwochen sind 
die Windstillen erkältend. Sie bestimmen die niedrigsten 
Stände der Temperatur, während von der anderen Seite, je 
mehr man sich den Kältepolen nähert, um so mehr alle 
Winde erwärmend wirken. Die erwärmenden Elemente hal- 



deu ;;oli<Trsoht hatte, wurde plötzlich von einem heftigen SSO. unter- 
brochen , der früher heitere Himmel wurde mit Wolken überdeckt und 
als es nach 10 Stunden still wurde, fiel diu Tcrai»eratur auch wieder 
unter — 2<rK. Gerinj^c Schwankungen kommen unter ähnlichen Um-, 
ständen öfter vor. 



ten also viel länger an als die erkältenden und wirken da- 
her mehr auf die wahre mittlere Temperatur ein. 

Die Tabelle macht ausserdem anschaulich, dass die gross- 
ten Temperatur -Differenzen nicht in die Sommermonate 
fallen, wie in den mittleren Breiten. Ganz umgekehrt zeigt 
der lange Polartag die geringsten Schwankungen und diese 
Gleichmässigkeit dauerte in der Kamenka-Bai wenigstens 
im Beobachtungsjahre bis zum September an und war da- 
selbst mit Ausnahme des November am stärksten in den 
dortigen Wintermonaten, Januar, Februar und März. An 
der Westküste war dasselbe Vcrhältniss veränderlicher, ob- 
gleich immer in den Sommermonaten die geringsten Diffe- 
renzen sind. 

Um zu untersuchen, ob in diesen Differenzen der ein- 

') Brandes, Beitrüge zur Witterungskunde, S. 13. 
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zelnen Monate im höhereii Norden eine Hegelmässigkeit 
sich erkennen lasse, hat Herr v. Baer aus den SOmonat- 
liehen Beobachtungen von Boss in Boothia die monatlichen 
Differenzen berechnet und aus diesen für jeden Monat die 
mittleren Differenzen gezogen. So erhielt er folgende Werthe 
in Fahrenheit'schen Graden ausgedrückt, aus welchen mit 
Bestimmtheit hervorgeht, dass die Temperatur-Unterschiede 
im Sommer am geringsten sind, im Herbste rasch zuneh- 
men, im "Winter wieder kleiner werden, um endlich im 
Frühling wieder zu wachsen. Der November zeigt auch 
hier die grössten Differenzen, und zwar in allen 3 Jahren 
fast dieselben. 

Teraperatiur-Differenzen. 



Im Januar 
n Febraar 
n März 
rt Aprü 



45 ** 62 ' 

48| 53^ 

62 42^ 

62 55 

38 52 

36 38 

38 18 

25 30 

99 September 38 30 

r, Oktober 40^ 36 

j» November 63 63 

T» Dezember 29 53 



47 *» 

321 

444^ 



» Mai 

n Juni 

ji Juli 

9) August 



52 
62 
40 



Mittel: 47 ' 

9> 44 

n 50 

Ti 58} 

m 45 

j> 37 

n 28 

Jl 274 

n 34 

» 43 

«< 63 

9> 41 



F. 

1» 



Da ganz offenbar diese Temperatur - Differenzen der ein- 
zelnen Monate sich nach dem Wechsel von Tag und Nacht 
richten, so darf man annehmen, dass unter dem Pole, in 
der Mitte der Polarnacht und besonders in der Mitte des 
Polartfiges, geringere Schwankungen iu der Temperatur sein 
werden. 

(Bulletin scientifique, Tome II, pp. 242 — 254. Über den 
jährlichen Gang der Temperatur in Nowaja Semlä, von 
K E. V. Baer.) 

Bis auf die neuesten arktischen Expeditionen fehlte alle 
KenntnisB von dem täglichen Gange der Temperatur in den 
höheren Breiten^ d. h. von den Gesetzen, nach welchen die 
"Wärme im hohen Norden während 24 Stunden steigt und 
fallt. Kämtz machte daher nachdrücklich auf die Wichtig- 
keit stündlicher Beobachtungen aus diesen Gegenden auf- 
merksam. Seitdem sind stündliche Beobachtungen, welche 
Boss 30 Monate hindurch in der Nähe des Amerikanischen 
Kältepols anstellen liess, veröffentlicht worden. 

Die aus den Nowasemlaer Tagebüchern (von Pachtussow 
und Ziwolka) sich ergebenden mittleren Temperaturen sind 
in den folgenden zwei Tabellen zusammengestellt. 



I. Täglicher Gang 



Standen. 



jAnuftr. 



Februar. 



der Temperatur in der 
Mfirz. April. 



Karischon 
Mai. 



Pforte und 
Juni. 



im August an der 
Juli. August. 



OstktLste Yon Nowaja Semlä. 
September. Oktober. November, 



Dezember. 



Mitternacht 


— 19**,78 


— 18°,01 


— 25^,64 


— 18°,92 


— 


10**,74 


— 1**,98 


+ 0%69 


4- 2V7 


— 9'',48 


— 6'',49 


— 15** ,96 


— 11^68 


. 2. (U.) 


— 19 ,78 


— 18 ,09 


— 25 ,96 


— 19 ,36 




10 ,77 


— 1 ,68 


+ ,90 


4- 2 ,86 




— 6 ,59 


— 16 ,11 


— 11 ,84 


4. (16.) 


— 19 ,75 


— 18 ,81 


— 26 ,14 


— 18 ,99 


— 


10 ,84 


— ,72 


-f 1 ,37 


+ 2 ,44 


— 1 ,82 


— 6 ,64 


— 16 ,26 


— 11 ,16 


6. (18.) 


— 19 ,80 


— 17 ,96 


— 25 ,41 


— 17 ,69 


— 


9 ,88 


+ ,00 


+ 2 ,12 


4- 2 ,78 




— 6 ,76 


— 16 ,81 


— 10 ,61 


8. (20.) 


— 19 ,91 


— 17 ,88 


— 24 ,64 


— 15 ,71 


— 


7 ,61 


+ 1 ,10 


+ 2 ,74 


4-3 ,12 


-1 ,48 


-7 ,16 


— 16 ,87 


— 10 ,30 


10. (22.) 


— 19 ,62 


— 17 ,27 


— 21 ,88 


— 18 ,93 


— 


5 ,99 


+ 2 ,01 


+ 3 ,67 


4- 3 ,47 




— 6 ,24 


— 16 ,69 


— 10 ,27 


Mittag 


— 19 ,ia 


— 16 ,77 


— 20 ,67 


— 18 ,10 


— 


5 ,88 


-f 2 ,86 


4-3 ,60 


4-3 ,82 


—0 ,21 


— 6 ,18 


— 15 ,90 


— 10 ,07 


2. 


— 18 ,M 


— 16 ,79 


— 20 ,61 


— 12 ,48 


— 


5 ,81 


+ 2 ,67 


4-3 ,66 


4- 3 ,91 




— 6 ,09 


— 15 ,84 


— 10 ,61 


4. 


— 18 ,29 


— 17 ,66 


— 21 ,74 


— 12 ,88 


— 


6 ,01 


+ 1 ,»6 


+ 3 ,67 


4- 3 ,90 


—0 ,48 


— 6 ,82 


— 15 ,61 


— 10 ,80 


6. 


— 18 ,81 


— 17 ,70 


— 23 ,08 


— 14 ,60 


— 


7 ,12 


+ 1 ,19 


4-3 ,06 


4-8 ,71 




— 6 ,68 


— 15 ,41 


— 10 ,90 


8. 


— 19 ,26 


— 18 ,06 


— 24 ,28 


— 16 ,62 


— 


8 ,06 


-f ,28 


4-2 ,26 


-h2 ,68 


-1 ,26 


— 6 ,62 


— 15 ,48 


— 11 ,26 


10. 


— 19 ,60 


— 18 ,67 


— 24 ,87 


— 17 ,96 


— 


9 ,98 


-h ,96 


4-1 ,27 


4- 2 ,48 




— 6 ,58 


— 15 ,40 


— 11 ,78 


Mittel 


— 19 ,88 


— 17 ,72 


— 23 ,71 


— 16 ,04 


— 


8 ,06 


-f ,62 


4-2 ,89 


4- 3 ,06 


— ,10 


— 6 ,62 


— 15 ,98 


— 10 ,87 






II. Täglicher Gang der Temperatur ai 


i der Westmttndung 


Yon Matotschkin-Scharr. 






Stunden. 


Januar. 


Februar. 


MürE. 


April. 


Mal. 


Juni. 


Juli. 


August. 


September. 


Oktober. 


November. 


Dezember. 



Mittemacht 
2. 
4. 
6. 
8. 
10. 

Mittag 
2. 
4. 
6. 
8. 
10. 
Mittel 



— 15%16 
— 15 ,00 
•- 15 ,18 

— 15 ,36 

— 15 ,29 

— 15 ,89 

— 15 ,10 

— 15 ,63 

— 15 ,62 

— 15 ,88 

— 15 ,56 

— 16 ,82 

— 15 ,40 



— 22** 

— 22 

— 21 

— 22 

— 21 

— 21 

— 22 

— 21 

— 21 

— 22 

— 22 

— 22 

— 22 



,« 


— 15° 


,« 


-15% 


,1« 


— 16 


,22 


— 15 , 


,96 


— 16 


,67 


— 14 , 


,08 


— 16 


,28 


— 13 , 


,99 


-15 


,67 


— 12 , 


,94 


— 15 


,16 


— 11 , 


,02 


— 14 


,08 


— 10 , 


,86 


— 14 


,28 


— 11 , 


,9« 


— 14 


,43 


— 12 , 


,1« 


— 14 


,90 


— 13 , 


,20 


-15 


,11 


— 14 , 


,M 


— 15 


,« 


— 15 , 


,08 


— 15 


,30 


— 13 , 



,81 
,00 
,67 
,84 
,46 
,12 
,54 
,83 
,28 
,02 
,08 

,31 
,19 



— 10** ,19 

— 9 ,48 

— 8 ,64 

— 7 ,16 

— 5 ,44 

— 4 ,17 

— 3 ,42 

— 4 ,08 

— 5 ,08 

— 6 ,76 

— 8 ,08 

— 9 ,22 

— 6 ,81 



— 0'*,20 

— ,02 
4-0 ,16 
4-0 ,74 
4-1 ,71 
4- 2 ,86 
4-3 ,80 
4-8 ,16 

4-2 ,12 

4- 1 ,69 

4-1 ,22 

4-0 ,66 

4- 1 ,48 



4-3^12 

4-2 ,87 
4-3 ,86 
4-3 ,68 
4-4 ,76 
4-5 ,20 
H-5 ,89 
4-5 ,67 
4-5 ,28 
4-5 ,08 
4-4 ,48 

4-3 ,91 

4-4 ,42 



4-4 
4-4 
4-3 
4-4 

4-5 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 



,22 

,08 
,W 
,«3 

,*» 

,70 

,89 
,66 

M 

,92 
,76 
,89 
,96 



— 1**,66 

— 1 ,86 

—0 ,69 

4-1 ,04 

—0 ,18 

—0 ,84 

—0 ,61 



— 5' 

— 4 

— 6 

— 5 

— 5 

— 5 

— 5 

— 5 

— 5 

— 6 

— 5 

— 5 

— 5 



,09 


— 12° 


,71 


— 19*, 


,82 


— 12 


,76 


— 19 , 


,09 


— 12 


,97 


— 20 , 


,82 


— 13 


,13 


-20 , 


,49 


— 13 


,20 


— 20 , 


,46 


— 13 


,22 


— 20 , 


,04 


— 13 


,07 


— 19 , 


,10 


— 12 


,91 


— 19 , 


,27 


— 12 


,82 


— 19 , 


,01 


— 12 


,62 


— 19 , 


,69 


— 12 


,79 


— 19 , 


,80 


— 12 


,86 


— 18 , 


,41 


— 12 


,92 


— 19 , 



,66 
,69 
,00 
,19 
,82 
,06 
,96 
,70 
,85 
,26 
,18 
,96 
,68 



Aus diesen Übersichten geht hervor: 

1. dass der tägliche Temperatur- Wechsel in den Winter- 
monaten um geringsten war, dass er dann im Frühlinge 
rasch zunahm, im April und Mai am grössten wurde und 
im Sommer wieder bedeutend abnahm. Offenbar war also 
die Temperatur gleichmässiger, so lange entweder die Sonne 
gar nicht aufging oder gar nicht unterging, als in den 



Zeiten, wo Nacht und Tag regelmässig wechselten. Indessen 

fallen die geringsten Schwankungen nicht gerade in die 

Monate, wo die Sonne entweder gar nicht auf- oder gar 

nicht untergeht, sondern etwas später, für die Karische 

Pforte auf den Januar, dessen letzte Hälfte des Sonnenscheins 

hier nicht ganz ermangelt, und für Matotschkin-Scharr, 

wo der ganze Januar noch zur Polarnacht gehört, in den 

9« 
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Februar. Indem wir in nachfolgender Tabelle die Tem- 
peratur-Differenzen von Padua, Leith, Jemteland, Enonte- 
kis, Boothia, der Karißchen Pforte und Matot seh kin - Scharr 
zusammenstellen, geht daraus ungeachtet des sehr merk- 
lichen Unterschiedes von Küsten- und Kontinentalklima 
hervor, dass der lange Polartag die täglichen Differenzen 
im Sommer um so mehr vermindert, je weiter man nach 

Tügliche Temperatur-Differenzen in verschiedenen Monaten. 



Norden fortschreitet. Wenn sie auch, so weit unsere Beob- 
achtungen reichen, noch immer merklich grösser sind als 
die Temperatur -Grenzen während der Polarnacht, so lässt 
sich doch mit grosser Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
unter dem Pole der halbjährige Polartag einen nur geringen 
Wechsel in 24 Stunden erfährt. 





Padniif 


LeIth, 


Jemteland, 


Enontekin, 


Bootbia, 


Kamenka-Bai, 


Matotarhkin-Scharr, 


Monate. 


45» 24' N. Br. 
3°,84' 


65« 48* N. Hr. 
1*,47 


i»3« N. Br. 
2%10 


68» 30* N. Br. 


70" N.Br. 


70" 37' N. Br. 
1°,62 


73« N.Br. 


Januar 


4*,9« 


0%6> 


0'*,89 


Februar 


4 ,00 


l ,06 


4 ,74 


4 ,9« 


2 ,29 


1 ,96 


,67 


März 


4 ,75 


3 ,88 


8 ,87 


7 ,16 


7 ,83 


5 ,66 


2 ,69 


April 


5 ,23 


5 ,67 


7 ,24 


5 ,40 


6 ,77 


6 ,87 


4 ,76 


Mai 


7 ,60 


4 ,M 


8 ,86 


3 ,91 


6 ,98 


5 ,46 


6 ,77 


Juni 


6 ,«7 


4 ,84 


9 M 


4 ,08 


6 ,40 


4 ,66 


3 ,70 


Juli 


9 ,80 


5 ,10 


7 ,70 


4 ,56 


4 ,61 


3 ,06 


3 ,02 


August 


8 ,06 


4 ,08 


7 ,20 


4 ,06 


3 ,81 


1 ,74 


2 ,46 


September 


C ,88 


4 ,47 


6 ,17 


4 ,68 


2 ,11 


1 ,61 


2 ,60 


Oktober 


4 ,40 


2 ,71 


3 ,80 


4 ,98 


1 ,21 


1 ,10 


1 ,06 


November 


5 ,17 


2 ,24 


2 ,10 


4,48 


,91 


1 ,47 


,60 


Dezember 


4 ,11 


4 ,11 


1 ,77 


5 ,76 


,81 


1 ,66 


1 ,86 



2. dass überhaupt die täglichen Temperatur-Differenzen 
in höheren Breiten geringer sind als in niederen ; 

3. dass die grösste Wärme im Allgemeinen und beson- 
ders im hohen Norden früher eintritt als tiefer im Süden, 
nur 

4. dass auch im hohen Norden die grösste Wärme auf 
yerschiedeue Stunden des Tages füllt, dass aber diese Dif- 
ferenzen nicht so gross sind als weiter im Süden. 

Für die beiden letzten Behauptungen liefern die ge- 
gebenen Übersichten der mittleren Temperatur von 2 zu 
2 Stunden Beweise genug. Im Matotschkin- Scharr zeigt 
sich vom März bis zum September die Wärme um 12 Uhr 
bedeutend höher als um 2 Uhr. In der merklich südlicher 
liegenden Kamenka-Bai ist die Wärme in den Monaten 
April bis Oktober um 2 Uhr höher als um 12 Uhr, allein 
man erkennt doch, dass die höchste Wärme vor 2 Uhr 
füllt; im Februar und März füllt sie sogar dem Mittag so 
nahe, dass dieser wärmer ist als 2 Uhr. Eben so hat auch 
Wrangell beobachtet, dass an der Nordküste von Sibirien 
die höchste Wärme bald nach dem Mittag bemerkt wird. 
In Padua dagegen tritt im jährlichen Durchschnitt die 
höchste Wärme um 3 Uhr Nachmittags und in Leith eben 
so ein. 

Noch bestimmter weist die unten folgende Tabelle der 
mittleren stündlichen Temperaturen in Boothia nach, dass 
daselbst last immer die grösste tägliche Wärme vor 2 Uhr 
fällt, obgleich die Orte der Beobachtung nur wenig über 



den 70. Grad N. Br. lagen. Nur im Juli scheint regelmässig 
die Kulmination der Wärme nach 2 Uhr einzutreten. 

Sehr auffallend ist es, dass in der Karischen Pforte wah- 
rend des Januar die grösste Wärme um 4 Uhr Nachmit- 
tags und im November sogar 2 Stunden vor Mittemacht 
beobachtet wurde. Ja, in Matotschkin-Scharr gewinnt diese 
nächtliche Erwärmung zu viel Eegelmässigkeit, um sie za« 
falligen Strömungen beizumessen. Im November fällt näm* 
lieh die grösste Wärme auf 6 Uhr Nachmittags, im Dezember 
zwischen 10 Uhr Abends und Mitternacht, im Januar zwi- 
schen Mitternacht und 2 Uhr Morgens. Im Februar fallt 
zwar die grösste Erwärmung , welche die Sonne hervorbringt, 
nach dem Mittage, allein es ist deutlich, dass einige Stun- 
den nach Mitternacht eine geringere Ei-wärmung vorher- 
ging. Es scheint daher hier im Winter, unabhängig von 
der Sonne, ein anderer Grund der Erwärmung zu wirken, 
dessen Erfolg von Monat zu Monat später kenntlich wird. 

Da nun beide Beobachtungsorte an Meerengen liegen, so 
stellte sich Herr v. Baer die Frage, ob nicht, da nothwendig 
fortgehend die verschiedenen Temperaturen der Ost- und 
Westküste sich ausgleiclien, in der Nacht regelmässig der 
Luft ström aus wärmeren Gegenden vorbeigehe. Um sich 
zu überzengen, ob der sonderbare Gang der Temiieratur im 
Winter auf den Lokalvcrhältnissen der Beobachtungsorte 
beruhe, zog Herr v. Baer die mittleren Temperaturen aller 
einzelnen Stunden aus den Beobachtungen von Robb aus. 
Die nachstehende Tabelle bestätigte seine Vermuthung. 
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Täglicher Gang der Temperatur in Boothia. 



Standen. 


Januar. 


Februnr. 


März. 


h. 1. (IS.) 


— 32°,7J 


— 35*,89 


-36*» 


2. (U.) 


— 32 ,77 


— 35 ,98 


— 36 


3. (15.) 


— 32 ,71 


— 36 ,00 


— 36 


4. (16.) 


— 82 ,78 


— 35 ,98 


— 86 


5. (17.) 


— 32 ,78 


— 35 ,98 


— 37 


6. (18.) 


— 32 ,69 


— 35 ,96 


— 37 


7. (19.) 


— 82 ,68 


— 35 ,90 


— 36 


8. (20.) 


— 32 ,74 


— 35 ,98 


— 35 


9. (21.) 


— 32 ,64 


— 35 ,89 


— 33 


10. (22.) 


— 32 ,68 


— 35 ,41 


— 32 


11. (23.) 


— 32 ,67 


— 35 ,07 


— 31 


Mittag. 


— 82 ,63 


— 34 ,68 


— 30 


h. 1. 


— 32 ,26 


— 34 ,19 


— 29 


2. 


— 32 ,41 


— 34 ,36 


— 29 


3. 


— 32 ,61 


— 34 ,73 


— 30 


4. 


— 32 ,60 


— 35 ,19 


— 81 


5. 


— 32 ,43 


— 35 ,67 


— 32 


6. 


— 32 ,48 


— 35 ,71 


— 33 


7. 


— 3^ ,48 


— 36 ,99 


— 34 


8. 


— 32 ,66 


— 36 ,06 


— 34 


9. 


— 32 ,66 


— 36 ,26 


— 35 


10. 


— 32 ,69 


— 36 ,86 


— 35 


11. 


— 32 ,67 


— 36 ,86 


— 35 


Mitternacht. 


— 32 ,60 


— 36 ,88 


— 35 



April. 



Mal. 



,24 


— 2r, 


J8 


,28 


— 21 , 


»84 


,87 


— 21 , 


,96 


,48 


— 21 , 


,83 


,13 


— 21 , 


,60 


,04 


— 21 , 


,09 


,2» 


— 20 , 


,07 


,49 


— 18 


,77 


,«1 


— 17 


»70 


,66 


— 16 


,76 


,87 


— 16 


,04 


,29 


— 15 


►37 


,80 


— 15 


,18 


,91 


— 15 


,26 


,31 


— 15 


,56 


,18 


— 16 


,28 


,40 


— 17 


,29 


,45 


— 18 


,13 


,23 


— 19 


,10 


,66 


— 19 


,94 


,04 


— 20 


,76 


,36 


— 21 


,24 


,68 


— 21 


»54 


,68 


— 21 


,78 



1 2^,89 

12 ,76 

12 ,48 

11 ,91 

11 ,26 

10 ,62 

9 ,70 

9 ,00 

8 ,00 

7 ,23 

6 ,63 

6 ,27 

5 ,91 

6 ,07 
6 ,14 

6 ,69 

7 ,46 

8 ,16 

8 ,78 

9 ,48 

10 ,18 

11 ,01 
11 ,88 
11 ,76 



6. Aus der Vergleichung aller 3 Tabellen geht hervor, 
dass je weiter nach Norden um so entschiedener während 
des Polartages die niedrigste Temperatur auf Mitternacht 
oder sehr bald nach Mitternacht eintritt. 

6. Endlich scheint aus diesen Übersichten hervorzugehen, 
dass in der That der Anfang der Dämmerung eine abküh- 
lende Wirkung habe, wie mehrere Physiker vermuthet haben, 
wogegen aber es auch scheint, dass bei einer geringen Tiefe 
der Sonne unter dem Horizonte dieselbe schon erwärmend 
wirkt. 

(Bulletin scientifique, T. II, pp. 289 — 300. Über den 
täglichen Ghing der Temperatur in Nowaja Semlä, von 
K. E. V. Baer.) 

Das meteorologische Tagebuch, das Ziwolka und Moisse- 
jew in der Seichten Bai (Melkaja Guba, 73® 57' N. Br., 
54** 48' Ö. L. V. Greenw.) vom 15. (27.) Aug. 1838 bis 
zum 10. (22.) Aug. 1839 geführt haben, bestätigt und er- 
gänzt in den Resultaten der Temperatur -Beobachtungen 
die früheren Erfahrungen. 

Nicht nur die Gesammt-Temperatur des Jahres, sondern 
die fast aller einzelnen Monate ist höher gefunden worden 
als im Jahre 1834 u. 1835 im Westende von Matotschkin- 
Scharr und noch viel mehr als im Jahre 1832 u. 1833 in 
der Karischen Pforte, obgleich der neue Beobachtungsort 
etwas weiter nach Norden liegt als die erstere Meerenge und 
bedeutend weiter als die letztere. Dass noch weiter nach 
Norden auch an der Westküste die Temperatur wieder ab- 
nimmt, könnte man aus einem Besuch in der Maschigin-Bai 
schliesscn, wo der Mitschmanu Moissejew beim Übergange 
des Juli in den August beobachtete, während die übrige 



Juni. 

— 1*»' 

— 1 

— 1 

— 1 

— 
+ 

+ 1 
+ 2 
+ 2 
+ 2 
+ 3 
-1-4 

-i-4 
+ 4 
+ 4 
-h3 
-f 2 
-I- 2 

+ 1 
-1-0 

■f 

— 

— 

— 1 



JoU. 



,67 


-f 2' 


,80 


,63 


+ 2 


,99 


,44 


-f 3 


,06 


,08 


-1-3 


,42 


,M 


+ 3 


,96 


,88 


-f 4 


,42 


,80 


+ 4 


,87 


,80 


+ 5 


,18 


,12 


+ 5 


,69 


,96 


+ 6 


,06 


,64 


-f 6 


,60 


,09 


+ 7 


,03 


,78 


4-7 


,23 


,M 


-f 7 


,41 


,03 


+ 7 


,86 


,63 


-h 7 


,24 


,93 


-f 6 


,66 


,27 


-f- 6 


,15 


,61 


-H 5 


,68 


,79 


4-5 


,07 


,88 


•f 4 


,66 


,61 


+ 3 


,80 


,91 


4- 3 


,71 


,80 


--3 


,21 



AngnsL 


September. 


Oktober. 


4- 2^01 


— je 


',46 


— 12** ,9« 


4- 2 ,11 


— 4 


,47 


— 12 ,88 


-h2 ,19 


— 4 


,w 


— 12 ,93 


4-2 ,41 


— 4 


,M 


— 12 ,98 


4- 2 ,44 


— 4 


,47 


— 1 2 ,98 


-h2 ,61 


— 4 


,88 


— 12 ,84 


4- 8 ,01 


— 4 


,04 


— 12 ,76 


4-3 ,34 


— 3 


,68 


— 12 ,60 


4-3 ,87 


— 3 


,39 


— 12 ,16 


4-4 ,26 


— 3 


,14 


— 12 ,06 


4-4 ,69 


— 2 


,77 


— 11 ,80 


4- 5 ,02 


— 2 


,64 


— 11 ,69 


4-5 ,24 


— 2 


,48 


— 11 ,67 


4- 5 ,82 


— 2 


,47 


— 11 ,84 


4- 5 ,29 


— 2 


,58 


— 12 ,06 


-4- 5 ,31 


— 2 


,74 


— 12 ,36 


4- 4 ,83 


— 8 


,16 


— 12 ,68 


-r 4 ,43 


— 3 


,49 


— 12 ,74 


4-4 ,89 


— 3 


,83 


— 12 ,87 


4-3 ,97 


— 4 


,01 


— 12 ,88 


4- 3 ,81 


— 4 


,24 


— 12 ,78 


-f 2 ,68 


— 4 


,27 


— 12 ,82 


4-2 ,83 


— 4 


,86 


— 1 2 ,92 


4-2 ,07 


— 4 


,51 


— 12 ,88 



November. 
— ^0'',93 

— 21 ,08 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 20 

— 20 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 

— 21 



08 
00 
04 
13 
20 
24 
86 
20 
00 
86 
91 
06 
26 
48 
68 
69 
73 
84 
66 
76 
77 
76 



Dezember. 
" — 3Ö«~' 

— 30 

— 80 

— 30 

— 80 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 
-SO 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 

— 30 



,04 
,48 
,66 
,40 
,84 
,36 
,16 
,21 
,26 
,23 
,19 
,18 
,16 

,14 
,38 

,84 
,81 
,86 
,43 
,61 
,44 
,48 
,48 
,46 



Mannschaft dasselbe in der Seichten Bai that. In der er- 
steren Bai war die Temperatur gewöhnlich um einen vollen 
Grad geringer, obgleich sie nur um 45 bis 50 Minuten 
weiter nach Norden liegt Am 2. August wurden alle Schnee- 
bäche mit Eis bedeckt und es fiel 7 Zoll hoch Schnee. 
Indessen scheint diese Abkühlung nur lokal gewesen zu 
sein, denn es hatte sich in jener Bucht das Wintereis bis 
zum 22. Juli (3. Aug.) erhalten. Weiter nach Norden, an 
der Admiralitäts - Halbinsel (75* N. Br.), ist Treibeis 
auch in der Höhe des Sommers nicht selten. Um die 
Berch-Insel (nicht ganz 76** N. Br.) bleibt das Eis zuweilen 
während des ganzen Jahres anstehend und am Kap Nassau 
(unter 76|®) ist das Stehenbleiben des Eises sogar Kegel. — 
Allerdings mag eine benachbarte Insel, von der die Wal- 
rossfänger erzählen, hierzu Veranlassung geben, denn in 
offener See erhält sich wohl nirgends das Eis ein ganzes 
Jahr hindurch. 

Die höhere Erwärmung der Seichten Bai, verglichen 
mit der Temperatur im Matotschkin - Scharr und in der 
.Karischen Pforte, erscheint in den Sommermonaten unver- 
kennbar. 8o zeigte am 12. Juni (n. St.) dos Thermometer 
9J° R., obgleich lange Zeit hindurch die Sonne nicht ge- 
schienen hatte. Im Juli gab es auch ohne Sonnenschein 
14 und 14 J® R. In Matotschkin - Scharr liatte Pachtussow 
nie mehr als 9J** beobachtet. 

Der Juni hatte nur wälireiid der ersten Tage Frost, 
der Juli brachte 3 Nachtfröste und im August fror es nur 
3 Stunden hindurch. Mehrtägiger Frost trat erst am 1 5. Sept. 
ein. (In Matotschkin-Scharr rechnen die Walrosstanger den 
1. September als Anfang des Winters.) Noch das Ende des 
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Oktober hatte einen Thautag. Während des Wintere stieg 
der Frost nie über 26** E. In Matotschkin - Scharr hatte 
man 30®, in der Karischen Pforte 32® R. gehabt Eben so 
verhielt sich die Dauer des Winters. 

In der Karischen Pforte hatte Pachtussow anhaltenden 
Frost ohne alle Unterbrechung vom 19. Okt. bis zum 24. Mai 
(n. St., wie alle Daten), in Matotschkin-Scharr vom 24. Okt. 
bis zum 21. April, an welchem Tage es jedoch nur 8 Stun- 
den lang thaute; vom 24. Mai an aber wurde das Thau- 
wetter häufig. In der Seichten Bai war ununterbrochener 
Frost vom 27. Okt. bis zum 21. April. Am 21. u. 22. April 
thaute es einige Stunden hindurch. Mit dem Anfange des 
Msd wurde das Thauwetter häufiger und schon mit dem 
6. Mai anhaltend. In Spitzbergen dagegen regnet es nach 
Aussage der vier Matrosen, die daselbst über 6 Jahre ver- 
weilen muBsteu, bis gegen das Kussische Fest der Heiligen 
drei Könige (den 18. Januar n. St.) nicht selten. 

Es zeigte sich auf jede Weise dieser nördliche Stand- 
punkt auf Nowaja Semlä wärmer als die früheren südlicheren, 
vorzüglich aber im Winter. Die merklich höhere Sommer- 
temperatur beruht auch wohl nicht auf einer ungewöhn- 
lichen Wärme eines einzelnen Beobachtungsjahrcs. Die- 
jenigen Personen, welche schon früher in anderen Statio- 
nen von Nowaja Semlä überwintert hatten, fanden, dass es 
noch häufiger regnete, als sie gewohnt waren, — eine Wirkung 
der grösseren Nähe des Oceans. Die wärmeren Luftzüge 
aus SW. lassen, wenn sie Nowaja Semlä erreichen, sogleich 
ihr Wasser fallen und es ist keinem Zweifel unterworfen, 
dass es 20 Werst von der Küste entfernt, wie in Pachtussow's 
Station am Matotschkin-Scharr, schon weniger regnet als 
unmittelbar an der Westküste selbst. 

Es ist kein Grund vorhanden, die Beobachtungsjahre 
für ungewöhnlich abweichend von den mittleren Zuständen 
der Temperatur zu betrachten. Dann wäre die mittlere 
Jahrestemperatur 

in der Seichten Bai (fast 74° N. Br.) . 
im Matotschkin-Scharr (73 ** 19' N. Br.) 
in der Karischen Pforte (70° 37' N. Br.) 

Diese Reihenfolge, welche den Einfluss des Oceans un- 
verkennbar hervortreten lässt, schliesst sich sehr gut an die 
Beobachtungen von Scoresby über die Lufttemperatur auf 
dem Eismeere in der Nähe von Spitzbergen an. Kämtz 
berechnet aus ihnen die mittlere Temperatur dieser Gegend 
auf — 6°, 75 C. Dass aber die Sommertemperatur in Spitz- 
bergen höher sei, als man aus der maritimen Lage ver- 
muthcn sollte, scheint aus den Beobachtungen der Parry*- 
8chen Nordpol-Expedition hervorzugehen. Nach diesen war 



= 7^28C., 

= 8%37C., 
= 9^45C. 



selbst an der Nordküste die Temperatur der 3 Sommer- 
monate (Juni, Juli, August) = 3*,9l C. 

Jährlicher Qang der Temperttur in Nowaja Semlä in Gentesimal-Graden. 



Monate 

nnd 

Jahreszelten. 



Selchte Bai 73« 57' N. Br. 



Ohne Rück- 
sicht auf Er- 
wärmung der 
Hütte. 



Nach AbKUg 
d. Erwärmung 
durch d. UUtte. 



Westende von 
Matotschkin- 
Scharr, 
7S«19*K.Br. 



Kamenkm-Bat 
in der Kari- 
sehen Pfort«^ 
70»S7'N.Br. 



Januar 

Februar 

März 

April 

Ifai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Dzbr. bis Febr. 

März bis Mai 

Juni bis August 

Sept. bis Not. 

Mitteid. Jahres 



I 

+ 



27 



— 11^ 

— 15 ,60 

— 14 ,68 
,82 
3 ,86 
5 
4 

— 

— 4 

— 17 

— 15 

— 14 

— 10 
H- 4 

— 7 

— 6 



,98 C. 
.93 



— 12 

— 15 

— 16 

— 15 

— 1 



,11 

,1* 
,88 

,1« 

,36 

,09 
,88 

,M 

,88 

,89 



,480. 

,48 
,00 

,18 

,1» 
-f 3 ,10 
-f 5 ,02 

4- 3 ,87 

— ,47 

— 5 ,16 

— 17 ,69 

— 15 ,86 

— 14 ,69 

— 10 ,78 
4- 4 ,00 

— 7 ,77 

— 7 ,28 



— 15^40 C. 

— 22 ,08 

— 15 ,80 

— 13 ,19 

— 6 ,81 
+ 1 ,48 
+ 4 ,42 
4- 4 ,96 

— ,61 

— 5 ,41 

— 12 ,92 

— 19 ,68 

— 19 ,06 

— 11 ,77 
+ 3 ,60 

— 6 ,28 

— 8 ,37 



— 19%»8C. 

— 17 ,72 

— 23 ,71 

— 16 ,04 

— 8 ,0* 

+ ,52 

+ 2 ,» 

4- 3 ,0« 

— 1 ,10 

— 6 ,62 

— 15 ,98 

— 10 ,87 
-16 ,99 

— lö ,W 
4- 1 ,99 

— 7 ,87 

— 9 ,4t 



Dass in der Seichten Bai der November der kälteste 
Monat war, mag eine Eigcnthümlichkcit des Beobachtnngs- 
jahros gewesen sein. Die Zunahme der Kälte vor dem Ein- 
tritte des Frühlings scheint dagegen für diese Gegenden 
Kegel und mag ihren Grund in der Zunahme der Eisflächen 
haben. In der neuen BeobachtuDgsreihe ist es aufiPallend, 
dass der Winter in zwei Abschnitte zerfallt, von denen der 
erste seine Kulmination im Übergänge des November in den 
Dezember, der zweite in der Mitte des März hat. 

Auch in der Seichten Bai zeigte sich das meteorologi- 
sche Jahr mehr gegen das astronomische Jahr verspätet 
als in mittleren Breiten, obgleich nicht ganz in dem Maasse 
wie in der Karischen Pforte. Nur die Bildung und das 
Schwinden des Seeeises kann der Grund dieser Verspätung 
der Temperatur -Kurven sein. In den von Bichardson über 
den Gang der Temperatur in den von Barry besuchten ark- 
tischen Gegenden der Neuen Welt (Journal of the Royal 
Geographical Society, Vol. IX) mitgetheilten Tabellen tritt 
diese Verschiebung oder Verspätung der Kulminationen des 
Sommers und des Winters weniger hervor, weil diese Orte 
beinahe das ganze Jahr hindurch grosse Eismassen in der 
Nähe haben und man während der Sommermonate gewöhn- 
lich auf der See und nicht dicht am Ufer beobachtete, wo 
das Verspäten der Sommer -Kulmination bemerklicher sein 
muss. — An der Nordküste von Spitzbergen, in Hecla Cove, 
ist es deutlicher als an den meisten Stationen in den ark- 
tischen Gegenden von Amerika. 

Die durchschnittliche Temperatur jeder einzelnen Stunde 
in allen 12 Monaten zeigt die folgende Tabelle. 
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Täglicher Gang der Temperatur in allen Monaten in K^anmur'scben Qraden. 



Standen. 


Janaar. 


Febroftr. 


Mfirz 


• 


April. 




Mal. 




Jan 


1. 


Jnif. 




Angast. 


September. 


Oktober. 


November. 
— 13*»,78 


Desember. 


h. 1 


Vorm. 


— 9^ 


\U 


— 12'' ,86 


— 13'',87 


— 14« 


M6 


— 2» 


,88 


+ 1%24 


-h 2*» 


,77 


4- 2S23 


— 0^,68 


— 4'*,06 


— 12',86 


2 




— 9 


,M 


— 12 ,84 


— 13 


,86 


— 14 


,03 


— 2 


,89 


+ 1 


,2« 


+ 2 


,92 


-h2 ,16 


— ,78 


— 3 ,98 


— 13 ,76 


— 12 ,62 


8 




— 9 


,60 


— 12 ,29 


— 13 


,84 


— 13 


,66 


— 2 


,21 


+ 1 


,82 


-h3 


,06 


-h2 ,16 


— ,86 


— 3 ,81 


— 13 ,71 


— 1 2 ,86 


4 




— 9 


,M 


— 12 ,26 


— 13 


,26 


— 13 


,81 


— 1 


,80 


+ 1 


,60 


-h3 


.84 


-h 2 ,27 


— ,97 


— 3 ,90 


— 13 ,67 


— 12 ,37 


5 




— 9 


,ft6 


— 12 ,21 


— 13 


,28 


— 12 


,90 


— 1 


,89 


-f 1 


,86 


+ 3 


,70 


-h 2 ,48 


— ,93 


— 3 ,98 


— 13 ,68 


— 12 ,40 


6 




— 9 


,44 


— 12 ,06 


— 13 


,21 


— 12 


,98 


— 


,90 


+ 2 


,28 


+ 4 


,04 


-h 2 ,74 


— ,68 


— 3 ,84 


— 13 ,71 


— 12 ,61 


7 




— 9 


,44 


— 11 ,99 


— 13 


,01 


— 11 


,77 


— 


,41 


+ 2 


,71 


-h4 


.44 


+ 3 ,14 


— ,26 


— 3 ,87 


— 13 ,74 


— 12 ,65 


8 




— 9 


,46 


— 11 ,96 


— 12 


,81 


— 11 


,24 


+ 


,14 


+ 3 


,14 


+ 4 


,88 


4-3 ,41 


4-0 ,01 


— 3 ,77 


— 13 ,73 


— 12 ,67 


9 




— 9 


,M 


— 11 ,96 


— 12 


,W 


— 10 


,58 


+ 


,86 


+ 3 


,78 


4-4 


,98 


4- 3 ,68 


4- ,30 


— 3 ,69 


— 18 ,68 


— 12 ,68 


10 




— 9 


,40 


— 11 ,91 


— 11 


,80 


— 9 


,81 


-f 


,80 


+ 3 


,92 


+ 5 


,18 


+ 4 ,02 


4-0 ,44 


— 3 ,69 


— 13 ,56 


— 12 ,48 


11 




— 9 


,48 


— 11 ,74 


— 11 


,86 


— 9 


,86 


+ 1 


,11 


+ 4 


,10 


-h5 


,29 


4- 4 ,35 


4- ,r,9 


— 3 ,64 


— 13 ,69 


— 12 ,40 


Mittag 


— 9 


,60 


— 11 ,84 


— 11 


,14 


9 


,44 


+ 1 


»70 


+ 4 


,29 


+ 5 


,66 


4-4 ,46 


4- ,66 


— 3 ,62 


— 13 ,68 


— 12 ,27 


h. 1 


Nachm. 


— 9 


,49 


— 11 ,16 


— 10 


,92 


— 9 


,21 


-f 1 


►»1 


+ 4 


,07 


+ ö 


,62 


4-4 ,61 


4-0 ,68 


— 3 ,61 


— 13 ,68 


— 12 ,24 


2 




— 9 


,61 


— 10 ,96 


— 11 


,27 


— 9 


,49 


+ 1 


,80 


-1-3 


,86 


-hö 


,36 


4- 4 ,68 


4- ,61 


— 3 ,65 


— 13 ,54 


— 12 ,16 


3 




— 9 


,67 


— 10 ,97 


— 11 


,66 


— 9 


,67 


+ 1 


,16 


+ 3 


,68 


+ 5 . 


,01 


4-4 ,44 


4- ,48 


— 3 ,69 


— 13 ,65 


— 12 ,16 


4 




— 9 


,63 


— 11 ,32 


— 11 


,68 


— 9 


,88 


+ , 


»64 


-f-3 


,38 


+ 4 , 


,89 


4- 4 ,36 


4- ,27 


— 3 ,70 


— 13 ,66 


— 12 ,19 


5 




— 9 


,58 


— 11 ,65 


— 12 


,08 


— 10 


,68 


+ , 


rl2 


+ 3 


,14 


4-4 


,69 


4- 3 ,96 


4-0 ,11 


— 3 ,81 


— 13 ,67 


— 12 ,17 


6 




— 9 


,W 


— 11 ,81 


— 12 


,24 


— 11 


,24 


— , 


26 


-h2 


,86 


+ 4 , 


,45 


4- 3 ,63 


— ,08 


— 3 ,85 


— 13 ,70 


— 12 ,18 


7 




— 9 


,61 


— 12 ,04 


— 12 


,5« 


— 12 


,02 


— , 


96 


+ 2 


,64 


-h4 , 


25 


+ 3 ,41 


— ,13 


— 3 ,78 


— 13 ,92 


— 12 ,11 


8 




— 9 


,66 


— 12 ,29 


— 12 


,79 


— 12 


,72 


— 1 , 


47 


+ 2 


,44 


+ 3 , 


96 


4- 3 ,04 


— ,14 


— 3 ,87 


— 14 ,11 


— 12 ,15 


9 




— 9 


,64 


— 12 ,41 


— 12 


,96 


— 13 


,17 


— l J 


98 


+ 2 


,12 


+ 3 , 


68 


4- 2 ,86 


— ,19 


— 4 ,06 


— 14 ,12 


— 12 ,07 


10 




— 9 


,68 


— 12 ,63 


— 12 


,95 


— 13 


,62 


— 2 , 


41 


-hl 


,88 


+ 3 , 


82 


4- 2 ,60 


— ,26 


— 4 ,19 


— 14 ,08 


— 12 ,10 


U 




9 


,85 


— 12 ,68 


— 12 


,98 


— 13 


,88 


— 2 , 


69 


-hl 


,62 


+ 3 , 


16 


4- 2 ,81 


— ,34 


— 4 ,84 


— 14 ,03 


— 12 ,09 


Mittemacht 


— 9 


,84 


— 12 ,68 


— 13 


,09 


— 14 


,00 


— 2 , 


77 


+ 1 


,41 


+ 2 , 


94 


4-2 ,12 


— ,70 


— 4 ,36 


— 14 ,11 


— 11 ,86 


Mittel 


— 9 


,69 


— 11 ,95 


— 12 


,40 


— 11 


,76 


— , 


,66 


-h2 


,76 


-h4 , 


22 


-h 3 ,29 


— ,11 


— 3 ,86 


— 13 ,76 


— 12 ,29 



Auf das Bestimmteste leuchtet aus dieser Beobachtungs- 
reihe trotz alles Schwankens hervor, dass in den Winter- 
monaten die täglichen Differenzen am geringsten, in den 
Sommermonaten etwas grösser, am grössten aber während 
der Übergänge aus der langeu Polarnacht in den Polartag 
sind, jedoch so, dass der geringste tägliche Wechsel dem 
Wintersolstitium, der grösste Wechsel dem Durchgange der 
Sonne durch den Äquator folgt. 

Wir finden nämlich im täglichen Gange der Temperatur: 

Maximum Minimum Dtflferens 



im November 


— 13%64 R. 


— 14^,12 R. 


0**,68 R. 


n Dezember 


— 12 ,09 


— 12 ,65 


,56») 


y) Januar 


— 9 ,40 


— 9 ,85 


,45 


» Februar 


— 10 ,96 


— 12 ,68 


1 ,72 


n März 


— 10 ,92 


— 13 ,37 


2 ,46 


» April 


— 9 ,21 


— 14 ,16 


4 ,96 


9> Mai 


4- l ,70 


— 2 ,88 


4 ,68 


fi Juni 


4- 4 ,29 


4- 1 ,24 


3 ,06 


r> Juli 


4- 5 ,66 


4- 2 ,77 


2 ,79 


» August 


4- 4 ,64 


4- 2 ,12 


2 ,49 


n September 


4- ,68 


— ,97 


1 ,65 


n Oktober 


— 3 ,61 


— 4 ,86 


,76 



Die Richardson*schen Tabellen ergeben dasselbe Resultat. 
Dass in so hohen Breiten der Unterschied in der Sonnen- 
höhe um Mittag und Mittemacht einen geringeren Unter- 
schied in der Temperatur hervorbringt als das Hervortreten 
über und das Sinken unter den Horizont, ist leicht begreif- 
lich, aber es überrascht, dass um die herbstliche Tag- 
und Nachtgleiche oder etwas später nicht vergrösserte täg- 
liche Differenzen sich bemerklich machen. Es müssen die 
Abkühlungen, welche die Luft durch das Untergehen der 



1) Für den Dezember ist nicht die aus aller Regel und Reihen- 
folge heraustretende Ziffer für die Temperatur um Mitternacht, son- 
dern die nächst vorhergehende genommen. 



Sonne erfährt, aus einer anderen Quelle ersetzt werden. 
Diess könnte durch den Boden geschehen, der jedoch nur 
bis zu geringer Tiefe aufgethaut und bis auf wenige 
Grade erwärmt ein sehr armes Magazin für Wärme zu sein 
scheint. 

Mehr werden wohl die Temperatur-Differenzen dadurch 
ausgeglichen, dass nach dem Verweilen der Sonne in der 
nördlichen Hälfte der Ekliptik die gesammte Luftmasse über 
der nördlichen Erdhälfte erwärmt ist. Die Untersuchung 
der Windverhältnisse muss nachweisen, ob diese Ausglei- 
chung durch nördliche Tages - und südliche Nachtwinde 
oder durch Winde, die nach dem Parallel streichen und die 
Temperaturen der von der Sonne beschieneneu Gegenden 
vermischen, bewirkt wird. 

Bei Berechnung des Temperatur-Ganges im Matotschkin- 
Scharr trat ein eigenthümliches Vcrhältniss in der lleihon- 
folge der erwärmten Stunden hervor. Im Oktober nämlich 
zeigte sich die grösste tägliche Erwärmung nach 2 Uhr 
Nachmittags, im November nach 6 Uhr, im Dezember zwi- 
schen lü Uhr Abends und Mitternacht, im Januar zwischen 
Mitternacht und 2 Uhr Morgens. Im Februar und März 
fällt freilich die grösste durch die Sonne bewirkte Erwär- 
mung auf die Zeit .bald nach Mittag, allein ausserdem ist 
im Februar die vierte und im März die «sechste Stunde 
wärmer als die benachbarte. Es zeigte sich also eine Er- 
wärmung, die regelmässig vom Oktober bis zum März zu- 
rückblieb. Ja, sie ist auch im April nicht zu verkennen, 
denn die zehnte Stunde ist merklich wärmer als die zweite 
nach Mittag. Erst im Juni scheint sie ganz auf Älittug zu 
fallen. — In dem Temperatur-Gunge in der Karischen Pforte 
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trat ein ähnliches Verhältniss, nur weniger deutlich, hervor. 
Dagegen wiesen die Mittel-Temperaturen von Boothia keine 
solche, nach dem Laufe der Jahre cirkulirende, tägliche, 
von der Wirkung der Sonne unabhängige Erwärmung nach. 

Es ist nicht schwer, im Matotechkin-Scharr den Grund 
dieser zur Hegel gewordenen Störung zu erkennen. Die ge- 
nannte Meerenge, von hohen Bergmassen eingeschlossen, 
durchsetzt wie eine Kluft das Gebirge, das wir Nowaja 
Semlä nennen, und verbindet das Karische Meer mit dem 
Eismeere so wie die Luftmassen über beiden Meeren. Das 
Karischo Meer ist fast nie ohne Eis oder wenn diess Eis 
schwindet, so geschieht es nur auf kurze Zeit. Es ist da- 
her kälter als das westliche Eismeer. Die Luft über dem- 
selben ist den grössten Theil des Jahres bedeutend kälter 
als die Luft, welche auf dem Eismeere ruht. In der Höhe 
des Sommers mag sie wärmer sein, denn wenn auch die 
tiefste Lage der Luft die Temperatur des Meeres angenom- 
men haben muss, so ist doch kaum zu zweifeln, dass die 
grossen Jjändermassen, die diess enge Meer umschliessen 
und sich bedeutend mehr erwärmen als die See unter 
gleicher Breite, der Gesammtmasse der Luft über dem Kari- 
schen Meere eine höhere Temperatur im Juli und August 
geben, als die Luft westlich von Nowaja Semlä hat. 

Es muss aber nicht nur eine Ausgleichung der verschie- 
deneu Temperaturen durch die Meerenge Statt finden, son- 
dern es wird auch mit Ausnahme der Sommermonate ein 
fortwährender Luftzug durch Matotschkin-Scharr von Osten 
nach Westen Statt finden, da, wenn zwei verschieden cr- 
wämite Luftmasson mit einander in Verbindung stehen, in 
den unteren Schichten die kältere gegen die wärmere strömt. 
Diesen Verhältnissen muss man die Depression der mittleren 
Jahrestemperatur in Matotschkiu - Scharr gegen die übrige 
Westküste zuschreiben. — Wohl mag ein kräftiger West- 
wind aus der hohen See den Ostwind aus der Meerenge 
überwinden, allein der Einlluss des letzteren ist doch so 
stark und bis in die Mitte imd gegen Ende des Juni so 
anhallend, dass man oft in die Meerenge nicht einlaufen 
kann, wenn man auch auf der hohen See einen Wind hat, 
der in sie einzulaufen verspricht. — Südwind ist an der 
Westküste von Nowaja Semlä wenigstens in der ci*sten 
Hälfte des Sommers die Regel, denn bei Vergleicliung der 
hierher unternommenen Reisen ist es auffallend, wie schnell 
die meierten Schiffe der Küste entlang mach Norden kamen. 
Die Russischen Walrossfänger rechnen für die Fuhrt von 
der Süds])itze nach der Nordspitze von Nowaja Scmlü nur 
7 Tagereisen, für die Rückreise wissen sie kein Maass an- 
zugeben. Auf der liohen See hcrrt*chen (im Sommer wenig- 
stens) Südwestwiude vor, als integrinmde Theile des zurück- 
kehrenden Passats. Diese finden an dem gebirgigen Theile 
von Nowaja Semlä einen Widerstand und müssen der Küste 



entlang nach Norden streichen, gerade wie an der Küste 
von Norwegen, wo die Gegend des Nordkaps durch die 
heftigsten Stürme berüchtigt ist, weil die zuBammengedräng- 
ten Luftmassen plötzlich kein Hindorniss mehr nach Osten 
findend fast nach allen Richtungen ausfahren können. Aber 
schon südlich von den hohen Bergen Nowaja Semlä's trifft 
man den Südwind (wenigstens im Sommer). Die kältere 
Luft über dem Karischen Meere und Nowaja Semlä strömt 
gegen die wärmere über dem Eismeere, wie man. beson- 
ders auf Fahrten, die an der Küste auf Booten gemacht 
werden, erfährt. Fast immer nämlich, wie auch die allge- 
meine Kichtung der Winde sein mag, brechen durch die 
Thalschluchten des nördlichen Theiles heftige kalte Winde 
von Osten nach Westen hervor, so dass man die Segel der 
Boote einzuziehen pÜegt, wenn man dem Ende eines der 
langen, von Norden nach Süden streichenden Berge nahe 
kommt, um nicht von einem solchen Thalwinde umgewor- 
fen zu werden. Der vorherrschende Südwestwind der hohen 
See und der anhaltende Ost aus den Thalschluchten des 
gebirgigen und wahrscheinlich von der gesammten Fläche 
des Üacherm südlichen Theiles von Nowaja Semlä erzeugen 
in einiger Entfernung von der Küste einen vorherrschenden 
Südwind. 

Wie aus den engen Thalschluchten, zwar weniger stür- 
misch, aber desto anhaltender, weht bis zur Mitte des Som- 
mers aus Matotschkin-Scharr ein Ostwind. 

In dieser vorlierrschenden Windrichtung liegt der Grund 
der sonderbaren, im Verlaufe des Jahres nach den Tages- 
stunden scheinbar cirkulirenden Erwärmung. Es ist nämlich 
keine wirkliche Erwärmung, sondern vielmehr eine zurück- 
bleibende Abnahme der Erkältung. Im September wird die 
Temperatur auf der Ost- und Westseite Nowaja Semla's sich 
ziemlich gleich sein. Im Oktober wird das Land, welches 
das Karische Meer umgiebt, kälter; dieses Meer bedockt 
sich schon mit Eis, es wird aber ein Ostwind in der Meer- 
enge vorherrschend, wie auch Bosmysslow ausdrücklich be- 
merkt. Allein der Unterschied in den Temperaturen ist 
doch nicht so gross als später und namentlich nicht am Tage. 
Die Westmündung der Meerenge wird also ein Paar Stunden 
nach dem Mittag am wenigsten von der Temperatur ab- 
weichen, die sie haben würde, wenn sie nicht mit dem 
Karirt(;hen Meere in Vorbindung stände. Vom November 
fortgehend wird der Unterschied immer grösser, die Luft- 
strömung also wohl stärker. Die Ermässigung, welche diese 
Ausgleichung während des Tages erfährt, wird immer später 
kenntlich, weil, je kälter der Ilochnorden Sibiriens und das 
benachbarte Meer werden, um so viel mehr die Luft nach 
Westen drängt, ist auch das II in überströmen bleibend, so 
wird doch der Strom in jeder Nacht verstärkt, und je 
stäi'ker das Überströmen ist, desto länger muss die ErkSl- 
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tung anhalten, desto später ihre Abnahme kenntlich werden. 
Dazu kommt, dass die Westküste von Nowaja Semlä auch 
mit einer Eisfläche umgeben wird, die immer mehr nach 
Westen sich ausdehnt. Es wird also die Ausgleichung der 
kalten und warmen Luftmassen immer weiter nach Westen 
yerschoben und eine bestimmte Station in der Meerenge 
rückt gleichsam tiefer in den Oststrom hinein. 

Das Phänomen, das in Matotschkin-Scharr un verschleiert 
hervortritt, das Vorherrschen des Landwindes in den kalten 
Jahres- und Tageszeiten (das Earische Meer und alle ge- 
frorenen Meere kann man im Winter als Land betrachten), 
bringt auch wohl in anderen arktischen Gegenden die Stö- 
rungen im täglichen Gange der Temperatur während des 
Winters hervor, wenn auch nicht mit derselben Bestimmt- 
heit. Es zeigt sich in der Tabelle des Temperaturganges 
in der Seichten Bai so wie in denen von Richardson. 

(Bulletin scientiflque de TAcad. Imp. des sciences de 
St.-Pdter8bourg , Tome VII, pp. 229 — 248: Temperatur- 
Beobachtungen, die an der Westküste von Nowaja Semlä 
unter dem 74^ N. Br. angestellt worden sind. Mitgetheilt 
von K. E. V. Baer.) 

Übereinstimmend mit der Inselnatur Nowaja Semlä's er- 
scheint der rasche Witterungswechsel, das plötzliche Um- 
schlagen des heiteren Wetters in trübes. Die Nebel sind 
hier so dicht, dass man die Gegenstände in nächster Nähe 
nicht unterscheiden kann. Dagegen hat die Luft bei hei- 



terem Wetter eine ausserordentliche Reinheit An hellen 
Tagen oder Stunden erscheint sie fast farblos, die Berge 
rücken heran, Maass und Distance entschwinden, besonders 
dem, der Höhen durch ein anderes Medium zu sehen ge- 
wohnt war. 

Nordlichter sind auf Nowaja Semlä häufig, sie er- 
scheinen bei windstillem Wetter oder leisem Ostwinde, 
breiten sich über den halben Gesichtskreis aus und erheben 
sich bis zum Zenith; sie sind so hell, dass man bei ihrem 
Schein lesen kann. 

Im Sommer und im Herbst finden starke und anhal- 
tende Regen Statt, besonders im Gefolge von Westwinden. 
Oft fällt in diesen Jahreszeiten, wie im Frühjahr, Schnee, 
bisweilen 3 Zoll hoch. Im Winter häuft der Wind den 
Schnee, wo der Boden uneben ist, zu 5 Sashen hohen Hü- 
geln an; auf der ebenen Fläche erreicht die Schneedecke 
eine Dicke von V* Sashen. In der Mitte oder im Ausgang 
des April fängt der Schnee an, weich zu werden, und es 
bilden sich Schneebäche. Ende Mai ist in den offenen 
Niederungen jede Schneespur verschwunden und es beginnt 
der Graswuchs. Die Flüsse werden Ende Juni frei von Eis, 
die Meerbusen im Juli ; viele der letzteren indess bewahren 
ihre Eisdecke das ganze Jahr hindurch. (Sapiski des Hydro- 
graphischen Departements des Marine-Ministeriums, Bd. II, 
SS. 92—95.) 



VI. Vegetation Nowaja Semlä's. 



1. Das Pflanzenleben auf Nowaja Semlä. 

Nowaja Semlä's Pflanzenwelt zeigt in charakteristischen 

Zügen die gemeinschaftliche Wirkung steinigen Bodens und 

geringer Sommerwärme und bildet einen eigenthümlichen 

Kontrast zu der Vegetation Lapplands *). Wohl trifft man 



') Herr ▼. Baer zeichnet das Yogetations - Bild des Lappländischen 
Küstenstrichs folgendermaassen : „Als wir den Abhang (bei Pjalitsa an 
der Küste Lapplands, unter 66*^ 10' N. Br.) erstiegen hatten, schloss 
sich die neue «Welt unseren Blicken yollständig auf. Ein Meer Yon 
Flechten, nicht zahlreich an Arten, doch unzählbar an Individuen, 
dehnte sich Tor uns aus, so weit das Auge reichte, und schien die ein- 
geschlossenen Pflanzen höherer Bildung auch nächstens yerdrängen zu 
wollen. Selbst der Wachholder hatte ein krankes, gelbgrünes Aus- 
sehen. Einzelne zerstreute grüne Büsche von kreisförmigem Umfang er- 
wiesen sich bei näherer Betrachtung als krumm holzförmige Birken, 
deren Breite zuweilen das Dreifache ihrer Höhe betrug. — — — 

„Die trockene Tundra hier wird von Zeit zu Zeit von Streifen der 
nassen Tundra wie you Adern durchzogen, denn Überall, wo das Schnee- 
wasser abfliesst und den Boden einreisst und durchweicht, wechselt 
schwappendes Mooslager, in welches man oft bis an das Knie einsinkt 
und wo man ausser einigen Seggen und Rubus Ghamaemorus wenig 
andere Pflanzen findet, mit dem dürren Boden der Lichenen. So kann 
man Lappland mit Recht das Land der Flechten und Moose nennen. 
Wo der Boden während des Sommers austrocknet, erzeugen sich Flech- 
ten, wo der Boden feucht bleibt, Moose — und umgekehrt scheint der 
Überzug von Flechten den Boden noch mehr auszutrocknen, denn er 
bildet eine Art von trocknem Torf, der Überzug von Moosen dagegen 

Spörer, Nowaja Semlä. 



auch hier einzelne Stellen, in welche der Fuss einsinkt, — 
aber es ist entweder ein zäher dunkelfarbiger Thon, aus 
der Zersetzung des Felsens gebildet und erst kürzlich zu- 
sammengeschwemmt, oder es sind seit längerer Zeit schon 
gebildete Anschwemmungen ähnlicher Art am Fussc der 



ihm die Feuchtigkeit länger zu bewahren. Der Flechtenboden erhitzt 
sich, wie Wahlenberg sagt, im Sommer so sehr, dass er fast die Füsse 
des Wanderers yerbrennt. Offenbar schien es mir, dass Flechten und 
Moose mit der übrigen Vegetation in fortgehendem und immer sieg- 
reichem Kampfe begriffen sind, wie wenn zwei Völker in demselben 
Lande ansässig sind, von denen aber das eine mehr Hülfsmittel zur 
Existenz hat , das andere dann allmählich yerkümmort und ausstirbt. 
Diese Überzeugung drängte sich mir besonders auf, als ich einen Wald, 
der das Gesichtsfeld zu begrenzen schien, näher untersuchen wollte. 
Nicht nur löste er sich bei grösserer Nähe in einzelne von einander 
entfernte Bäume auf, die auf einem ausgetrockneten Boden standen, 
auf dem die Flechten schon zu wuchern anfingen, sondern die vordersten 
Reihen waren schon längst abgestorben und ihre weissen, abenteuerlich 
verdrehten und knorrigen Stämme erschienen wie Mumien der Ver- 
gangenheit. Dann folgten Bäume, die, etwas mehr gerade gerichtet, 
noch an einigen Ästen grünten, bis allmählich der Baum seine gerade 
Richtung annahm und auf dem Boden ein dünner Graswuchs, von Ra- 
nunkeln und Trollius etwas verziert, sich zeigte. Nach Durch Wanderung 
dieses trauernden Gehölzes erhob sich der Boden terrassenförmig, aber 
diese Terrasse war von einer dicken Lage schwappenden Mooses bedeckt, 
weil von höheren Gegenden das Schneewasser fast durch die ganze Breite 
der Terrasse abfloss, die nur seitlich mehr erhöht war und dort gesundere 
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Berge, die ihrer geringen Neigung wegen das unaufhörlich 
zufliessende Schnee- und Regenwaeser nur langsam abfiiessen 
lassen und mit mehr braungelben als grünen Gyperaceen 
und spärlichem Moose besetzt sind. So sehr sie auch den 
Fuss des Wanderers durchnässen, so kann man doch dreist 
über sie wegschreiten, denn der feste Boden liegt nicht tief 
unter ihnen. Überhaupt ist Nowaja Semlä noch immer in 
der Vorbereitung zur Bildung einer organischen Decke be- 
griffen , nirgends eine zusammenhängende Grasdecke , die 
den Namen einer Wiese verdient, nicht einmal ein zusam- 
menhängender Moosteppich. Der relativ dichtere Graswuchs 
des „Gänselandes*' lässt dasselbe' als Vorland erscheinen, 
in welches das Wasser aus heiter zurückliegenden Höhen 
die feinsten Trümmer des verwitterten Gesteins hingeführt 
hat. Sonst gedeihen selbst laubförmige Flechten nur küm- 
merlich und sind von der frechen Üppigkeit, die sie in 
Lappland zeigen, weit entfernt. Nur die krustenforraigen 
Lichenen überziehen jeden Block von Augitporphyr so, dass 
er wie buntfarbig bespritzt aussieht. Nicht so reich besetzt 
ist der Kalk. An den Schiefern sieht man diesen Überzug 
vielleicht deshalb selten, weil die angegriffenen Flächen bald 
abblättern. Das Einzige, was an die Lappländischen Tun- 
dren erinnert, ist der zusammenhängende falbe Rasen, mit 
dem Dryas octopetala trockene Bergabhänge, die von Felsen- 
schutt gebildet sind, überzieht. Dieser Überzug ist aber 
nur 1 Zoll dick und lässt sich wie eine Perrücke abziehen. 
Die genannte Pflanze ist die einzige wahrhaft gesellige in 
Nowaja Semlä. — Das Haidekraut, die Charakterpflanze 
der Mittel-Europäischen Wüsten, ist schon in Lappland un- 
gesellig und fehlt in Nowaja Semlä gänzlich. Desgleichen 
fehlt hier der traurige Schmuck Lappländischer Höhen, 
Empetrum nigrum, Arbutus alpina, und die freundlichere 
Zierde von Azalea procumbens und Diapensia lapponica. — 
Ledum palustre, Rubus Chamaemorus, Cornus suecica, so 
äusserst gemein in Lappland, kommen nicht vor, da der 
Nowascmlaer Boden es nicht zur Torfbildung bringt. Der 
Grund Charakter der Nowasemlaer Wüsten ist Vegetations- 
losigkeit, wenn man einzeln stehende Individuen der Gat- 



Baumgruppen als die bisher geaebenen trag. So folgten noch mehrere 
Terrasaen auf einander. Immer glaubte ich einen trockenen Wiesen- 
boden zu finden, wenn ich den nächsten Abhang hinaufgestiegen sein 
würde, und immer fand ich nur neue Moosflächen, von Rubus Chamae- 
morus und Yaccinium uliginosum durchwachsen. Die etwas über die 
übrige Fläche erhabenen Punkte trugen Waldpartien, in denen der 
Baumwuchs allmählich an Kräftigkeit zunahm. 

„Fügt man noch hinzu, dass in der Nähe der kleinen Flüsse oder 
an anderen wasserreich sich erhaltenden Stellen niedriges, aber oft 
undurchdringlich dichtes Weidengestrüpp sich bildet, so hat man ein 
allgemeines BUd der Küstengegend des Russischen Lapplands, die wir 
theils besucht, theils immer im Auge behalten haben." 

(Bulletin scientifique, Tome lU, pp. 135—136: Expedition k No- 
waia Zemlia et enLaponie. Tableau physique des contr^es Tisit^es, par 
Mr. Baer.) 



tung Draba übersieht, die ihren Deutschen Namen „Hangex^ 
blumen" nirgends besser zu verdienen scheinen als hier. 

Man pflegt den Boden Brasiliens und überhaupt derje- 
nigen Länder, in welche Hacke und Pflug des Menacheii 
noch nicht die Superfötation getragen haben, einen jan^ 
fraulichen zu nennen, obgleich der dichte Wald, den ver- 
schlungene Lianen aus einer Summe von Bäumen in eine 
Einheit von Vegetation verwandeln, und die dicke Lage von 
Humus für diese Jungfräulichkeit ein schlechtes Zeug^niBS 
ablegen. Nach diesem Maassstab ist der Boden von Nowi^ 
Semlä noch nicht einmal im kindlichen, sondern im Em- 
bryonenzustande. Man erkennt die einzelnen Perioden dieees 
Zustandes an verschiedenen Punkten zerstreut. 

Am häufigsten sieht man entweder den Fels unbedeckt 
oder mit seinen eigenen Trümmern beschüttet, zwischen 
denen die kleineren, früher aufgelösten Theile ein g^bes 
Gemenge von Erde und Steinchen, eine Art Eies oder 
Felsenschutt, bilden. Mit Ausnahme der Schiefer flndet man 
die Felsblöcke mit krustenformigen Lichenen bedeckt. Wie 
an der Schneelinie des Chimborasso (nach Humboldt) ist 
auch hier Yerrucaria geographica die gewöhnlichste, daher 
das ungemein bunte Aussehen. Nur ausserordentlich lang^aam 
scheint diese vegetabilische Kruste den Stein zu benagcD, 
denn wie sehr auch die Kälte oder andere zerstörende 
Gewalten den Fels in einzelne Blöcke zerklüftet haben 
mögen, die Bruchflächen zeigen sich sehr lauge unversehrt 
So sind die Berge von Augitporphyr, welche sich zu beiden 
Seiten der Nechwatowa erheben, so weit das Auge dringen 
kann, nach allen Bichtungen zerklüftet, so dass man nnr 
ungeheuere Haufen von über einander geworfenen FelsblÖcken 
verschiedener Grosso sieht. Diese Trümmerhaufen zeigen 
überall noch erkenntliche Flächen und scharfe Kanten. Man 
glaubt aus ihnen noch den ganzen Fels zusammensetzen 
zu können. Ausser den inkrustircnden Flechten und we- 
nigen aufgerichteten, wie Stcreocaulon paschale, wächst auf 
diesen Trümmerhaufen fast Nichts. Nur sehr vereinzelt 
kommt eine Cochlearia, Papavcr nudicaule oder eine andere 
Felscnpflanze an anderen Stellen vor, wo etwas mehr Staub 
(von Lichenen oder der Oberfläche des Gesteins) sich an« 
gesammelt hat. 

Das mehr verwitterte Gestein, der Felsenschutt, hat etwas 
reichere V^etation, besonders an Stellen, wo die Zerklei- 
nerung bereits weiter fortgeschritten ist. Auf solchen Stel- 
len flndet man besonders Pflanzen, die sich rasenformig 
ausdehnen, indem die Stengel in eine sehr grosse Anzahl 
kurzer, auf dem Boden liegender Äste getheilt sind, die 
sämmtlich von einer einzigen, gewöhnlich dünnen, Warzel 
ausgehen, wie Silene acaulis, Saxifraga oppositifolia» Arena- 
ria rubella (quadrivalvis Ä. Broum, die aber nicht 4, sondern 
nur 3 Klappen an der Frucht hat). Zwischen ihnen waohsea 
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Braba alpina, androsacea, mioropetala, hirta, muricella, Are- 
naria ciIiate^ Myosotis yillosa, Bryas aetopetala. 

Wo das bezeichnete Gemenge von herabfliessendem 
Schneewasser stark ausgewaschen wird, da sammelt sich, 
besonders wenn Thonschiefer einen Hauptbestandtheil des 
Gemenges ausmachte, an den tiefsten Stellen ein dunkler 
Lehm. Wenn dieser so liegt, dass er im Sommer austrock- 
nen kann, so reisst er auf und wird durch 1 bis 3 Zoll 
breite Bisse in eine Menge Polygone getheilt. Solche Stellen 
sind fähig, eine reichere Vegetation zu erlangen, aber nur 
sehr allmählich. Wo die Bildung noch neu ist, sieht man 
die schwarzen Polygone wie mystische Figuren unter seinen 
Füssen und nur auf yiele Klafter von einander entfernt 
einzelne Exemplare von Platypetalum purpurasoens, Saxifraga 
aizoides, Saxifraga Hirculus, Draba alpina iL a. Allmählich 
aber sammeln sich in den Furchen Moose und die Poly- 
gone selbst werden auch etwas mehr bewachsen. Das Moos 
dient wieder anderen Pflanzen zum Schutz, wie denn z. B. 
Salix polaris, der gemeinste unter allen hiesigen Sträuchen, 
aber auch der kürzeste, da jedes Ästchen nur 2 Blätter 
und ein Kätzchen aus der schützenden Decke erhebt, nie 
anders als in diesem Moose vorkommt. Zu ihm gesellen 
sich bald Eriophorum capitatum mit anderen Wollgräsern. 
Die Vegetation bleibt lange Zeit in den Furchen verschie- 
den von der auf den eingeschlossenen Polygonen und schrei- 
tet etwas rascher fort als auf diesen, so dass man Stellen 
sieht, die von braungrünen Linien durchzogen sind. Von 
den auf den Polygonen stehenden Pflanzen sind viele rasen- 
förmig, die jährlich aus jedem Ästchen nur ein Paar Blätt- 
chen mit oder ohne Blume hervortreiben und nur diese 
nach dem Verlaufe eines Jahres dem Boden als Dünger 
wiedergeben. Aber auch mit dieser spärlichen Gabe scheint 
die Natur hier geizen zu wollen, denn nur die Blätter von 
sehr weichem Gewebe gehen im Herbst desselben Jahres, 
das sie erzeugt hat, in Verwesung über. Bei einer grossen 
Zahl der hiesigen Pflanzen trocknen die Blätter nur aus, 
indem die Flüssigkeiten durch Verdunstung verloren gehen, 
das ganze Blatt aber entfärbt an seiner Stelle bleibt. An 
manchen, wie an Saxifraga caespitosa (groenlandica), sieht 
man auf diese Weise die Blätterbildung mehrerer Jahre zu- 
gleich und nur die letzten grünend. Diese abgestorbenen 
Blätter-Mumien müssen freilich zuletzt auch der Verwesung 
anheim fallen, allein vom Winde abgebrochen und verweht 
kommen sie selten dem Boden zu Gute, der sie erzeugt hat. 

So mehrt sich der Humus an den meisten Stellen 
unglaublich langsam und Nowaja Semlä würde sich noch 
nackter darstellen, wenn es nicht viele Pflanzen trüge, die 
gar keines Humus zu bedürfen scheinen, sondern nur einer 
Felsenspalte oder eines lockeren Kieses, in dessen Zwischen- 
räumen sich etwas Feuchtigkeit erhält, wie Rhodiola rosea. 



Erigeron uniflorum, ein Vaccinium, das mit dem ganzen 
holzigen Stamme in sehr engen Felsenritzen sitzt und nur 
di^ Blätter hervortreibt, oder Papaver nudicaule, das ein- 
sam zwischen Felsentrümmem und auf Felsenschutt nistet 
und untergeht, wenn sich andere Pflanzen andrängen, oder 
Eanunculus nivalis, der nur Schneewasser verlangt und schon 
in voller Blüthe steht, wenn der Boden noch nicht über 
1** erwärmt ist. Fast eben so genügsam ist Oxyria reni- 
formis. 

Am Fusse der Nowasemlaer Berge stösst man auf Plätze, 
wo Flora allen Eeichthum ihrer Farbenpracht auf den Bo- 
den ausgeschüttet zu haben scheint, denn diese zarten, leb- 
haft gefärbten Blumen erheben sich nur auf wenige Zoll 
von ihm oder berühren ihn sogar unmittelbar. Kleine, mit 
purpurfarbigen Blumen dicht besetzte Basen von Silene 
acaulis und Saxifraga oppositifolia, mit himmelblauen Ster- 
nen besäe te Basenflächen von Myosotis villosa, bunt gemischt 
mit goldgelben Banunkeln und Draba alpina, mit pflrsich- 
blüthigen Parryon, weissen Cerastien und blauen Polemonen, 
so wie dem gemeinen, aber hier wegen des geringen Laubes 
noch freundlicheren Vergissmeiniücht — machen den Eindruck 
eines bunten Teppichs oder vielmehr eines von kunstreicher 
Hand in dieser Eisregion angelegten Gartens. Gerade der 
Mangel an Gräsern und smderen Pflanzen mit vielem Laube 
und geringer Blüthe lässt solche Stellen als sorgsam gepflegte 
Blumenbeete erscheinen. Die dicotyledonen Pflanzen des 
Hochnordens entwickeln wie auf den Alpenspitzen gerade 
nur so viel Laub, als nöthig ist, um den Eindruck des 
Farbengemisches zu erhöhen, und zeigen von oben be- 
trachtet meist mehr Blumen als Laub. Endlich giebt es 
besonders begünstigte Stellen, wo der Boden wirklich von 
einer ziemlich dichten Pflanzendecke völlig bekleidet wird, 
sie sind aber nur von sehr beschränktem Umfange. Es ge- 
hört, um sie zu bilden, immer ein Verein von günstigen 
Verhältnissen, die hier im Laufe der Jahrhunderte einen 
Vorrath von Humus erzeugt haben. So ist überall, wo der 
Kalk den Schiefer durchsetzt und in kleinen Kuppen oder 
Kämmen hervorragt, eine gedrängte Vegetation auf wenige 
Quadratfaden ausgedehnt, theils wohl, weil die vorragende 
Felsspitze mehr von der Sonne erwärmt wird, theils weil 
überhaupt der verwitternde Kalk die Vegetation mehr zu 
befördern scheint als der Schiefer, theils endlich, weil an 
solchen Stellen sich die Lemminge besonders sammeln, den 
Boden auflockern und bedüngen, ihre Nahrung aber, einem 
eigenthümlichen Triebe folgend, nicht aus der unmittelbar- 
sten Nähe zu holen scheinen. Ausser den kleinen Oasen 
um diese Felsspitzen finden ^sich noch hie und da andere 
ziemlich dicht bewachsene Stellen, immer aber nur solche, 
die durch die Neigung des Bodens und davon abhängige 

Erwärmung oder die weiter gediehene Auflösung seiner 
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Bestandtheile besonders begünstigt sind. Auch an diesen 
dicht bewachsenen Stellen bleibt die grosse Mannigfaltig- 
keit der Pflanzen auffallend. Es sind vorzüglich Dicoty- 
ledonen und die Eanunkeln (mit Ausnahme von Ranunculus 
nivalis) sind fast nur auf diese humusreichen Stellen be- 
schränkt, die Draba-Arten werden dagegen verdrängt. Das 
allgemeinste Verhältniss dieser Stellen ist, dass sie früher 
als andere von der Schneedecke entblösst werden und das 
von den Höhen den ganzen Sommer hindurch herabfliessende 
Schneewasser, das den Boden kalt erhält, sie nicht erreicht, 
sondern zur Seite abfliesst. 

Man wird sich über die geringe Vegetation Xowaja Semlü's 
nicht wundem, wenn man bedenkt, dass die Sommerwürme 
dort geringer ist als in Spitzbergen, dass der wärmste Monat 
dort nur so viel Wärme entwickelt als der Oktober in 
Drontheim, der Dezember in Edinburgh und der Januar im 
mittleren Frankreich *). 

Hier drängt sich die Frage auf: Was für Pflanzen kön- 
nen bei so geringer Temperatur noch gedeihen? Es sind 
solche, denen eine sehr kurze Vegetation eigenthümlich ist. 
Die Vegetation ist ein chemischer Prozess, bedingt von der 
Quantität der einwirkenden Wärme. Die hochnordischen 
Pflanzen haben alle eine sehr kurze Vegetation, dieselbe 
ist aber auf eine längere Zeit ausgedehnt als in südlicher 
gelegenen Gegenden. In Nowaja Semlä kommt das Vergiss- 
meinnicht nicht zum Aufschliessen aller Blumen und noch 
viel weniger zur Frucht. Chrysosplenium altcmifolium 
kommt erst in den letzten Tagen des August zur Blüthe. 
Von den eigentlich arktischen Pflanzen scheint ein bedeu- 
tender Theil höchst selten oder nur an begünstigten Stellen 
reife Samen zu entwickeln und auch diese Entwickelung, 
wo sie erfolgt, scheint meist erst unter dem Schnee been- 
digt zu werden (die Gattungen Draba, Platypetalum, Ra- 
nunculus, viele Saxifragen und Arenarien, Caltha palustris, 
Eriophorum caespitosum und capitatum, Polygonum vivi- 
parum, Myosotia villosa). Wie aber Pflanzen, welche erst 
nach der Mitte des August aufblühen, in Xowaja Semlä 
Samen ausreifen sollen (z. B. Polemonium coeruleum, Vale- 
riana capitata u. a.), ist schwer begreiflich. Sind derartige 

In dem Tagebuche Pachtussow's (Sapiski des Hydrographischen 
Departements, Bd. I, 1842, S. 162) heisst es: „Diese beiden Tage 
[18. (30.) und 19. (31.) August 1833] schlössen mit herrlichem war- 
men Wetter den Folarsommcr ab ; das R^aumur-Thermometcr zeigte 
im Schatten -f 6° und selbst -h 6}**. Es ist diess die höchste Luft- 
temperatur im Laufe des wärrasten Sommermonats; die gewöhnliche 
Wärme betrug -f- 2 Grad R^aumiur, und in Mittemacht sank das 
Thermometer nicht selten auf den Frostpunkt." — Dagegen kommt in 
den aus den Brouillons Pachtussow's und Ziwolka's zusammengestell- 
ten Notizen derselben Mömoiren des Hydrographischen Departements 
(Bd. II, 1844, S. 92) die Stelle vor: „Nowaja Semlä's KUma ist nicht 
so rauh, wie man seiner geographischen Lage nach annehmen könnte, 
und wahrscheinlich ist der Winter am Nordkap nicht wärmer und das 
Wetter dort nicht besser. — Im Sommer hatte man an der Sonne 
H-27% im Schatten bis +12**." (Sic!) 



Individuen eingewanderte Fremdlinge, die jährlich zu blühen 
anfangen und endlich ohne Nachkommen untergehen müfwen, 
oder kommt doch hie und da ein Individuum, das an er- 
wärmenden Felswänden steht, zur Keife? Endlich giebt es 
Pflanzen, die es nie bis zur Blüthenbildung bringen, son» 
dem nur in der Blätterbildung vegetiren, so Tussilago fii- 
gida, Salix Brayi und das einzige Yaccinium, das hier vor* 
kommt. Sie deuten darauf hin, dass Nowaja Semlä's Pflati* 
zenwelt von Strand ungen aus der Nachbarschaft unterhalten 
wird. Bei anscheinend gleicher Beschaffenheit des Bodens 
ist die Küste im Allgemeinen reicher mit Pflanzen besetst 
als die von ihr mehr entfernten Gegenden, dagegen Küsten* 
striche, vor welchen Inseln liegen, weniger als diejenigen, 
vor welchen keine Inseln sind. Das Eis ist das Transport« 
mittel für die Auswanderer. 

Leopold V. Buch (Canarische Inseln, S. 132) hat nach- 
gewiesen, dass eine grössere Mannigfaltigkeit der Formen 
im Verhältnisse zu ihrer Anzahl Inselfloren charakterisiren. 
Das bunte Gemisch von Individuen verschiedener Arten unter 
einander, welches durch alle Vegetationsformen Nowaja 
Semlä's fast ohne Ausnahme hindurch geht, zeigt dieses 
Gesetz in seiner energischsten Ausprägung. 

Die Flora des Insellandes ist eine alpine, sie ist zum 
Theil hochalpinisch, zum Theil gehört sie der Flora der 
Schneegrenze an. Unter allen Pflanzen, welche Nowaja 
Semlä mit Lappland gemeinschaftlich hat, sind nur sehr 
wenige, deren obere Grenze Wahlenberg in seiner tabella- 
rischen Übersicht in die Eegion der Alpes inferiores setxt 
(Draba muricella, Salix lanata, Tussilago frigida) ; bei weitem 
die meisten haben in den oberen Alpen oder in der Re^on 
des ewigen Schnee's die obere Grenze ihrer Verbreitung 
und fast alle Lappländischen Pflanzen, deren untere Grenxe 
Wahlenberg schon auf den höheren Alpen findet (Ranun- 
culus nivalis, Draba alpina, Saxifraga nivalis, Luzula ar- 
ctica, Pedicularis hirsuta et flammea?) kommen in Nowaja 
Semlä in der Ebene vor. Besässe man ähnliche Vegetations- 
übersichten nach der Höhe aus dem Ural, so würde sieh 
die Vergleichung weiter durchführen lassen, da nach Schrenk's 
Beobachtung Nowaja Scmlä's Flora mehr mit der des Ural 
als mit der Lappländischen übereinstimmt. — Spitzbergens 
Flora, so weit fc*ie aus den Sammlungen von Scoresby und 
Sabine (bestimmt von Robert Brown und Hooker) bekannt 
geworden, ist fast ohne Ausnahme in Nowaja Semlä gefunden 
worden; ausserdem sind noch einige Pflanzen eingewan- 
dert, die man bisher nur in Nord- Amerika gefunden hat 

Das Gedeihen von Pflanzen, deren obere Grenze Wahlen- 
berg dicht an oder über die Schneegrenze setzt, wie Saad- 
fraga oppositifolia, Silene acaulis, Eanunculus nivalis, Oxyria 
reniformis, Ranunculus pygmaeus, Dryas octopetala, Petidea 
crocea, Cerastium alpinum, Erigeron uniflorum, — das Qe- 
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deihen Bolcher Pflanzen in der Ebene drängt zu der Frage, 
wie hoch die Schneegrenze in Nowaja Semlä liege. Aber 
eine allgemeine Schneegrenze für das Land anzugeben, ist 
yöUig unmöglich, indem der Einfluss der Lokalitäten im 
Yerhältniss zu irgend einer normalen Abnahme der Tem- 
peratur nach der Höhe so ungeheuer gross ist, dass man 
nur für jeden einzebien Punkt die relative oder wirkliche 
Schneegrenze finden kann. Eine Untersuchung der im Norden 
an die Küste auslaufenden Oletscher nach Hugi's Anleitung 
(Naturhistorische Alpenreise) könnte nachweisen, ob die Fim- 
linie an den Qletschem im hohen Norden ein so bestimm- 
tes Maass für diejenige Höhe der Atmosphäre, in welcher es 
nie thaut, giebt, wie sie es in den Alpen geben soll. So lange 
indess nicht durch Beobachtung konstatirt ist, dass die Firn- 
linie der Nowasemlaer Gletscher in verschiedenen Thälern 
dieselbe Höhe hat, bleibt es wahrscheinlich, dass die Höhe 
der Fimlinie sehr veränderlich sein werde, besonders wenn 
die Thaleinschnitte, in denen die Gletscher liegen, nicht 
durch Schneemassen verbunden sind. 

Was das Vorkommen des Schnee's betrifft, so schwindet 
derselbe gegen Ende des Juli trotz der geringen Luftt«m- 
peratur von der Ebene. Ist eine Einbiegung des Ufers so 
gelegen, dass der Wind eine bedeutende Menge Schnee 
hineinweht, so ist der kurze Sommer nicht im Stande, diese 
Masse zu schmelzen. Die höheren Berge haben in jeder 
Vertiefung bleibenden Schnee. Krümmt sich ein Bergrücken 
merklich in seiner Längendimension, so ist die Masse ewigen 
Schnec's in dieser Krümmung ungeheuer und es macht wenig 
Unterschied, ob die Krümmung nach Süden oder nach Norden 
gerichtet ist. Eine solche Schneemasse wirkt immer merk- 
lich erkältend auf ihre Umgebung und macht, dass auch 
dort der Schnee sich länger erhält. Fährt man durch Ma- 
totschkin - Scharr, so fällt das Thermometer um 1 bis 2 Grad, 
wenn man an einer bedeutenden Schneegrube vorbei kommt. 
Solche Schneegruben dehnen sich häufig auf mehrere Mei- 
len aus, bei einer Höhe von vielleicht ein Paar tausend 
Fuss; es giebt Schneemassen, die von den Kämmen der 
Berge herab bis auf wenige Klafter vom Spiegel des Meeres 
reichen. Dagegen giebt es Abhänge von mehr als 3000 F. 
Höhe, welche ausser schmalen Klüften schon im Juli gar 
keinen Schnee zeigen, indem sie isolirt und so stehen, dass 
die Sonnenstrahlen ihre ganze Fläche treffen. Am meisten 
gilt diess von den Bergen, die nahe am Westufer stehen. 
So wie das Gestein entblÖsst ist, erwärmt es sich an der 
Sonne und giebt, auch wenn diese nicht mehr scheint, die 
Wärme wieder an die nächste Luftschicht ab. Mögen nun 
auch die entfernteren Luftschichten unter 0^ erkältet sein, 
die Wärme, die das Gestein durch die Sonnenstrahlen er- 
halten hat, bringt einen Theil des Schnee's zum Schmelzen 
und die erwärmten Luftschichten müssen, indem sie an der 



Wand des Berges aufsteigen, dieses Schmelzen noch mehr 
befördern. Von diesen Flächen mag der Schnee selbst 
während des Frostes schmelzen, wie von unseren Dächern 
im Februar und Anfang des März, wenn auch die allge- 
meine Lufttemperatur unter Null ist. 

Die schärferen Kämme der Berge sind in der Begel 
schneelos und selbst die mehr abgerundeten Kuppen sind es 
an einzelnen Theilen, deren Fläche stärker aufsteigt^ so 
dass die Strahlen der hier niedrig stehenden Sonne unt^r 
einem grösseren Winkel auffallen. Solche entblösste Flächen 
liegen nach allen Weltgegenden — wahrscheinlich weil die 
Sonne aus allen Weltgegenden scheint — und die meisten 
sind nicht an sich unfiihig, eine Schneedecke zu halten. 
Daher erscheint es unmöglich, im hohen Norden ein Maass 
für die Schneegrenze in einem Gebirge zu finden. Ein 
isolirter Berg giebt wegen des bedeutenden Einflusses der 
strahlenden Wärme immer nur ein höchst zufälliges Maass. 
Eine gleichmässig hohe Fimlinie, wenn sich eine solche 
nachweisen liesse, wäre hier entscheidend. 

Was die Bodenteraperatur betrifft, so wechselt dieselbe 
nach der speziellen Lokalität, doch thaut der Boden in 
einer Tiefe von 2\ bis 2| Fuss nie auf. — Die Erwär- 
mung der Oberfläche des Bodens steigt um so höher, je mehr 
dieser sich der Natur des reinen Felsens nähert, — und 
durch diese Erwärmung allein, die im Allgemeinen höher 
steht als die mittlere Temperatur der Luft, wird die Ve- 
getation verständlich. Die allgemeine Lufttemperatur würde 
nur wenige Pflanzen gedeihen lassen. Dass die Temperatur 
des Bodens unter den jährlichen und tüglichen Schwankun- 
gen in Nowaja Semlä keine Vegetation hervorrufen kann, 
ist einleuchtend, denn sie ist weit unter dem Gefrierpunkte. 
Bei Jakutsk stehen über dem Bodeneise — ungeheuere Wäl- 
der, in dem hochnordischen Klima Nowaja Semlä's ist 
sämmtlicher Pflanzenwuchs auf die oberste Schicht des 
Bodens und auf die unterste Luftschicht beschränkt; beide 
sind im Sommer wärmer als die höhere Luft- und die 
tiefere Bodentemperatur. Deshalb erhebt sich der dem 
Lichte zugewendete Theil der Pflanze so wenig über die 
Oberfläche des Bodens und deswegen steigt der in der Erde 
befindliche Theil so wenig unter dieselbe herab. 

Nur wenn die Wurzel sehr kurz ist, sie mag nun ge- 
theilt oder nicht getheilt sein, steigt sie abwärts. Jede 
längere Wurzel aber läuft unter der Oberfläche des Bodens 
fort, obgleich nur eine geringe Anzahl im Sinne der Bota- 
niker kriechend ist. An Silene acaulis kann man die Wur- 
zel, wenn der Rasen mehr als gewöhnlich ausgebreitet ist, 
oft über einen Fuss und zuweilen 18 Zoll weit verfolgen, 
ohne dass sie eine merkliche Senkung zeigt. Ganz eben 
so ist das Verhältniss in den Gattungen Cerastium, Arena- 
ria, Antiphylla (Saxifraga), Draba, Arabis &c. Aber auch 
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wo der oberirdische Theil gar nicht rasenförmig vertheilt 
ist, läuft der oft dicke Wurzelstock fast horizontal fort und 
bildet mit dem Stamme mehr oder weniger einen rechten 
Winkel, der, wenn die Pflanze an Abhängen steht, sogar 
zu einem spitzen werden kann, ohne dass etwa ein Fels 
dazu nöthigte. Auch Pflanzen, deren Wurzel in wärmeren 
Klimaten absteigend ist, treiben in dieser Breite eine hori- 
zontale Wurzel, weil diese die wärmste Schicht des Bodens 
sucht So ist die Wurzel von Valeriana capitata im Nowaja 
Semlä ganz wagrecht. Wurzeln krautartiger Pflanzen drin- 
gen nicht über 2 Zoll in den Boden, wohl keine mehr als 
4 Zoll; selbst die Holzgewächse gehen nicht viel tiefer, 
obgleich ihre Wurzeln ungeheuer sind. 

Eben so wenig erhebt sich der überirdische Theil. Die 
80 häufige rasenförmige Vertheilung hängt damit eng zu- 
sammen. Aber auch von den übrigen erheben sich viele 
nur auf 2 bis 3 Zoll, die von 4 bis 5 Zoll Höhe sind schon 
seltener, von 6 Zoll sehr selten; die Höhe von einer Spanne 
erreichen weder Gräser noch Kräuter. Der sparrige Stamm 
von Salix Braji macht es besonders anschaulich, wie in 
einer Höhe von mehr als 8 Zoll über dem Boden die Luft 
nicht mehr Wärme genug hat, eine Knospe zu entwickeln. 

Am belehrendsten für die Vcgctationsverhältuisse des 
hohen Nordens sind die Holzgewächse. Es versteht sich 
von selbst, dass sie es hier bloss bis zur Strauchform brin- 
gen. Das gewöhnlichste und fust überall verbreitete Ge- 
hölz ist Salix polaris. Es sitzt so im Moose versteckt, 
dass es sich kaum einen halben Zoll über dasselbe er- 
hebt. Gewöhnlich ist es nur eine einzige Knospe, die sich 
in 2 Blättchen mit oder ohne Kätzchen über dem Moose 
ausbildet. Dieses einfache, seltener doppelte Blätterpaar 
sitzt auf einem Stiel von der Dicke eines Strohhalms. Glaubt 
man aber, daran die ganze Pflanze ausheben zu können, 
so irrt man sich sehr. Es ist nur ein Zwciglein eines 
weit verbreiteten und stark verästelten Gesträuchs, das theils 
im Moose, theils in der Erde steckt. Salix reticulata ragt 
etwa 4 bis 5 Zoll aus dem Boden, doch ist der Stamm 
imten und die lange holzige Wurzel oft unverhältnissmässig, 
manchmal bis zu einem Zoll, dick. Eeisst man diese unter 
der Oberfläche fortlaufende Wurzel auf, so erscheinen die 
aus dem Boden hervortretenden Triebe als ganz unbedeu- 
tende oberirdische Ausläufer eines unterirdischen Stammes. 
In der That sind die Wälder in Nowaja Semlä mehr in 
als über der Erde. Die Riesenform unter den hiesigen 
Hölzern, Salix lanata, erhebt sich über den Boden zu der 
hier seltenen Höhe von einer Spanne, allein die dicken 
Wurzeln oder vielmehr unterirdischen Stämme kann man 
auf 10 bis 12 Fuss entblössen, ohne zum Ende zu gelangen, 
und ihr Durchmesser beträgt nicht selten über einen Zoll. — 
Wer auf Nowaja Semlä ohne Holzvorrath scheitert, könnte 



den Versuch machen, sich einige Zeit mit auBgerisaenen 
Holzwurzeln zu erwärmen; aber mit dem Theil des H0I268» 
der aus dem Boden hervorwächst, einen Ofen su heixen, 
wird wolil Niemand versuchen. 

Wendet man sich von den unterirdifichen Wäldern Now£ya 
Semlä's zu den Tropen, wo die G^sammtmasse der Vegeta- 
tion in die Höhe drängt, wo die Palme nur auf hohem 
Gipfel grünt, wo ein Heer von Schlingpflanzen, zu sohwaoh, 
aus eigener Kraft die Höhe zu erreichen, aus dem Bodeo 
auf fremden Stützen sich hinaufschleicht oder der £rde 
gar nicht mehr bedarf; sieht man in den mittleren Breiten 
nur den Hopfen und Polygonum Gonvolvrdus als irdisc^iey 
die Cuscuta als letzten Eepräsentanten der oberirdischen 
Schlingpflanzen; verschwinden diese sämmtlich bereits im 
nördlichen Lappland, so erscheint es durchaus natürliefa, 
dass nach dem Pole hin die gesammte Vegetation auf die 
Eegion, wo Luft und Boden sich berühren, beschränkt ist. 

Die Erwärmung dieser Region hängt viel mehr von der 
unmittelbaren Wirkung der Sonnenstrahlen als von der 
diffusen Luftwärme in der Höhe ab. 

•Deshalb ist der Einfluss der Neigung der Ebene so gross 
auf die Vegetation, dass die Fläche einer Wüste und der 
Fuss der Berge, wenn er nicht ein Schnee- oder QeröU« 
lager ist, oft einem Garten gleicht. Dieser Einfluss wächst 
mit der zunehmenden Breite, denn schwerlich flndet man 
in niederen Breiten einen solchen Unterschied zwischen Ab- 
hang und Fläche unbedeutender Höhen wie in Lappland 
und bereits schon bei Archangelsk. 

Dagegen erscheint die Bodenbeschaffenheit in niederen 
Breiten mehr bedingend als in höheren. In Bezug auf 
Trockenheit und Feuchtigkeit ist dieser Unterschied ohne 
Weiteres einleuchtend. Unter den Tropen häng^ von die- 
sem Verhältniss Alles ab, in Nowaja Semlä fast Nichts — 
denn überall ist es feucht und wer nicht wie ein Adler von 
einem Berggipfel zum anderen sich schwingen kann, muas 
nicht glauben, auf noch so geringer Strecke trockenen Fusses 
zu bleiben. Selbst auf dem nackten Fels ist die Luft feucht 
Schon in Lappland hat der Sand, wo ihn nicht das See- 
wasser tränkt, ausser Elymus arenarius kaum eine eigene 
Vegetation, leiclit überwächst er mit einer organischen Decke 
und wird dann fast unwirksam. Auch die chemische Be- 
schaffenheit des Bodens hat im Hochnorden wahrscheinlich 
weniger Einfluss als im Süden. In Nowaja Semlä findet 
sich zwar auf dem Kalk eine reichere Vegetation als auf 
dem Talk- oder Thonschiefer, allein nur der grössere Vor- 
rath von Humus bewirkt diesen Unterschied. Die Pflanxen, 
Flechten etwa ausgenommen, sind dieselben auf dem Porphyr 
und den Schiefern wie auf dem Kalke. Die Vegetationen naoh 
den Gebirgsarten zu scheiden, wie in den Alpen und selbst 
in Lappland, erscheint für Nowaja Semlä ganz unmöglich. 
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(Bulletin scientifique, T. III, pp. 171 — 192. Voyages 
scientifiques. Exp^ition & Nowaia - Zemlia et en Laponie« 
Tableau physique des contrdee yisitees, par Mr. Baer, 1837.) 

2. Cirkumpolare vegetative Rundschau. 

Die Vegetation Nowaja Semlä's zeigt das charakteri- 
stische Gepräge der den Hochnorden unseres Erdballes be- 
herrschenden Naturyerhältnisse. Es sind dieselben, unter 
deren EinfLuss das schöpferische Spiel physikalischer und 
chemischer Kräfte in den hochalpinen Gebirgsstrichen jene 
eigenartigen Gebilde des Pflanzenreiches hervorzaubert, die 
wir als hochnordische oder hochalpine zu bezeichnen pfle- 
gen. Unter gleichen oder ähnlichen Lebensbedingungen 
sich entfaltend und auslebend oflenbaren sie in Bau und 
Gestalt dieselbe typische Gleichartigkeit. 

Wandern wir daher, um ein anschauliches Bild dieser 
eigenthümlichen Naturverhältnisse zu gewinnen, an der 
Waldgrenze des hohen Nordens hin, betrachten wir die 
Flora an und jenseit derselben, machen wir uns mit der 
den Hochnorden charakterisirenden Vegetationsformation der 
Tundren und der ihr ähnlichen Steppen bekannt und wer- 
fen wir schliesslich einen Blick auf die am Bande des ewi- 
gen Schnee's sich ausbreitende Alpenflora. Manches Räth- 
sel findet dabei seine Lösung, manches neue Eäthsel drängt 
sich auf. 

Dem Wanderer, der sich den Eismeerküsten nähert, 
fällt zu allererst das Verschwinden der ihn begleitenden 
Baumarten auf. Von der Nord Westküste Norwegens an 
nur eine geringe Strecke ostwärts, nämlich bis zum Kola- 
Busen, stehen Weissbirken (Betula alba) als äusserste Vor- 
posten des Baumwuchses. Weiter ostwärts, auf der Halb- 
insel Kola so wie auch vom Weissen Meere bis zum Ural, 
ist es die Sibirische Tanne (Picea obovata Ledeb,), welche 
den Waldsaum bildet; vom Ural an über ganz Sibirien 
fort reicht die Bäurische Lärche (Larix dahurica) weiter 
polwärts als alle übrigen Baumarten. 

Westlich von der Halbinsel Kola folgen sich Birke, 
Kiefer und Tanne; die beiden letzteren folgen einander 
ganz nahe auf dem Fusse, die Birke ist kaum im Stande, 
den Vorsprung von einem Breitengrade zu behaupten. 

Von der Ostküste des Weissen Meeres bis zum Ural hin 
bleibt die Keihenfolge der Baumarten wesentlich dieselbe; 
die Grenzlinien laufen parallel neben einander hin. In- 
dessen schiebt sich hier, unmittelbar von der Küste des 
Weissen Meeres beginnend, die Lärche (Larix) an die Tanne 
hinan, vielleicht sogar etwas über sie hinaus. Anfangs 
hält die Lärche mit der Tanne gleichen Schritt, bis ihre 
Polarlinie im Nordende des Ural entschieden polwärts vor- 
Bchreitet, die Linie der Tanne nebst Birke verlässt und 
durch ganz Sibirien die Waldgrenze behauptet. «Fe weiter 



ostwärts nach Sibirien hinein , desto weiter bleiben Tannen 
nebst Birken hinter der Lärche zurück. 

Jenseit der Waldgrenze tritt die Baumform nur noch 
in verkrüppelter Zwerggestalt auf. Die echten Polarweiden 
reichen in Sibirien unmittelbar bis an das Eismeer liinan, 
im Europäischen Russland beginnen sie von dem 67" N.Br. 
en nordwärts. In Amerika reichen sie bis an die äusserste 
Nordgrenze des Baumwuchses hinan und gehen sogeu: an der 
Zwergbirke vorbei. Pachtussow bezeugt ihr Vorkommen 
in Nowaja Semlä (Sapiski, I, 206). 

Die Zwergbirke (Betula nana Z.) wächst in Nowaja 
Semlä unter TT N.Br. (Pachtussow, Sapiski, I, 215). Auf 
der Südküste fand Pachtussow kriechende Tannen, die noch 
viel kleiner waren als die dortigen Zwergbirken, desgleichen 
den Werestnäk, die Zwergform des Wachholders (Juniperus 
communis Z.), der auf der Insel Mageröe vorhanden ist 
und mit Birken vergesellschaftet in der Nahe des Kola- 
Busens angetrofien wird. 

Die Flora an und jenseit der Baumgrenze zeigt überall 
einen gemeinsamen Charakter. Unter den 124 Arten pha- 
nerogamer Pflanzen des Taimyr-Gebiets , welche sich auf 
68 Gattungen vertheilen, sind Oxytropis Middendorfii, Sa- 
lix taimyrensis, Stellaria ciliatosepala und Eumex arcticus 
die einzigen neuen Pflanzen. Kane, der in seinen For- 
schungen unermüdlich gewesen ist, fand unter 79" N. Br., 
an den bis zu ihm naturwissenschaftlich noch nicht durch- 
forschten nördlichsten Punkten der Westküsten Grönlands, 
nur Eine unzweifelhaft neue Art, die Pedicularis Kanei I). 

Grönland besitzt überhaupt 264 Arten, auf 109 Gattungen 
vertheilt. Nördlich vom 73. Breitengrade fand Kane in West- 
GrÖnland 76 Arten, 44 Gattimgen angehörig, aber freilich 
auf einer Wanderung, welche 7 Breitengrade durchschnitt 

Von den 124 am Taimyr-Flusse gefundenen phaneroga- 
men Pflanzenarten kommen fast 100, also V«, in Nordost- 
Sibirien und Nord -Amerika gleichfalls vor, in Ländern, 
welche um den halben Umfang, den die Erdkugel unter 
diesen Breiten hat, von einander abstehen. Wenn die Mel- 
ville-Inseln nur V3 aller Taimyr- Pflanzen besitzen, so er- 
klärt sich diese Erscheinung aus den insularen, kälteren 
Sommern derselben, die sie mit Spitzbergen und Nowaja 
Semlä gemein haben. Jenes eine Drittheil kommt aber 
zwei Drittheilen der Gesammtflora der Melville - Inseln 
gleich. Sie zählt nämlich nur halb so viel Gattungen 
als die Flora des Taimyr-Gebiets. 

Das um die Hälfte nähere Lappland hat nur die Hälfte al- 
ler Taimyr-Pflanzen mit dem Taimyr -Lande gemein, zeigt 
demnach bedeutend geringere Pflanzenverwandtschaft als 
Nord-Amerika. Der Unterschied von 4 Breitengraden wird 
durch die unverhältnissmässige Wärme Lapplandi^ eben so ge- 
steigert als in Nord-Amerika durch dessen Kälte gemindert 
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Lapi)la]id hat ein Insular-KIima, aber ein bedeutend warmes. 
Seine Filanzen sind viel weniger auf die Bodenbesonnung 
angewiesen als die des Taimyr, daher in Lap[)Iand in der 
Nähe des Meeres Krautpilanzen von «3 Fuss Höhe (Son- 
chusy Pcdicularis), ja sogar hohe Bäume angetroffen werden. 
Von klimatische^ Seite sind die Breitenabstände für die 
Polarpflanzen von grösserem, die Längenabstände von ge- 
ringfügigem Belange. Den Beweis dafür bietet die Taimyr- 
Flora durch folgende Zahlenverhältnisse. Von allen TaimjT- 

PHanzen sind 

in Süd-Sibirien . . -/a der Anzahl vorhanden, 
im Europäischen Ku^sland ^4 ?» i» »» 

in Ost-Sibirien . . V? »« tt » 

Der Ural bildet also nach Westen hin keine wesent- 
liche Pflanzenscheide, eben so wenig die Bchring-Strasse 
nach Osten. Im Grossen und Ganzen bleibt der Anblick 
der Flora vollkommen derselbe. Lesen wir die bert^dten 
Schilderunp;cn , in denen Richardson (Searchiug Expedit., I, 
276 ff.) uns die Tundren am Mackenzie - Flusse darstellt, 
so glauben wir eine beliebige Gegend Nord-Sibiriens oder 
Noni-Europa's vor uns zu sehen: Vaccinium uliginosum, 
Empotrum nigrum, Ledum palustre, Arctostaphylos uva ursi, 
Cassiopc tetragona, Polemonium coeruleum, Pediculares, 
Saxifragae &c. , Alles dieselben alten Bekannten, ja die- 
selbe Gruppirungs weise derselben Arten. 

Unter ähnlichen Lebensverhältnissen hat die Natur 
überall ähnliche Geschöpfe hervorgerufen. Der Maler, der 
Prinz Max von Wied (Reise, I, 20) begleitete, wunderte 
sich, als er die Physiognomie des Waldes im nördlichen 
Amerika derjenigen Europa's so ähnlich fand. In der- 
selben Richtung weiter fortreisond hätte er bis Süd -Sibi- 
rien kommen und dort wieder dasselbe erleben können, im 
Amur-Lande hätte er wieder Eichen, Eschen, Wallnussbäume, 
Hasclsträucher und dergleichen mehr vorgefunden, ja er 
wäre sogar im Amur-Lande nicht nur einer bedeutenden 
Anzahl Europäischer Ptlauzen, .sondern bekanntlich sogar 
mehreren Europäischen Bäumen und Sträuchem begegnet, 
welche im übrif^eu Sibirien, über die ganze Breite Asiens 
fort, sich nirgends sehen lassen, wie z. B. unsere Linde, 
zwei Europäische Ulmen, die Mispel und dergleichen melir*). 

^) Wie kuiiiGQ diese dorthiu? Wie ist es (gekommen, das» das 
Amur-Gebiet unter der Mehrzahl (an 160) anderer (^egcn 20 »olcher 
Pflauzenarteu mit Nord-Amorika ^^einein iiat, weUhe im nördlichen 
Ost -Sibirien nicht jrcfundcn werden. Die Gemeinschaft des Amur- 
Landes mit Nord- Ami-rika zu erklären, haben wir fürs Erste nur Einen 
Wrj^, denjenigen, ein versunkenes Zwischenland anzunehmen. Diese 
Erklärun^sweise Uegel's (Tentammi florao ussuriensis in den Me- 
moires de rAcademie Imperiale des »cii-nces de St. - Potorsbourg, 
Vll^me Serie) findet in den Untersuchungen von Martins (Archives des 
Sciences physiques et naturelles, 1848, VIII, p. 1(»2) vollkommene Be- 
stätigung, weil er in der einzig übriu: grbliebi'nen Brücke von Schott- 
land nach Grönland hinüber, in der Reihenfolge der Shctland, Färöer 
und Island, die Europäischen Pllanzenarten in dem Verhältnisse 
•V4 : Vi '• ^Art abnehmen und in demselben Verhältnisse die Zahl GrÖn- 
ländisclier Arten zunehmen sah. 



Zwischen den BeerenpHanzen und den Bäumen findet 
hinsichtlich ihrer Folargrenze eine Übereinstimmung Statte 
die sich am deutlichsten im Taimyr-Lande ausspricht. So- 
wohl an den Nordküsten Europa's als auch andererseits 
an denen der Lena- und Kolyma- Gegenden, ja auch an 
der Mündung des Mackenzie sehen wir allerdings einige 
Beeren über die Waldgrenze hinaus bis fast unmittelbar 
an den Küsten säum des Eismeeres reichen. Noch auf Mar 
geröe finden sich alle 3 Vaccinien (Vaccinium Vitis ideae — 
Preisselbeero, Vaccinium uliginosum — Blaubeere , Vacci- 
nium Myrtillus — Schwarzbeere) und Empetrum nigrum. 
Auf den beiderseitigen Küsten des Weissen Meeres gehen 
Eubus Chamuemorus (Schellbeere), Vaccinium Vitis ideae, 
Empetrum nigrum und Rubus arcticus bis an den Saum 
des Eismeeres, ja, mit Ausnahme der letztgenannten Art, 
über denselben hinüber, auf die Inseln Kolgujew und No- 
waja SemliL 

3. Tundra und Steppe. 

Unter den Blüthenpfianzen walten jenseit der Baum- 
grenze, gleichwie in den Alpen, gleichwie im Himalaja, 
wo die Weideplätze noch 15 bis 16| tausend Fuss er- 
reichen, so auch im Hochnorden die Gräser vor. Die For^ 
men, aus denen der Grasteppich im Taimyr-Lande gewirkt 
ist, sind noch gar mannigfach, sie gehören nicht weniger 
als 10 Gattungen an, welche sich zu wenigstens 21 Ter- 
schiedenen Arten gestalten. Zur Hälfte sind es Sauer- 
gräser, nämlich Binsen-, Ried- und Wollgräser, zur guten 
Hälfte aber Süssgräser, welche im kultivirten Europa den 
geschätztesten Futtergräsern beigezählt werden und nichts 
desto weniger im Taimyr-Lande fast alle bis zu den trost- 
losen Gestaden des Eismeeres, bis über 75|** N. Br. hinan 
reichen, unter ihnen einige unserer Mittel - Europäischen 
Alltagsgenossen, wie z. B. das Wiesen-Rispengras (Poa pra- 
tensis) und die Rasenschmiele (Aira [Deschampsia] caespi- 
tosa). Ist es zu verwundern, dass die yorzüglichsteu Milch- 
kühe (die sogenannte Cholmogor'sche Race, die Nachkommen- 
schaft Niederländischen Viehes, das die geniale Einsieht 
Pcter's des Grossen dahin verpflanzt hat) in den öden Polar- 
gegendeu bei Mescuj gezüchtet werden? 

Aber wie wenig kommt der Anblick des hochnordischen 
Rasens demjenigen der saftigen Alpenmatten gleich! Frucht- 
los sucht das überblickende Auge in der Tundra die wohl- 
thuende Ruhe, welche der Hintergrund grüner Matten bie- 
tet. Die eigentliche Gesammtfläche der Tundra erscheint 
kaum als grünender Boden. Auf dem trockenen festen 
Boden des hochwelligen Landes fusst eine karge Pflanzen- 
welt» nicht vermögend, den als Grundlage dienenden lehmi- 
gen Geröllsand zu verhüllen. Moos und Sauergräser ziem- 
lich zur Hälfte, bilden die Decke der Oberfläche, welche^ 
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weil sie eben nur fleckweise und nicht ununterbrochen 
gleich unseren Easendecken bewachsen ist, wie mit schwa- 
chen Humpeln besetzt erscheint. Hauptsächlich verschie- 
dene Arten von Polytrichum, Bryum und Hypnum, zumal 
zahlreiche Arten der letztgenannten Gattung, bilden die 
Moosdecke der hohen, trockenen „Polytrichum - Tundra". 
Aus der wie ein flaches Kinnennetz sich darstellenden, 
schmutzig gelbbraunen Moosfläche heben sich Grasflocken 
humpelartig hervor, — aber die schon bei Eröffnung des 
Sommers halb abgestorbenen, brandgelben Spitzen der Bin- 
sen, Riede und des Wollgrases stechen nur unbedeutend 
von der Grundfarbe der Moosdecke ab; nur unrein, wie 
durch einen Flor, schimmert die untere grüne Hälfte des 
Grases hervor, denn als echte Frühjahrspflanzen haben die 
Sauergräser ihre Blumen schon im verangegaDgenen Sommer 
vorgebildet und schon zu Anfang des hochnordischen Som- 
mers (10. Juli bis 20. Juli n. St.) sind dieselben in vollster 
Blüthe uüd färben sich braun, während die Süssgräser sich 
erst in der Knospenbildung begriffen zeigen. 

Ertödtend einförmig ist der Eindruck der flachen Tundra 
im weiteren Umkreise, endlos, unbegrenzt verliert sich der 
Horizont in unerreichbare Fernen. Keine Abwechselung, 
kein Schatten, keine Nacht im Sommer; Licht, Wind und 
Schall zittern grenzenlos aus, überall weht es, überall ist 
es unheimlich still und stumm. Den ganzen Sommer hin- 
durch währt auf der hochnordischen Tundra der eine und 
einzige, endlos lange Sommertag, beleuchtet von dem blas- 
sen Lichte eines moudartigen, in Nebelwallen verschleier- 
ten Gestirnes, das der Mensch frechen Blickes ungestraft 
anglotzen darf. Entnervend ist dieser Anblick, unter des- 
sen stetig wirkendem* Einflüsse der Mensch zum in sich 
gekehrten, stumpfen Samojedcn herabsinkt. Eingelullt von 
dem Einerlei der Umgebung versenkt sich der Gedanke 
des B^isenden in seine innere Welt, ausruhend von den 
unablässig neckenden Eindrücken, die den Wanderer be- 
klemmend umspielten, so lange er in unermesslichcn Ur- 
wäldern irrte. 

Wie himmelweit verschieden von dem Eindrucke der 
Tundra und Steppe regt dagegen die dem Hochnorden ent- 
sprechende llegion des Hochgebirges an, wo in 6000 bis 
7000 Fuss Höhe sich gleichfalls die schmalen grünen Strei- 
fen des Graslandes zu verlieren beginnen! Die schauer- 
lichen Felsmassen und Trümmergesteine, die starrenden 
Felswände und Zinken, die gigantischen Gestalten, die wun- 
derbaren Umrisse, die Gegensätze zwischen klarem Him- 
mel, grellem Lichte imd finsteren Schatten bewältigen das 
Gemüth und stimmen es ernst, aber sie krät\igen es zu- 
gleich und regen es an, — sie stempeln den Menschen zum 
frischen, freien Alpensohn. 

Die Tundra gewinnt aber grösseres Literesse, je mehr 
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wir den Fernblick aufgeben und unsere Aufmerksamkeit 
dem nächsten Umkreise widmen. Obgleich bei näherer 
Einsicht Gräser in Menge vorhanden erscheinen, vermisst 
das Auge doch noch mehr die Grasdecke so wie das frische 
Grün unserer heimischen Gegenden als die Blumen; es 
bemerkt, dass der abgetragene Teppich zu unseren Füs- 
sen ab und an (Vio bis Vao der Oberfläche) mit unschein- 
baren Fleckchen der zierlichen Haide (Cassiope tetragona), 
der Wasserbeere (Empetrum nigrum) oder der buschigen 
Dryas octopetala geblümt ist, dass hie und da ein spär- 
liches Renthiermoos als weisse Koralle den Grund ziert, 
ja dass mitunter eine kaum zu entdeckende, halb vergrabene 
Zwergfweide sich verstohlen zeigt oder gar Zwergblümchen 
des verkümmerten Chrysosplenium altemifolium oder zwer- 
giger, theilweise verdorrter Krüppel der ohnehin zwergigen 
Hungerblümchen (Drabae) oder des Zwergranunkels (Ra- 
nunculus pygmaeus) sich hervorthun. Der Kenner unter- 
scheidet allerdings sogar unter den winzigen Hungerblüm- 
chen die grösste Mannigfaltigkeit, ja sogar 10 verschiedene 
im Taimyr- Lande vorkommende Arten dieses einen Ge- 
schlechts, doch der Eindruck, den alle diese Blümchen 
hinterlassen, geht in dem Begriffe jämmerlicher Dürftigkeit 
auf, den der Name „Hungerblümchen" schlagend kenn- 
zeichnet. Diese Hungerblümchen walten dermaassen vor 
allen anderen Blumen im Taimyr -Lande vor (10 verschie- 
dene Arten), dass ihre Mannigfaltigkeit nur von derjenigen 
der Saxifragen (12 Arten) übertroffen wird. Das Ganze 
macht den Eindruck unverkennbarer grosser Dürre, zumal 
die verdorrten vor- und sogar vorvorjährigen Blattschöpfe, 
Blüthenstiele und Fruchtkapseln den grünenden und blü- 
henden Thcilen des laufenden Jahres noch fest ansitzen, 
noch Jalire lang nach ihrem Absterben die grünenden 
Knospen umhüllend schützen. Kratzt man aber den Bo- 
den auf, so flndet man feuchte Erde und stösst in Finger- 
tiefe auf Eis; ja das Moos der Einnchen ruht unmittelbar 
auf dem Bodencise. 

Hie und da zeigt sich wohl auch auf der hohen Tundra 
ein Mal ein Alpcnmohn oder eine Pedicularis, meist sind 
das aber die Vorläufer der im Frühsommer überrieselten 
Stellen. Hier gewinnt das Gras und ein frischeres Grün 
die Oberhand, die Hümpel vergrössern sich bis zu einem 
Schritt im Durchmesser und V2 Fuss Höhe, die Blätter 
der Gräser sprossen nicht nur länger, d. i. bis 3 oder 
4 Zoll Höhe, einzelne Halme bis 7 Zoll Höhe, empor, son- 
dern stehen auch dichter, namentlich aber das Moos ver- 
schwindet, Dryas und Cassiope wachsen freudiger. 

Wo sonst auf der hohen Tundra ein entschieden und 
freudig grünender Fleck sich schon in weiterer Feme aus 

dem Braungelb der Gesammtfläche hervorhebt, da kann 

man mit Sicherheit auf Süssgräser und auf eine der bei- 

11 
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den folgenden aussergewöhnlichen Ursachen sehliesscn : ent- 
weder sind Baue des Eisfuchses dort vorhanden oder es 
sind verlassene Zdtstellen der 8amojeden. Vorzugsweise ist 
es die Düngung, welche hier die Vegetation hebt, die 
über den Fuchsbauen sogar in abscheulichem Ammoniak- 
Dunste wuchert; die grösseie Wärme, sowohl durch Ven- 
tilation als durch die Eigenwärme der Thierc erzeugt, 
wirkt kräftig mit. 

Wie auf diesen Oasen inmitten der allgemeinen öden 
Wüste sich die Kraft der Düngung im äussersten Norden 
bewährt, so auch in den angeschwemmten, jährlich unter 
Wasser gesetzten, schlammreichen Niederungen. Nur in 
diesen , den Lajdy , vermögen die hochnordischen Gräser 
sich zu zusammenhängenden Rasenflächen zu vereinigen. 
Aber nicht bloss düngend wirken die überschlämmenden 
Fluthen hier ein, sondern zugleich erwärmend , denn Nichts 
vermag im hohen Norden in gleichem Grade den Boden 
zu erwärmen wie über denselben rinnendes Wasser'). 

Die üppigsten Oasen des Hochnordens finden wir an 
den Abhängen, welche, vor dem Einflüsse rauher Winde 
geschützt, die Sonnenwirkung senkrecht anprallender Strah- 
len entgegennehmen, zumal wenn sie mit fetten Uferabstür- 
zen sich verbinden, deren frische Bodenkraft locker daliegt 
und mit Hülfe ihrer Schwärze die Sonnenstrahlen uoch 
vollständiger aufsaugt. Auch auf diesen Uferabstürzen tre- 
ten die Süsegräser nur in einzelnen Rasenfleckchen und 
Rnsenschöpfchen auf und unsere Rasendecke vermissen wir 
auch hier. Aber um so mehr überrascht uns die Farben- 
pracht so wie der Formenreichthum der Blumenstöcke, 
welche sich vom dunklen Boden hervorheben. Von oben 
betrachtend sehen wir oft mehr Blumen als Laub an den 
Pflanzen. Hier prangen die Sieversia glacialis, die Ranun- 
keln, die Caltha palustris, die Potentillen und Löwenzähne 
mit ihren üppigen hochgelben, Saussurea alpina mit ihren 
grossen blauen Blumen, vom saftigen Laube der Blätter 
gehoben, oder das blaue Polemonium humile und das Ver- 
gissmeinnicht ; hier j)runken die zierlich geschnitzten rosa- 



') V. Baer bemerkte auf Xowaju Semlä an solchen Stollen eine 
üppigere Vegetation, die von dem Schneewasscr nicht erreicht wurden, 
welches den ganzen Sommer hindurch von den Höhen herabiioss. Die- 
sen Widerspruch klärt v. MittendorflF (Reise, 1) selbst auf. Die Wirkung 
des flicssenden Wassers auf die Vegetation arktischer Tundren verhält 
sich im Frühjahr und Sommer entgegengesetzt: im Frühjahre müssen 
die Gewässer beitragen, den Boden über den Gefrierpunkt zu erwärmen 
und die Pflanzenwelt zu beleben; ün Sommer werden Bäche, welche 
Sehnecwasser führen, ihre Umgebungen verhmdern , die Temperatur, 
der gesteigerten Luftwürme und den mit dieser gleichen Schritt halten- 
den Vegetationsphasen entsprechend, höher über den Gefrierpunkt zu 
erheben. Daher entgegengesetzte Wirkungen im ebenen Taimyr-Landc, 
wo der rasch geschmolzene Schnee nur im Friihlingc die Tundra be- 
wässert, und auf einer Gebirgsinsel, von deren Firnen und Gletschern 
die Bäche den ganzen Sommer hindurch mit Wasser von 0° gespeist 
werden. (irisebach, Bericht über die Loislungen in der Pflanzen- 
geographie während des Jahres 1847, Berlin 1850. 



farbenen Oxytropis-, hier die Pedicularis- Arten mit ihren 
verschiedenartigen, schön geformten Blüthen, hier der frische 
zarte Schmelz der gelben, blauen, purpurfarbenen und weis- 
sen Saxifragen, die rothen Köpfe der Armeria arctica, hier 
Folygonum Bistorta oder die schönen zusammengesetzten 
Formen der Matricaria inodora, var. phaeocephala , hier 
Erigeron uniflorus und andere Compositen, hier der üp- 
pige Alpenmohn (Papaver nudicaule), hier das ausgezeichnet 
schöne Delphinium Middendorffii (Delph. cheilanthum jFmcA.?), 
der riesige Scnecio palustris mit seinen zollgrossen Blumen, 
bis 40 an der Zahl, und noch eine Menge anderer Blu- 
men. Auch eine unscheinbare Tulpe (Lloydia serotina) be- 
gegnet uns am Taimyr und wir sehen zu unserem Er- 
staunen, wie sich die Natur bei der Schwierigkeit, die 
Früchte zur lleife zu bringen, zu helfen gewusst hat, in- 
dem nicht wenige Pflanzen (Poa arctica, Polygonum vivi- 
parum, Saxifraga cernua), statt in den Blattwinkcln neue 
Knospen zu erzeugen, im Hochnorden Zwiebelchen in die- 
sen Blattwinkeln tragen, welche abfallend neue Pflanzen 
entstehen lassen. Ja, eine Saxifrage (Sax. stellaris, var. 
foliocosa) geht darin noch weiter und aus den Blattwin- 
keln fallt die junge Pflanze schon in Gestalt eines fertigen 
Röschens, bewurzelter grüner Blätter zur Erde. Auch sind 
ja die Pflanzen der Tundren, obgleich wie diejenigen der 
Steppe in einförmiger Geselligkeit wachsend, doch nicht 
mit allem Fug gesellig zu nennen, sondern 10 bis 12 ver- 
schiedene Pfliiuzchen derselben Art stehen dicht an einan- 
der gedrängt, weil sie Wurzelverwandte sind, alle im Laufe 
der Zeit ein und derselben Wurzel entsprossen. Nur da- 
durch, dass die hochnordischen Pflanzen in solchen Weisen 
sich fortpflanzen und fast ausschliÄslich mehrjährig sind, 
haben sie der Vertilgung durch einzelne schlimme 8ommer 
entgehen können. 

Inmitten mancher Lajdy finden wir Dickichte, die aus 
wirrem Geäste des Krüppelholzes ärmlicher Strauchweiden 
oder knorriger Zwergbirken bestehen, die sogenannte „arkti- 
sche Staudenformation" (Grisebaeh). Das theil weise ver- 
dorrte Gesträuch erhebt sich nur einen halben oder, wenn 
es hoch kommt, anderthalb Fuss über die Obcrüäohe der 
Niederung. Auffallend ist es, dass diese Dickichte sich 
vorzugsweise in den tieferen Stellen der Lajdy vorfinden, 
welche im Frühjahre längere Zeit unter dem Wasser stehen 
und mehrere Fuss tiefen Torf zum Boden haben, so in 
der Niederung, so auch auf den Hochebenen (z. B. Bely 
Chrebett), auf denen jedoch die Zwergbirken sich mit den 
Eeuthier flechten vergesellschaften. 

Die Polytrichum-Tundren sind die im Hochnorden herr* 
sehende Tundrafonn. Sie ist etwas verschieden von der 
auf den Felsengestaden des Bussischen Lapplands auftreten- 
den, welche das verdorrte röthliche Laub der rasenförmig^ 
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aber gleichfalls humpelig wachseadea Diapenzia charakteri- 
sirt. Auf diesem Gruadtone ruht gleich einer Verbrämung, 
welche aber nicht selten die Diapenzia-Polster fast über- 
wuchert , das weisse Korallengebilde mehr oder weniger 
üppigen Kenthiermooses, aus dem hier und dort das dunkel- 
grüne, hässlich gekrauste Blatt der Schellbeere (Eubus Cha- 
maemorus) oder das zierliche Laub der Azalea procumbens, 
der Andromeda polyfolia oder eine im Moose verkrochene 
Salix venosa hervorschaut. Bis auf die Diapenzia sehen 
wir hier bereits den Übergang zu unseren Sphagnum-Hoch- 
mooreu Nord-Europa's. In der That stellen sich in Lapp- 
land, so wie man aus der hohen Tundra in die Niederung 
hinabsteigt, alsbald Sphagnum-Moose, mit Woll- und Eied- 
gräsern durchwachsen, ein oder Dickichte strauchiger Wei- 
den und Birken. Wo das Sphagnum-Moos an feuchteren 
Stellen nicht die Oberhand nimmt, da finden wir Trollius, 
Caltha, Pedicularis, Pinguicula, Ranunculus glacialis und 
mehr vereinzelt Viola palustris, Allium, Veratrum &c. 

Beschauen wir uns die allgemeine Cirkumpolar - Tundra 
in weiterem Umkreise, wie sie in den Barren-grounds des 
arktischen Amerika geschildert wird, so finden wir wieder- 
um eine wesentliche Verschiedenheit. Wir sind entschie- 
den in eine Flechten-Tundra versetzt Offenbar wird die- 
ser Unterschied dadurch bedingt, dass im arktischen Ame- 
rika der feste Fels hervordringt, nur von spärlichem Gruse 
granitischer Gesteine bedeckt. — Das Innere des Tschuk- 
tschenlandos wird von Billings als nacktes Felsenland ge- 
schildert, in dem überall das Gestein bloss liegt. Deshalb 
sieht mau dort nicht einmal Gras, sondern (nach Billings) 
nur Moos, von dem sich die Rentliiere nähren. Schon 
hierdurch sind diese Moose entschieden als Flechten cha- 
rakterisirt. Wir dürfen daran nicht zweifeln, dass das 
Tschuktschenland von einer Flechten-Tundra eingenommen 
wird, welche in Allem mit derjenigen des arktischen Ame- 
rika übereinstimmen muss. 

Die Flechten-Tundren des Hochnordens entaprechen 
vollkommen der Flechtenregion , welche in den Hochgebir- 
gen unseres Erdballs da beginnt, wo alle übrigen Gewächse 
versagen. 

Die Unterscheidung zwischen trockener Hoch- und ge- 
wässerter Niederungs-Tundra bezieht sich nicht auf die ab- 
solute Höhe, sondern nur auf die Erhebung über den ört- 
lichen Wasserstand der Gegend. Die meisten und aus- 
gedehntesten Steppenflächen im weitesten Sinne des Wor- 
tes — seien es Tundren , Haiden , Steppen , Prairien oder 
Llanos — haben das gemein, dass sie nur wenig über die 
Meeresfläche erhaben liegen. Sogar die bergigsten Gegen- 
den der Sibirischen Tundren und Steppen oder auch der 
Prairien erheben sich mit den Gipfeln ihrer Hügel gewöhn- 
lich kaum bis 500 Fuss Höhe über den Meereshorizont. 



Einzebie hochebene Steppen, Tafel-Tundren, Tafel- Step- 
pen, unter denen wohl die bis 4000 Fuss hoch gelegene 
Gobi die bedeutendste ist, treten von jenen getrennt auf 
und entwickeln auf ihrem Bücken allerdings in entschie- 
dener Weise den Charakter der trockenen Hochtundren 
und dürren Hochsteppen , ohne das Vorkommen zahl- und 
umfangreicher Niederungs-Tundren und Niederungssteppen 
auszuBclüiessen. Moräste, auf undurchlassenden Thoubän- 
ken der Niederungen ruhend, sind sogar inmitten der Sand- 
dünen der innersten Gobi keine Seltenheit. 

Die Verschiedenheit der Bodenbeschaffenheit prägt die 
Hoch- und Niederuugs-Tundren zu eigenthümüchen Fonnen 
aus. Demgemäss zerfällt die Hoch-Tundra in a. die Flech- 
ten-Tundra des nackten Felsgrundes und b. in die Poly- 
trichum-Tundra des diluvialen Schuttbodens, er mag nun 
vorzugsweise sandiger, lehmiger oder geröUhaltiger Na- 
tur sein. 

Die Hochtundra ist charakterisirt durch mangelhafte 
Bedeckung mit Dammerde, daher hier unter dem vereinten 
Drucke der Ungunst des Klima's und der Sterilität des Bo- 
dens — die Ödeste Öde. Die Haide, die charakteristische 
Form der Europäischen Hochtundra, die der Bodenanuuth 
ihr Dasein verdankt und gewöhnlich Meeresdünen der Vor- 
zeit bedeckt, führt einerseits zur hochuordischen Poly- 
trichum-Tundra hinüber, andererseits bildet sie, über tor- 
fige Strecken hinüberführend, den Übergang zu den Nie- 
derungs-Tundren. 

Die Niederungs-Tundra ist reicher an Dammerde, reicher 
an Bodenwärme, da ihr beide von den Flutlien zugetragen 
werden, so dass wir auf den günstigsten Örtlichkeiten der- 
selben im Hochnorden sogar Wiesenflecke antreffen. Vor- 
waltend wird aber die Niederung von Torf strecken ein- 
genommen, welche mit unseren sterileren Europäischen 
Grünlandsmooren übereinkommen und folglich gleich diesen 
den Charakter ebener Flächen festhalten. Bald stehen sie 
nur unter Sauergräsern (dem Seggenriede Europu's) , bald 
unter Dickichten voll jämmerlicher Zwergsträucher. Da 
im Gebiete des Eisbodens keine sogenannten „Bebemoore" 
oder „Versinkmoore" vorkommen können, so bieten eich 
diese Grünlandsmoore den Samojedcn als Fahrstrasse für 
ihre sommerlichen Schlittenfahrten. — Die fruchtbarste 
Form der Niederungs - Tundra führt allmählich, zumal je 
weiter msui südwärts rückt, in die sogenannten „Laj- 
dy" über. 

Die unfruchtbarste Form der Niederungs-Tundra bildet 
das Moosmoor. Es wird aus Wassermoosen (Sphagnum) 
gebildet und reicht in den Hochnorden nur hinein, da der 
lange Winter und der Bodenfrost seiner Entwickelung nicht 
günstig sind. Typisch entwickelt kommen die Wucher- 
gebilde der Wassermoose und des vorwaltend aus ihnen 
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sich bildenden Torfes an den Gestaden der Ostsee und in 
Mittel-Europa vor. 

Ausser der grossen Cirkumpolar-Tundra , welche von 
der Polargrenze des Waldes und der Bäume rings umschlos- 
sen und umgrenzt wird, linden sich inmitten des hoch- 
nordischen Krüppelwaldes inselartig eingesprengte Neben- 
tundren, vorzugsweise Hocliebenen mehr oder weniger wel- 
liger Natur, deren ausgesetzte Lage in so hochnordischem 
Klima keinen Baumwuchs duldet. 

Tiefebenen, die von nassen, schwappenden Mooren be- 
deckt sind, gehören zu den Tundren, doch ist die Tundra 
durchaus nicht die Bezeichnung einer Bodenform, sondern 
einer Vegetations-Formation. Der Finne nennt alle wald- 
losen Gebirge, jeden einzeln stehenden Bergkegel „Tuntur". 
Sibiriens Tundren sind vorwaltend wellig oder wenigstens 
hocheben gestaltet, mitunter erscheinen sie als entschie- 
denes Hügelland, in welchem Hügel an Hügel mehrere 
hundert Fuss über die trennenden Kessel und Thiiler er- 
haben steht, zu einem Meere von Hügelwellen au einander 
sich schliessend. Die Natur der bedingenden meteorologi- 
schen Einflüsse bringt es mit sich, dass die Steppen, um 
so mehr aber die Tundren vorzugsweise auf Hochländern, 
namentlich auf Hochebenen, so wie auf Bergketten, Berg- 
rücken und Wasserscheiden Platz nehmen. Vorwaltend 
hat mau es mit wellenförmigen Flächen zu thun, die in 
einer Entfernung von ein Paar Geographischen Meilen 
oder mehr mit sanft abgerundeten Kuppen den Horizont 
schliessen. 

Wie bei der Stoppe ist die Baumlosigkeit kein absolu- 
tes, sondern ein typisches Merkmal der Tundra. An der 
Südgrenze der Cirkumpolar-Tundra so wie namentlich in- 
mitten der Nebentundren stehen in jeder Senkung des Bo- 
dens, im Schutze jedes Absturzes Bäume. Aber gleichwie 
in der Steppe sich nur gewisses Laubholz vorwagen kann, 
so auch in der Tundra nur Krummholz bestimmter Baum- 
arten. Nur die ty])i8che Tundra so wie die typische Steppe 
sind völlig baumlos. Obgleich in dieser wie in jener die 
Baumlosigkeit durch entgegengesetzte Zustände hervorgeru- 
fen wird, ist die Analogie beider eine sehr grosse. Extreme 
berühren sich. 

Freilich haben beide gemeinsame Grundlagen, die hori- 
zontale sowohl als die vertikale Gleichförmigkeit. Die un- 
genügende Bodcngliedorunp: bedingt schon an sicli die Ar- 
muth des Vegetations-Charukters '). Durch die unmittel- 



') „Wor das, was die Uussisihe Natur an Verschiedonheiteii im 
Grossen darbietet, in frischer Anschauung vereinen wollte, der müsste 
mit Dampf die unübersehbaren Käume zwischen den wenigen Xormal- 
stellen durchfliegen und hätte Zeit genug, die allmählichen Übergänge 
XU verfolgen. — Um ein Maass für die Anschauung dieser grossartigen 
Gleichförmigkeit und ihrer allmählichen, unmerkbaren oder versteckten 
Übergänge zu haben, mag man bedenken, dass am Nordrande des Har- 



bare Besonnung ist der exoessive Gegensatz der Jahres- 
zeiten auf das Höchste gesteigert, so dass sogar die Durcfa- 
Bchnittswärme des Jahres trotz der Winterkälte eine er- 
höhte ist. Der mit unwiderstehlicher Wucht dahin atie- 
bende Wind, zugleich ein Kind, zugleich auch ein Er- 
zeuger der Steppe, indem er es vorzugsweise ist, der den 
Baumwuclis nicht aufkommen lasst, fegt von der Steppe 
wie von der Tundra den Schnee ab, der ohnehin hier wie 
dort oft vor dem Eintritte der Schneeschmelze Terdamplt, 
aufgesogen von der trockenen Luft. 

Ja, im Winter kommen sogar darin die Steppen und 
Tundren überein, dass sie ausserordentlich lufttrocken sind. 
Dagegen liegt der Hauptunterschied beider darin, dass die 
Steppe, vorzüglich aber die Tafellandsteppe, das Gebilde des 
Inneren der Kontinente, im Sommer ausserordentlich luft- 
trocken ist *) , dass der durch den aufsteigenden riUftatrom, 

zes auf einer Strecke von weniger als einer Deutschen Meile mehr 
geognostischc Verschiedenheit zu beobachten ist ala auf dem Wege 
vom Weissen bis zum Schwarzen Meere und dass auf einer Entfer- 
nung von kaum mehr als einer Meile, vom Vusse dos Harzes bia s«r 
Höhe des Brocken, die Vegetation grössere Gegensätze xeig^t als »wi- 
schen der Grenze der Steppen und der Eis(mcer)kÜ8te." Blasins, ReiM 
im Europäischen Russland, 1844, Bd. I, S. 32. 

') Oskar Peschel (Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde) 
stellt die klimatische Bedingtheit des Pflanzenwuchses und der roa 
demselben abhängigen Kulturverhältnisse ins klarste Licht. 

Durch die Gestalt der Landmassen auf der Aussenfläche einer 
Kugel, die sich von Westen nach Osten mit der höchsten Geschwindig- 
keit am Äquator, mit der geringsten an den beiden Polen bewegt, wiid 
die örtliche Vertheilung der wässerigen Niederschläge in der Form tob 
Nebel, Thau, Regen und Schnee, die Eintheilung in trockene, feuchte 
und nasse Erdstriche, in Wüst«^ Steppe und Wald bedingt. 

Mit der Vertheilung von Land und Meer ist der bestimmte 
Gang, die örtliche \eränderuug der Sitze der höchsten Oesittuog vor- 
geschrieben. 

Die Vertheilung der Luftwärme an der Oberfläche des Erdkörpers 
ist eben so bedeutsam wie die Vertheiluug der feuchten Niederschlsge. 

Nähern wir uns den beiden Polen, so werden die Erdräume immw 
unbewohnbarer für belebte Wesen wegen der Erniedrigung der Luft- 
wärme, wiilirend wir umj^ekehrt an und innerhalb der Wendekreise 
leblose Oden antrefl'en, wo der Boden kein Gewächs mehr hervorbringt 
und kein Thier mehr nährt, weil ihm die erforderliehe Benetzung fehlt. 

Die Armuth von Krdrüumen an wässerigen Niederschlägen wachet 
mit ihrer Entfernung von demjenigen Meere, dessen Dünste ihnen die 
Luftströme zuführen sollen. Die Sahara und Atacama- Wüste liegen 
— an Oceancn. 

Die Ostpassatc haben sich durch die Turauisehon Steppen, fiber 
das Iranische Hochland, über Nord-Arabien und die Wüsten westUch 
vom Nil bewegt, bevor sie die Küste der Sahara erreichen. Die ge- 
ringen Wasserdünnte, die !>ie mit sich führen, stammen aus dem Asim- 
tischeu Eismeere und nachdem sie die Sibirischen Wälder genetat, im 
Winter die Kirgisen- Weiden mit Schnee überschüttet, hissen sie, ihren 
Weg nach Südwesten und Westen fortsetzend, fast nur pflsnzenleere 
Wüsten hinter sich. 

Der Stoppen- und Wüstenstrich der Alten Welt erscheint als das 
trockene Bett des Nordostpassates, des kalten und schweren Luft- 
Stromes, der vom Polarkreis nach dem Äquator, Anfangs von Norden 
nach Süden, abfliesst, bis er unter den Tropen zur OststrSmung ab- 
gelenkt wird. 

Nicht die Menge des jährlichen Kegcnfalles, sondern seine Ver- 
theilung innerhalb der Jahreszeiten entscheidet über die Grenzen ron 
Wald und Steppe. 

Die Baumlosigkeit der Steppen erHcheint als die Folge langer Zeit- 
räume von Trockenheit; nur innerhalb der Wendekreise und in der 
subtropischen Zone flnden wir Steppen. — In Mittel- und Nord-Russ- 
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zumal in grösserer Meereshöhe, yerminderte Luftdruck, in- 
dem er die Verdunstung zum wolkenlosen Himmelsraume 
hinauf beschleunigt, der Dürre Vorschub leistet, welche 
eben so sehr durch die Nacktheit des Bodens vorstärkt 
wird, als auch keine Pflanzendecke auf so dürrem, stauben- 
den, beweglichen Boden Fuss zu fassen vermag. 

Was auf der Steppe durch die Dürre verursacht wird. 



land fallt wenig Begen, aber er fallt za allen Jahreszeiten, daher er- 
strecken sich dort unabsehbare Wälder Tom Ural bis zur Ostsee. 

SUd-Kussland gehört trotz seiner winterlichen Schneestürme schon 
zum subtropischen Gürtel Europa's; die periodischen Winterregen stei- 
gen dort (undeutlich) bis 50° N. Br. Die Nord-Europäischen Baum- 
gestalten verscheucht der regenlose Sommer, die immergrünen Ge- 
sträuche Italiens der harte Winter. Auf dem neutralen Gebiete zwi- 
schen dem nördlichen Waldstrich und den südlichen Hainen (der Krim) 
breitet sich die Steppe aus, die im Frühjahre blüht, im Herbste grün 
erschimmert. Ausser Gesträuch und Stauden besteht ihr Pflanzenkleid 
fast nur aus Gräsern oder aus Zwiebelgewächsen. 

Der Blumenhauch über den Thonebenen der Süd-Afrikanischen 
Hochsteppen dauert nur einen Monat. Im Gebiete der Kleinen Kir- 
giscn-Horde verwandelt sich die Steppe, wenn die Maisonne den Schnee 
hinwegschmolzt, in ein Tulpenboet. 

Nur Gewächse, die den Kreislauf ihres Lebens rasch vollenden 
und die Periode der Trockenheit leicht bestehen, vermögen die Steppe 
auszufüllen. 

Die Begenmenge hängt ab von der Oberfläche der verdunstenden 
Oceane und See'n, von der Wärme, von der Geschwindigkeit, mit wel- 
cher die Luft über diese Flächen streicht. 

Da die Luft über einer Waldfläche weniger erhitzt wird als über 
wärmestrahlenden Ebenen, so rufen Wälder Niederschlüge hervor. 

Auch die Kulturentwickelung der Menschheit ist von den atmo- 
sphärischen Niederschlägen bedingt. 

Die Stellung der grossen Achse Amerika's von Norden nach Süden, 
quer zur Drehungsachse des Planeten, bedingt die reichliche Benetzung 
der Neuen Welt; die Massenausdehnung des Festlandes auf der öst- 
lichen Halbkugel von Osten nach Westen, parallel zur Drchungsrich- 
tung des Planeten, bedingt die grössere Trockenheit der Alten Welt. 
Der Wüstenstrich vom Atlantischen Saume der Sahara bis zur Gobi ist 
nichts Anderes als das Binnsal der Nordostpassatwinde. 

Es giebt in Amerika nur zwei Wüsten: 1. das salzige Hochland 
Utah, emporgehoben zwischen Kämmen des Felsengebirges, welche an 
ihren Paci fischen und Atlantischen Abhängen allen Wasserdunst den 
Luftströmungen entziehen, so duss sie nur trocken darüberhin streichen ; 
2. die Bolivianische Wüste, die Atacama, im Gürtel des Südostpassates 
gelegen, dem alle Wasserdünsto entzogen werden, bevor er die Anden- 
kette übersteigt. 

Die Neue Welt erscheint nicht bloss durch ihre ebene Gliederung, 
sondern auch durch ihren senkrechten Bau begünstigt. — An den At- 
lantischen Rändern, auf der Windseite der Passate, liegen nur niedere 
Bodenschwollen, welche die Atlantischen Luftströme übersteigen können, 
ohne viel von ihrem Wasscrdampfo zu verlieren, der im meteorologi- 
schen Hintergründe der Festlande und bereits in der Nähe des jen- 
seitigen Oceans an den Cordilleren und Felsen gebirgen völlig abgesetzt 
wird, so dass Ströme wie der Mississippi, Amazonas und die La Plata- 
Gcschwister sich zu entwickeln vermögen. — Drehte sich die Erde 
von Osten nach Westen, so würden die Passatwinde in Westwinde 
umgewandelt werden, sie würden, statt vom Atlantic, vom Pacific Dunst- 
massen aufsaugen und dieselben beinahe vollständig an den Küsten- 
kämmen der Cordilleren absetzen, dieselben noch reichlicher nassen als 
die Malabar-Seite Indiens am Fusse der Ghat zur Zeit des Regen- 
monsuns. Hinter den Cordilleren stürzte aber der Passat dann als 
heisser, vertrocknender Föhn herab und — statt des Waldstriches hät- 
ten wir die Sahara. Der hypothetische Fall ist in der Natur wirk- 
lich vorhanden. Australiens Höhonrand richtet sich auf der Windseite 
des Festlandes empor, die Passatlüfte müssen an diesen Wänden em- 
porsteigen, so dass sie schon einen Theil ihrer Dunstraassen einbüssen, 
bevor sie in das Innere fortschreiten. — Hart am Rande der Küsten- 
stufe beginnt das Steppenland. Der Kern des Festlandes erhitzt durch 
Ausstrahlung die LuÄ, hebt den Sättigungspunkt der Luft, lässt den 



das wird auf der Tundra durch Mangel an Wärme bedingt. 
Sowohl Dürre als Kälte werden hier wie dort insbeson- 
dere durch die widerstandlos dahin stiebenden Stürme ge- 
tragen. Wie diese vorzugsweise den Baumwuchs vereiteln, 
so gewinnen sie ihrerseits wiedenim durch den Mangel an 
Bäumen erst freien Spielraum. 

So wie in den mittleren Breiten die Fruchtbarkeit eines 



Rest der Passatdünste nicht zur Verdichtung gelangen. Die Wolken 
ziehen vorüber, ohne den schon sichtbar gewordenen Wasserdampf bis 
zur Tropfbarkeit zu verdichten. Daher ist das Innere — Wüstenland 
mit periodischen Binnengewässern. 

Australien ist das Wüsten- und Steppenland, A&ika das Land der 
Wüsten, Steppen und tropischen Wälder. Und Asien? 

Die vorherrschend ostwestliche Richtung der Südküste gegenüber 
dem kühleren Indischen Ocean unterbricht 6 Monate lang das Wehen 
des kontinentalen Passatwindes und bewirkt im Inneren der erhitzten 
Länderraasse einen aufsteigenden Luftstrom, in dessen Lücken sich ein 
regenbringender Südwest-Monsun hinein stürzt, dessen Wasserdünste 
von den querliegenden Gobirgsmauem aufgefangen werden, so dass der 
Wüstenstrich auf einen nach Osten verengerten centralen Streifen be- 
schränkt wird. Wald, Steppe, Wüste durchkreuzen, Jagd-, Räuber-, 
Hirten- , Ackerbau- , Industrie - und Handolsvölker begegnen sich hier. 
Hier ist die Wiege der Weltreligionen, das Mutterland Europäischer Ge- 
sittung, die Heiraath von Brod und Wein, von Seidenraupe und Baum- 
wollenstaude, von Weihrauch und Gewürzen. 

Ein Blick auf ein botanisches oder zoologisches Erdbild zeigt, dass 
Europa erst am Jenissei aufhört, zu Asiens Gliedmaassen gehört. Seiner 
Urbeschaffenheit nach (die Hochsteppen Spaniens, die Steppen Süd- 
Russlands und Ungarns abgerechnet) ist es Waldland. Der ungetrübte 
Sommerhimmel Süd-Europäischer Landschaften (des Winterregenstriches) 
steht im Gegensatz zu Nord-Europa, welches zu allen Jahreszeiten ge- 
netzt wird. Diesem Umstände verdankt Europa seine Gesittung, als 
die Kultur aus der Zone der periodischen Regen (Winterregen) in den 
Gürtel der Regen zu allen Jahreszeiten hinüberschritt. 

Die Chinesische Kultur hätte sich nicht entfalten liönnen, wenn 
China nicht in Folge einer Störung der meteorologischen Ordnung 
Sommerregen mit seiner südlichen Lage verknüpft hätte. Seiner geo- 
graphischen Breite nach fällt es in die Zone der Winterregen, also der 
regenlosen Sommer. 

Nicht seine Halbinselnatur allein, auch die Vorzüge seiner mathe- 
matischen Lage erklären die eigenthümliche Befähigung Eurupa's für 
Kulturentwickelung. Mit seinem Norden taucht Kuropa in den Gürtel 
der Regen zu allen Jahreszeiten, mit seinem Süden in den Gürtel der 
Winterregen hinein. Es vereinigt zwei verschiedene Erdnaturen, zwei 
verschiedene Kulturen, in Nord -Europa Wiesenbau und Viehzucht, 
sommergrüne Laubwälder, Korn- und Weizenbau, Reviere von Kem- 
und Steinobst , in Süd-Europa Olivengehölze, immergrüne Haine, künst- 
liche Reisstimpfe, Citruswüldchen mit goldglühenden Früchten. — Hät- 
ten die Arier an den Inseln der nordwestlichen Durchfahrt gesessen, 
sie würden wahrscheinlich in Schneehütten wohnen, in Seehundsfclle 
sich einnähen und an den Luftlöchern im Eise mit Harpunen auf Wal- 
rosse lauern. In beständigem Kampfe gegen den Hunger, bei unabläs- 
siger Ennüdung der Jagd wäre ihnen keine Zeit geblieben, Hymnen 
Bu dichten und ihre Sprache aufs Feinste zu zergliedern. 

Auch die sozialen Verhältnisso werden von der Natur der Erdräume, 
denen sie angehören, bestimmt. Wo wir Wüsten finden, da hausen 
Rüuberstümme — Tuareg, Bedawin, Turkmanen, Kirgisen, Komantschen 
und Apatschcn, Patagonier. Die Wüsten bieten die grösstcn Hemm- 
nisse der Kulturverbreitung, zu den Beschwerden des Wüstenverkehrs 
gesellt sich hier die Räubergefahr. 

Wenn der Neger sich nur zu einer niedrigen gesellschaftlichen 
Stufe erhoben hat, so entschuldigen ihn die schwerfälligen Umrisse 
Afrika's und der Mangel einer genügenden Aufschliessung des Erd- 
theiles. Alle Einströmungen fremder Völker bewegen sich nur längs 
des Mediterraneischen Saumes. — Die Wüste hat sich den Volker- 
wanderungen eben so widersetzt wie den Pflanzen- und Thier Wanderun- 
gen. — Jenseit der Wüsten und Steppen begegnen wir Überall einer 
veränderten Welt von Organismen. 
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Sommers von der richtigen Mischung der Wärme und 
Feuchtigkeit abhängt, bald der eine Sommer zu dürr, bald 
der andere zu kalt ist, so ist Wärme und abermals Wärme 
das einzige Bedürfniss der hochnordischen Tundra, Feuch- 
tigkeit dagegen das Einzige, dessen die Stepi)en- Vegetation 
zu ihrem Gedeihen bedarf. Je nachdem ist die Stei)|)e 
wie verbrannt oder prangt in erstaunlicher tJi)pigkeit. Sie 
ähnelt darin den Tropen, wo Alles auf die richtige Zeit 
des Eintrittes der Bogenzeit und auf die Reichlichkoit des- 
selben ankommt, Nichts auf die Wärme, die ja nicht foh- 
len und deshalb auch keine Misseruten verschulden kann. 

Die Dürre versenkt bekanntlich in den Tropen zur 
trockenen Jahreszeit sogar die Tliiere in einen Schlaf, der 
dem Winterschlafe der nordischen Thiere analog ist. Auch 
die Bäume werden in den Steppen und Tundren in ent- 
sprechender Weise ergiifFen. Die für die Steppen so cha- 
rakteristische Trockenheit der Luft bildet kein Merkmal 
der Tundren, weshalb die Tundra eben so gut im Seeklima 
wie im Binnenklima vorkommt, während die Steppe an das 
Binnenklima gebannt ist. Xichts desto weniger stellt sich 
während des strengen Winters auch über den Tundren die 
grosse Lufttrockenheit ein, aber nur zur Zeit des Schlafes 
der Vegetation. 

Hierin liegt ein eben so grosser Unterschied zwischen 
den Steppen und Tundren. In den ersteren macht die 
Vegetation ihre Lebensthätigkeit unter dem EinÜusse grosser 
Trockenheit, in den letztgenannten unter dem Einflüsse 
grosser Feuchtigkeit in der Luft durch. Auch in der Steppe 
kommen bodennasse Ortliclikeiten vor, aber vorwaltend ist 
dürrer Boden. Ein solclier ist in der Tundra nicht denk- 
bar, da diese auf Eisboden ruht, und je mehr Wärme sich 
einstellt, die unter südlicheren Breiten Dürre erzeugen 
würde, desto mehr Bodeneis thaut im Grunde auf, desto 
nässer wird er. 

Es ist in hohem (jrade wahrscheinlich, dass Tundren 
nur auf Eisboden ruhen, Steppen niemals. Um so merk- 
würdiger ist es, dass die Ähnlichkeit zwischen dem Pflanzen- 
kleide der Tundren und Steppen sich sogar bis auf das 
Vorkommen derselben Geschlechter erstreckt. Trotz des 
Abstandes von mehr als 30 Breitengraden linden wir, dass 
Basiner am Amu (Darja) dieselben Elymus, Phleum, Alo- 
pecurus, dieselben Oxytropis, Potentilla, Rosa, Dianthus, Ar- 
temifiia &c. herzählt, die dem Pdanzenteppich des Taimyr- 
Landes eingewebt sind. Ja sogar die Charakterblume des 
Hochuordens, das Hungerblümchen (Draba), eröffnet auch 
hier im Süden mit mehreren Arten das Frühjahr. 

In Bezug auf die ungeheuren Temperatursprünge und 

Temperaturabstände, denen sie ausgesetzt sind, stehen sich 

Tundren und Stei)peu sehr nahe, doch liegt ein kleiner 

MQ^terschied vor und es bewegt sich der Temperaturwech- 



sel in der Tundra nicht nur innerhalb niedrigerer Thermo* 
metergrcde, sondern er erreicht auch die ungeheuren Ab- 
stände, die ungeheuren Extreme von Kälte und Hitze picht» 
welche die Steppe erduldet. Die mehrjährige Steppen- 
pflanze muss nicht nur dem Quecksilber-Gefrierfroste ge- 

* * 

wachsen sein, sondern an besonnter (.)rtlichkeit sogar Schwan« 
kungen des Thermometers, welche im Laufe eines Jahres- 
rundes mehr als 100 Grad Geis, durchlaufen. — Queck- 
silber gefriert, Eier backen. — Das Gewächs der Tundra 
muss genügsamer, das der Steppe abgehärteter sein als ir- 
gend ein anderes unseres Erdbodens. 

Der Eindruck, den der Anblick der Steppe so wie der 
Tundra auf das Gemüth des Menschen macht, ist fast genau 
der gleiche. Die Monotonie ist auf beiden dieselbe. Auf 
beiden beruht sie auf der Armutli der Flora, auf der Ge- 
selligkeit weniger herrschender Formen, auf dem niedrigen 
Wüchse der Kräuter, auf dem gelblichen Grün. Sind 
schon in der Tundra behaarte und schuppige Pflanzen in 
ziemlicher Anzalil vorhanden, so ist das noch um so mehr 
auf den Steppen der Fall. Gleich dem dürren Steppen- 
kleide erscheint die Pflanzendecke der stets bodcnfouchten 
Hochtundra niclit minder dürr, weil die Mumien der Tor- 
und vorvorjälirigen Pflanzen neben den grünenden Strünken 
wohl erhalten dastehen. Auch dieselbe geringe Wuchshöhe 
wird dort durch die Dürre gleichwie hier durch die Kälte 
bedingt. — In der Tundra ist die Dauer des ganzen Som- 
mers kaum genügend, um einer einzigen Jahreszeit zu ent- 
sprechen, und der Wechsel des Yegetationszustandes be- 
schränkt sich darauf, dass verschiedene Örtlichkeiten sich 
früher oder später vom Schnee eutblössen, vom aufgestau- 
ten Wasser befreien und dass demzufolge hier die Vege- 
tation um 1 , 2 , 3 oder gar 4 Wochen weiter zurück 
ist als dort, endlich aber die eben erst beginnenden Blü- 
then mancher Flecke schon vom Herbstschnee verschüttet 
werden. Ganz anders die Steppe, deren Sommer drei oder 
gar vier Mal länger anhält. Auf dieser beginnt nach Ab- 
fluss des Schnee Wassers, das oft grosse Flächen ganz unter 
Wasser setzt und einen grellen Gegensatz zu den Oras- 
bräuden darstellt, welche die Nomaden über die Hochstcp- 
i>en ausgiesscn, das Frühjahr eben so zauberisch plötzlich 
als in der Tundra, aber mit dem buntesten Pflanzen- 
teppicho, dessen Farbenpracht schon in wenigen Wochen 
verblüht. Tulpen verschiedenster Art schmücken den Bo- 
den, prangen aber kaum länger als eine Woche; Lilien- 
gewächse, Frilillarien, Irideen, Cypripedien und Mandel- 
sträucher blühen in überraschender Lieblichkeit, aber 
schon im nächsten Monat ist alles lebensfrische Grün da- 
hin, Alles fahl, bräunlich, graulich oder gar verdorrt. Die 
Steppe gleicht in der Mitte des Sommers einer öden Brand- 
stätte, das Auge wird enuüdet durch die unabsehhaien 
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graugrünen und gelblichen Wermutharten, aus denen nur 
die mit Salzpüanzen bewachsenen grünlichen oder die mit 
schneeweissen Salzausblühungen bedeckten Flecke sich her- 
vorheben. Im Grossen und Ganzen erscheint Alles ver- 
gilbt und fahl. Staubwirbel stieben über die Steppe dahin 
und rollen die gespenstische Gypsophila, diesen aus star- 
renden, verdonien Zweigen fast kugelrund gestalteten Busch, 
vor sich her über die endlose Fläche. Im Herbste beginnt 
au günstigen Stellen in der Nähe der Gewässer neues Grün, 
ein neuer Frühling. Manche Blüthen erscheinen von Neuem, 
werden aber zugleich mit den am Schlüsse der Jahreszeit 
in besten Wuchs kommenden Salzpüanzen urplötzlich von 
der Winterkälte überrascht und in Frost und Schnee be- 
graben. 

Wie in der Zeitfolge, so auch im Baume ist auf der 
Steppe der Wechsel unvergleichlich grösser als auf der 
Tundra. Verhältnisse vorausgesetzt, welche die Erwärmung 
des Bodens beschleunigen, hat die chemisch-physikalische 
Bodeubeschaftenheit auf der Tundra wenig auf sich. In 
der Steppe dagegen sehen wir je nach dem Boden die Floren 
sich sondern. Dammerde-, Lehm-, Sand-, Gypsfloren sind 
in der Steppe scharf von einander geschieden. Im lockeren 
Boden sind es Chenopodien und Atriplex -Arten, im Lehm- 
boden Artemisien und Astragaleen; im Sandboden, dem 
durch thonigen Untergrund die nöthige Feuchtigkeit erhal- 
ten wird, wuchern die Gräser Elymus, Stipa, Poa, Festuca, 
Bromus, Carex u. a.; im Salzboden herrschen die Salsolen 
und Salicomien vor, kleine, unansehnliche Pflanzen ohne 
farbige Blüthen; wo aber Gyps im Boden ist, da tritt eine 
grössere Mannigfaltigkeit, da treten seltene Pflanzen auf. 

Je weiter die Steppenflächen nach ihrer geographischen 
Lage in andere Pflanzengebiete hineinrücken, desto ver- 
schiedener erscheinen sie in Bezug auf die Pflanzenarten, 
welche sie nähren (wie z. B. die Südweststeppen Asiens 
verglichen mit den Nordoststeppen desselben Festlandes 
oder den Nord^Amerikanischen Steppen); nichts desto weni- 
ger bleiben die Pflanzengeschlechter in dem Maasse die- 
selben, nichts desto weniger sind trotz der ungeheuersten 
geographischen Abstände die Arten sich so sehr ähnlich, 
so ganz analog , so durchaus stellvertretend , sind die typi- 
schen Landschaftsbilder so trügerisch dieselben, dass der 
Gesammtoindruck überall der gleiche bleibt. 

Die Haideländor Nord-Europa's sind eine vom Klima 
durchaus unabhängige, der örtlichen Bodenbeschafl'enheit ent- 
sprungene Erscheinung. Bei der durchlassenden, haltlosen 
Bcschafl'enheit des Triebsandes, bei der Erhitzung durch 
die Sonnenstrahlen, die ihm eigenthümlich und so stark 
ist, dass man schon unter 40* N. Br. in der Aral-Kaspi- 
schen Senkung im Sommer nicht mit nackten Füssen auf 
dem (bis 48** R.) heissen Sande gehen, nicht Metall, das ! 



auf ihm gelegen , in der Hand halten kann und dass Eier 
rasch gebacken werden, ist auf der Sandhaide die entschie- 
denste Steppennatur durch den Boden geboten und kann 
ihr nur durch über ihr herrschendes Seeklima mehr oder 
weniger erfolgreich die Wage gehalten werden. 

Die Steppen Süd-Russlands, welche in die Niederungs- 
länder der Donau auslaufen, stehen in ununterbrochenem 
Zusammenhange mit denen Sibiriens. Sie sind durch die 
Schwarzerde charakterisirt , und zwar bis zu dem Grade 
typischer Eigeuthümlichkcit. Das Klima derselben ist ein 
unmittelbarer Ausfluss der Steppen Südwest -Sibiriens, es 
steht unter der Herrschaft der dort wehenden Winde. An 
Fruchtbarkeit dürfte es mit ihnen erfolgreich wetteifern. 
Die Fruchtbarkeit der Schwarzerde Südwest-Sibiriens (z. B. 
der Umgebungen von Tomsk) lenkte die Russische Koloni- 
sations-Strömung seit der ersten Bekanntschaft mit Sibirien 
hierher (Müller, Sammlung Russ. Gesch., VI, S. 526). 

Als zweiten südwärts gerichteten Ausläufer der Sibiri- 
schen Steppe kann man die Wüsten ansehen, welche über 
Nord-Afrika fort das Mittelmcer im Osten und Süden um- 
randen. Sie liegen unter tropischen Breiten, sind häurig 
mit Grus und Sand bedeckt, so dass in ihnen die dürre 
Hochsteppennatur Sibiriens gipfelt, grösste Hitze, grösste 
Dürre des Erdbodens. Unter ihnen ist die Sahara darin 
merkwürdig, dass der grösste Theil ihrer Oberfläche voll- 
kommen eben ist, durch hervortretenden Fclsengrund ge- 
bildet, der von wenigem Geschütte und Sand nur schlecht 
verhüllt ist. Von Ost nach West bleiben die Verhältnisse 
trotz der unermesslichen Strecken so gleich, dass die Pflan- 
zenwelt Algeriens mit derjenigen der südwestlichen Asiati- 
schen Steppen grosse Analogie hat. Borschzow fand die 
Halophyten, ja sogar die Pilze der Aral-Kaspischen Sen- 
kung denen Algeriens höchst ähnlich. In beiden Gegen- 
den wächst das sogenannte Erdbrod. Nirgends, selbst nicht 
in Afrika unter dem Wendekreise des Steinbocks verleug- 
net sich die Natur des Steppenklima's. Dort, im Damara- 
Lande, fand Anderson (Reisen in Südwest- Afrika , 1858, 
SS. 227j 228) im Juli und August die Nächte gerade am 
kältesten; am Tage war es glühend heiss , Nachts so kalt, 
dass Wasser sich bis zur Dicke eines halben Zolles mit 
Eis belegte. 

Algerien gegenüber, unter den Breiten der Südhälfte 
des Kaspi-See*s, finden wir auf den Hochebenen der Spani- 
schen Halbinsel die hochebenen Sibirischen Salzsteppen 
so ausgesprochen wieder, dass nur ein näheres Eingehen 
in die örtliche Verschiedenheit der meisten Pflanzm die 
Möglichkeit an die Hand giebt, einen Unterschied zwischen 
hier und Sibirien festzustellen. Der Gesammtanblick ist 
bis ins Einzelne dort derselbe wie hier. Nur der Winter 
ist ein anderer — milder. 
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Unter den steppenähnlichen Örtlichkeiten West-Europa's 
gehören die Landes zn den unfruchtbarsten Niederungs- 
steppen, deren Äusseres der allgemeinen hochnordischen 
Tundra oder auch den unfruchtbarsten Flecken der Grön- 
landsmoore gleicht, da kurzes spärliches Moos, braunrothe 
Haide und verkrüppelter Ginster ihre einzige Vegetation 
ausmachen. Wiederum ist es, wie bei den Haidelündeni 
Nord-Europa's , die Bodenbeschaffenheit — Überschwem- 
mungen wälirend eines Jahresdrittels, festes Eisengestein 
im Uiitergrimde — , welche liier die KoUe eines ungünsti- 
gen Klimans zu spielen übernommen und erfolgreich durch- 
geführt hat. 

Wenden wir uns zu den Steppengebieten der Neuen 
Welt, so treten uns auch hier bei denselben Lebensbedin- 
gungen dieselben Pflanzenbildungen entgegen. Auf den 
ausgedehnten Hochebenen des Felsengebirges begegnen wir 
den salzigen Hochsteppen Sibiriens. Dieselben salzigen 
Landstriche , dieselben weiten Strecken unwohulichen Lan- 
des kommen dort vor, von dunklerem, mit Sand gemisch- 
ten Kiese bedeckt, und an tief eingerissenen Uferrändem 
der Bäche dieselben Weiden und Pappeln, Rosen- und 
Brombeergesträuche wie in Sibirien. Wir sclircitcn ter- 
rassenweise hinab zu den Grasebenen der Savannen und 
Prairicn und erkennen in ihnen die grasreichen Fluren des 
Gebiets der Russischen Schwarzerde wieder. Dieselben 
endlosen Flächen, aber an anderen Orten dieselben Hügel 
von höchstens 200 bis 300 Fuss Höhe, dieselben Abstürze, 
dasselbe endlose Meer von Gras und Blumen. Im Früh- 
jahr eine unbesclireibliche Pracht von Prairie - Rosen , Tu- 
berosen und Astern, unter den Gräsern nicht wenige Ried- 
gräser. Das Bisongras Sisleria dacty leides steht neben der 
Stipu, die die Süd-Russischen Steppen charakterisirt. Vi i Gra- 
mineen, Vir, Cyperaceen, häufig und hervortretend Compo- 
siten, dann Leguminosen, Boragineen, Artemisien in we- 
nigen Arten, aber so häufig und so dicht, dass sie in der 
Physiognomie der Gegend eine Rolle spielen. An anderen 
Stellen treten Büsche von Astragalus, Oxytropis, Agro- 
pyrura, Cristaria, Hypericum, Juuiperus repens zu den Grä- 
sern und in kleinen Schluchten auch Ulmen-, Rosen- und 
andere Gesträuche, an den Ufern der Strome und gewäs- 
serten Thäler das dunkelste, prächtigste Grün, an der 
Grenze des Gebiets einzelne Baumgrupjicn , welche am 
Horizont als verschieden gestaltete Inseln erscheinen. 

Wie nur die Ränder der Sibirischen Grassteppen von 
Hügelketten durchsetzt werden, welche mit Coniferon- Wal- 
dungen bedeckt sind, wie sie ausser den Gräsern eine Man- 
nigfaltigkeit an kraut- und strauchartigen Gewächsen, wie 
Spiraea, Crataegus, Prunus sjiiuosa. Amygdalus nana, Astra- 
galus, Cytisus, Caragana u. d. m., hervorbringen, welche im 
fcFrühlinge durch ihre Anmuth bezaubern, so findet genau 



dasselbe auch an den Rändern und an der verschmälerten 
Stelle der Nord- Amerikanischen Prairie Statt, mit welcher 
sie nordwärts, wo sie unter dem 60. Breitengrade den 8a8- 
katschewsm überschreitet, in die Waldregion einschneidet, 
um der Cirkumpolar-Tundra die Hand zu reichen. — Wohl 
nur im nördlichenTheile der Prairie mag eine Eigenthüm- 
lichkeit vieler Bäume der Prairie-Inseln vorkommen, welche 
an das lange Bart- und Trauermoos der Umgebungen der 
Tundren erinnert. In Flocken von 6 bis 8 Fuss hän^ an 
den Zweigen solcher Bäume ein silbergraues Bartmoos her* 
ab, das alle Blätter und Zweige unsichtbar macht 

Grösste Söliligkeit charakterisirt den bisher aufgezählten 
baumlosen Flächen gegenüber die Llanos, diese Graaebenen 
im engsten Sinne des Wortes. Sie sind es in so über- 
schwenglicher Weise, dass nach Humboldt in vielen Theilen 
derselben auf mehr als 30 QMeilen kein Theil einen Fnss 
höher zu- liegen scheint als der andere. Ganze QMeilen 
zeigen keinen Baumstamm, gewöhnlich sind Palmen ver- 
schiedener Art einzeln durch die Ebene verstreut- Den 
Sibirier erinnern sie an die einzeln stehenden hohen alten 
Birken der Baraba-Steppe. 

Burmeister's Schilderungen der Pampas (Reise durch die 
La PI ata - Staaten) erinnern lebhaft an die Bussischen Step- 
pen. Überraschende, in den Boden grabenartig eingeschnit- 
tene Flussthäler, wiederum von Baumwerk besäumt, büschel- 
artige Vertheilung der Gräser, zwischen denen der Boden 
kahl und unbewachsen bleibt, ganze öde Stellen mit weiflsen 
Salzauswitterungen, Salzmoore, Salzpflanzen, endlich auf 
der Fläche die Geschlechter Salidago, Artemisia, Aretum, 
Atriplex, Primula, Althea u. d. m., welche im Habitua den 
eben genannten Geschlechtern so ähnlich sind, daas Bur^ 
meister sogar die Europäischen Arten vor sich zu haben 
glaubte. 

Dr. A. Th. V. Middendorff's Sibirische Heise, Band IV, 
SS. 724 — 746. 

4. Die Flora von Spitzbergen und die Hoohgebirga- 
flora der Alpen und Pyrenäen 0. 

Wir haben die Tundra- und die ihr so ähnliche Step- 
penform in ihrer Verbreitung kennen gelernt und wenden 
uns nun Spitzbergen, dem äussersten polwärta hinausge- 
schobenen Vorposten des Erdlandes, zu. Die Pflanzenwelt 
dieser Inselgruppe ist für die vergleichende Botanik von der 
grössten Wichtigkeit. Hier treten uns „die verlorenen Kin- 
der" der Europäischen Flora entgegen, von denen sich eine 
bestimmte Anzahl seit der Eiszeit auf den Höhen der Alpen 
und Pyrenäen so wie in den feuchten und morastigen Ge- 
genden Mittel - Europa's erhalten hat. 

*) Zu vergl. Malmgren's botanische Untersachuogen ii^ dtii Gm- 

graphischen Mittheilungen, 1863, S. 47. 
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Landet man auf Spitzbergen, so erblickt man hie und 
da an günstig gelegenen Stellen schneefreie Erd flecken. 
Diese Landinseln erscheinen Anfangs inmitten der sie um- 
gebenden Schneefelder gänzlich nackt. Tritt man näher, 
so unterscheidet das Auge bald kleine, an den Boden ge- 
Bchmiegte Pflanzen, versteckt in dessen Kissen auf der der 
Mittagssonne zugekehrten Seite der Böschungen, geschützt 
von Steinen oder verloren in den Moosen und grauen Flech- 
ten, welche die Felsmassen überziehen. Das von dem An- 
blick der schwarzen Felsen und der einförmigen weissen 
Schneeflächen ermüdete Auge ruht aus auf den feuchten, 
mit grossen Moosen vom frischesten Grün überkleideten 
Niederungen. Am Fusse der Steilküsten, welche von See- 
vögeln bewohnt werden, deren Guano den Boden erwärmt 
und die Vegetation in Thätigkeit setzt, erreichen Banun- 
keln, Cochlearien, Gramineen bisweilen die Höhe von meh- 
reren Decimetern und inmitten des Steingetrümmers erhebt 
sich ein gelbblumiger Mohn (Papaver nudicaule), der selbst 
unsere Blumenbeete nicht verunzieren würde. Nirgends ein 
Strauch oder ein Baum. Die am weitesten vorgeschobenen 
Baumarten, die Weissbirke (Betula alba), die ^E^beresche (Sor- 
bus aucuparia), die Gemeine Kiefer (Pinus sylvestris), machen 
in Norwegen unter 70** N. Breite Halt Dennoch kommen 
einige Holzpflanzen vor, zwei kriechende Weidenarten, von 
denen die eine mit netzartigem Blattwerk auch auf den 
Alpen gefunden wird, die andere als Strauch die feuchte 
Moosdecke überragt, und Empetrum nigrum, das in den 
Torfmooren Europa's bis nach Spanien und Italien hinein 
gefunden wird. Die übrigen Pflanzen sind demüthige, sten- 
gellose Gräser, deren Blüthen sich am Boden erschlicssen. 
Sie sind meistens so klein, dass sie selbst dem Kennerauge 
des Botanikers entgehen; man nimmt sie wahr, wenn man 
sorgfältig zu seinen Füssen hinunterschaut. 

Spitzbergens Vegetation wird aus 245 Pflanzenarten zu- 
sammengesetzt, von denen 93 zu den Blüthenpflanzen ge- 
hören. Dagegen hat Island 402, Irland 960 phanerogami- 
Bche Pflanzenspecies. Auf Spitzbergen vermögen demnach 
nur diejenigen Kinder der Europäischen Flora auszudauem, 
die bei geringster Wärmemenge ihren Lebensprozess zu voll- 
enden im Stande sind. 

Von den 93 phauerogamischen Pflanzenarten Spitzbergens 
kommen 69 in Skandinavien, 28 selbst in Frankreich vor. 
Wiesenkresse, Löwenzahn, Schwingel triff't man auf den 
Ebenen Frankreichs an. Arenaria peploides wächst an den 
Meeresufern, Chrysosplenium altemifolium in den feuchten 
Bergwäldern, Empetrum nigrum und Saxifraga Hirculus auf 
den Torfmooren. Die anderen Species kommen in den höch- 
sten Thcilen der Alpen und Pyrenäen vor. 

Alle diese Pflanzen haben einen gemeinsamen Ursprung. 
Was die Cirkumpolar-Flora betrifft, so ist ihre Gleichförmig- 
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keit konstatirt Von den 93 Species der Blüthenpflanzen 
Spitzbergens finden sich, wie Malmgr^n nachgewiesen hat, 
81 in Grönland, 58 auf dem Nord - Amerikanischen Polar- 
Archipel vor. Die fehlenden Species kommen vorzugsweise 
auf den westlichen Küsten Spitzbergens vor und gehören 
der Festlandsflora Nord-Europa's an. Von den 124 Species 
der Blüthenpflanzen des Taimyr - Landes sind 53 mit den 
Spitzbergen'schen identisch. 

Der bescheidene Blumenkranz, der den Nordpol umflicht, 
ist unter den verschiedenen Längengraden nicht so man- 
nigfaltig zusammengesetzt wie die übrigen Pflanzengürtol, 
welche den Erdball umschlingen; es sind überall dieselben 
Pflanzen, Species, die zu denselben Gattungen, zu denselben 
Familien gehören; es sind überall die Gramineen, die Cruci- 
feren, die Cariophylleen und Saxifiragen, die dominiren, und 
unter den Gattungen die Draba, die Saxifragen, die Kanun- 
keln, die Carices, die Bispengräser. Alle diese hochnordischen 
Arten sind ausdauernd, nur wenige von ihnen vermögen all- 
jährlich Früchte anzusetzen und Samen auszureifen. Eine 
einjährige Pflanze verschwindet, wenn ein einziges Mal der 
Samen nicht zur Keife gelangt. 

Es existirt demnach eine arktische Flora, aber Spitz- 
bergens Pflanzenwelt ist zugleich eine Verlängerung der 
Skandinavischen, die sich hier mit der hochnordischen ver- 
mengt. Beiden gemeinsam sind 69 Species, die übrigen 
24 Spitzbergen eigenthümlichen Arten flnden sich im arkti- 
schen Amerika, in Nowaja Semlä, in Nord-Sibirien vor und 
bilden die charakteristische Cirkumpolar- Flora. Wir haben 
also hier eine aus zwei Floren zusammengesetzte Pflanzen- 
welt, die eine derselben ist Europäisch und dominirt in Folge 
der Nachbarschaft Skandinaviens, die andere ist Asiatisch- 
Amerikanisch, d. i. speziell arktisch oder hochnordisch. 

Der hochnordischen Flora ist in den hohen Breiten durch 
die Sommer -Temperatur eine unüberschreitbare Grenze ge- 
steckt, aber vor der gegenwärtigen Periode hat die Erde 
eine Kälteperiode durchlebt, während welcher von der 
polaren Begion aus Gletscherströme sich tief nach Europa, 
Asien und Amerika hinein erstreckten, erratische Blöcke, 
Geschütte von Sand und Kies mit den auf ihnen vegetiren- 
den Pflanzen fortbewegend. Diese Pflanzen breiteten sich 
unter den damals herrschenden Temperatur -Verhältnissen 
südwärts aus. Als eine höhere Wärme die Gletscher weg- 
schmelzte und ihren Bückzug bewirkte, verschwanden fast 
alle diese Pflanzen von den Ebenen Europa's, aber auf den 
Mittelgebirgen Deutschlands, auf den Vogesen und vorzugs- 
weise auf den Alpen haben sie sich behauptet. So zählt 
nach Heer die Schweiz gegenwärtig 360 alpine Species, von 
denen 158 im nördlichen Europa vorkommen; er macht 
unter ihnen 42 namhaft, die auf der Ebene des Kantons 
Zürich gefunden werden. 

18 
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Eini^ detaillirte Naohweisungen werden genügen, um 
die vorgeföhrte Thatgache ins hellste Licht zu stellen. 

Bas Faulhom bildet einen Theil der den Bemer Alpen 
gegenüber gelagerten Kalksteinkette. Mit seinem Nordfusse 
taucht es in den Brienzer See, nach Süden senkt es sich 
«um Grindelwald-Thalo ab. Von der Höhe dieses Belve- 
dere umspannt der Blick die ganze Alpenkettc, yom Susten- 
hom im Eanton TJri an bis zu den Diablerets im Waadt- 
lande. Das Faulhom gipfelt in einem Kegel, der sich über 
einem Plateau erhebt, auf welchem ein kleiner Gletscher 
sich hinzieht. Der Kegel stürzt schroff nach Norden ab, 
südwärts s^ikt er sich sanft ab; seine Höhe beträgt 65 Me- 
ter, seine Oberfläche 4^ Hektaren, seine Spitze erhebt sich 
2683 Meter über den Meeresspiegel. Er wird aus schwar- 
zem, der unteren neocomen Schicht gehörigen Kalkstein 
gebildet, der an der Luft leicht verwittert, daher auch sein 
Name. Auf diesem 8 Monate lang schneebedeckten Gipfel 
leben 182 phanerogamische Species, ron denen 8 (Ranun- 
culus glacialis, Cardamine bellidifolia, Silene acaulis. Are- 
naria biflora, Dryas octopetala, Erigeron uniflorus, Saxi- 
fraga oppositifolia und Polygonum viviparum) auf Spitz- 
bergen, 40 in Lappland vorkommen. Keine von ihnen 
gehört der eigentlich arktischen Flora an, sie alle bilden 
Bestandtheile der Skandinavischen. Die geringe Zahl^ der 
Spitzbergen'schen Arten auf dem Faulhom ist die Wir- 
kung von zwei Ursachen. Wenn gleich die mittlere Jahres- 
wärme nur — 2®, 3 beträgt, so ist doch der Sommer auf 
dem Faulhom relativ warm, verglichen mit dem Sommer 
Spitzbergens; man kann sein Mittel zu +3^,3 annehmen 
und um die Tagesmitte schwankt das Thermometer zwi- 
schen 10 Grad. Wie auf allen hohen Bergen erhitzt 
sich der Boden bedeutend, während er in Spitzbergen be- 
ständig kalt, feucht und einige Decimeter tief gefroren 
ist. Der Boden dos Faulhorn ist demnach zu warm und 
nicht hinlänglich feucht für die Spitzbergen'schen Pflan- 
zen. — Die übrigen Pflanzen, welche den stark geneigten 
Südhang des Kegels schmücken, sind thcils Nord -Euro- 
päische Arten, theils alpine Formen oder Gewächse der 
Schweizer Ebene und der unteren Gebirgsregion, die empor- 
gestiegen. 

Wenden wir uns nun der Flora einer anderen, scharf 
umgrenzten, unter anderen Naturvcrhältnissen stehenden 
Lokalität, des Jardin de la mer de glacc von Chamounix, 
zu. Der mächtige Schnee-Cirkus , dem Mer de glace an- 
gelagert, in dessen Mitte sich der unter dem Namen Courtil 
oder Jardin hineingebot tote Rasenfleck befindet, ist so recht 
geeignet, Einem ein Spitzbergeu'schos Landschaftsbild vor- 
zuzaubera. L'aiguille du Meine und Taiguille Verte, la tour 
dos Courtes, die Aiguilles de Triolet und de Lechaud be- 
herrschen ihn von allen Seiten; der Montblanc- Gipfel er- 



hebt sich majestätisch über das Thalgesenke, durch wel- 
ches der immense Glacier du g^ant zum Mer de glaoe 
herabsteigt; der mächtige Talefre-Gletscher füllt den Qnmd 
des Cirkus aus. Denkt sich der in der Mitte dee Jardin 
befindliche Gebirgsreisende den Saum des Amphitheatei% 
dessen Gentrum er einnimmt, vom Meere umspült, so kann 
er sagen, dass er eine Ansicht Spitzbergens vor sich habe. 
Das schneefreie Inselchen unter seinen Füssen ist ein 
terer physiognomischer Landschaftszug, der Yergleioh dii 
Eilands-Flora mit derjenigen der polaren Inselgruppe der in- 
teressanteste, den es geben kann. Der Jardin liegt 2756 IL 
über dem Meereshorizont, seine Länge beträgt 800, seine 
Breite circa 300 Meter, seine Entfernung von den nächaten 
Felsen, auf denen einige Pflanzen vegetiren, wenigstens 
800 Meter. Er wird von einer Gruppe abgeglätteter nnd 
geriefelter Frotogin- Felsen *) gebildet, welche die beiden 
Zuflüsse des Talefre - Gletschers überragen. Der grösseie 
steigt aus dem zwischen La tour des Courtes und den Na- 
deln von Triolet und Lechaud befindlichen Theile des Cii^ 
kus herab, der kleinere zwischen L'aiguille Verte und der 
Mönchsnadel. . Zwei Moränen flankiren diese Felsen , die 
rechts ist die mächtigere ; eine Quelle entsprudelt der Hasen- 
mitte und fliesst als kleiner Bach ab. Das Terwitterte 
Gerolle der Moräne hat sich allmählich mit Pflanzen be- 
deckt und in einen Easenteppich verwandelt, dessen Grün 
unendlich anmuthend mit den umgebenden Schneeflächen 
kontrastirt. 

87 Arten von Blüthenpflanzen schmücken den y^ardin**. 
Um die Flora desselben vollständig zu haben, hat nan 
noch 16 Moose, 2 Leberkräuter und 23 Liohenen binsa- 
zufügen, was die Totalsumme von 128 Species ergiebig die 
auf diesem von ewigem Eise eingeschlossenen ElrdihBelcheB 
leben. 

Mehr als die Hälfte vOn ihnen wachsen gleichfalls auf 
dem Faulhom. Da nun dieses ein isolirter Gebirg^sgipfel 
Angesichts der Bemer Alpen, der „Jardin'' dagegen ein sum 
Montblanc gehöriges, inmitten eines eis- und scbneebededi* 
ten Felsen-Amphitheaters gelegenes Pflanzen-Inselchen ist^ 
beide unter der Herrschaft diff'erenter physischer Bedingun- 
gen stehend, so können wir mit Recht den Schluss ziehcOi 
dass die beiden Floren, die des Faulhom und die des 
„Jardin", die spezifische Alpenvegetation an dem a 
sten Saume der sogenannten Linie des ewigen Schnee's 
präsentiren. Nun bilden unter den 87 phanerogami8cihe& 
Species nur 5 einen Bestandtheil der Flora Spitzbergens 
(Ranunculus glacialis, Cardamine bellidifolia, Oerastinm al- 
pinum, Arenaria biflora, Erigeron uniflorus), also ungefähr 



Protogin ist eine Varietät des Granits mit undeutlichom cLlorii- 
oder talkäbnlichcn Glimmer. 
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dasselbe Yerhältniss wie beim Faulhom , aber 24 von ihnen 
finden sich in Lappland vor. Demnach haben der Fanlhom- 
Gipfel nnd der „Jardin" des Montblanc-Gebiets 50 Blüthen- 
pflanzen gemeinsam. Das Arten verhältniss der Lappländi- 
schen Flora zu der des Faulhom stellt sich wie 80 zu 
100, zu der des „Jardin" wie 28 zu 100 heraus, d. h. die 
Lappländischen phanerogamischen Species machen fast ein 
Drittheil dieser beiden Lokal-Floren aus; aber keine der- 
selben gehört der arktischen oder cirkumpolaren Flora an. 
Die die untere Qreuze der Schneeregion umsäumende „sub- 
nivale" Flora entspricht somit der des nördlichen Lapp- 
lands, z. B. der Umgebung des Alten-Fjord. Um eine der 
Flora Spitzbergens analoge Vegetation zu entdecken, müs- 
sen wir uns höher in die Schneeregion erheben, über die 
Grenze des ewigen Schnee's empor. 

Inmitten der Gletschermassen auf dem Nordhange des 
Montblanc erhebt sich inselartig eine kleine isolirte Felsen- 
kette aus dem umgebenden Eismeere. Sie scheidet in ih- 
rem oberen Theile die Gletscher der Bossons von denen 
Taconnay's und ist 800 Meter von der Montagne de la 
Cote, 2 Kilometer von der Pierre de FEchelle, den näch- 
sten Vegetationsflecken, entfernt. Sie streicht von NNO. 
nach SSW. Ihr niedrigster Ausläufer erhebt sich 3050 Me- 
ter, ihr höchster, von Saussure „ßocher de Theureux re- 
tour" genannter Ausläufer 3470 Meter über den Meeres- 
spiegel. Die Felsen worden von senkrechten Schichten 
schieferigen Frotogins gebildet, zwischen denen die Pflan- 
zen Schutz und ein durch Verwitterung des Gesteins ent- 
standenes Erdreich finden. Von den 24 phanerogamischen 
Species, die dasselbe nährt, gehören 5 Spitzbergeps Flora 
an. Die Species Spitzbergens verhalten sich demnach zu 
denen der „Grands Mulets" wie 21 zu 100, und rechnet 
man Agrostis ripestris ab, so kommt bier weiter keine Lapp- 
ländische Pflanze vor. Diese kleine, von der Welt abgeschie- 
dene Lokalflora wird ausschliesslich aus hochalpinen Arten 
zusammengesetzt, denen zu einem Fünftheil hochnordische 
Species der Spitzbergen'schen Inselgruppe zugesellt sind. 
Die „Grands Mulets" bilden einen der höchsten Standorte 
eines Nagers (Arvicola nivalis JfarL)^ dem die Vegetation 
dort zur Nahrung dient. Fügen wir zu den 24 phanerogami- 
schen Pflanzenarten noch 26 Moose, zwei Arten Leber- 
kraut und 28 Lichenen hinzu, so erhalten wir 80 Species 
als Totalsumme der Zellen- und Gefässpflanzen , welche 
diese scheinbar von aller Vegetation entblössten Felsen be- 
leben. 

Während eines zweiwöchentlichen Aufenthaltes (vom 
13. bis zum 26. September 1856) in der Vincent - Hütte 
auf dem Südhange des Monte Kosa, in einer Höhe von 
3158 Meter über dem Meeresspiegel, haben die Gebrüder 
Schlagintweit auf dem Gneiss um die Station herum 



47 Blüthenpflanzen gefunden, von denen 10 der Flora 
Spitzbergens angehören. Demnach auch hier dasselbe Arten- 
verhältniss (V^ der Spitzbergen'schen Flora) wie auf den 
„Grands Mulets"). Nur Cerastium latifolium, Salix herba- 
cea, Luzula spicata sind Lappländische, Spitzbergen firemde 
Pflanzen, die übrigen 33 Species sind spezifisch alpine. 

Auf dem kulminirenden Punkte des St. Theodul-Passes, 
der aus dem Zermatt-Thale des Wallis in das Tornanche- 
Thal Piemont's führt, findet sich noch ein schneefreies, rings 
von immensen Gletschern eingeschlossenes Pflanzen-Inselchen. 
Saussure hielt sich hier im Jahre 1789 auf. Dieser Erd- 
fleck erhebt sich 3350 Meter über den Meeresspiegel. 
Von den 13 hier auf dem Serpentin-Schiefer angesiedelten 
Blüthenpflanzen finden sich 3 Species auf Spitzbergen wie- 
der. Der Flora dieses interessanten Punktes fehlt noch 
viel, um vollständig zu sein. Möchte doch ein junger Bo- 
taniker der Schweiz oder Italiens sich entschliessen , die 
Pflanzen hier Behufs einer erschöpfenden Darstellung der- 
selben zu sammeln. £s ist diess um so leichter, da seit 
10 Jahren hier ein kleines Wirthshaus existirt, in dem 
Dollfuss-Ausset 1864 vom 22. August bis zum 3. Septem- 
ber verweilte. Der höchste Temperaturstand im Schatten, 
den er notirte, betrug -t-6**,2, der niedrigste — 16°. Man 
ersieht daraus, dass das Klima hier dem Spitzbergen'schen 
an Strenge nicht nachsteht, und es ist wahrscheinlich, dass 
eine in den Monaten Juli, August und September an- 
gestellte Pflanzenlese eine bedeutende Verhältnisszahl Spitz- 
bergen'scher und Nord-Lappländischer Species ergeben würde. 

Unsere vergleichende botanische Bundschau wäre un- 
vollständig, wenn wir nicht noch einen Blick in die Hoch- 
gobirgswelt der Pyrenäen thäten, um uns zu vergewissern, 
ob die arktische Flora auch hier Repräsentanten zurück- 
gelassen aus der Zeit des Kückzuges der Gletscher, welche 
auch von den Pyrenäen aus sich weit über die Ebenen 
Frankreichs und Spaniens erstreckten. 

Bamond, der in 1 5 Jahren (zwischen dem 20. Juli und 
dem 7. Oktober) nicht weniger ab 35 Mal den Pic du 
Midi de Bagn^res bestiegen hat, gab sich alle Mühe, die 
Pflanzen des 16 Meter hohen Kegels, in welchem der Pic 
2877 Meter über dem Meeresspiegel ausgipfelt, zu sam- 
meln. Er fand 7 1 phanerogamische Species. Charles Des- 
moulins, der den 17. Oktober 1840 den Pik erstieg, konnte 
nur eine einzige — Stellaria cerastoides — hinzufügen, 
die den scharfen Augen Ramond's entgangen war. Von 
den 72 Blüthenpflanzen, die in einer Höhe zwischen 2860 
und 2877 Meter vegetiren, kommen 35 gleichfalls auf dem 
Faulhorn vor , 7 (Poa cenisia, Oxyria digyna, Erigeron uni- 
florus, Draba nivalis. Arenaria ciliata, Silene acaulis und 
Saxifraga oppositifolia) finden sich zugleich auf dem Pic 
du Midi, unter 43* N. Br., 2860 Meter über dem Meeres- 
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Spiegel, und auf Spitzbergen, unter 78" N. Br., am Meeres- 
nfer. Was das Artenverhältniss anbetrifft, so ist die Flora des 
Pic du Midi reicher an Spitzbergen'schen Charakterpflanzen 
als die des Faulhom, nämlich 10 zu 100, statt 6 zu 100, 
wie auf dem AlpengipfeL Ist dieser Unterschied der be- 
deutenderen absoluten Erhebung des Pyrenäen - Gipfels oder 
anderen bei der ursprünglichen Pflanzenausbreitung obwal- 
tenden Umständen zuzuschreiben? Bei dem gegenwärtigen 
Stande unseres Wissens ist keine Antwort auf diese Frage 
möglich. Doch deutet die Ähnlichkeit der Floren zweier 
so entfernter Hochgcbirgsgipfel wie Faulhom und Pio du 
Midi auf einen gemeinsamen Ursprung, auf einen gemein- 
samen Yegetationsfonds hin, der später modiflcirt worden 
ist durch Umstände, welche vom Klima abhängen, von der 
geographischen Lage, von der Mischung mit Pflanzen be- 
nachbarter Bezirke oder selbst mit Species, die von den 
letzten geologischen Floren, deren Überreste in den jüng- 
sten Schichten gefunden werden, abstammen. Alle diese 
Erwägungen rechtfertigen den zu Anfang der Untersuchung 
ausgesprochenen Satz, dass die meisten Pflanzen Spitzber- 
gens „verlorene Kinder" der Europäischen Flora sind, von 
denen sich eine bestimmte Zahl seit der Eiszeit auf den 
Höhen der Alpen und Pyrenäen so wie in den feuchten 
und morastigen Gegenden Mittel-Europa's erhalten hat. 
(Charles Martens, Du Spitzberg au Sahara, pp. 83 — 100.) 

5) Die Taimyr-Flora und die Alpen-Flora Ost- 
Sibiriens. 

Vergleichen wir die Taimyr-Flora mit den bekannten 
Alpen-Floren Süd-Sibiriens, so ergicbt sich, dass ihnen Ya 
der Phanerogamen des Taimyr - Landes fehlt. Immerhin 
wird man sich auf den Höhen dieser Alpen, wenn von 
zwei Drittheilen der Pflanzen des Taimyr- Flusses umgeben, 
im Hochnorden wähnen können. Hier wie dort auf den 
höchsten Gipfeln sind es Pflanzen derselben Geschlechter, 
welche sich vom Taimyr-Flusse bis zum Eismeere hinziehen, 
dieselben Süss- und Sauergräser, Saxifragac, Drabae, Se- 
neciones u. dgl. m. 

In Europa erkennen wir in den verschiedenen Gebirgs- 
höhen — Pyrenäen, Alpen, Kaukasus — eben so viele 
von einander insolförmig getrennte Verbreitungsbezirko der- 
selben Pflanzen, welche zugleich im höheren Norden, aber 
in allen dazwischen gelegenen Ländern nicht vorkommen. 
Wir sehen ein solches insclförmigcs Vorkommen mitunter 
auf kaum glaublich eng gesteckte Örtlichkeiten begrenzt, wie 
z. B. im Riesengebirge. Im Ganzen ist dieses Gebirge zu 
unbedeutend, um polar -alpine Formen zu beherbergen. 
Nichts desto weniger findet der Botaniker auf dem Nord- 
^bhange, auf die sogenannte Schneegrube beschränkt, eine 
jchaft polarer Pfliinzen (Saxi&aga nivalis, Bubus Cha- 




maemorus, Linnaea borealis, Pedicularis sudeticSy Salix phj- 
licifolia und myrtilloides , einige Carices &c.), welche dort 
gesellschaftlich auf eng umschnebener Ortlichkeit leben. 

Das Bäthselhafte dieser Erscheinung verschwindet, sobald 
man beispielsweise unter Hinweis auf die weit verbreiteten, 
aus dem hohen Norden stammenden Blöcke eine in der 
Vorzeit von Lappland bis zur Schneegrube des Riesen- 
gebirges allgemeine Verbreitung der in Rede stehenden po- 
laren Pflanzen annimmt. Seit ein wärmeres Klima Bich 
allmählich an den Ostsee -Gestaden ausbreitete, verschwan- 
den dieser Annahme zufolge diese Pflanzen auf der Bbene, 
dann auf dem Riesengebirge selbst und beschränken sich 
demzufolge auf den sogenannten natürlichen Eiskeller dieeee 
Gebirges. 

Nirgends dürfte eine solche Annahme vorzeitlicher Yor- 
gänge an den Erscheinungen der Gegenwart so sichtlioh 
dokumentirt werden können als in Ost - Sibirien. Durch 
seine Gebirgserhebungen wie durch seine eigenthümliche 
klimatische Beschaflenheit bildet Ost- Sibirien eine zusam- 
menhängende, wenn auch über manche Umwege führende 
Brücke für die % aller Pflanzenarten des Hochnordensi 
welche zugleich in den Alpen Süd - Sibiriens angetroffen 
werden. Von Papaver alpinum, Saxifraga bronchialis, Chry- 
sosplenium altemifolium , Polemonium coeruleum, Polygo- 
num Bistorta, Eriophorum polystrachium , den Charakter- 
pflanzen des Taimyr - Landes, sieht man sich 30 Grad süd- 
licher, am oberen Ussuri, umgeben. 

Nicht nur eine Anzahl blüthenloser Pflanzen, Flechten 
und Moose des Nordens, auch einige Blüthenpfliaasen 
finden sich cirkumpolar, zugleich auf den Hochgebir^n 
der tropischen Zone wie in den antarktischen Ländern 
vor, so Phragmites communis, Trisetum suspicatum u. a. 
Überhaupt ist die antarktische Flora, obwohl sie ihren 
sehr eigenthümlichen Charakter hat, der arktischen nicht 
unähnlich, denn obgleich dort eine Menge anderer Arten 
angetroflen werden, so gehören viele doch zu denselben 
Gattungen, welche im Norden herrschen, wie z. B. Hiero- 
chloa, Cardaminc, Juncus, Plantago, Epilobium &c. 

Im Hinblick darauf, dass einige Arten, zumal von 
Seepflanzen und Seethieren, polwärts nicht verkünunem, 
sondern sogar kräftiger werden, dass dieselben nur im 
Hochnorden gefunden werden und dass endlich auf den 
dem Hochnorden in biologischer Beziehung so sehr ähn- 
lichen äussersten Höhen der verschiedenen Gebirge doch 
auch höhere Pflanzen und Thicre gefunden worden sind, 
welche als diesen Höhen eigenthümlich betrachtet werden 
müssen, auch eine schmale Höhenregion bewohnen und 
sich nur wenig zur Ebene hin abwärts senken, — im Hin- 
blick auf alle diese Thatsachen scheint es mir richtig, 
zunehmen, dass es eine kleine Anzahl von Pflanzen 
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yi\e Thieren giebt, deren Terbreitungebezirk: nrepriinglioh 
ein hochnordischer gewesea. 

DasB es um den Pol herum mehrere solche Verbreitungs- 
mittelpunkto hochnordi acher Pflanzen gegeben '), dase diese 
Pflanzen eich rings um den Pol ausgebreitet, vorzugsweise 
iu der Richtung der Längen, dasa auf diesem Wege die 
Zahl cirkumpolarer Arten sich gegen die ursprüngliche An- 
zahl derselben im Laufe der Zeit bedeufend vermehrt habe, 
dass endlich die nordischen Arten noch fortfahren, sich in 
derselben Weise auszubreiten , scheint kaum einem Zweifel 
unterworfen werden zu dürfen. 

(v. Middeodorff, Sibirische Keiae, IV. Bd., SS. 685, 
690 u. ff.) 

Anhang 1. 

Die Phanerogamen des TainiTr- Landes 

(geBsminelt von Dr. A. v. MiddendorlT zniachan T3l° and 

75° 36' N. Br. am Fiagi T.imyr). 

A. UoDocotyledones Jtut. 

I. QTuniDeaa Juii. 

Alopecnnu nlpüiiu Sn. — Hierocblaa racemoia TVin. — Phipp- 

■U algid« R. Br. — Colpodiam latifoliDin R. Br. ~~ CalamagroitU 

UppoDiCR Harim — DMchaniptii caeipitosB Beauv. , rar. minor 

Xunth, m. gTRDdiBoTB TrautB. -^ Poa arctica R. Br., rar. geoMlak 

Traulv,, rar. litipara Traulv. — Poa pratCDBia L., rar, angngtifolia 

Sm., IST. hnmilia Ulir. — Kaelcria hirauta Oaud,, rar. anbrnatica 

TVaulv. — Feataca nibra L., rar. areoaiia Sriet. — Elymas mol- 

lü B. Br. 

II. CjpBTBteae Dec. 

Cirex triatia M. Bitb. — C. melanocaTpa Cham. — C. rigid« 
6ood. — EriopboTitm TigiDatum L. — £. Schanchisri Hoppe. — 
E. anijiutitoliiLm Roth, Yir. miDor Koch. 

III. Jnncaceae Ag. 
loncua biglamia L. — .«Luiula campoatria Dee. 

B. Br., Tar. major Hook., Tar. minor Hook. 

IV. Tolipaceae Dte. 
Llojdia aerotina Beichenb. 

B, Dicotyledones Jtut. 

V. Bclulaceae Batil. 
Betol* nana L. 

VI. Salicineas EnJL 

Salix polatia ITaAfetii. — 8. lanat» L. — ß. glanu L. — 3. »r- 
«UM PaU. — S. Uimjrenai. Traut». 

VII. Palfganeae JuM. 
Polrgonani BUtorta L. — P. Tiiiparum L. — Oijria rsnifonni* 
Hook. — Kamel Acetoaa L., Tar. alpina iVahlenb. — B. doraeaticm 
Hartm. — R, iretiuna Traulv. 

BB. CorolliSoFBe. 
Vill. Plambagineae VenL 
Anueria ar«tioa Wailr. 

IX. rrimulaeeie Vtnt. 
Androtaca Chaniaejaame Wulf. — A. Bcpteatrionalis L. 

X. Serophularinsfl R. Br. 
Gymnandre StalUri Cham, et Sc/ilecht. — Pedicalaria anoena 
Adam'. — P. andetica Wi/ld., »ar. lanata Walp., ,u. bicolor Walp. — 
P. LanKadortfil FriKk, rar, gymnostemon Trautv.— P. hirauta L.~ 
P. T«rsic<ilür WaAUnb. — F. capitata Adam: 
XI. Borragineae Jut: 
Kjosotia alpeitha Sckmidt. — Eritricbinm Tllloanm Bunge, -na. 
Utifolia Traulv. 



■) Vgl. Dr. 0. Jagar'a Antaatt: „Dar Nordpol, sin thitrgeognphi- 
achea Centnim", in dam Ergäoinngaheft Na. 16 dar „Qeographiacben 
Hittheilungen". 
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CC. Calyotflorae. 
XUI. Pjralac«*« lAruU. 
PjTola rotoDdifolia L., vor. pumila Book, 

XIV. Ericaceae. 
Cuaiope tatragona Don. — Lednm paluatca L. 
XV. Corapoaitae VailL 
Bl Enp»torl»ceae Cms. 
NardoBmi» frigida Hook. — N. Qmalini Doe. 

bj iettroideae I>esa. 
Erigaron uniflaraa L. 

t) Btnecionldra« liaas. 
Loucanthenjom Bibiricnm Dtc , var. peloiolepi» Trautv. — Matri- 
Mm inodora L., tsf- pbaeoeephala Buprtcht. — Artemi.ia borealia 
faU., Tar. Pnnhii Bt4*. — A. Tileaii Ledeb. — Antennaria carp«- 
thica Bhiß et Finga-k, tbt. lanat* Hook. — Sanecio cmedifoliu« 
iei». — S. frigidu» Leu. — S. paloetria Dte., Tar. congeaU Hook, 
Tar. lacerata Ledeb. 

i) Cjrnareu I,eai. 
Sanaaarea alpina Dee., Tar. Bnbaeaalta Ledeb. 

t) Cltbffrtae VklU. 
Taraiacnm ceratophorum Dec. — T. Scoraoner« Betehenb, 

XVI. Valcrianeae En<a. 
Valeriana capitata PaU. 

XVII. Dmbelljforae Jui*. 
Neogaja aimplei Meian. 

XVIII. Saiifragoae Vent. 

Saiifraga oppoaitifoli« L. — S. bronchialia L. — 8. «agellari» W., 
Tar. platysepala Trautv., Tar. atsnoacpala TraiUv. — 8. Berpyllitoli» 
Purih, yar. Tiicoaa Traufv. — B. Hireulua L. — 8. atcllaria L, 
Tar. toliolosa Tratilv. — S. niTalii L. — a. bieraeifolia fVaJdtt. at 
Kit.— S. aeaHyalia.JVacA.— S.cemoaZ.— a.rimUria/..— S. cae- 
spitoaa L., rar. gennina Traulv., Tar. nniflora Hook. — Chryaoapla- 
niom altemifoliom L, 

XIX. Crasaulaceac Jui: 
SedaiD Rhodiola Dec. 

XX. PortalaEsae. 
Claftonia arctica Adamt. 

XXI. Onagreao Spraeh. 
Epilabioin alpinam L. 

XXn. Drjadeas Bartl. 
Drja» oelopetala L. ~ Sienraia glacialia B. Br. — PatMitüls 
•kliabargenaia Haenke. — P. fragiformia W. 

XXm. PapiUonaceaa L. 
Phaca frigida L. , Tar. liltoralis Hool: ~~ Ph. aalragalioa Dee. — 
rclica R. Br. — 0. Middendorffii 

DD. Thalamiflorae. 

XXIV. Alsineao Bartl. 
Alaine Taroa BarÜ., Tar. glacialia Fetal — k. nacracarpa Feml. — 
A, arctica Feml. — Ccraatimn maiimDm L. — C. alpinam L., tst. 
hiraata Fend. — Stellana Edirardaii R. Br. — St ciliatoaepala 
Traulv. 

XXV. Sileneae Dee. 
HetandrjtUD apetalnm Feml. 

XXT], Crucifcrae Adam: 
Arabia patraea Lani. — Cardamino pratenaia L. -~ C. belliditoli« 
L., Tar. leDenaia Trauiv. — Parrya macrncarpa Ä, Brown, var, in- 
tegcrrima Trautv. — Odontarrbeua Fiaeboriana C. A. Sley. — Drab« 
Mpcra Adami, var. CandüUeana Traute., lar. piloanla Trautv., itx. 
Adamaiana Traute. — ü. paaciflara R. Br, — U, glacialia Adami. -~ 
D. atgida Adanu. — D. alpina L. — D, lactea Adavu.— D. alUica 
Bunge. — D. rnpeatri» Ji. Br. — D. hirta L. — D. ■ Wahlen borgii 
Harlm.— Cochlearia arctica 5cAfrcA'ciHi . Tar. Wahlen bergiana Traulo., 
Tar. obtoDgifoIift Traulv. — Heapetia Hookeri Ledeb. — Sisjmbriam 
Bophioidoa Fiic/i. — Braya purporaaceni Bunge, yar. langiBÜiqaoaB 

XXVII. Papavoraeeao Dtc. 
PapaTor atpinam L., tat. nodicaulis FiKh. et Trautv. 
XXVIII. Hanunculaceao Juti. 
al ftannncnleae Veo. 
Banancnlaa pygmaena WaAlenb. — B. niialia L, — R. afSnii 
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B. Br., yar. leiocarpa Trauiv,, fonna roicrocalyr Trautv,, forma ma- 
crocalyx Trautv. — B. acris L., var. pumila Wahlenb. 

b) Hellebor«ae Deo. 
Caltha palustris L, — DelphiDium Middendorfßi TratUv, 

(v. Middendorff's Reise in Sibirien, Bd. I, Th. 2, S. 13—16.) 

Die Flora des Taimyr-Landes stimmt nicht bloss in ihrem allgemei- 
nen Charakter, sondern bis auf die ein2elnen Formen mit der aller übrigen 
arktischen Länder überein, welche von den drei Kontinenten aus ihre 
▼egetabilischen Erzeugnisse gegen einander wechselweise ausgetauscht 
haben. So fehlen im arktischen Europa von den 124 phanerogamisehen 
Species des Taimyr-Landes nur 34 und in Amerika's Polarländom nur 
23 Arten, wogegen sich nur 6 bis jetzt der Taimyr-Flora eigenthüm- 
liche Formen vorfanden (Delphinium Middendorffii , Oxytropis Midden- 
dorfhi, Salix taimyrensis, Stellaria ciliatoscpala und Kumex arcticus). 

Wie in Europa ein enger Zusammenhang zwischen Lappland und den 
oberen Regionen der Alpen besteht, so spricht sich das nämliche Ver- 
bal tniss in Asien dadurch aus, dass der ücbirgszug vom Altai bis zum 
Baikal-See 80 Pflanzenformen mit dem Taimyr-Lande gemeinschaftlich 
besitzt. 

Die Tundra zu beiden Seiten des Taimyr-Stromes ist ein uncrmess- 
Hches Diluvial-Land , eine ebene oder massig gewollte Fläche, nur den 
Tbalweg begleitet in einem niedrigen, jedoch über die Tundra külmi- 
nirenden Höhenzuge von nicht 1000 Fuss Höhe anstehendes Gestein, 
aus Thonschiefern, Kalk und Mandelsteinen gebildet. 

Gegen die Mitte des Juni, als Middendorfif den Taimyr erreichte, 
schmolz daselbst der Schnee, nach dem 18. Juni sank das Thermo- 
meter nicht mehr unter den Gefrierpunkt. Eine Woche später waren 
die Sonnenseiten schneefrei, ringsum rauschten Giessbnche, der Boden 
war zum Einsinken erweicht, die Flüsse hoben sich 3 bis 6 Klafter 
Über den winterlichen Eisstand. Das Maximum der Sonnenwärmc 
(11^,5 C. im Schatten) herrschte von Ende Juli bis Mitte August, aber 
schon in der Nacht zum 20. August traten die Nachtfröste wieder ein, die 
nicht wieder aufhörten, und schon am 15. September stand das Eis 
auf dem Grossen Taimyr-See. Der Winter war angebrochen und am 
Ende desselben Monats stieg die Kälte bereits wieder auf — 19° C. — 
Die Vegetationszeit dauert daher kaum dritthalb Monate, von Mitte Juni 
bis Ausgang August. Dass sie so lange zu bestehen vermag, wird 
durch eigenthümliche Verhältnisse theils des Klima's, theils der vege- 
tativen Organisation möglich gemacht. Das ewige Eis des Sibiri- 
schen Bodens liegt nämlich am Taimyr sehr flach, aber doch unter, 
nicht in der Pflanzendecke. An einem der wärmsten Tage, am 2. August, 
zeigte sich der Boden im freien Sonnenlichte in einer Tiefe von 14 Zoll 
gefroren und im Schatten unter einer Decke von 2 Zoll moosigen Ra- 
sens auch von der höchsten Wirkung der nie versinkenden Sonne un- 
berührt. 

Dennoch kann selbst im äussersten Norden des Taimyr-Landes von 
einer bis zum Meeres-Niveau herabsteigenden Schneegrenze nicht die 
Rede sein und eben weil jene dünne Scholle sich während des Som- 
mers schneefrei erhält, sind die Bedingungen zur Erzeugung und Er- 
haltung der dortigen Pflanzenformen gegeben. — Die Frage, weshalb 
bei so niedrigen Mittelwärmen der Schnee im Sommer nicht liegen 
bleibt, dagegen das Eis im Boden bis zu unerforschten Tiefen ansteht, 
scheint dadurch gelöst, dass ewiger Schnee überhaupt nur im Gebirge 
möglich ist, wo die Oberfläche grösstentheils geneigt ist und daher we- 
niger materielle Punkte von den Strahlen der Sommersonne getroff^en 
werden. In den Ebenen tbaut die Kraft der Sonne den winterlichen 
Schnee jedes Jahr wieder auf, wobei die mittlere Temperatur tiefer 
sein kann als in den Schneeregionen des Gebirges und das unter- 
irdische Eis dessen ewigen Schnee vertritt, daher weder arktische Tief- 
länder noch ausgedehnte Hochflächen irgendwo des grünenden Sommers 
entbehren. Diese Schncelosigkeit im Sommer, die davon abhängige 
Belebung selbst des kältesten Bodens, die an den felsigen Gebirgs- 
gestadcn des höchHten Südens der anderen Hemisphäre nicht vorhanden 
ist, erscheint daher im nördlichen Sibirien als die Wirkung der Kon- 
figuration dieses ebenen Polarlandes. Aber schön wird der kurze Som- 
mer darum nicht, unwirthlich bleibt er. Durch die unregclmässige 
Küstenlinie werden die Bewegungen der Atmosphäre stürmischer, die 
Niederschläge häufiger, durch die Feuchtigkeit die Temperatur-Extreme 
gemässigt. Unaufhörlich Nebel und Niederschläge entstehen durch die 
starken Luftströmungen. „Die Sonne braucht nur hinter Wolken zu 
treten, um Stosswinde hervorzurufen; zügellos streichen die Stürme 
flber die unbewachsenen Öden und peitschen den Schnee in dichte 

aen zusammen" (y. Middendorff). 



Die Feuchtigkeit ist hier überhaupt der Wärme-Regulator , sowolil 
für die unteren Luftschichten als ftlr die Oberfläche des Bodens, wel- 
chen sie während des Sommers durch das SchmeLsen des unterirdi- 
schen Eises speist, und indem sie grössere Schwankungen der Tem- 
peratur verhindert, schützt sie die Vegetation während ihrer £nt- 
wickelungszeit. 

Die Untersuchungen y. Trautvetter's (y. Middendorff's Reise, bo- 
tanischer Theil) über den Einfluss dos arktischen Klima's auf die Aus- 
bildung der Pflanzenorgane bestätigen die auf Nowaja Semlä gewonne- 
nen Ansichten v. Baer's. — An Masse werden die an der Luft ent- 
wickelten Organe von den unterirdischen, namentlich von horizontal 
kriechenden Rhizomen bei weitem übertroffen, weil auf den letzteren 
der vorzüglichste Schutz gegen die Winterkälte beruht. Diess ist vulh, 
die Ursache, weshalb nur 6 einjäiirige Gewächse am Taimyr vorkona- 
men, die den Winter in der Form des weniger geschützten Samen- 
korns überdauern müssen. Die mittlere Wuchshdhe betragt nngefahr 
5 Zoll, 93 Arten bleiben unter der Höhe von 6 Zoll, die übrigen 31 
schwanken zwischen 6 und 14 Zoll; die Zwergsträucher sind durch- 
schnittlich noch niedriger als die Kräuter und erreichen noch nieht 
einmal eine mittlere Höhe von 4 Zoll, die höchsten sind 6 Zoll hoch. 
Es giebt übrigens nur 8 solcher Holzgewächse : Betula nana, Salix po- 
laris, lanata, glauca, arctica, tairajrensis , Cassiope tetragona und 
Ledum palustre. — Die geringe Zahl der Blätter an einer Axe, nn 
deren Grunde sie gewöhnlich rosettenförmig zusammenrücken, ist 
gleichfalls ein allgemeiner Charakter der Flora und erklart sich ans 
der Kürze der Vegetationszeit. Deshalb müssen sich die Blätter rasch 
entwickeln und daher die Intemodien zwischen ihnen unentwickelt blei- 
ben, so dass meist nur das oberste Stengelglied, welches die Blüthen- 
knospe trägt, zur Ausbildung gelangt. — Die auf den arktischen tacht- 
einfluss bezogene, den alpinen Gewächsen gleichfalls eigene Qroase der 
Blumen spricht sich am Taimyr aufüallend genug aus; der mittlere 
Blüthendurchmesser beträgt mehr als 6 Linien, bei mehreren Arten 
zwischen 12 und 18 Linien, was bei der Kleinheit der Axen nm so 
mehr hen-ortritt. — Dass von manchen Pflanzen die Früchte nicht snr 
Entwickelung gelangen, wie y. Baer in Nowaja Semlä wahrnahm, be- 
stätigen die Untersuchungen v. Middendorff's nicht. — Die Pflanzen« 
welche sich von Mittel-Europa bis zum Taimyr-Lande verbreiten, sind 
folgende : Caltha palustris, Ranunculus acris, Cardamine pratensis, Ara- 
bis petraea, AI sine yema, Chrysosplenium altemifolium, Saxifraga Hir- 
culus und caespitosa, Cineraria palustris, Matricaria inodora, Ledom, 
Pyrola rotundifolia , Androsace septentrionalis , Rumcx domcsticos nnd 
Acetosa, Polygonum Bistorta , Luzula campestris, Eriophorum angnsti- 
foUum und vaginatum, Festuca rubra, Poa pratensis . und Deschampaia 
caespitosa; die übrigen Europäischen Arten sind als arktisch und alpin 
zu betrachten. 

(Dr. A. Grisebach, Bericht über die Leistungen in der Pflanaen- 
Geographic und systematischen Botanik während des Jahres 1847. 
BerUn 1850). 

Anhang 2. 

Vergleichende Zusammenstellung der Phanerogamen Spitsbergene mit 
denen des Faulhorngipfels, des Jardin de la roer de glace, der Qrandi 
Mulets, der Umgebung der Vinoent-Hütte und des Höhepunkte« des 

St. Theodul-Passes. 

Die Phanerogamen Spitzbergens. 

1. Kanunculaceae. R. glacial'm L. — R. hyperboreus Rottb, — 
R. pygmaeus Wf^b, — R. nivalis L. — R. sulfureus Sod, — *R. ar- 
cticus Richards. 

2. Papaveraceae. Papaver nudicaule L. 

3. Cruciferae. Cardamine prateruM L. — C. bellidifolia L. — Aru^ 
bis alpinn L. — 'Parrya arctica R, Br, — *Eutrema Edwardsü -ß. Br,'^ 
•Braya purpurascens R. Br. — Draba alpina />. — *D. g^lacialis 
Adams. — 'D. pauciflora ? R. Br, -^ 'D. micropetala ? Hook, — D. 
nivalis LUjebl, — *D. arctica FL dan, — *D. corymbosa Ä. J5r. — 
D. rupestris R. Br. — D. hirta L, — D, Wahlenbergü Hartm. — 
Cochlearia fencstrata, R. Br, 

4. Caryophylleae. SUene a^aüLis L. — Wahlbergella (Lychnis) 
apetala Fr. — W. affinis Fr. — 'Stellaria Edwardsü R. Br. — 
*St. humifusa Rottb. — Cerastium alpinum L. — Arenaria eiliata 
L. — 'A. Rossii R, Br. — A. biflora L. — Alsine rubeUa Whg. — 
Ammodenia (Arenaria) peploides Gm. — Sagina nivalis Fr, 

5. Rosaceae. Dryas octxypetala L. — 'Potcntilla pulchella JB. Br, — 
P. maculata Potirr. — P. nivea L. — 'P. emarginata Ptutth, 

6. Saxifrageae. Saxifraga hieracifolia Waldst. et Kit, -~ 8. iii?a- 
lis L. — S. foliolosa R. Br, — S, oppositi/olia L. — ♦S. flageUaria 
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JStemb. — S. Hircuhu L. ^ S. aizoides L. — S. cernua L. — ß. 
liTmlArifl L. — S. caespitosa L, — Chrysotplenium aitemifolium, rar. 
tetrandum TA. Fr. 

7. Synantherea«. Ämiea alpinm Mmray. — Erigeron uniflorua 
L. — Nardotmia (TttssilagoJ frigida Cass. — Taraxacum palustre 
Sm. — 'T. phymatocarpnm WahL 

8. B^rragineae. Mertensia (Pulmonaiia) maritima L, 

9. Polemoniaceae. ^olemonium pulchellum Ledeb, 

10. Scrofulariaceae. Pedicularis liirsnta L. 

11. Erieaceac. Andromeda tetragona L, 

12. Einpetreae. Empetrum nigrum L. 

13. Polygoneae. Pobfgcnum viviparum L. — Oxyria digyna 
Cambd. 

14. Salicineae. Scdix reticuUUa L. — Salix polaris Whg. 

15. Jnncaceae. Juncas biglumis L, — Luzola hyberborea R. Br. ~ 
L. arctic« Blytt, 

16. Cyperaceae. Eriophorum eapitatum Host. — Carex pulla 
Oood, — C. mirandra B. Br, — C. glareosa Wbg, — C. nardina 
Fr, — C. rapestris AiL 

17. Gramineae. Alopecorus alpinus Sm,, B. Br, — Aira alpina 
L. — CalamagTostis neglecta A'Ar/i. — Trisetum subApicatumF.Betmy. — 
•Hierocbloa paudflora B. Br, — *Dapontia psilosantba Bupr. — 
*D. Fischeri B, Br. — Poa pratensis , Tar. alpigena Fr, — P, ce- 
nisia All. — P. stricta Lindeh. — 'P. abbreviata B, Br. — P. Vah- 
liana Liebm. — ♦Glyceria angustata Mgr. — Catabrosa algida Fr, — 
•C. vilfoidea Anders. — Festuca hirsuta FL dan. — F. ovina L. — 
♦F. brerifolia R. Br, 

Die 28 kursiy gedruckten Species existiren in Frankreich, ^e mit 
einem Sternchen yersehenen sind ausschliesslich arktisch und kommen 
in Skandinavien nicht vor. 

Die Phanerogamen des Faulhorngipfels. 

1. Banonculaceae. Banunculns montanus Wiäd, — *R. glacialis 
L. — R. alpestria L, — Aconitum Napellus L. 

2. Cruciferae. 'Arabis alpina L, — A. Oerardi Besser, — *Car- 
daminc bellidifolia Gaud, — Draba fladnizcnsis Wulf. — D. £rigida 
StUer. — D. aizoides L. — Thlaspi rotundi/olium Gaud. — *Ca- 
pselia bursa pastoris DC. — Lepidium cUpinum L. 

8. Yiolarieae. Viola calcarata L. 

4. Cistineae. Helianthemum alpestre DC. 

5. Caryophylleae. Silene inflata Sm. — *S, ctcatdis L. — Moeh- 
ringia polygonoides Mert. et Koch. — Alsine vema Bartl. — Sper- 
gnla saginoides L. — Arenaria biflora L, — A. ciliata L. — *Stel- 
laria media Sm. — St, cerastioides L. — Cerastium arrense L. — 
*C. latifolium L. — CherUria sedoides L. 

6. Papilionaceae. Trifolium pratense L, — T. badium L, — T. 
caespitosum Beyn. — *Astragalus alpinus L. — *Oxytropi8 lappo- 
nica Gay. — *0. campestris DC. — *Hedysarum obscurum L. 

7. Rosaceae. *Sibbaldia procumbens L. — *Drya8 octopetala 
L, — Geum reptans L. — G. montanum L. — Potentilla glacialis 
Salt. — P. salisburgensis Haenhe. — P. grandiflora L, — P. auroa 
L, — *AlchemiUa imigaris L. — *A. alpina L. — A. pentaphylla 
L. — A. fissa Schum. 

8. Onagrarieae. *£pilobium alpinum L. 

9. Crassulaceae. Sedum repens Schi. — S. atratum L. 

10. Saxifrageae. 'Saxifraga stellaris L. — S. aizoides L. — S. 
bryoides L. — S. muscoides Wulf. — S. planifolia Lapeyr. — S. 
aizoon Jacq, — *S. oppositifoUa L. — S. androsacea L, — S. Se- 
guierü, Spr. 

11. Umbell iferae. Gaya siraplex Gaud. — Ligusticum Mutellina 
Cr. — *Carum Carvi L. 

12. Rubiaceao. Galium helveticum Weig, — G. sylvestre, var. al- 
pestre Koch. 

13. Dipsaceae. Scabiosa lucida VilL 

14. Synanthereae. Tussüago alpina L. — ^Erigeron unißonis 
L. — *A\ alpinus L. — Aster alpinus L. — .imica scorpioides 
L. — Artemisia spicafa L. — 'Chrysanthemum leucanthemum L. — 
Pyrethrum alpinum WiUd. — Achillaea atrata L. — *Onwlotheca 
supina^ Tar. subacaulis DC. — Cirsium spinosissimum Scop. — Leon- 
todon aureum L. — L. hispidum L. — •Taraxacum dens leonis Desf, 

15. Campanulaceae. Carapanula linifolia Lam. — C. pnsilla Jlaenke, 
— Phytenma heviispherlcum L. 

16. Primulaceae. ^Primula farinosa L, — Androsace helYctica 



Gaud, — A. alpina Gaud. — A. pennina Gaud. — A. obtniifolia 
All. — A. chamaejasme Willd, — Soldanella alpina L, 

17. Gentianeae. Gentiana acauUs L. — G. baimica L. G, 

vema L. — G. campestris L, — ♦&. niTalis L, — G. elaeialia 
A. Thom. 

18. Borragineae. Myosotis syhtrticm, var. ^estris Koch. 

19. Scrofulariaceae. Linana alpina DC. — Verooiea aphylla L. 

•r. saxatilis /aoq. — V. bellidioides L. — »V. alpina L. — *¥. 

serpyllifolia L. — *Bartsia alpina L. — Euphrasia minima Jtuiq, 

Pedicnlaris versicolor Wbg. — P. yerticülata L. 

20. Labiatae. Thymus SerpiUtim L. 

21. Plantaginoae. Plantago montana Lamh. — P. alpiaa L. 

22. Chenopodeae. Blitum bonus Henricns C, A, M. 

23. Polygoneae. * Polygortum viviparum h. — *Oxyritk digyna 
Cambd. 

24. Salicineae. *Saiix herbacca L. — S. retuaa L. 

25. liiliaceae. Lloydia serotina Salisb. (Phalangiua aerotinum 
Lambk.J 

26. Juncaceae. Juncus Jacquini L. — Luanla spadicaa DC, 

*L. spica DC. — Elyna suspicata Sehr. 

27. Cyperaceae. Carex foetida AU. — C. curuula All. — C, nigra 
AU. — C. sempenrirons Vill, 

28. Gramineae. *Phleum alpinum L, — Sesleria caemlea L, — 
•Agrostis rupestris AU. — A. alpina WiUd. — Avena versicolor ViU, — 
*Trisetum subspiceUum P. Beauv. — 'Poa annua L. — ♦P. alpina, 
yar. rivipara L. — P.alpina L., brevifolia Gaud. — 'P. laxa ffaenke, — 
Festuca violacea Gaud. — F. pumila Viü. — F. Halleri ViU. 

Die mit einem Sternchen yersehenen Species kommen in Lappland 
yor, die kursiy gedruckten auf dem Gipfel des Pic du Midi de Bigorre 
in den Pyrenäen. 

Die Phanerogamen des Jardin de la mer de glace 

(Chamounix). 

1. Ranunculaceae. *Ranuncuhis glacialis L. — *B. montanus 
Wüld. — R. Vülarsii DC, 

2. Cruciferae. Draba frigida Gaud. — *Cardamine beUidifoUa 
L. — C. resedifolia L, — Sisymbrium pinnatifidum DC. 

3. Caryophylleae. Silene rupestris, yar. subacaulis L. — *S, acau- 
Us 1,. — Spergula saginoides L. — Arenaria rubra L. — A. serpylli- 
folia L. — A. nivalis Godr. — *A. biflora L. — C/ierleria sedoides 
L. — Stellaria cerastioides L. — *Cerasticum Untifolium L. — *C. al- 
pinum DC.f yar. lanatum. — * Spergula s<iginoides L. 

4. Papilionaceae. Trifolium alpinum L, 

6. Rosaceae. ^Sibbaldia procumbens L. — Oeum montanum L. — 
Potentilla aurea L. — P. glacialis BaU. — P. grandiflora L. — 
Alchemiüa pentaphylla L. 

6. Onagrarieae. *Epilobium alpinum L. 

7. Crassulaceae. Sedum cUratum L. — S. repens Schi. — 'S. 
annuum L. — Sempenriyum montanum L. — S. arachnoideum L. 

8. Saxifrageae. *Saxifraga stellaris L. — S. aspera L. — 8, 
bryoides L. 

9. Umbell iferae. Meum Mutellina Gaertn. — Gaya simplex Gaud. — 
Bupleurum stellatum L. 

10. Synanthereae. Cacalia alpina Jacq. — C. leucophylla Willd. — 
Tussilago alpina L. — * Erigeron uniflorus L. — *E. alpinus L. — 
Pyrethrum alpinum Willd. — *Omolotheca supina Cass. — *Gna- 
phalium dioicum L. — *G. alpinum ViU. — Amica montana L, — 
Seoecio incanus L, — Cirsium spinosissimum Scop. — Taraxacum 
laeyigatum DC. — Leontodon squamosum I.amk, — L. aureum 
L. — *Hicracium alpinum L. — II. angustifolium Hoppe. — H. 
glanduliferum Hoppe. — H. Halleri ViU. 

11. Campanulaceae. Phyteuma hemisphericum L. — Campanula 
barbata L, 

12. Primulaceae. Primula viscosa ViU, 

13. Gentianeae. Gentiana purpurca L. — G. acaulis L. — G. 
excisa Presl. 

14. Scrofulariaceae. Linaria alpina DC. — *Veronica alpina 
L. — V. bellidioides L. — Euphrasia minima Jacq. 

15. Plantagineae. Plantago alpina /.. 

16. Salicineae. * Salix herbacea L. 

17. Juncaceae. Juncus Jacquini L. — *J. trifidus L. — Luznla 
lutea DC. — L. spadicea DC. — *L, spiccUa DC. 
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18. Cyperaceae. Carex curvula All. — C foedda VilL — C. 
Bempervirens Vill. — C. ferruginea Scop, 

19. Gramineae. *FfUeum alpinum L. — AnthoxantLum odoratam 
L. — *AgrosH8 rupestris All. — A. alpina Scop. — Avena veraico- 
lor Yill. — Poa laxa Haenke. — P. laxa, var. flayescens Koch, — 
•P. alpina L. — P. alpina, var. yivipara L. — Festuca Halleri All. — 

Die mit einem Sternchen Yersehenen Species kommen in Lappland 
Tor, die kursiT gedruckten auf dem Gipfel des Faulhorn. 

Die Phanerogamen der „Grands Mulets" 
(auf dem Nordhange des Montblanc). 

Draba fladnizensia Wulf. — D. frigida Gaud. — Cardamine bel- 
lidifolia L. — C. resedifolia Gaud. — Silene acatdi« L. — Poten- 
tilla frigida Viü. — Phytcuma hcmisphericura L. — Pyxethrum alpinum 
Willd. — Erigeron unißorus L. — Saxifraga bryoides L. — S. groen- 
landica L. — S. muscoides AucL — S. oppositifolia L. — Andro- 
gace helvetica Gaud. — A. pubescens, DC. — Gentiana vema L. 

Luzula spicata DC. — Festuca Halleri ViU, — Poa laxa, 
Haenke. — Poa caesia Sm, — P. alpina, var. yivipara L. — Trist- 
tum aubspieatum Pal. Beauy. — 'Agrostis rupestris All, — Carex 
nigra Aü. 

Die 5 cursiy gedruckten Species kommen auf Spitaborgen, ^Agrustis 
mpestris in Lappland yor. 

Phanerogamen der Umgebung der Vincent - Hütte 

(Monte Bosa). 

Banunculus glacieUis, Hutscbinsia potraea B. Br, — Thlaspi ce- 



paefolium Koeh. — T. corymbosnm Gaud. — T. rotundifolium Gtnud. — 
Cardamine heüidifolia L. — Silene acaulis L. — ^Cerastium latifo» 
lium L. — Cherleria sedoide» />. — Potentilla alpestris HaiL — Saxi- 
fraga aizoides, S. bryoides, S. biflora Ali. — 8. exarata Ft//. — S. mu- 
scoides, S, oppositifolia, S. rctusa Gounn. — S. «tellaris. L, — Aebil- 
laea bybrida Gaud. — Artemisia Mutellina Vill. — A. spicata Wulf, — 
Aster alpinus, Chrysanthemum alpinum, Erigeron nnißorus, Pbytetima 
pauciflorum L. — Myosotis nana, Linaria alpina, Yeronica alpina, Gen- 
tiana yema, G. imbricata Froehl. — Androsace glacialis Hoppe. — Pii- 
mula Dyniana, Lagasca, Oxyria digyna, *Salix herbacea, S.'reüeulaiau 
*Agrosti8 rupestris Aü. — TVwrg/wm 8ub*picatum, Pal. BeauT. — 
Festuca Halleri All. — F. ovina, Poa alpina, P. laxa Haenke. — 
Poa miuoT Gaud. — Koeleria hirsuta (rancJ. — Elyna spicata iSe/iroii. ** 
^Luzula spicata DC. — Carex nigra All. 

Die 10 kursiy gedruckten Species kommen auf Spitzbergen , die 4 
mit Sternchen bezeichneten in Lappland yor. 

Phanerogamen des Höhepunktes des St. Theodul- 

Passes. 

Banunctdus glacialis L. — Thlaspi rotundifolium Oaud. — Draba 
pyrenaica L. — D. toraentosa Wahl. — Geum reptans L. — Saxi- 
fraga planifolia Lap. — S. muscoides Wulf. — S. oppositifolia L. — 
Pyrethrum alpinum Willd. — Erigeron uniflorus L. — ArtemiBia 
spicata L. — Androsace pcnnina Gaud. — Poa laxa Haenke. 

Die 3 kursiy gedruckten Species kommen in Grönland yor. 

(Ch. Härtens, Du Spitzberg au Sahara. Paris 1866.) 



Vn. Thierleben auf 

Jeder, der Nowaja Semlä oder sonst eine Gegend des 
hohen Nordens besucht, wird unwillkürlich vom Gefühle 
völliger Vereinsamung ergriffen, aber dieses Einsamkeits- 
gefühl hat nichts Beängstigendes, sondern etwas Feierliches 
und Erhebendes und kann nur mit dem mächtigen Ein- 
drucke verglichen werden, den der Besuch von Alpenhöhen 
für immer zurücklässt. Man kann die ein Mal aufgetauchte 
Vorstellung, als ob der Schöpfungsmorgen eben erst ange- 
brochen sei und das Leben nachfolgen sollte, nicht wieder 
los werden. — Baum- und Graswuchs fehlen, die besondere 
Durchsichtigkeit der Luft rückt die fernen Berge dem Auge 
scheinbar näher, man sieht wohl dann und wann ein Thier, 
sieht zuweilen in einiger Entfernung von der Küste eine 
grosse Möve (Larus glaucus) in der Luft schweben oder 
einen flüchtigen Lemming am Boden hinstreichen, sie 
reichen aber nicht aus, der Landschaft Leben zu verleihen. 
Es fehlt bei stillem Wetter an Lauten und hinlänglicher 
Bewegung, wenn man, nachdem die zahlreich an den See'n 
ihren Federwechsel abwartenden Gänse weggezogen sind, 
einen Zug in das Innere unternimmt. Lautlos sind alle 
ohnehin spärlichen Landvögel Nowaja Semlä's, lautlos die 
verhältnissmässig viel spärlicheren Insekten. Auch der Eis- 
fuchs lässt sich nur in der Nacht hören. Dieser vollstän- 
dige Mangel an Lauten, der besonders an heiteren Tagen 
herrscht, erinnert an Grabesstille und die aus der Erde 
hervorkommenden, in gerader Linie fortgleitenden und 
schnell wieder in sie verschwindenden Lemminge erscheinen 
wie Gespenster. Keine Bäume, keine höher aufgeschossenen 
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Pflanzen verrathen in ihrem zitternden Blattwerk die durch« 
ziehenden Luftzüge; die niedrigen Fflänzchen des Hoch- 
nordens erreicht ein leiser Windzug nicht, — man könnte 
sie für gemalt ansehen. Auch sind beinahe gar keine Li- 
sekten beschäftigt, auf ihnen die Befriedigung ihrer kleinen 
Bedürfnisse zu suchen. Aus der Familie der Käfer ist nur 
eine Chrysomela gefunden worden. — Wohl sieht man an 
sonnigen Tagen und erwärmten Stellen, z. B. um kleine vor- 
ragende Felsspitzen, eine Erdbiene umherfliegen, aber sie 
summt kaum, wie an feuchten Tagen bei uns. Ein wenig 
häufiger sind Fliegen und Mücken, aber auch diese sind 
doch so selten, dass man sie eben suchen muss, um sie 
überhaupt zu bemerken. Ein todtes Walross kann ruhig 
am Ufer liegen, ohne befürchten zu müssen, Würmerfrasa 
zu werden; keine Spur von Insektenlarven findet sich in 
den Knochen längst erschlagener Thiere, auch wenn es an 
eingetrockneten Fleischtheilen nicht fehlt. Man sieht dar- 
aus, wie selten die Insekten auf Nowaja Semlä sind. 

Der Eeichthum oder die Armuth an Insekten ist nächst 
der Pflanzenwelt der sicherste Maassstab für das Klima 
einer Gegend. Beide bedürfen zu ihrem Bestehen einer 
bestimmten Menge und einer bestimmten Dauer von Warme. 
Für beide fehlt sie in der heissen Zone nie, weiter nach 
Norden immer mehr. — Es ist aber die geringe Sommer- 
wärme, welche in Nowaja Semlä die reichere Entfaltung 
des Pflanzen - und Thierlebens verhindert. Ni8hne-Kol3rm8k 
mit viel geringerer mittlerer Jahrestemperatur ( — 10® C) 
liegt nicht weit jenscit der Grenze hochstämmiger Wälder 
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und zeigt in seiner Umgebung verkrüppelte Sibirische Gedem 
und Gestrüpp in Menge. In den kurzen Sommern werden 
die Mücken dort zu einer unleidlichen Plage (Wrangeil). 

Viel belebter als die Fläche des Landes erscheint die 
Küste durch die hier nistenden SeevÖgel. Ihre Zahl und 
Mannigfaltigkeit ist nicht so gross als an den Norwegischen 
Küsten oder auf einigen Inseln und Klippen Islands, aber doch 
findet man auch auf Nowaja Semlä die Küste an einzelnen 
Funkten dicht besetzt und wird, wenn man sich ihnen 
nähert, mit lautem Geschrei empfangen. Besonders lebt 
eine Lumme (Uria Troile aus der Familie der Alcaceae 
pterorhinae Brandt\ deren Zahl leicht so gross sein könnte 
als die aller übrigen Vögel zusammengenommen, kolonion- 
weise; dicht an einander geschaart und in vielen lleihen 
über einander auf kaum merklichen Vorsprüngen senkrech- 
ter Felswände sitzend machen sie Fronte, wenn man sich 
nähert, und lassen die dunkle Felswand von ihren empor- 
gehobenen weissen Bäuchen fleckig erscheinen. Die Russen 
nennen einen solchen Brüteplatz einen Bazar. So ist dieses 
Persische Wort von Russischen Walrossfängern in die Felsen 
des Eismeeres verpflanzt und in Ermangelung menschlicher 
Bewohner auf Vögel angewendet. Auf den Spitzen isolirter 
Klippen, keine anderen Vögel neben sich duldend, nistet die 
grosse graue Meve (Larus glaucus), welche die Holländischen 
Wal fischfanger, man weiss nicht, ob aus Respekt oder aus 
Mangel an demselben, den Bürgermeister genannt haben. Er 
scheint sich selbst als den Herrn dieser Schöpfung zu fühlen, 
denn er ist dreist genug, vor einer ganzen Gesellschaft 
von Fischern von den an das Ufer geworfenen Fischen 
einen oder den anderen zu holen. 

Diese Vögel sind die besten Zeugen, dass aus der Tiefe 
der See mehr zu holen ist als vom Lande. In der That 
ist liier die Summe des thierischen Lebens unter den Occan 
gesunken. Besonders häufig sind kleine Krebse und vor 
allen die Gammaren, die fast eben so dicht im Wasser um 
ein hineingeworfenes Stück Fleisch sich sammeln als in 
Lappland die Mücken um ein warmblutiges Tliier. Man 
kann sie mit einem Siebe zu vielen Tausenden aufschöpfen. 

Was die Landthiere betrifi*t, so reicht die spärliche Ve- 
getation zur Ernährung einer Menge Lemminge aus. Sanfte 
Abhänge sind oft in allen Richtungen von ihnen durch- 
grabon. — Nächst den Lemmingen sind die Eisfiichse zahl- 
reich, welche in den eben genannten Thieren, den jungen 
Vögeln und den ausgeworfenen Seethieren reichliche Nah- 
rung finden. Eisbären werden im Sommer wenig bemerkt. 

Es sind endlich die Seesäugetliiere, welche den Bewoh- 
ner der Eismeerküste nach Nowaja Semlä zum einträglichen 
Seegewerbe hinüber gelockt und das hochnordische Inselland 
in den Bereich des Lebens und Treibens der Archangelski- 
schen Bevölkerung hineingerückt haben. 

Spörcr, Nowaja Semla. 



Dass Nowaja Semlä dem Menschen nicht zum dauern- 
den Wohnorte dienen kann, leuchtet ein. Dennoch haben 
politische und religiöse Flüchtlinge den Versuch gemacht, 
sich hier anzusiedeln, sind aber alle dem menschenfeind- 
lichen Klima erlegen. Schon im 16. Jahrhundert zog die 
Familie Stroganoff aus Nowgorod hierher und Hess sich an 
der Bucht, die ihren Namen trägt, nieder. Noch zu Lc- 
pochin's Zeiten sah man, wie Jagdreisende berichteten, auf 
dem Mehlkap Trümmer von zwei Hütten und von Grab» 
kreuzen mit Inschriften, welche von dem Verweilen der 
Unglücklichen daselbst Kunde gaben ^) (Lepochin's Reise 
1772, Bd. IV, SS. 160. 161). — Eine altgläubige Famüie, 
die Paikatschews aus Kem, suchte 1763 eine Zufluchtsstätte 
am Ufer der Schwarzen Bai (Tschomaja Guba); in 9 Monaten 
hatte Alle — 9 Personen — der Scharbock weggerafft. Auch 
Beispiele freiwilliger Übersiedelung sind vorgekommen. Pach- 
tussow erzählt, dass 1823 ein Samojede, Mawei, der seine 
Renthierheerde durch eine Seuche verloren hatte, mit Frau 
und Kindern nach Nowaja Semlä übergesetzt sei, nachdem 
er seinem Götzen gelobt hatte, dort zu überwintern. Noch 
denselben Winter kam die Familie elend um. Ein Ver- 
wandter, der 1824 dahin kam, fand die Leichen auf dem 
Hofe und in der Hütte umherliegen. Von Mawei war keine 
Spur vorhanden. — Der Aufenthalt auf der Insel ist ein 
zeitweiliger und beschränkt sich auf den kurzen Polarsommer. 
Nur wetterfesten Seefahrern und Jagdreisenden ist es ge- 
lungen, wie die Entdeckungsgeschichte der Insel nachweist, 
auf Nowaja Semlä zu überwintern. 

Vermag es der M(;nsch nun einmal nicht, auf der Insel 

auszudauern, so fühlt sich dagegen sein gefährlichster hie- 
siger Gegner, der Eisbär, um so wohler auf ihr. Trupp- 
weis durchstreifen Polarbären das Land von Kap Nassau 
bis Kussow Noss, obwohl ihr Lieblingsaufenthalt der nord- 
östliche Küstenstrich ist, wo sie unbehelligt von der Kon- 
kurrenz des Menschen zwischen den Eisfeldern ihr Mono- 
pol auf die unerschöpflichen Jagdgründe ausbeuten. Das 
Ufer ist hier mit Knochen wie übersäet. — Die Hauptnah- 
rung des Polarbären besteht in ausgeworfenen Thieren; 
fehlen ilun diese, so macht er auf Seethicre Jagd. Wenn 
gleich seine eigentliche Heimstätte das Land ist, so geht 
er doch oft auf Eisschollen in die See, um Robben, See- 
hasen und selbst Walrosso zu erjagen. Gewöhnlich tritt er 

') , Jm Jabrc 1594 fand Barents in der Ton ihm so genannten Lo- 
renz-Bucht, welche genau unserer Stroganower ent8i)richt, eine Nieder- 
lassung, die aus 3 Hütten bestand, deren Bewohner sieh, wie er voraus- 
setzt, geflissentlich vor ihm verbargen. Einige Gräber und Grubniäler be- 
wiesen, dass sie schon ziemlich lange bestand. Setzt man die Entstehung 
derselben 20 bis 30 Jahre vor jene Zeit, so entspricht dieselbe nament- 
lich derjenigen Epoche, in welcher die Nowgoroder den meisten Grund 
hatten, in weit von ihrem Vaterlando entfernte Gegenden auszuwandern, 
d. h. der Regierung Johann's des Grausamen. Es ist sogar sehr mög- 
lich, dass mehrere jener Ansiedler in jener Zeit nach Nowaja Semll 
verbannt wurden." Kap. Lütke's Viermalige Bcise &c., S. 317. 
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seine Jagdfahrten mit dem ersten Erscheinen des Eises an. 
Er schwimmt und taucht mit grosser Gewandtheit zwischen 
den Eisschollen und schwingt sich behend an ihnen empor, 
wenn er ausruhen will. Alle Thiere dieses Erdstrichs, die 
grossen Cetaceen ausgenommen, beugen sich dem zottigen 
Beherrscher der Polarweit, nur der Hund, der Begleiter der 
Eussischen Jagdreisenden, stellt sich ihm und scheucht ihn 
von der Hütte seiner Herren hinweg. „Den ganzen Winter 
hindurch", erzählt Moissejew (Sapiski des Hydrographischen 
Departements des Marine -Ministeriums, Bd. III, S. 72. 73, 
1845), „waren die Bären unsere beständigen, wenn auch 
gerade nicht angenehmen Gäste. Sie zerbrachen die Fuchs- 
fallen und gefährdeten unsere Promenaden. Sehr oft kamen 
sie zu der Hütte und wenn auch die Hunde uns ordnungs- 
massig davon Meldung thaten, so hielten wir es doch für 
nöthig, in einiger Entfernung von dem Vorhaus eine Wächter- 
tonne mit Fett aufzustellen und von ihr aus eine Klingel- 
schnur zu der Glocke im Yorhause zu führen. Das beschäf- 
tigte den Bären, verhinderte ihn, gerade auf die Hütte los- 
zugehen, und liess uns Zeit, mit den Flinten herauszusprin- 
gen. Es ist bemerkenswerth, dass unsere Hunde sich vor 
den Bären durchaus nicht fürchteten, dass die Bären nie 
selbst einen angebundenen Hund wegfangen konnten." — 
Pachtussow sagt (Sapiski des Hydrograph. Departements, 
Bd. I, S. 91, 1842): „Die Bärenjagd wird auch von den 
echten Jägern für gefährlich gehalten, besonders auf dem 
Lande. „Gott gebe, dass wir das Walross am Ufer, den 
Eisbären im Wasser jagen" — ist eine stehende Redens- 
art derselben. Ungemein kräftig gebaut, zeigt sich der 
Polarbär auf dem Lande hinlänglich gewandt und kühn." 

Wölfe kommen auf Nowaja Semlä vor, aber lange nicht 
so zahlreich wie die Eisbären. Sie streichen vorzugsweise 
da, wo Renthiere weiden. Gleich den Eisbären nähren 
sie sich von allerlei Aas. 

Füchse zeigen sich in der Umgebung des Nikolski Scharr, 
doch scheinen sie wenig verbreitet zu sein. 

Die Renthiere sind durch zahlreiche Überwinterungen 
der Jagdreiseuden wenigstens an der Westküste seltener 
geworden. Das Nowasemlaer Renthier ist kleiner als das 
8pitzbergen*8che. Es nährt sich im Winter vom weissen 
Moose, das auf den Bergen und in Sümpfen wächst, im Som- 
mer begnügt es sich mit Blattfutter. An manchen Stellen, 
besonders in der Nähe der See'n, trifft man Renthiere in 
Heerden weidend an. 

Einheimische Hunde giebt es auf Nowaja Semlä nicht, 
dagegen ist der Eisfuchs (Canis Lagopus), der das Mittel- 
glied zwischen Hund und Fuchs bildet, indess mehr dem 
letzteren ähnelt, um so zahlreicher. Die hiesigen Polar- 
füchse sind dunkel - aschfarbig , nähren sich von Nestvögeln 
und ans Ufer gespülten Thierleichen, vorzugsweise aber von 



Lemmingen; können sie dieselben im Winter unter dem 
tiefen Schnee nicht mehr erreichen, so fallen sie sich unter 
einander an und der stärkere frisst den schwächeren. Um 
diese Zeit erscheinen sie hager und abgemagert, im Sommer 
dagegen und ganz besonders im Herbst sind sie fett und 
von stattlichster Korpulenz. 

Ungemein zahlreich treten die Lemminge auf Sie ge- 
hören zwei Arten an. Die eine scheint Mus groenlandicus 
Traiirs oder Mus hudsonicus Auvt., die andere eine Russi- 
sche Varietät des Skandinavischen Lemmings zu sein. Sie 
nähren sich von verschiedenen Gräsern und Kräutern, ohne 
die Wurzeln anzunagen, und bilden ihrerseits die Haupt- 
nahrung der Polarfüchse und der Eulen. 

Mit dieser Aufzählung ist das Verzeichniss der Land- 
säugethiere so ziemlich erschöpft. Was die Vögelwelt No- 
waja Semlä's betrifft, so verräth dieselbe mit Spitzbergen 
verglichen durch den Reichthum an Arten die Nähe des 
Festlandes. Es sind diese Arten dieselben, welche die nörd- 
licheren Gegenden Europa's durchziehen, ja zum Theil in 
ihnen verweilen, von denen aber ein anderer Theil bis nach 
Nowaja Semlä zieht, um sich ungestört dem Geschäfte 
der Fortpflanzung zu widmen. Einheimische Landvögel 
Nowaja Semlä's sind: die Schneeeule (Strix Nyctea), das 
Schneehuhn, die Schneeammer (Plectrophanes nivalis), Stre- 
psilas coUaris, Tringa maritima und ein Falke (Falco Buteo Z.). 
Ältere Überlieferungen sprechen von einem Adler, von dem 
aber das jüngere Geschlecht der Jagdreisenden Nichts wissen 
will; vielleicht ist er vom Falken nicht verschieden. 

Unter den Schwimmvögeln, die die Saison hier zu- 
bringen, sind die Saatgänse so gemein, dass das Einsam- 
meln der ausgefallenen Schwungfedern ein Gegenstand des 
Jagderwerbes ist. Eis-Enten (Anas glacialis) sind häufig und 
Singschwäne (Cygnus musicus) nicht selten. Nach Lepochin 
nisten Eider-Enten (Anas mollissima) zahlreich auf einsamen 
steilen Felsen, wo die Jäger ihnen nicht beikommen kön- 
nen. Zahlreicher als in Nowaja Semlä sammeln sich die 
pflanzenfressenden Schwimmvögel auf der Insel Kolgujew, die 
als bedeckt mit Gänsen und Schwänen geschildert wird. 
Man schickt Jagd - Expeditionen, aus Samojedeu bestehend, 
hierher, um die Vögel zu erschlagen und einzusalzen. Einst 
wurden hier auf zwei Jagden 15.000 Gänse erlegt '). 



^) Xolgujew hat keine festen Bewohner; nicht sowohl die ün- 
wirthlichkeit der Insel als ihre Entfernung vom Kontinent verhindert 
die nomadisirenden Samojeden, sich auf ihr niederzulassen. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1767) machten verfolgte Sektirer 
(Rasskolniki) den Versuch, sich hier anzusiedeln, allein der Skorbut 
wurde ihnen so verderblich, dass von der ganzen Schaar nur Wenige 
am Lebeu blieben und Kolgujew wieder verliessen. 

Die Russischen Promyschlenuiks, die Bewohner von Mesonj und den 
umliegenden Dörfern und die Bauern von Pustosersk, die sich mit dem 
Fischfang und der Jagd im Weissen Meere und an den Ufern des 
Oceans beschäftigen, wissen jedoch aus dieser unwirthbaren Insel Nutzen 
zu ziehen. Sic nehmen einige Samojeden aus der Kaniner und anderen 



Thierlebcn auf und um Xowlija Semlä. 



99 



Zu den Schwimmvögeln Nowaja Semlä'ß gehören noch 
Uria Troile (in unsäglicher Menge), Uria Girlle, Colymbus 
septentrionalis, Sterna Hirundo, Larus glaucus, Larus tri- 
dactyluß, Lestris Catarractes, Procellaria glacialis. — Soma- 
teria spectabilis und Larus eburncus kommen nur au der 
Nordküste vor, so wie Mormon Fratercula und Mergulus Alle. 

Fast alle diese Vogel sind Meeresfischer und übersom- 
mem bloss, die Möven ausgenommen, in Kowaja Semlä. 
Mit dejoQ. Antritt des Winters ziehen sie ab. 

Unter den Seesäugethieren, welche die Küsten Nowaja 
Semlä's besuchen, sind die wichtigsten das Walross, die 
Robbe und der Delphin. 

Der Grösse und der Zahl nach nehmen die Walrosse 
unbestritten den ersten Rang ein. Am häufigsten sind sie 
an der Nordküste ; an der Westküste und in der Jugor'schen 
Strasse haben sie nach den Aussagen der Jäger einen 
grösseren Umfang als an der Ostküste. Die grösstcn Wal- 
rosse werden in den nordöstlichen Theilen des Eismeeres 
erlegt und messen 5 bis 65 Arschin. Sie nähren sich von 
Krebsen, Weichthieren und Seepflanzen (Meerkohl, Meer- 
erbsen). Das Frühjahr und den Sommer bringen die Wal- 



Tundren m Sold, fahren mit ihnen im Frühling nach Kolgujcw, rer- 
Behen sie mit Lebensmitteln , Kleidung , Benthieren zu ihren Streif- 
zügen — da es auf der Insel keine giebt — und dem nothwendigstcn 
Jagdmaterial, als Flinten, Pulver, Blei &c. , und lassen sie den Winter 
über dort. Diese Samojeden betreiben die Jagd der Eisbären, Walrosse, 
Seehasen, Steinfüchse &c. Bei Eintritt des Sommers kommen ihre 
Dienstherren \deder nacli der Insel, sammeln die Winterbeute ein und 
führen dieselbe in die Ueimath, nach Mesenj oder nach Pustosersk, um 
sie später in Ärohangel oder auf den Jahrmärkten zu verkaufen. Ausser 
den Fellen der erwähnten Secthiere ist vor Allem Walrossthran der 
lukrativste llandelsartikel. 

Diesem Ertrage der Winterjagd schliesst sich eine nicht geringe 
Ausbeute an, die im Laufe des Sommers gewonnen wird, indem Kol- 
gujcw schon seit alter Zeit als der Sommeraufenthalt von zahlrei- 
chen Schaarcn Schwäne, EidorvÖgel und Gänse, namentlich der letz- 
teren, berühmt ist. Früher pflegten die Gänse in solcher Menge nach 
der Insel zu fliegen, dass sie ganz von ihnen bedeckt war; jetzt (1841) 
vermindert sich ihre Zahl, wie Promyschlcnniks versichern, mit jedem 
Jahre, indem sie sich vor der Verfolgung rettend weiter nach Norden 
ziehen und die Ufer von Nowaja Semlä aufsuchen. Ihre Striihzeit 
fällt gegen das Ende des Junimonat», sie bleiben auf der Insel bis zur 
Mitte August oder sogar bis zum September, um ihre Jungen auszu- 
brüten und sich zu federn, und kehren dann in langen Zügen nach 
dem Süden zurück. Zum Einfangen dieser Vögel bedienen sich die 
Samojeden verschiedener Mittel, je nach ihrer grösseren oder geringe- 
ren Menge, sie schiessen sie mit Flinten, fangen sie in Netzen oder 
hetzen sie mit besonders dazu abgerichteten Hunden, die einen Zug 
witternd sich äusserst flink auf sie werfen und die kaum flügge ge- 
wordenen Jungen erwürgen; oft stürzen sich auch die Samojeden selbst 
mit Knütteln bewaÖ'nct unter die Vögel und tödteu sie schaarenwoise. 
Die erlegten Gänse werden von den llussischon Dienstherren der Sa- 
mojeden eingesalzen und mit der übrigen Beute nach der Ileimath 
transportirt. Die Gänseeier werden gleichfalls in grosser Menge ge- 
sammelt. Die anderen Vögel sind nicht in Überfluss vorhanden, doch 
gicbt CS genu^ Eidervögel (Gagki), deren Federn sehr geschätzt werden. 

Nur solche Samojeden treten in den Dienst der Promyschlcnniks, 
welche kein Eigenthum besitzen und zu Hause keine andere Aussicht 
haben, als von Almosen zu leben. 

(Die Insel Kolgujew. Nach dem Bussischen von Herrn A. S. Sa- 
weliew. In A. Erman's Archiv für wissenschaftliche Kunde von Buss- 
land, Bd. X, SS. 313— 31G.) 



roBse auf dem Laude zu, wo sie auszuruhen, sich an der 
Sonne zu wärmen und bisweilen einem tiefen Schlafe zu 
überlassen lieben. Die Weibchen bringen nur Ein Junges, 
selten zwei zur Welt, zeigen sich den Kleinen gegenüber 
ungemein zärtlich und vertheidigen sie aufs Äusserste, 
selbst mit Hingebung des eigenen Lebens. 

Der nächst« Hang unter den Meersäugethieren an den 
Küsten Nowaja Semlä's kommt den Eobben zu. Sie sind 
in zwei Arten hier vertreten. 

L Der Seehase (Phoca leporina Lep., Phoca albigena 
Pall.\ der etwas kleiner als das Walross ist und bis 4 Ar- 
schin lang wird. Er hat eine dicke, mit schwärzlich-gelben 
Haaren bedeckte Haut, lebt grösstentheils im Meere und 
kommt nur bisweilen im Sommer die Flüsse hinauf, ja 
geht selbst an das Ufer, um auszuruhen, während das Weib- 
chen das Junge säugt. Die Scehasin wirft nur Ein Juuges. 

2. Die gewöhnliche Robbe (Phoca hispida Fahric, Phoca 
vitulina seu canina L.) mit rundem Kopfe und grossen 
runden Augen. Der Leib ist mit kurzen silberfarbigen 
Haaren bedeckt. Sie gehen gleichfalls im Sommer die Flüsse 
hinauf, kriechen an das Ufer und lagern sich dort paar- 
weise. Das Weibchen wirft Ein Junges im Juli. 

Noch eine Art von Robben, welche diesen Gewässern 
augehört, aber nicht an der Küste von Nowaja Semlä selbst, 
sondern an der Timanischen Küste und im Eingänge des 
Weissen Meeres und auch dort nicht häufig gesehen wird, 
soll mit einer Mütze das Gesicht bedecken können, ist also 
wohl der Klappmütz der Holländer oder Phgca cristata Erxl,^ 
Cystophora borealis Nilsfton. 

Der unter dem Namen Weissfisch (Beluga) bekannte 
Delphin Nowaja Semlä's (Delphinus Leucas) hat eine gelb- 
lich -weisse Haut, einen mit dem Wal verglichen mehr zu- 
gespitzten Kopf und einen horizontalen Schwanz. Die bei- 
den Brustfinnen messen zwei Fuss in der Länge und dienen 
dem Thiere als Ruder. Die Delphine nähren sich von 
Lachsen, Stinten und sonstigen kleinen Fischen. Ihre Be- 
wegung ist eigenthümlich, sie schwimmen auf- imd nieder- 
tauohend. In Wesen und Treiben erinnern sie am meisten 
an den Narwal. Gesellig und verträglich durchziehen sie 
das Meer, cutfernen sich im Sommer von den Küsten und 
kehren mit zunehmender Kälte in die Nähe derselben zu- 
rück. Das Weibchen wirft Ein Junges oder zwei. Zu- 
weilen erscheinen die Weissfische in langen dichten Zügen 
an der Küste Nowaja Semlä's. So sah Pachtussow am 
12. (24.) Juni 1833 eine Beluga -Heerde von wenigstens 
700 Stück. Viele von den Weibchen trugen ihre dunkel- 
blauen Jungen auf dem Rücken. (Sapiski des Hydrograph. 
Depart., I, 122.) 

Von Delphinen gehören diesem Meere noch Dclpliinus 

Orca (Kossaschka der Russischen Jäger) und eine kleine Art, 

13» 
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welche die Bussen Meerschwein nennen und die entweder 
Delphinus Delphis oder Delphinus Phocaena ist, an. 

Von Getaccen enthalten die Nowasemlaer Gewässer eine 
Art von Walen aus der Unterabtheilung der Finnfische 
(Balaenoptera) mit sehr kurzen Barten. Sie zeigen sich 
selten in der Nähe der Insel und von Strandungen dersel- 
ben an der Küste hört man Nichts. Näher nach der Nord- 
küste von Lappland, wo sie fast jährlich an der Matowsker 
Bucht stranden, sind sie so häufig, dass es zu verwundern ist, 
wie man frühere Yersuche, diese allerdings schwer zu er- 
legenden Thiero regelmässig zu verfolgen, nicht wieder 
erneut und beharrlich durchführt. 

Merkwürdig ist, dass der Grönländische Wal sich nie- 
mals in die Gegend von Nowaja Semlä zu verirren scheint. 
Um so mehr muss man glauben, dass der Walfischfang, den 
die Normänner im neunten Jahrhundert nach Ottar's Zeug- 
niss in der Gegend des Nordkaps trieben, auf jenen Einn- 
fisch gerichtet war. Sehr viel seltener ist der Narwal 
(Monodon Monoceros) und nur in der Nähe des Eises. 

Von Fischen enthält der hohe Norden, auch wo er sehr 
reich an Individuen ist, gewöhnlich doch nur wenige Arten, 
zum Theil schon deswegen, weil das süsse Wasser nicht 
seine eigenen, in wärmeren Gegenden zahlreichen Formen 
hat, sondern nur Fische, die aus der See zu gewissen 
Zeiten aufsteigen. 

Die bis jetzt in Nowaja Semlä bekannt gewordenen 
Fische gehören 10 Arten an. Unter ihnen ist der für die 
Fischerei wichtigste der Salmo alpinus Fahr. Er wird bis 
% Arschin lang und wiegt 3 bis 15 Pfund. Im Herbst 
steigt er in die Bergsee'n auf, welche, wie die sie mit dem 
Meere verbindenden Flüsse, von dieser Lachsart wimmeln. 
Im Fiühjahr kehren die Goljzy (Nacktlinge, wie sie die 
Bussischen Fischer wegen ihrer kleinen, kaum bemerkbaren 
Schuppen nennen) in das Meer zurück. In manchen Jahren 
werden sie in ungeheueren Quantitäten gefangen und weit 
verfahren. Sie scheinen übrigens nur an der Westküste 
vorzukommen, in den Flüssen der Ostseite soll man sie nach 
Loschkin*s Bemerkung gar nicht antreffen. Für diese cha- 
rakteristisch ist der Omni (Salmo Omni JPalL), 

Nur der Alpenlachs und der Omni sind für den Betrieb 
der Fischerei von Bedeutung, die übrigen Fische haben 
für das Scegewcrbe gar keinen, Gadus Saida Lep. und Cy- 
dopterus Liparis für die Ökonomie der Natur nur geringe 
Bedeiitung. 

(Bulletin scientifique &c., T. III, pp. 343—352. Tableau 
physicjue des contrecs visitees, par M, Baer. Vie animalo 
ä Nowaia - Semlä.) 

Wir lassen hier als Anhang einige Notizen aus Pach- 
tus80w*6 Tagebüchern folgen, wie sie im Auszuge in den 



Sapiski des Hydrographischen Departements des Ministeriums 
(Bd. I u. II) veröffentlicht worden sind. 

„Von Vögeln sahen wir während der Sommermonate 
Schwäne und Gänse, welche um die Mitte des Mai schaaren- 
weise aus Osten, von Waigatsch her, angeflogen kamen 
und sich weiter in das Innere der Insel begaben, wo sie 
wahrscheinlich gute Brutplätze kennen. Sie ziehen um die 
Mitte des Oktober wieder ab, ihren Flug nach SSW., d. h. 
gerade nach Busski Saworot, richtend, zur Pet8cho}*a hin. 
Die Taucher gehören zur gewöhnlichen Art. Von Enten- 
arten Trauer-Enten (Anas nigra, Bussisch: Turpan), Eider- 
Enten und Eis-Enten (Anas hiemalis, Bussisch: Ssauk oder 
Ssawka). Von Mevenarten Baubmöven, Sturmvögel (Pro- 
cellaria glacialis, Bussisch : Turpan), die Mojewka (?), weiss, 
taubenähnlich, mit rothen Füssen, die Piruschka (?), von 
derselben Art, nur mit schwarzen Füssen, die Schtschego- 
licha (?) — Prunkdame — oder Nordkapmöve, der Tschirok, eine 
kleine, Schwalben -ähnliche Meve mit gespaltenem Schwanz 
und grossen Flügeln; sie sind ungemein zahlreich an der 
Südküste Nowaja Semlä's. Auch sahen wir verschiedene 
Arten Schnepfen (Kulitschki). Alle diese Vögelarten er- 
schienen im Frühjahr, als der Schnee zu schmelzen begann, 
imd sie alle zogen mit Ausnahme der Meven im Herbst 
davon. Auf Nester oder Nestlinge sind wir nicht gestossen. 
Ufervögel, die herüber kommen, haben wir nicht gesehen. 
In den Wintermonaten zeigten sich Eulen, welche sich von 
Mäusen, Eisfüchsen und Vögeln nähren. Die grossen weissen 
Meven, die Taucher und die diesen ähnlichen, nur kleineren 
und schwarzen Tauclierhühner (Tschistiki) nähren sich von 
Fischen. Die Hähnchen oder kleinen Schnepfen (Petuschki, 
Kulitschki) nähren sich von Würmern im Moose oder längs 
des Strandes im ausgeworfenen Seetange. — Von Insekten 
haben wir verschiedene Arten von Fliegen und Mücken ge- 
sehen. Die erste Fliege bemerkten wir den 15. Juni. 

„Von Vierfüsslem bemerkten wir am Lande den Polar- 
bären, den Wolf, den Bothfuchs, weisse und blaue Eis- 
füchse, Benthiere und Feldmäuse, die Lemminge genannt 
werden. 

„Seethiere. Der Wal zeigte sich nur an der Westküste, 
etwa 20 Meilen vom Strande. Belugen haben wir eine 
Menge gesehen im Flusse Sawina, in der Lütke-Bai und 
an der ganzen Ostküste. Von Walrossen haben wir nur 
3 Stück an der Südküste angetroffen. Seehasen und Bobben 
zeigten sich genug. — Alle diese Thiere nähren sich von 
Seetang und Fischen. — — 

„Der Stockfisch kommt an der Westküste vor, der Omul 
in den Flüssen des südlichen Theilcs von Nowaja Semlä. — 
Alles das spreche ich den Jagdreisenden nach, deini ob- 
schon ich ein Freund des Fischfanges bin, so konnte ich 
doch kein Fischchen fangen. 
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„Wahrend unseres Aufenthaltes (1832 his 1833) in No- 
waja Semlä erlegten wir 2 Eisbären, 3 Renthiere, gegen 
40 Polarfuchse (worunter 1 blauer), 1 Seehasen, 2 Bobben 
(Nerpy), 18 Gunse, gegen 20 Enten, 10 Meven, einige 
Schnepfen (Kulitschki), Taucher (Oagarki) und Taucher- 
hühner (Tschistiki)." (Sapiski, I, 216—220.) 
Von den Polarbären erzählt Pachtussow: 
„Die See war vom 3. (15.) November an 1 8 Tage lang 
eisfrei. So wie das Eis davon getragen war, begannen die 
Bären die Fallen zu besuchen und den Köder wegzufressen, 
die Eisfüchse verschwanden; unsere Promenaden (zu den 
Fallen) verloren nicht nur alles Interesse, sondern wurden 

auch gefährlich. Hatte ich gleich oft gehört, dass 

der Eisbär auf Bobben, Seehasen und sogar auf Walrosse 
Jagd mache, so mochte ich es doch nicht recht glauben; 
jetzt überzeugte ich mich thatsächlich davon. Kaum hatte 
sich das Eis wieder der Küste genähert, so waren die Eis* 
hären an den Fallen nicht mehr sichtbar, natürlich weil 
sie auf dem Eise bessere Nahrung fanden. — Auch die 



Füchse störten nicht wenig den Fang der Eisfüchse, indem 
sie den Köder in den Fallen abfrassen, aber in Folge der 
ihnen angeborenen Schlauheit nie in die Falle gingen. Früher 
hatte ich nie davon gehört, dass Füchse in Nowaja Semlä 
vorkommen, und daher hatten wir uns nicht mit Fangeisen 
und Gift versehen, womit man sie gewöhnlich erlegt.*' 
(Sapiski, I, 81—84.) 

In Beziehung auf Treibholz sagt Pachtussow: 
„An der westlichen Küste Nowaja Semlä's kommt viel 
weniger Treibholz vor, besonders nördlich von der Admira- 
lität s -Halbinsel, als an der östlichen. — Das Treibholz be- 
steht grösstentheils aus Birken, Weiden, TVachholder, Both- 
tanuen (Pinus Abies), Fichten (Pinus sylvestris) und selten 
aus Lärchen" (Sapiski, II, 91). In Beziehung auf die Strö- 
mungs Verhältnisse kommt die Stelle vor: „Zufolge der Be- 
wegung der Eisfelder von Süden nach Norden könnte man 
vermuthen, dass im Meere die südliehe Strömung anhaltend 
stärker ist als die nördliche." (Sapiski, II, 91.) 
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1. Soziales: Betriebsweise. — National-Bussisches 
Genossenschaftswesen. — Charakteristik der Küsten- 
bevölkerung. 

Die Fülle des animalischen Lebens an den Küsten No- 
waja Semlä's hat seit alter Zeit auf die Archangelcr Küsten- 
bevölkerung eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausge- 
übt. Auch den Sumojeden hat die ergiebige Ileuthierjagd 
hinüber gelockt. 

Feste, unwandelbare Bräuche, aus der Vorväter Zeit 
stammend und von Geschlecht zu Geschlecht vererbt, regeln 
unverletzlich den Betrieb des Seegewerbes. 

Gewöhnlich gehen die Promyschlenniki (Jagdreisenden) 
mit dem Beginn des Sommers, so wie das Weisse Meer 
eisfrei wird, auf ihren Lodjen und Karbassen *) von Archan- 

') Die Lodja ist ein flacbkieliges Fahrzeug, 36 bis ßO Fuss lang, 
10 hia 18 Fusrt breit, 7 bia U Fukb tief. Bei 9 Fuss Tiefgang kann 
sie 12.000 Pud, bei dem gewöhnlichen Tiffgang (3 bis 5 Fuss) eine 
Last von 1.500 bis 9600 Pud tragen. (Jeringe L^-nksarnktit und Schwer- 
fälligkeit lassen sie wenig geeignet zu Fahrti'u auf der hohen See er- 
seheinen. — Üie Karbasse, das zu den Fahrten auf dem Weissen 
Meere am häufigsten benutzte Fabrzeug, i-«t 18 bis 28 Fuss lang, 4i 
bis 6 Fuss breit, hat 1 Fuss Tiefgang und ist Uudcr- und Scgelscbiff 
rugleith. Entsprechend den verschiedenen Arten des Seegewerbes, 
denen die Karbassen im Bau angepasst sind, werden sie verschieden 
benannt. Zu der Jagd im Frühlinge werden z. B. die Frühlings- Kar- 
bassen angewendet, zwcimastige, seehsrudrige Fahrzeuge, bis 28 Fuss 
lang, bis 4 Fuss breit, bis 2\ Fuss tief. Sic wi rdm längs des gan- 
zen Küstenstriches, besonders in ClH)lmo^ory und Mesenj, g<;baut. Um 
sie über das Kis ziehen zu können, worden am Schiffsbud« n 2 hölzerne 
Schlittenkufen angebracht. (Materialien zur (lecigraphie und Slutittik 
Russlands, gesammelt von den GeneraUtabs-Ofü/ieren des Archangeler 
Gouvernements, 1865. Kussisch.) — Kapitän Lütke (Viermalige Heise, 



gelsk aus in See; — beabsichtigen sie, auf Nowaja Semlä 
zu überwintern, so brechen sie im Herbst auf. Die Mann- 
schaft eines jeden Fahrzeugs bildet eine geschlossene Ge- 
nossenschaft (Artelj) von 8 bis 20 Personen. Das Haupt 
derselben, zugleich der Schiffsführer, heisst Korraschtschik, 
der zweite Befehlshaber Halb-Kormschtschik (Polukormsch- 
tschik), der dritte Ushenschtschik (vom Worte Ushna-pai, 
d. h. Proviant- und Beutetheil, der jedem Einzelnen zu- 
kommt). Die Übrigen haben als Gemeine diesen ihren 
Oberen zu gehorchen und unterliegen bei Disziplinarver- 
gehen der Strafe. Alle zusammen (Artelj) sind kontrakt- 
lich dem Unternehmer untergeordnet, der sein Kapital ein- 
setzt und die Kosten der Ausrüstung bestreitet. 

Zur Einhausuug auf Nowaja Semlä versehen sich die Po- 
morzy (Pommern, Meeranwohner) mit einer fertig gezimmer- 
ten zerlegbaren Balkenhütte von 2 bis 3 Faden Länge und 
Breite und dem dazu gehörigen VorhuuRe von Ij bis 2 
Q.-Faden Grundtlüche, so wie mit dem erforderlichen Holz- 



S. 274) sagt: „Die Lodji sind dreimastige SchiUe, welche von 2.'» bis 
zu 70 und SO Tonnen laden. Sie haben Masten aus Kinem Stücke, 
von denen die 2 v<>rderen ein Kaa^e^el tragen , der hinterste aber ein 
üafel-Segel. — Auf jeder Jiodja fahren 10 bis 20 Mann, von denen 
je 4 eine Sehnj.*ikke mit sich führen. Die Schnjakken sind oHeno 
Boote von 2n bis 40 Kush Lüiine niit spitzem Vorderlheil ui;d Spie- 
gel." — A. Krman's Archiv, Bd. X\lll, 1865, S. 17«: „Die Karbasse 
Pachtussow's hatte sieh auf dem ruhigeren Wasser zwi&ehen <len Kis- 
bergen oder am Uanile von Kisfelderu vortretllieh bew\ihrt. Dagegen 
geriethen die Sei:fahrer auf dem Uiickwege 1H.'{3 bei starken widrigen 
Winden und hohem Seegang in die dringendste (Jefahr, von den Sturz- 
see'n zum Sinken gebracht zu werden oder zum Kentern." 
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vorrath für den Winter. Für den Jagdbetrieb an Ort und 
Stelle führt jede Lodja 5 bis 10 Karbassen mit sich, die, 
eine in die andere geschachtelt, an den Seiten des Fahr- 
zeugs untergebracht werden. Auf Bechnung des Unter- 
nehmers versieht man sich mit Proviant für ein Jahr. Da- 
bei kommen auf den einzelnen Arbeiter (nach Lepochin ^)) 
30 Pud Roggen- nnd Gerstenmehl, 5 Pud Gerstengraupen 
und Hafermehl, 6 Pud Salzfleisch, 5 Pud gesalzener Stock- 
fisch, 5 Pud gesalzene Butter, 1 Pud Tischbutter, 5 Pfund 
Hanföl, 2 bis 3 Pfund Honig zu Kisselj (säuerlichem Mehl- 
brei), 5 Pfund Erbsen, 5 kleine Eimer gekäster Milch 
(Tworogg) mit Molken, was eine Tonne von 1 Arschin 
Durchmesser und Länge ausmacht, endlich als Mittel gegen 
den Skorbut eine gleich grosse Tonne mit eingemachten 
Multebeeren (Rubus Chamaemorus). 

Jeder einzelne Arbeiter erhält eine Renthierhaut zum 
Unterlager, eine Oberdecke aus Schaffellen und alles zum 
Betrieb der Jagd und Fischerei Erforderliche, Feuergewehr, 
Pulver, Blei, Netze &c. Die Genossenschaft ist ihrerseits 
verpflichtet, die gesammte Ausbeute der Land - und Seejagd 
dem Unternehmer abzuliefern und darauf die Theilung vor- 
zunehmen, wobei zwei Drittheile auf den Unternehmer fallen. 
Ein Drittheil wird von ihm unter die Genossenschaft ver- 
theilt in der Weise, dass auf den Kormschtschik das Vier- 
bis Sechsfache, auf den Polukormschtschik die Hälfte von 
dem Antheil des ersteren, auf den Gemeinen die zwischen 
Unternehmer und Arbeiter vertragsmässig festgestellte Quote 
(pokrut, daher die Arbcitfigenossen Pokrutschenniki heissen) 
kommt. 

Die Überfahrt ist nicht immer ohne Gefahr. Gerathen 
die Jäger zwischen Treibeis, so wird das Fahrzeug zerdrückt. 
Dann bleibt dem Kühnen nur die Wahl, entweder sogleich mit 
der Lodja sich von den Wellen begraben zu lassen oder auf 
den Eisschollen in die See liinein zu treiben, bis Hunger 
und Kälte dem Elend ein Ende macheu. Doch kommen 
Fälle vor, dass Schiffbrüchige nach Tage langer SclioUen- 
fahrt wohlbehalten an der Küste landen. 

Sogleich nach der Ankunft in I^owaja Semlä wird das 
Fahrzeug an einer sicheren Ankcrstelle untergebracht. Häu- 
fig triff't es sich, dass die Jagdreiseuden hier ein von frü- 
heren Besuchern zurückgelassenes Blockhäuschen vorfinden. 
Im entgegeugcsetztcn Fall macht man sich ohne Zögern an 
die Herstellung einer Hütte mit Yorhaus, Badestube und 
Proviantzelt, so wie der zum Fange von Eisfüchsen dienen- 
den Wachthäuscheu. Letztere werden in der Entfernung 
von 5 bis 10 Worst von der Winterrast im ganzen Um- 
fange des Fangplatzes erriclitet, wobei man auf möglichst 
grösste Küstenerstreckimg Rücksicht nimmt, da die Eisfüchse 

3) Reise, lY, 142 (Russisch). 



während der Wintersaison sich vorzugsweise von Thier- 
leichen nähreu, welche das Meer an das Ufer spült. Zwei 
bis drei Leute bilden den Wachtposten, der von Zeit zu 
Zeit vom Hauptquartier aus abgelöst wird. 

Die Einrichtung der Winterhütte auf Xowaja Semlä ist 
überall dieselbe. An beiden Seiten der Wände sind Pritschen 
angebracht, die als Schlafstätten dienen. In der Mitte bleibt 
ein Gang von höchstens 2 Arschin Breite frei. Der Ofen 
in der Ecke ist ohne Bauchfang, so dass die Hütte wäh- 
rend des Heizens mit dickem Qualm angefüllt ist. Der 
unvermeidliche Kohlendunst hat schon manchem Menschen- 
leben während der strengen Fröste ein Ende gemacht 

Nach Beendigung der Jagd tritt die Artelj mit der aus 
Walross-, Bobben-, Delphin- und Bärenfett, Thierhäuten, 
Eiderdunen &c. bestehenden Ladung die Heimfahrt an und 
der Ertrag des Fanges wird zwischen Unternehmer und 
Arbeitern in der oben angegebenen Weise getheilt. Aber 
nicht immer reussircn die Jagdfahrten, oft genug kommt 
es vor, dass der Unternehmer das ganze im Unternehmen 
angelegte Kapital einbüsst. Der Erfolg derartiger kostspie- 
liger Expeditionen ist so unsicher, dass sie Hazardsj)iclen 
zu vergleichen sind. Wenn das Meer ungewöhnlich eisfrei 
ist, so sind die Verluste sehr bedeutend. Doch kann Ein 
Tag den ganzen Einsatz herausbringen. Aus diesem Grunde 
werden die Jagduntemehmungen nach zeitweiligem Stocken 
immer wieder erneut. Gewöhnlich ist die Folge eines glück- 
lichen Jahres, dass in den nächsten zu viele Schiffe nach 
Nowaja Semlä gehen und die meist gesellig lebenden Meer- 
ßäugethiere entweder fast ganz aufreiben oder sie verscheu- 
chen. So waren im J. 1834 einige Jagduntemehmungen 
nach vorausgegangenem Stillstande sehr glücklich. Im fol- 
genden Jahre gingen 80 Schifie mit wenigstens tausend 
Menschen in See. Im J. 1836 sank die Zahl der Scliiffe 
auf die Hälfte herab. Im J, 1838 waren nicht viel über 
20 Schiffe an Nowaja Semlä's Küsten, aber nur eins der- 
selben, das in die Kara-See einlief, hatte bedeutenden Ge- 
winn, eins oder zwei brachten die Kosten der Ausrüstung 
heraus, von den übrigen hatten die meisten mehr als die 
Hälfte derselben verloren (v.Baer, Bulletin scientifique, T.IIl, 
p. 349). Noch ein Umstand wirkte zu Anfang dos Jahr- 
hunderts auf das Steigen und Fallen des Nowasemlacr See- 
gewerbes ein, — die Konkurrenz Spitzbergens. Da in jenen 
Jahren die Walfischtanger in den GewÜsseni bei Spitzbergen 
auf der Jagd nach den grossen Thranthieren besonders 
glücklich gewesen waren, so versorgten sie die West-Euro- 
päischen Märkte mit Thran und die Archangeler Ausfuhr 
sank von 40- bis 70.000 auf 10- bis 20.000 Pud herab. 
Die erfahrenen alten Scliiffstührer (Kormschtschiki) starben 
in kui'zer Zeit, einer nach dem anderen. Fahrzeuge, die 
man mit weniger erprobten Führern in See geschickt hatte, 
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kehrten ohne Beute heim ; einige, die nicht für den Winter- 
aufenthalt ausgerüstet waren, wurden von dem Eise in den 
Baien des Nordens abgesperrt und gingen mit der ganzen 
Mannschaft zu Grunde. Die grossen Verluste der Archan* 
geler Kaufleute durch yerminderte Nachfrage, niedrige Preise, 
Einbusse von Kapital bestimmten sie, die Jagd-Expeditionen 
gänzlich einzustellen. Dagegen wurden von Anderen (z. B. 
aus Mesenj) diese Expeditionen fortgesetzt. Die niedrigen 
Preise des Thranes wirkten auf den Spitzbergener JcLgd- 
erwerb eben so nachtheilig; anstatt 15 und 20 Eahrzeuge 
wie früher wurden eins oder zwei dahin abgeschickt. — 
Die Spitzbergener Unternehmungen kamen nicht in Schwung 
auf Kosten der Nowasemlaer, sondern beide verfielen gleich- 
zeitig (Kap. Lütke, Viermalige Eeise, S. 113). 

Zur Zeit Lepochin's (1772) gab es in Archangelsk nur 
zwei Schiffsbesitzer, von denen jeder Ein Fahrzeug, der 
eine nach Nowaja Scmlä, der andere nach Spitzbergen, ex- 
pedirte. Ausserdem sendete noch die Danilow*sche Gesell- 
schaft der Altgläubigen ein Fahrzeug nach Nowaja Semla. 
Eechnet man 4 Lodjen aus Mesenj, die aber nur während 
der Sommerzeit den TJiierfang betrieben, hinzu, so ist da- 
mit der Umfang des Seegewerbes um 1772 vollständig be- 
zeichnet. 

In den Jahren 1859 und 1860 hat das ganze Küsten- 
land nicht mehr als 5 oder 6 Schiffe in die Polarsee auf 
den Fang von Thranthieren ausgeschickt. 

Die Ursache des gegenwärtigen niedrigen Standes des 
Seegewerbes ist, abgesehen von den Verhältnissen des Welt- 
marktes, in dem zähen Festhalten der Küstenbevölkerung 
an den veralteten Geschäftstbrmen des Betriebes so wie in 
dem rohen, primitiven Bau der Jagdschiffe (Lodjen) und 
Jagdboote (Karbassen) zu suchen, welche sich zu Küstenfahr- 
ten trefflich eignen, aber die hohe See nicht halten können. 

Vor Lütke und Pachtussow unternahmen die alten Schiffs- 
führer ihre Nordfahrten ohne Loth und Karte. Bloss mit 
einem Kompass (Matotschka) versehen richteten sie den 
Kurs gewoluiheitsmässig , die Stärke des Windes und die 
Wetterzeichen in Betracht ziehend, von Kanin Noss aus 
nach Nordosten oder Ostnordost, je nach der Lage des 
Theiles der Küste von Nowaja Semlä, welchen sie erreichen 
wollten. Bei sclmellster Fahrt legte das Fahrzeug circa 
200 Werst täglich zurück. — Die häufigen Seereisen mach- 
ten sie mit den Elementen, mit Wind und Wetter, Eis und 
Strömling vertraut, liesseu sie die ruhigsten Baien, die 
sichersten Ankcrstellen auffinden, schärften ihre Sinne für 
die Erscheinungen des Thierlebens, so dass sie genau wussten, 
wo und wann jegliche Thierart am zahlreichsten anzutref- 
feu, zu welcher Jahres- und Tageszeit es am vorthoilhafte- 
sten sei, ihr nachzustellen. Erst seit Lütkc^s und Pach- 
tussow's Reisen sind sie mit auf Längen- und Breiten- 



bestimmung basirten Karten bekannt geworden und haben 
sieh alhnählich in ihren Gebrauch auf ihren Fahrten hinein- 
zufinden gelernt. 

Der Charakter der Pomorzy ist männlich und bieder. Dass 
die Genossen zusammenhalten und in Handel und Wandel 
die strengste Eechtlichkeit unter sich beobachten, ist nicht 
zu verwundem. Aber auch im Verhältniss zum Geschäfts- 
Untemehmer herrscht eine seltene Gewissenhaftigkeit Unter- 
schlagungen, heimlicher Verkauf, alle die kleinen Sünden 
geschäftlicher Praxis, wie sie industriellen und kommerziel- 
len Unternehmungen nur zu häufig ankleben, kommen hier, 
wo jede Kontrole schwierig, ja geradezu unmöglich ist, 
nicht vor. — Dafür verleugnet der waghalsige Sohn der 
Eismeerküste auch die schlimme Seite der Seemannsnatur 
nicht, die übrigens mit den Gmndmängeln des nationalen 
Charakters und dem niedrigen Stande der Volksbildung zu- 
sammenhängt. Dem Russen fehlen die sittlichen Eigen- 
schaften, welche zum vorausdenkenden Sparen, zur Kapital- 
bildung unerlässlich sind. Die Ursachen dieses Mangels liegen 
in historisch gegebenen sozial - politischen Verhältnissen, 
deren Umwandlung sich zu vollziehen beginnt. — So ver- 
jubelt denn der flotte Archangel'sche Promyschlennik den 
Gewinn eines mühseligen, in Drangsal und beständiger Le- 
bensgefahr durcharbeiteten Jahres in einigen Wochen oder 
Tagen, worauf er sich wieder in die feste Zucht der Ge- 
nossenschaft begiebt. Lump wird er nicht. 

Für die Hebimg des Nowasemlaer Seegewerbes licsse 
sich viel thun. Mit dem Bau von JagdschifFen nach dem 
Muster der kleinen, von Engländern und Nord- Amerikanern 
zu ihren arktischen Expeditionen konstruirten Fahrzeuge, 
mit der Anwendung der Dampfkraft müsste der hohe Norden 
zu neuem Leben erwachen. Das arktische Klima verliert 
bei comfortablerer Einrichtung der Winterwohnungen seine 
Schrecken, wie Pachtussow und Ziwolka bewiesen haben. 
Wohl werden nach wie vor Schneestürme den kühnen Jäger 
Tage lang in seine Hütte bannen, die lange Polarnacht depri- 
mirend auf seine Stimmung wirken. Dagegen helfen Wechsel 
der Beschäftigung , frischer Humor, an dem es dem Pomorez 
nicht fehlt, wenn ein tüchtiger Führer wie Pachtussow an 
der Spitze steht. Was die Schneestürme betrifi't, so wüthen 
sie in der Kirgisensteppe mit gleicher Heftigkeit wie auf 
Nowaja Semlä und der Sibirische Kosak ist ihnen jeden 
Winter eben so ausgesetzt, wie Pachtussow es im Petu- 
chowski Scharr war. Das Russische Klima prägt sturm- 
und wetterfeste Männer aus. Was nicht in zarter Jugend 
drauf geht, wird gegen Kälte und Hitze gleichmässif^ ab- 
gehärtet, wie die Kawalewskische Expedition der Sibirischen 
Bergleute nach Seuuaar beweist. — Nicht die Kälte, gegen 
die man sich schützen kann, der tagelange Aufenthalt im 
engen, qualmenden, stinkenden Raum, wo die Thranlampe 
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das Tageslicht vertritt, die Bewegungslosigkeit, wenn die 
Hütte unter Schnee begraben liegt und die Stürme frei 
über die Lebendig - Begrabenen hinrasen, die nagende Lange- 
weile und ilire Begleiterin, die Apathie, — sie sind die 
eigentlichen Feinde des Überwinterers auf Nowaja Semlä, 
sie disponiren zum Skorbut, der schon so manche Jagd- 
gesellschaft bis auf den letzten Mann hingeraflPt hat. Pach- 
tussow's und Ziwolka's Überwinterungen zeigen, wie bei 
einiger Reinlichkeit, bei goregelter Bewegung in freier Luft, 
bei angemessener Diät der Scharbock wohl zu vermeiden ist. 
Durch das hier überall reichlich vorhandene Löffelkraut hat 
die Natur selbst für ein kräftiges Gegenmittel gesorgt. Aus- 
serdem wenden die Jagdreiscndeu als wirksame Arznei an 
eingeweichte Multebecre (Rubus C}\amaemorus), die Brühe von 
abgekochten Fichtenzapfen und gleich den Samojeden warmes 
Benthierblut und rohes Renthierfleisch. — Mit den Dampfern 
und den wohnlich eingerichteten Winterhäusem würde eine 
neue Ära fiir das Nowasemlaer Seegewerbe und in seinem 
Gefolge für die Erforschung der Insel anheben. Dazu ge- 
hören Kapital, Unternehmungsgeist, ein höher gebildeter 
Handelsstand. Die für die moderne Betriebsweise erforder- 
lichen Seeleute wird die tüchtig angelegte Küstenbevölkerung, 
der bisher geistig-sittliche Durchbildung fehlte, mit der ein- 
geführten Volksschule, dem in höherer staatlicher Kulturform 
wiedergeborenen self-government und dem neugestalteten öf- 
fentlichem Rechtsleben gewiss liefern. Ist ja doch Lomonos- 
sow *), der Peter der Grosse der Russischen Schriftsprache und 



^) Lomonossow wurde 1711 in einer Fischerhütte des Dorfes De- 
nisBowka bei Cholmogory geboren und war der Sohn eines Eron- 
bauem, der Seefischerei trieb. Der Vater nahm den Knaben auf seinen 
Fahrten ins Meer mit, wo er Eislandscbaften, Seethiere, Stürme und 
Nordlichter, die gewaltige Nordlands-Katur nicht aus dem Bilder- Atlas, 
sondern miterlebend kennen lernte. Den Winter yerbrachto er in 
dem eingeschneiten , stunnumbrausten Blockhäuschen, Volksliedern und 
Mahrchen lauschend, handschriftliche Elementarbücher entziffernd, dio 
er beim Kirchendiener fand, mit den Disssenters (Kuskolniki) diskutirend. 
Nachdem er den Psalter des Simeon von Polozk , die Slawische Gram- 
matik des Meletius Smotrizky und die Arithmetik Magnizky's verdaut 
hatte, hielt es den jungen Fischersohn nicht mehr in der engen Hütte 
des Dörfchens Dcnissowka. Kr lief dem Vater davon, gesellte sich zu 
einem Schlittenzuge, der mit gefrorenen Fischen nach Moskau ging, und 
fand dort den Kingang in die geistliche Akademie. Von der Mosko- 
wischen Akademie zog er über in die Kiew'sche. Aber der frischen 
Naturkraft widerte das hier gebotene scholastische Distolfutter an. 
Glücklicher Weise wurde Lomonossow bemerkt und als tüchtigster Schü- 
ler auf die junge Petersburger Akademie geschickt. Nachdem or bis- 
her alte Sprachen, Mathematik und tlieologische Fachstudien getrieben 
hatte, warf er sich mit Leidenschaft auf Physik, Chemie und Mi- 
neralogie und ward zu weiterer Ausbildung nach Deutschland cxpedirt. 
Drei Jahre studirte er in Marburg unter Wolf Philosophie und las 
Deutsche, jetzt vergessene Dichter. Dann treffen wir ihn in Freiberg, 
wo er sich mit dem Bergmanns wesen vertraut macht. Zudringliche 
Gläubiger weckten in ihm die alte Keiselust; rasch entschlossen macht 
er sich auf, um über Holland den Heimweg zu gewinnen. Der flotten 
Studentenzeit wurde Valet getruukeu. Ein böser Stern wollte, dass 
der alte bemooste Bursche in nicht ganz zurechnungsfähigem Zustande 
Preussischen Werbern in die y\rme fiel und in die Rekrutenjacko ge- 
steckt wurde. Nüchtern geworden entsprang er der ihm zugedachten 
militärischen Carri^re, schlug sich nach Kussland durch und gelangte 



Wissenschaft, der echte Sohn der Eismeerküste. Das Meer 
ist des Pomorzen Element, mit dem er von Kindesbeinen an 
▼ertraut wird und von dem er auch im späten Alter nicht 
lassen kann. Vergegenwärtigen wir uns noch ein Mal Art 
und Weise, Leben und Treiben des Promyschlennik. Nach- 
dem er seine Karbasse mit Proviant und dem zum Thier- 
fang erforderlichen Geräthc ausgerüstet hat, macht er sich 
auf nach Nowaja Semlä. Mag ein Sturm ihn verhindern, 
sein Ziel zu erreichen, oder sollte, im tiefen Herbst mit 
reicher Beute heimkehrend, von einem Windstoss überrascht 
sein Fahrzeug an das Ufer geworfen werden und er selbst 
kaum mit dem nackten Leben davon kommen, was kümmert 
es ihn ! Er steigt an das Land, sucht sich ein Stück Treib- 
holz (Plawnik), haut daraus mit dem Beil ein Kreuz, steckt 
es in die Erde und schreibt darauf: „An diesem Orte erlitt 
der und der an dem und dem Tage, in dem und dem Jahre 
seit Erschaffung der Welt Schiffbruch" — und damit ist die 
Sache abgethan. Sich deswegen abzuhärmen, fällt ihm nicht 
ein. Gelingt es ihm, wohlbehalten einen Lagerplatz zu er- 
reichen und einen guten Fang zu machen, — nun, so er- 
richtet er ein Kreuz zum Andenken und schreibt mit grossen 
Buchstaben darauf: „Dieses Kreuz hat der und der hier auf- 
gepflanzt." Manche Uferstellen des Weissen Meeres und der 
Eismeerküste, wo die Jagdreisenden ihr Gewerbe mit beson- 
derem Erfolge betrieben haben oder noch betreiben, sind mit 
Kreuzen dermaasscn übersäet, dass man sie für Kirchhöfe 
halten möchte. Gehen die Seefahrer sammt ihren Schiffen zu 
Grunde, werden sie von Hunger, Kälte und Erschöpfung auf- 
gerieben, erliegen sie in den Wiuterrasten ihrem schlimmsten 
Feinde, dem Scharbock, nun, so war das ihre Bestimmung. 
Man gedenkt ihrer andächtig im Kirchengebet und bittet Gott, 
dass er sie in sein himmlisches Eeich aufnehmen möge. 
Kein Jahr vergeht, wo nicht eine Archangeler Fischer- 
familie ein Mitglied verliert, was die Überlebenden nicht 
abhält, in dessen Fusstapfen zu treten. 

Der Archangeler Büi'gcr Paschin unternahm es, in 



1741 glücklich in die Petersburger Akademie, wo er zuerst als Adjunkt, 
dann als Professor angestellt wurde. Seine literarische und wissen- 
schaftliche Thätigkeit wirft einen hellen Glanz auf die Kegierungszeit 
der Tochter Peter's des Grossen und greift epochemachend in die 
Geistesentwickelung des Kussischen Volkes ein. — Das an Material 
reichste Werk über Lomonossow's Leben und Schriften ist Polewoi's 
„Michail Wassiljewitsch Lomonossow" (1846, 2 Bde.). Lomonos- 
sow intcressirte sich selbstverstiludlich für Nordpolfahrten aufs Leb- 
hafteste. Er war der Ansicht, dass man über den Pol weg segeln 
könne. Ihm gehört die geistige Urheberschaft der Expediten Kapitän 
Tschitschagow's an, der 10 Jahre vor Phipps dem Pole fast eben so 
nahe kam wie der Englische Seefahrer. Die Fahrt des Küssen Tschi- 
tschagow blieb ein Geheimniss. Erst 30 Jahre später stattete Müller 
Über sie einen Bericht ab. Scoresby kannte sie nicht, wenigstens führt 
er sie in dem Bericht über nordische Keisen (1817) nicht auf. Erst 
Krusenstern hat sie in seine Übersicht der Polar-Keisen aufgenommen. 
Das Detail, so weit davon noch vorhanden ist, wurde erst in neuester 
Zeit in den Sapiski des Hydrographischen Departements veröfl'entlicht. 
YgL T. Baer, Bulletin seien tifique, Tome U, p. 167. 
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einer Karbasse von Archangelsk nach Petersburg zu fahren. 
Das erste Mal gelang das Wagestück, auf der zweiten, im 
Spätherbst angetretenen, Fahrt scheiterte das Fahrzeug an 
der Norwegischen Küste. 

Die Walrossfahrer sind in ihrer Art gebildete Seeleute. 
Der Kompass ist ihr unzertrennlicher Begleiter. Viele von 
ihnen fertigen Karten nach dem Augenmaass an, halten 
Fahrbücher, in denen sie die von ihnen besuchten Örtlich- 
keiten bezeichnen, angeben, ob die Ankerstelle sicher und 
bequem ist oder nicht, bei welchem Winde man am be- 
quemsten einlaufen kann, wie hoch die Fluth steigt, wie 
Ufer und Grund beschaffen sind. Die Karten der Jagd- 
fahrer (unter denen sich die Meeranwohner, Pomorzy, vor 
den Flussanwohnem vortheilhaft auszeichnen) haben den 
Bussischen Marine- Offizieren bei den Küstenaufnahmen er- 
hebliche Dienste geleistet. 

Führen wir beispielsweise ein Paar Berühmtheiten der 
Kussischen Eismeerküste an. Iglin, der Walrossfahrer aus 
Mesenj , ist eine echte Charakterfigur, der Typus eines Pro- 
myschlennik von altem Schrot und Korn. Vier Mal über- 
winterte er auf Nowaja Semlä, ein Mal auf Grumant (Spitz- 
bergen). Der Arcliangclskische Kaufmann Karnejew, in dessen 
Diensten er stand, beauftragte ihn eines schönen Tages, 
nach Spitzbergen auf das Seegewerbo auszufahren. Iglin 
war noch nicht dort gewesen. Ohne sich lange zu bedenken, 
nahm er einen Kompass, die erste beste Karte und segelte 
ab. Er überwinterte auf Grumant und kehrte den nttch- 
sten Sommer mit stattlicher Beute heim, aber von 24 Mann 
waren 18 am Scharbock geblieben. Im Jahr 1841 begleitete 
er den Akademiker Ruprecht auf seiner Heise nach Kanin 
Noss, Kolgujew und der Küste der Malosemelj 'sehen Tundra. 
Unterwegs schlug er ihm vor, direkt nach den Barent-Inseln 
zu gehen. Natürlich konnte sich der Gelehrte nicht auf 
die kühne Improvisation des Promyschlennik einlassen. — 
Der Heros der Jagdreisenden ist der Mesenjer Bauer Theodot 
Rachmanin, der gewissermaassen sein ganzes Leben auf 
Eismecrfahrten zugebracht hat. Siebzehnjährig trat er in 
privaten Seedienst, begab sich 40 Jahre hindurch jedes Jahr 
in See, brachte 26 Winter auf Nowaja Semlä, 6 Winter 
auf Spitzbergen zu und hatte nach alle dem noch Kraft 
und Muth, 5 Winter auf den Weg nach dem Jenissei zu 
wenden. — Nikitin besuchte Nowaja Semlä in einem Boote, 
nur von seiner Frau begleitet. — Eine Reihe abenteuer- 
licher Fahrton kühner Jagdreisenden lebt im Munde des 
Volkes fort. Auch Loschkin's Andenken (Abschn. II, Abth. 2) 
hat sich frisch in der Überlieferung erhalten ^). 

') Vgl. V. Baer, Bulletin sciontifiquo, II, 166. — Die Insel Kol- 
gujew. Nach dem Russischen von H. A. S. Saweliow, in Erman's Ar- 
chiT, Bd. X, S. 302 ff. — Ssidorow, Der Norden Russlands, in; 
Ruariuj Westnik, 1866, Bd. 63 und 64. 

Sp5rer, Nowaja Semlä. 



2. Das Seegewerbe. 

Erscheint auch Nowaja Semlä unwirthbar, der Koloni- 
sation verschlossen, so hat doch die Insel für den Men- 
schen der Eismeerküste einen hohen Werth. Aus der 
menschenleeren Öde dort holt er sich zum grossen Theil, 
was ihm zur Leibes Nahrung und Nothdurft unentbehrlich 
ist. Den wichtigsten Erwerbszweig der Küstenanwohner 
bildet der Thierfang, der weit landeinwärts in die Volks- 
wirthschaft der Nord - Kussischen Gouvernements zurück- 
greift und in hohem Grade die Beachtung einer intelligen- 
ten, für die Hebung der Volksinteressen Sorge tragenden 
Regierung verdient. — Der Natur der Sache nach gliedert 
sich der Betrieb des Seegewerbes in 3, in der Praxis nicht 
gesonderte, Zweige: Fang der Seethiere, Fluss- und See- 
fischerei Ol Jagd der Landthiere. 

Nowaja Semlä's Hauptreichthum besteht in der Fülle der 
Seesäugethiere und Fische. „Wenn es Fische giebt, wird 
es auch Brod geben", sagen die Pomorzy und drücken da- 
mit aus, dass ein ergiebiger Fischfang die Basis ihres 
wirthschaftlichen Gedeihens bildet. Ihnen ist das Wasser 
Nahrungs- und Erwerbsquelle. Ist die Ausbeute der Fi- 
scherei gering, so muss der Pomorez darben mit Weib und 
Kind, wie der Bauer der Getreide-Gouvernements, wenn ihm 
seine Ernte missräth oder zu ergiebig ausfällt. Fische bil- 
den im Norden den Hauptbestandtheil der Nahrung, nur 
äusserst selten erscheint Fleisch auf dem Tische. Korn er- 
'Zeugt das Archangersche Gouvernement nicht ausreichend. 
Mit dem Überschuss des Ertrages der Fischerei deckt der 
Pomorez die unzulängliche Getreideproduktion. 

a. Fang der Seethiere. 

Gegenstand der Nowasemlaer Meeresjagd bilden die 
nordischen Thranthiere: Walrosse, Robben, Delphine (Be- 
luggen); wichtigster Erwerbszweig ist der Walrossfang, mit 
dem sich vorzugsweise die Bewohner von Mesenj und in 
neuester Zeit die Ishemzer beschäftigen. 

Gleich nach seiner Ankunft in Nowaja Semlä schickt 
der Unternehmer die Karbassen ins Meer hinaus auf die 
Walrossjagd. Bei klarem Wetter, wo die Thiere gern am 
Lande oder auf den Schollen sich lagern, gehen die Jäger, 
je 4 in der kleinen offenen Karbasse, hinaus und suchen 
so schnell als möglich die offenen Stellen zwischen dem 
treibenden Eise zu gewinnen, wo auf weite Strecken hin 
der Wellenschlag aufhört. Kreisen die Schollen das Boot 
ein und drohen sie, es zu zerdrücken, so wird es auf das Eis 



*) Die Seefischerei (besonders der Häringsfang), welche an der Lapp- 
ländischen und Bjolomorskischen Küste betrieben wird, fällt aus den 
engeren Grenzen der sich auf Nowaja Semlä beschränkenden Darstel- 
lung heraus. Eine nur einigeraiaassen eingehende Besprechung würde 
sich zum besonderen Aufsatz ausweiten. 

U 
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gezogen. Jede Earbasse enthält ausser dem Mundbedarf 
das Jagdgeräth : Harpunen, Fanggabelu, Kugclbüchsen, Pul- 
ver und Blei, Riemenzeug &c. Nachdem die Jagdboote 
sich circa 10 Werst vom Ufer entfernt haben, vertheilen 
sie sich, indem ein jedes ein besonderes Eisfeld zur Re- 
kognoscirung wählt. Man nähert sich vorsichtig demselben, 
fährt an ihm hin oder springt auf das Eis und zieht das 
Boot am Schleppriemen hinter sich her, immer sorgfältig 
nach einer Legerstätte spähend. Zeigt sich die erwünschte 
Walrossheerde , so sucht man sich ihr unter dem Winde 
zu nähern, da die Thiere eine feine Nase haben und ins 
Wasser plumpen, sobald sie Gefahr wittern. Ist es den 
Jägern geglückt, sich der Ruhestätte zu nähern, so machen 
sie sich vor Allem daran, den Walrossen den Rückzug ins 
Meer zu verlegen, was grosse Gewandtheit und Behendig- 
keit erfordert. Nachdem sie die vordersten rasch nieder- 
gestochen, eilen sie zum Eisloch, welches die Thiere ge- 
wöhnlich in der Mitte der Scholle anlegen. Sehen sich 
diese überall vom Wasser abgeschnitten, so drängen sie 
sich auf einen Haufen zusammen, eins über das andere 
sich wälzend, um durch ihre Wucht das Eis zu durch- 
brechen oder durch ihre Wärme es zu schmelzen. Nun 
schlagen die Jäger eins nach dem anderen mit Keulen 
todt. Die breitläufigen Kugelbüchsen, deren sich frülier 
die Russischen Jäger bedienten, sind von ihnen aufgegeben 
worden, um die in der Nähe weilenden Thiere nicht durch 
den Knall der Gewehre zu verscheuchen. Ist man mit der 
Arbeit fertig, so bricht man auf zum nächstgelegenen 
Toross und beginnt das Maneuvre von Neueyn. Es kommt 
vor, dass Walrossjäger an einer Lagerstätte so viel Wal- 
rosse erlegen, dass sie auf ihren Karbassen nur die Köpfe 
mit den Hauzähnen an das Ufer schaffen können und 
Haut und Speck zurücklassen müssen. Ist es möglich, so 
kehren sie später wieder zurück, suchen den Toross auf und 
holen den Rest der Jagdbeute ab. 

Gelingt es den Walrossen, rechtzeitig ihr Element, das 
Wasser, zu erreichen, so kommt es zu einem nicht selten 
verhängni ssvollen Kampfe. Der Jäger hat es hier mit 
einem Gegner zu thun, der den Umfang und die Kraft 
eines Stieres, dazu ein tüchtiges Gebiss und 2 besonders 
respektable Hauzähne im Rachen sitzen hat. Hier findet 
die eigonthümlich konstruirte Harpune der Nowasemlaer 
Jäger ihre Anwendung. Sie ist mit einer dolchartigen 
Schneide versehen, deren eine Seite in einen Widerhaken 
ausläuft; an der anderen befindet sich eine Röhre, in 
welche der Schcrft hineingesteckt und an der der Fang- 
riemen befestigt wird. Auf einer Eisscholle treibend schleu- 
dert der Jäger die Harpune dem Walross in die Brust und 
schlingt den langen Riemen um einen rasch ins Eis ge- 
stossencn Spiess. Das rasende Thier schleift seinen Feind 



auf der Scholle weit ins Meer hinaus, bis ihm die Kräfte 
versagen. Nun wird es auf das Eis gezogen und vollends 
todt geschlagen. 

Liegen die Walrosse so nahe am Wasser, dass es ihnen 
gelingt, sich hinabzuwälzen, bevor ihnen der Weg ab- 
geschnitten werden konnte, so schleudern die Jäger ihre 
Harpunen auf sie, springen ins Boot, befestigen die Rie- 
men an dem Schnabel des Bootes und drängen sich auf 
dem Spiegel zusammen, da die angeworfenen Thiere auf 
der Flucht die Spitze der Karbasse tief zur Wasserfläche 
herabziehen. Nach vergeblichem Bemühen, in die Tiefe zu 
entkommen, schwimmen sie empor und nehmen den Kampf 
auf Leben und Tod an. Es ist diess der entscheidende 
Moment. Bisweilen gelingt es ihnen, die Planken des Boo- 
tes mit ihren Hauzähnen zu zertrümmern und sich mitten 
hinein ins Fahrzeug zu schwingen. Dann bleibt den Jä- 
gern nur das Eine übrig, sich ins Wasser zu flüchten und an 
den Rand des Fahrzeuges angeklammert abzuwarten, ob es 
den anderen, durch Zeichen benachrichtigten Jägern, ge- 
lingt, ihnen noch rechtzeitig zu Hülfe zu kommen. 

Um die Mitte des Sommers (d. i. Mitte Juli), wenn 
die Westseite der Süd-Insel vom Eise frei und es den Wal- 
rossen dort zu warm wird, ziehen sie sich in die Kara- 
Seezurück. — Dagegen triff't man sie an den Küsten 
der Nord-Insel den ganzen Sommer über heerden- und fami- 
lienweise an, aber nur wenige Walrossfänger suchen sie 
hier auf. — An der Süd -Insel werden Heerden selten 
angetroflen, sondern nur einsam lebende «dte Männchen 
und Weibchen. Anfang August kehren die auf den Fang 
ausgeschickten Karbassen zu ihren Lodjen zurück und 
begeben sich um die Mitte des Monats zur Karischen 
Pforte, um hier die Jagd auf die mit dem Eintritte des 
Herbstes aus der Kara-See in den Ocean zurückkehrenden 
Thiere fortzusetzen. Nach dieser zweiten Jagd treten sie 
zu Anfang des Monats September den Heimweg ins Weisse 
Meer an '). 

Die im Handel verwertheten Produkte der Walrossjagd 
sind Häute, Speck und Zähne. 

Da die Walrosse wuchtig und ungemein fett sind — ein 
ausgewachsenes Thier wiegt in der Regel 100 Pud — , so 
häutet man sie sogleich im Wasser oder auf dem Eise ab 
und nimmt nur Haut, Zähne und Speck an Bord, der Ka- 
daver mit den Eingeweiden wird ins Meer geworfen. 

Rohen Speck gewinnt man vom Walross circa 10 bis 
15 Pud, die grössten liefern sogar 28 Pud. Da es im 
hohen Norden an ausreichendem Brennholz fehlt, so wird 



') Untersuchungen über den Zustand der Fischerei in Russland, 
herausgegeben vom Ministerium der Staats-Domänen, Bd. VI, 1862: 
Fang der Land- und Seethiere im Weissen und Eismeere (Rybnyje 
i sworinyje Promysly na Bjelomm i Ledowitomm Moräch). 
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er ungeschmolzen heimgeführt. Dadurch verliert er an 
Güte und sinkt im Preise. — Der Nowasemlaer Rohspeck 
wird von Zwischenhändlern aufgekauft, die ihn nach Ar- 
changelsk oder einem anderen Küstenplatz bringen. Hier 
-wird er in besonders eingerichteten Gruben oder auch in 
Trögen der Einwirkung der Sonnenwärme ausgesetzt. Die 
Tröge sind geneigt, damit das Fett aus den höher stehen- 
den in die tiefer stehenden abfliessen kann, aus denen es 
dann in Tonnen gelangt. Diess an der Sonne ausgeschmol- 
zene Fett wird Ssyrotopp (Rohschmalz) genannt Es ist 
rein, dünnflüssig, von weisslicher Farbe und wird in be- 
sonderen Gefässen aufbewahrt. Den Rest in den Trögen 
schmelzt man in kupfernen Kesseln aus, welche 40 und 
selbst mehr Pud Fett fassen. 

Beim Schmelzen des Walflschthrans wird in der Regel 
Hobben- und Beluga-Fett hinzugethan. Dieses Gemisch 
heisst Thran (Worwannojc Ssalo). Das Schmclzverfahren 
«rgiebt gewöhnlich Vi Thran und V4 Bodensatz, der zu 
Nichts weiter nütze ist. 

Früher gingen 2- bis 10.000 Tonnen Thran, die Tonne 
zu 7 Pud, ins Ausland. Der heutige Mittelpreis für 1 Pud 
Thran ist 2^ Rubel Silber. 

Der Walrossthran findet seine Hauptanwendung in den 
Seifenfabriken und Gerbereien, ausserdem dient er als 
Leuchtstoff und wird von verschiedenen Gewerken be- 
nutzt. — Aus einem Walross gewinnt man durchschnitt- 
lich 8 bis 10 Pud Thran. 

Die Walrosshäute werden zu Wagen- und Kummet- 
riemen verarbeitet, aus den Schnitzchen macht man Leim, 
der in Papierfabriken verwendet wird. 

Eine WalroBshaut kostet 10 bis 12 Rubel Silber. Wird 
«ie zu Riemen verarbeitet, so kommt ein Ertrag von 40 
Rubel S. heraus. (Untersuchungen &c., Bd. VI, S. 159.) 

Die Hauzähne des Walrosscs liefern den Stoff zu ge- 
schützten Schnitzarbeiten. Ihre Knochensubstanz ist nicht 
so rein wie die der Elephantcn- oder Mammuthzähne, 
nach der Mitte zu wird sie marmorähnlich gelblich. — 
Die Hauzähne der Nowasemlaer Walrosse wiegen % bis 
1 Pfund, doch kommen welche vor, die ein Gewicht von 
20 Pfund haben. Die Sibirischen sind grösser und ge- 
wrichtiger, bis 25 Pfund. Gegenwärtig bezahlt man das 
Pfund mit 60 Kopeken Silber, 

Aus dem Angeführten ergiebt sich, dass ein Walross 
ersten Ranges abwirft: für 18 Pud Thran 45 Rubel Silber, 
für die Hauzähnc 12 Rubel Silber, für die Haut 12 bis 40 . 
Rubel Silber, demnach im Ganzen 69 bis 97 Rubel Silber. 
Ein Walross von gewöhnlichem Umfange trägt ein: für 
10 Pud reinen Thranes 25 Rubel Silber, für die Hau- 
zähne 4 Rubel Silber, für die Rohhaut 8 Rubel Silber, 
'dagegen für die zu Riemenwerk verarbeitete bis 20 Rubel 



Silber, in Summa 37 bis 49 Rubel Silber. — Für ge- 
wöhnlich erbeutet ein Fahrzeug nicht mehr als 10 Thiere, 
ist der Fang ausnehmend glücklich, 50. (Untersuchungen 
&c., Bd. VI, S. . .) 

Da die übrigen Theile des Walrosses nicht benutzt 
werden und an den Ufern Kowaja Semlä's so wie des Fest- 
landes massenhaft zu Grunde gehen, indem die Jäger sie ins 
Meer werfen, so schlug der Akademiker Hamel vor, an ge- 
eigneten Küstenpunkten Fabriken zur Herstellung stickstoflf- 
haltiger kondensirter Düngstoffe einzurichten und die Dung- 
produTcte auf flachen Booten flussaufwärts an die Uferstriche 
des Archan geler Gouvernements zu verführen, welche we- 
gen mangelnden Düngers nur magere Ernten abwerfen; 
von dort aus könnten als lohnende Rückfracht Mehl, Salz 
&c. an die Küste transportirt werden. So würde der in 
den Gewässern des Eis- und Weissen Meeres verkommende 
Dungstoff dem magern Boden des Nordens zu Gute kom- 
men, während die Natur in der schwarzen Erde den Be- 
wohner des mittleren Striches des Europäischen Russlands, 
dem wegen des unverhältnissmässig vertheuernden Trans- 
portes künstlicher Dünger nicht zugeführt werden könne, 
mit einem der Düngung wenig bedürftigen Boden als Nah- 
rungs- und Erwerbsquelle ausgestattet habe. (Recueil des 
actes de la scance publique de TAcademie Imperiale des 
sciences de St - Petersbourg , tenue le 29 decembre 1845, 
p. 328.) 

Der Robbenfang wird grösstentheils in den Buchten 
an besonders dazu geeigneten Standorten betrieben. Er 
ist unvergleichlich leichter als der der Walrosse. Gewöhn- 
lich bleibt der Unternehmer selbst mit seinem Knaben auf 
dem Fahrzeug und stellt die Senkuetzc, die zum Fang 
der verschiedenen Robben-Arten dienen, auf. Sie "^erden 
aus Schnüren von der Dicke einer Linie mit 3 bis 4 Zoll 
breiten Maschen angefertigt. Man lässt sie 3 bis 4 Faden 
tief ins Wasser. Auf der ganzen Länge der oberen Rand- 
schnur sind Schwimmhölzer in 11 Werschok Entfernung 
von einander angebracht. Da die Netze lange im Wasser 
stehen, werden sie getheert und die Schwimmhölzer leicht 
angekohlt. Einen Unterrand haben sie nicht, die Zug- 
steine sind unmittelbar an den untersten Maschen befestigt. 
Der Fangpliitz wird aus 2 Netzen gebildet. Das eine, das 
Ufernetz, circa 26 Faden lang, wird senkrecht zur Ufer- 
linie hinabgelassen, das andere, das Kruramnetz, 30 und 
mehr Faden lang, wird verankert. Der Gang aus dem 
Uferuetz ins Krummnetz heisst das Plortchen. (Unter- 
suchungen, Bd. VII, S. 23.) 

Sich den ausgestellten Netzen nähernd stösst der See- 
hund zuerst aui* das Ufernetz, schwimmt an ihm hin, ge- 
langt ins Pfortchen, treibt sich im Fangplatze herum, bis 
er in die Maschen des Krummnetzes geräth und sich in 

14* 
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ihnen verlangt. Es kommt vor, dass eine kaltblütige, welt- 
kluge Kobbe, wenn sie mit der Schnauze an das Netz 
gestossen, vorsichtig zurückweicht und glücklich den Rück- 
weg aus dem Mordwasser herausfindet. 

Jeder Nowasemlaer Fahrer nimmt 6 oder 7 solcher 
Netze mit und darin besteht seine ganze Auslage für die- 
sen Zweig seines Gewerbes. Daher gewinnt derselbe nach 
Jahren, während welcher die Ausbeute des Walrossfanges 
eine besonders geringe war, die Oberhand. Verglichen mit 
der Walrossjagd ist der Seehundsfang ein Kinderspiel. All- 
täglich begiebt sich der Jäger ein oder auch zwei Mal zur 
BesichtiguDg an die Rangplätze und „begnadigt" die Ar- 
restanten nicht mit Pulver und Blei, sondern mit einem 
Knittelhieb über den Kopf. — Der Robbenschläger wech- 
selt den Standort von Zeit zu Zeit, — Auch im Winter 
wird bisweilen der Robbeufang betrieben. Dann werden 
die Netze unter dem Eise aufgestellt. 

Gegenwärtig ist dieser Zweig des Seegewerbes auf die 
Süd-Insel beschränkt. An den Küsten der Nord-Insel kommt 
der gewöhnliche Seehund gar nicht, der Seehase nur selten 
vor. — In letzterer Zeit sind die Lyssuny (alte, ausgefärbte 
Männchen) am zahlreichsten erbeutet worden. Bisweilen 
fällt der Fang ungemein ergiebig aus. Es ist vorgekom- 
men, dass in 3 Tagen in 3 Netzen gegen 300 Stück ge- 
fangen worden sind. Die Durchschnittssumme beläuft sich 
für den Sommer auf 100 Stück. 

Die Nerpy *) und die Seehasen werden auch vom Ufer 
aus geschossen, wenn sie sich dahin begeben, um auszu- 
ruhen und sich an der Polarsonne zu wärmen. Man geht 
ihnen auf Karbassen ins Meer nach; wie den Walrosseu. 
Hier werden zwischen den Hecrden Lyssuny angetroffen, 
aber meist vereinzelt. 

Nachdem man den Robben das Fell abgezogen hat, 
wird der Speck in Tonnen untergebracht, aber erst zu 
Hause ausgekocht. Zu dem Zwecke findet' man fast in allen 
Bjelomorskischen Dörfern Speckschmelzereien oder „Speck- 
wärmer'\ (Untersuchungen &c., Bd. VII, S. 80.) 

Der Seehase liefert mehr Thran als das Walross, ge- 
gen 15 Pud. Er wird in ansehnlichen Quantitäten aus- 
geführt, aber auch viel im Inneren Russlands verwendet, 
zur Herstellung von sämischem Leder, zur Bearbeitung der 
Elenn- und Renthierhäute. 



') Phoca groenlandica führt bei den Kassen nach Alter und Gc- 
schlecbt sehr Terschiedcnc Namen. Lyssan oder Lyssun heisst das alte, 
ausgefärbte Männchen, tJtelga das Weibchen, Sserunok und Sscrka 
heissen die noch nicht ausjjjefärbten jährigen Thicre, Plechanko, Hoch- 
ludka, Bjellka die Jungen nach ihren verschiedenen Färbungen. Doch 
ist man in der Anwendung der Xamcn für die jungen Thicre nicht 
ganz genau, denn mau wendet sie auch auf die Jungen einer Robben- Art 
an, die hier vorkommt und im erwachsenen Zustande Nerpa heisst. 
Es ist wohl des Fabricius Phoca hispida. v. Baer (Bulletin scientifique, 
m, 350). 



Die Robbenhaut ist die geschätzteste unter denen der 
Seesäugethiere und wird zu Stiefeln, Schuhen, Handschuhen 
verarbeitet. Die Seehundsfelle sind in rohem Zustande 
steif und hart und dienen zum Überziehen von Koffern 
und Reiseschlitten, zu Ranzen, Schurzfellen &c. 

Die Haut der Seehasen zeichnet sich durch ungemeine 
Dicke aus. Sie wird von den Meeranwohnem zur Her- 
stellung von Stiefelsohlen benutzt. Würden die Häute 
kunstgemäös gegerbt werden, so müssten sie ein vorzüg- 
liches Sohlenleder abgeben, das vor dem aus Ochsenhäuten 
den Vorzug hätte, undurchdringlich für die Nässe zu sein. 
Das Fell der jungen Seehasen, welches durch weiches, lan- 
ges, dichtes, ins Graue spielendes Haar den Biberfellen äh- 
nelt, behandeln die Kürschner gleich dem übrigen Rauch- 
werk, färben es in Biber um und benutzen es zu Pelz- 
kragen, Mützenbesätzen und dergleichen. 

Die Felle der Lyssuny werden auch in Tonnen ein- 
gesalzen, indem man in die einzelne Tonne 50 bis 60 Felle 
legt, wobei 2^ bis 4 Pfund Salz auf das Fell kommen, 
und sie dann ohne Weiteres ins Ausland schickt. Das 
Fell des Frühlings - Lyssun wiegt 1 Pud, das des Herbst- 
Lyssun dagegen nur 30 Pfund, das Fell der Nerpa wiegt 
bis 1^ Pud, das Fell des Seehasen 1^ bis 2 Pud, das Fell 
des Walrosses bis 10 Pud. — Der grössere Theil der Felle 
von Seesäugethieren geht ins Innere von Russland und fin- 
det dort die mannigfaltigste Verwendung. 

Die Behandlung der Felle , um sie vom Haar zu rei- 
nigen, ist ungemein einfach. Man spannt sie auf vierecki- 
gen Rahmen aus und lässt sie in den Fluss hinab, wo die 
Strömung am stärksten ist Dort bleiben sie 2 Wochen, 
werden dann herausgeholt und an der Luft getrocknet. — 
Man bedeckt sie auch, statt sie ins Wasser zu tauchen, 
mit Moos und vergräbt sie in der Tundra, wo sie in Folge 
des Gährungsprozesses das Haar verlieren. Darauf werden 
sie gegerbt oder verbleiben, wenn ihre Bestimmung ist, 
Riemenzeug zu werden, in weissgarem Zustande. 

Aus der Haut des Lyssun werden 6 Paar der besten 
Sohlen, aus der Haut des Seehasen 10 Paar geschnitten. 
Übrigens bringen die Promyschlenniki die Häute der See- 
hasen, die selten sind, nicht auf den Markt, sondern ver- 
wenden sie selbst zur Herstellung des Riemenzeugs für 
den Anspann. Die Haut eines grossen Seehasen giebt ge- 
gen 80 Klafter -Faden '). Ein solcher Faden wird mit 
10 bis 20 Kopeken Silber bezahlt. 

Die Lyssuny-Häute werden zu schwarzem Stiefelleder 
verarbeitet, besonders in Cholmogory. Aus den Nerpa- 
Fellen bereitet man im Ssolowezkischen Kloster Häute, 
welche Ziegenhäuten ähneln und das Material zu leichten, 

^) Durch das horizontale Ausstrecken der Arme gemessen. 
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weichen, waaserdiohten Hemden für die Fischer liefern. 
Auch diese Hemden werden hier angefertigt. 

Der Weissfischfang beginnt unverzüglich nach dem Frei- 
werden des Meeres vom Eise oder sobald auch nur die 
Torossen vom Ufer zurückgewichen sind. Das Fang- 
geräth ist dasselbe wie bei der Walrossjagd : Harpune, drei- 
zinkige Fanggabel, Kugelbüchse von grossem Kaliber. 
Ausserdem hat die Karbasse mehrere Netze an Bord , grös- 
sere Zugnetze, circa 200 Faden lang und 5 bis 6 Faden 
breit, von den gewöhnlichen nur durch das Fehlen des 
Netzsackes unterschieden, und kleinere, grossmaschig aus 
Stricken geflochtene Netze, 

Der Fang mit Standnetzen findet in den Buchten Statt. 
Die Netee werden vor dem Eingang aufgestellt, um den 
Weissfischen, die mit dem Hochwasser hinaufgegangen 
sind, den Kückweg abzuschneiden. Doch liefert diese Fang- 
art nur geringe Beute. Der Hauptfang findet mit Zug- 
netzen auf den Untiefen während der Paarungszeit Statt 
und im Herbst, wenn die Belugen, die kleinen Fische ver- 
folgend, schaarenweise die Baien und Flüsse hiDaufgehen. 
Die Karbasse geht dann tief in See und legt sich vor An- 
ker; die Jäger stehen Stunden lang auf dem Hinterdeck 
und lugen aus, ob nicht irgendwo der blendend weisse 
Oberleib des Delphins aus der Fluth emportaucht. So wie 
ein Thier bemerkt wird, flattert die rothe Signalflagge am 
Mäste empor, die Segel- und Euderboote setzen sich in 
Bewegung, die Karbasse folgt, Ä gilt den Delphin von 
der Seeseite ab- und dem Ufer oder den seichten Stellen 
(von IrO bis 12 Faden) zuzudrängen. Nun werden die 
Netze ausgeworfen und halbkreisförmig in einander ver- 
schränkt. Zeigt sich der Weissfisch innerhalb dos „Hofes", 
des von den Netzen eingeschlossenen Wasserraumes, so 
wird der Halbkreis immer mehr verengert, indem von je- 
dem Netze ein „Flügel" eingezogen wird. Jetzt wird der 
„Hof" durch das zusammenhängende Netz kreisförmig ein- 
und abgeschlossen, die Jäger rudern mit wildem Hurrah 
hinein, der Mitte zu, und suchen dem verdutzt emporfah- 
rendeu Thiere die Harpune in die Schnauze zu schleudern. 
Der angeworfene Delphin bietet alle Kräfte auf, das Todes- 
netz zu durchreissen , schiesst pfeilschnell hin und her, die 
Karbasse hinter sich nachschleifend. Die Jäger lassen das 
an der Spitze des Bootes befestigte Harpunenseil abrollen, 
damit das Boot nicht umgeworfen oder herabgezogen werde, 
was nicht selten vorkommt. Je energischer die Anstrengun- 
gen der Bcluga sind, je ungestümer sie dahin rast, desto 
rascher wird sie die Beute ihrer Verfolger. Lassen end- 
lich ihre Kräfte nach, so ziehen die Jäger das todesmatte 
Thier gemächlich an das Fahrzeug heran und geben ihm 
den Gnadenstoss, indem sie ihm die Gabel tief ins Spritz- 
loch bohren. 



Nach beendigter Jagd werden die erbeuteten Belugen an 
das Land geschafl't und zerlegt Der Speck wird von der 
Haut in Streifen abgelöst und sorgfältig in Tonnen veiv 
packt, um in den Arohangerschen Thransiedereien auf- 
geschmolzen zu werden. Fleisch, Eingeweide, Knochen 
werden in die See geworfen oder am Ufer zur Speise für 
die Seevögel zurückgelassen. Daher sind die Küsten in 
der Nähe der Jagdplätze mit abgenagten Knochen über- 
säet. — Von einer Beluga gewinnt man 1 bis 2 Tonnen 
Speck im Werthe von 200 Eubel Silber. Derselbe ist 
reiner und weisser als Kobbenspeck und gilt flir den besten 
von den Seesäugethieren gewonnenen. Je mehr Weissfisch- 
Speck im Thran enthalten ist, von desto höherer Güte 
ist er. — In den Lampen brennt das Beluga -Fett fast 
ohne Euss. 

Die Hautstücke (laftaki) werden zu mnem Haufen zu- 
sammengelegt und in der Tundra vergraben, um sie einer 
leichten Gahrung auszusetzen. Hier bleiben sie so lange, 
bis die zellenartige, mit bunten Härchen bewachsene obere 
Hautschicht (alapera) sich abgelöst hat; dann werden sie 
in Eahmen gespannt, mit Thran eingerieben und so lange 
geknüllt, bis die Haut weiss geworden ist, worauf man die 
Fleischseite abschabt und die derartig gegerbte Haut zu 
Eiemenzeug für den Anspann verarbeitet. Dieses Leder 
kann weder Nässe noch Trockenheit vertragen, wird feucht 
schlaff, ausgetrocknet* steif und brüchig. Würde man die 
Beluga-Haut kunstmässig gerben, so gäbe sie ohne Zweifel 
ein taugliches Material zu Fusszeug. Gegenwärtig kommt 
sie nicht auf den inneren Markt und wird im ArchangeF- 
schen Küstenlande zu dem einheimischen Eiemenzeug ver- 
arbeitet. 

Das Beluga-Fell wiegt gegen 3 Pud. Man kann aus dem- 
selben 4 bis 6 Paar Kummetriemen schneiden, von denen 
der Klafter - Faden zu 40 bis 60 Kopeken Silber verkauft 
wird. Die vier Hautstücke (die Beluga wird beim Zerlegen 
gevicrtheilt) geben je 3 Paar Sohlen. 

Der Beluga-Fang ist trotz der mancherlei Vortheile, die 
er gewährt, mit grossen Auslagen verbunden. Der Ankauf 
der Netze bildet schon eine bedeutende Ausgabe. Ein voll- 
ständiges Eingnetz besteht aus mehreren Abtheilungen, von 
denen jede auf 60 bis 150 Eubel Silber zu stehen kommt 
Zum Einkreisen der Beluga sind wenigstens 4,Karbassen 
erforderlich; gewöhnlich sind 6 bis 8 beisammen, deren 
Mannschaften sich zu einer Betriebsgesellschaft verbunden 
haben. — So kommt die Ausrüstung auf 900 bis 1200 Eu- 
bel Silber zu stehen. Unter den Jagd-Untemehmem des 
Küstenlandes sind nicht viele, die ein so bedeutendes Ka- 
pital an ein so gewagtes Unternehmen, dessen Erfolg von 
tausend unberechenbaren Zufälligkeilen abhängt, setzen kön- 
nen. — Ein Fangnetz dient bei sorgfältiger Behandlung 
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10 Jahre; der mittlere Ertrag des Sommerfanges beläuft 
sich auf 4000 Bubel Silber. 

Da ein Beluga-Netz gegen den halben Betrag der Jagd- 
beute vermiethet zu werden pflegt, so trägt es dem Eigen- 
thümer jährlich 2000 Bubel Silber ein. Die andere Hälfte 
vertheilt die aus circa 40 Köpfen bestehende Jagdgesell- 
schaft unter sich in der Weise, dass auf Jeden 50 Bubel 
Silber für die 6 Wochen der auf dem Meer bei eigener 
Beköstigung und auf eigener Earbasse zugebrachten Jagd- 
saison kommen. 

b. Flessfiseherei. 

Die Elussflscherei Nowaja Semlä's beschränkt sich auf 

2 Lachs- Arten, den Alpenlachs (Golcz, Salmo alpinus Fahr,) 
und den Omul (Salmo Omul Fall,). 

Der Alpenlachsfang ist der wichtigere. Er findet im 
Anfange des Monats August Statt, um die Zeit, wo die 
Walrossjagd eingestellt wird, und hört Mitte August auf, 
wenn die Walrosse aus der Eara-See zurückkehren. — 
Die auf den Lodjen zurückbleibenden Unternehmer betrei- 
ben den Lachsfang während der ganzen Saison, derselbe 
ist aber unbedeutend und sein Ertrag wandert in den Ge- 
sellschaftskessel zum Unterhalt der Leute. 

Der Alpenlachs geht die Flüsse hinauf in die Bergsee'n, 
um zu laichen. Sein Fang wird mittelst rasch hergestellter 
Flusszäune betrieben. Ein Ankertau (auch eine Ankerkette) 
wird quer über den Fluss gespannt, an demselben werden 
Pfahle eingerammt und an diesen das Netz befestigt. Hin- 
ter dem Pfahlwerk befindet sich die einer Fischreuse ähn- 
liche, oben offene Fangkammer (tainik — geheime Kam- 
mer) aus Netzen oder Geflecht. Der Eingang in die Fang- 
kammer ist so schmal, dass nur Ein Lachs zur Zeit 
durchschwimmen kann. Keinen Ausgang findend drängen 
sich die Goljzy in den abgesperrten Baum hinein und fül- 
len ihn an. Von Zeit zu Zeit stellt sich der Fischer ein, 
sperrt mit einem Pfahle die schmale Öff'nung ab und holt 
mit einem Schöpfnetz die Gefangenen einen nach dem an- 
deren heraus. 

Man fängt die Goljzj gleichfalls auf der Wanderung 
nach den Flüssen an der Küste selbst. Fangart und Netze 
sind dabei eigenthümlich. Man wendet Stell- (grösser als 
die gewöhnlichen, ohne Netzsack) und Zugnetze kombinirt 
an, kreist den Zug ein und schleppt ihn an das Ufer. Jedes 
Fahrzeug versieht sich zu diesem Zwecke mit 12 Stand-, 

3 Stell- und 3 Zugnetzen. 

Der Alpenlachsfang ist nicht immer gleich ergiebig. In 
den Jahren 1830 bis 1833 fiel er besonders reich aus, 
diese Jahre heissen noch jetzt die „Lachsjahre". Um diese 
Zeit war die Fischerei der Goljzy die bevorzugte Branche 
des Nowasemlacr Seegewerbes. Damals führte man keine 



Bechnung, die Mannschaften, welche an demselben Fisch- 
platz anlegten und gemeinschaftlich arbeiteten, theilten 
die Beute nicht einmal nach Karbassen, sondern Jeder nahm, 
so viel sein Fahrzeug fasste und sein Salzvorrath erlaubte. 
Gestattete der Wind nicht, an das Land zu gehen, so warf 
man die Lachse ins Wasser und machte den folgenden 
Tag einen frischen Zug. Kein Wunder, dass bei derartiger 
Betriebsweise die Zahl der Lachse rasch abnahm! Lides- 
sen vermehrten sie sich doch bald wieder und 1852 gab 
es abermals ein reiches Jahr. Zwei Unternehmer fingen 
bloss in der Nechwatowa, der eine 470, der andere 
430 Pud Lachs und die Ausbeute hätte noch viel grösser 
sein können, wenn der Salzvorrath nicht zu Ende ge- 
wesen wäre. — Als mittlerer Ertrag gelten 300 Pud Lachs 
per Fahrzeug. 

Daraus folgt, dass die Versorgung des Archangeler 
Fischmarktes mit gesalzenen Lachsen nach der grösseren 
oder geringeren Ergiebigkeit des Jahres sehr vorschieden 
ausfällt. Bald erscheint er überfüllt, bald nur dürftig ver- 
sorgt. Das Pud Lachs wurde in den letzten Jahren mit 
3 Bubel Silber bezahlt. 

Die Omuls werden gewöhnlich im Herbst gesalzen. 
Man rechnet auf ein Pud 1| Pfund Salz. Ins Innere je- 
des Fisches wird eine Prise gestreut, jede Schicht mit Salz 
überschüttet 

Stellenweise, besonders in der Umgegend der Mitu- 
schicha-Bai, werden Stockfische gefangen, die eine Lieb- 
lingsspeise der Pomorzy bilden. 

c Die Jagd aar dem Lande. 

Wenn gleich der Fang der Wasserthiere den Hauptzweig 
des Seegewerbes der Pomorzy bildet, so wird doch von 
den Überwinterern während des Zeitraumes, wo die See 
vom Eise gesperrt ist, die Jagd auf Polarbären, Eisfüchse 
und Benthiere betrieben. An derselben betheiligca sich 
mit grossem Eifer die Samojeden, welche in kleinen Trupps 
oder auch familienweise während der Wintersaison über 
die Eisbrücken des Ingor*schen Scharr und der Karischen 
Pforte nach Nowaja Semlä hinüber gehen. Um sich in den 
unabsehbaren Schneewüsten nicht zu verlieren, zeichnet 
jede Familie ihr eigenthümlicho Figuren in den Schnee, 
die es den einzelnen Zeltgenossen ermöglichen , sich nach 
den Schneespuren gegenseitig aufzufinden. Ihr Jagdgeräth 
bilden Bogen, Pfeile, Wurfspiesse, Schlingen und Fallen. 

Die Jagd des Eisbären ist eben so lukrativ als gefähr- 
lich. Man erlegt ihn mit Kugelbüchsen und Jagdspiessen. 
Ein Bencontre auf dem Lande ist immer eine misslichc 
Sache, da der Bär hier zu Hause ist, dem Menschen sei- 
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ten ausweicht, sondern in der Kegel ihn angreift ')• Man 
kann ihm durch die Flucht entgehen, wenn man Kalt- 
hlütigkeit genug bewahrt, im Laufe rasch die Bichtung zu 
ändern, da das Thier bei seiner Steifheit im Bogen wen- 
den muss. Pachtussow räth entschieden ab, ohne Feuer- 
gewehr auf den Polarbären loszugehen, da er mit grosser 
Gewandtheit dem Jäger den Jagdspiess entreisst. Daher 
schiessen die Jäger den Polarbären am liebsten im Wasser, 
wenn er den Robben, Walrossen, Delphinen nachstellend 
von Scholle zu Scholle schwimmt. 

Zuweilen glückt es, durch blosses Geschrei den gefähr- 
lichen Wanderer zn verscheuchen. Pachtussow erzählt 
, einige interessante Fälle der Art. Einer seiner Leute er- 
blickte einen Eisbären, der auf die Winterhütte lossteuerte. 
Da Alle ausgegangen und er allein war, begann er aus 
Leibeskräften zu schreien. Der Bär fuhr zusammen, stand 
still und trat den Rückwog an, von Zeit zu Zeit sich um- 
schauend. Ein anderes Mal stiessen 2 Matrosen, die un- 
bewaffnet vom Strande heimkehrten, auf einen Eisbären. 
Das Thier war kaum 12 Schritt von ihnen entfernt. Er- 
schreckt durch die plötzliche Erscheinung schrieen sie laut 
auf, theils um den Feind abzutreiben, theils um die Ge- 
fährten von ihrer fatalen Situation in Kenntniss zu setzen. 
Der Eisbär stand still, fasstc sie scharf ins Auge und 
schwenkte dann linksum in die Berge. An demselben 
Tage fand sich ein anderer von den Leuten, als er die 
Hausthürc öfi^iicte, unvermuthet einem Bären gegenüber, 
der in aller Gemüthsruhe den Inhalt der Thrantonne neben 
dem Vorhaus untersuchte. Der Matrose schrie auf, der 
Bär ergriff die Flucht. 

Der Polarbär besitzt eine riesige Muskelkraft. Er be- 
kämpft das Walross in dessen Elemente, packt es und 
klettert mit seiner Last am Eisfeld oder Ufer empor. 

Die Benutzung des erlegton Thiores ist eine sehr man- 
nigfaltige. Das Fell, das man dem todten Gegner auf dem 
Kampfplatz abzieht, wird an den Standorten der Jäger 
getrocknet und liefert warme Kleidung, Fusszeug, Pelze, 
Handschuhe, Stiefelsohlen. Es ist dauerhaft, wärmehaltig, 
für Nässe undurchdringlich — und wird mit 6 bis 8 Ru- 
bel Silber bezahlt. Man färbt die Felle, wenn sie zu 
Decken dienen sollen, und verarbeitet sie zu Schwarzleder. 
Die Sohlen aus der Bärenhaut sind den Walrossjägern von 
grösstera Nutzen, da sie die Bewegung auf dem glatten 
Eise ermöglichen. Das Fleisch wird von ihnen gegessen 
und gilt als Delikatesse, auch das Fett ist schmackhaft 
und gesund. Ein Bär liefert 5 bis 6 Pud Fett 

Die Eisfüchse werden mit besonders eingerichteten Holz- 
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fallen (Schlagbrettem) gefangen. Man stellt dieselben in 
der Kegel am Meeresufer, die eine von der anderen circa 
25 Faden entfernt, auf. Um den Fang der Polarfüchse 
zu betreiben, entfernen sich die Jäger 30, 40, ja selbst 
100 Werst nach beiden Seiten vom Standquartier und be- 
nutzen als Bast- und Standorte die von früheren Gewerbs- 
genossen zurückgelassenen Wachthütten. Die Jagdgesell- 
schaft löst sich zu diesem Zwecke in 3 bis 4 Trupps au^ 
welche bestimmte Hütten ständig beziehen. — Eine Fuchs- 
falle ist rasch hergestellt. Man bedarf dazu nur eines 
Brettes aus Treibholz (plawnik), das zur Feuerung untaug- 
lich, feucht und angefault sein kann, und einer dünnen 
Stange, welche das Brett in geneigter Stellung erhält. Als 
Lockspeise werden in jede Falle etwa 3 Solotnik Speck oder 
Schweinefett gelegt. Berührt der Eisfuchs die Falle, so 
fällt das Brett auf ihn und verhindert sein Entkommen. 
Schwer ist es, die Fallen vor den Besuchen der Eisbären 
zu wahren. Auch Füchse erscheinen als ungebetene Gäste. 
Sie sind selten, werden in Fuchseisen gefangen oder be- 
kommen Gift. — Die Polarfüchse sind auf Spitzbergen häu- 
figer und werthvoller als auf Nowaja Semlä. Dort worden 
unter 10 Polarfuchsen 8 blaue und 2 weisse gefangen, in 
Nowaja Semlä hingegen 8 weisse und nur 2 blaue auf 10. 
Die letzteren werden 7 bis 8 Mal theurer bezahlt als die 
ersteren. (Kapitän Lütke, Viermalige Reise, S. 113.) 

Zahlreich sind die Benthiere. Sie bevölkern vorzugs- 
weise die sumpfigen, moosbedeckten Niederungen der Ost- 
küste. Dahin gehen indess die Jäger nicht häufig. — An 
der Westküste scheinen die Thiere seltener geworden zu 
sein. Pachtussow hatte 1832 an der Kamenka-Bucht eine 
Heerde von 500 Köpfen gesehen, während der Anwesen- 
heit V. Baer's wurden nur wenige erlegt. Eine Jagdgesell- 
schaft, welche das Jahr vorher auf Nowaja Semlä über- 
wintert hatte, hatte kein einziges erlegen können. 

Das Fleisch der Renthiere liefert eine gesunde und 
nahrhafte Kost, das heisse Blut des so eben geschossenen 
Thieres wird von den Jagdreisenden als vortreffliches Mit- 
tel gegen den Skorbut getrunken. Aus dem Fell wird die 
warme, dem Klima vortrefflich angepasste Kleidung der 
Samojeden und der Bewohner des Mesenj 'sehen Kreises 
angefertigt. Dieselbe besteht aus Malitza, Ssowik, Pima, 
Lupt}' und Pyshik. Die Malitza ist ein Unterkleid, das 
aus den Fellen junger, 3 bis 4 Monate alter Thiere gemacht 
wird. Es gleicht einem Frauenhemd und wird mit den 
Haaren nach innen getragen. Ist das Wetter kalt und 
stürmisch, so zieht man über die Malitza den Ssowik, ein 
Oberhemd mit Kapuze, an welchem die Haarseite nach 
aussen gekehrt ist. Es wird aus dem Fell erwachsener 
Thiere bereitet. Die Pima sind lange warme Stiefel, zu 
denen die Komas, die Felle der Renthierbeine, genommen 
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werden. Die Sohlen worden aus den Fellstücken oberhalb 
der Hufe zusammengenäht. Lupty sind Strümpfe aus den 
Fellen der llentliierkälber, die man über den nackten Fuss, 
die Haare nach innen, zieht. Der Pj'shik, die Hirschkiilb- 
mütze, wird aus dem Fell von Rentliicrkälbern hergesiellt, 
die noch nicht einen Monat crreiclit haben. Als Zwirn 
dienen Renthierschnen und die obere Membrane der Diirme. 

Das Gewicht eines ausgewachsenen Rcnthieres beträgt 
12 Pud, wovon 10 Pud auf das Fleisch, 2 Pud auf das 
Fell kommen. 

Den ergiebigsten Zweig der Vogeljagd bildet der Fang 
der Eiderenten. Die Eiderdunen zälilen zu den wichtigeren 
Artikeln des inneren und auswärtigen Handels. Der Fang 
ist schwierig, da die Vogel an den steilsten, unzugänglich- 
sten Küstenfelsen nisten und nie von den Inseln und Moeres- 
gestaden tiefer landeinwärts fliegen. Die Jäger lassen sich 
an Stricken hinab zu den Bruti)l ätzen , über sich den dro- 
hend überhangenden Felsen, unter sich die Brandung. 

Die Federn müssen sorgfältig gereinigt weixlen. Die- 



jenigen, welche die Eiderente nicht selbst sich ausgerupft hat, 
sind kurz und grobfaserig. Daher gewinnt man aus einem 
Pud gesammelter Federn nur etwa 5 Pfund reiner Dunen. 
Die, welche auf den Archangerschen Markt gelangen, kom- 
men aus Küwaja Semlä und Spitzbergen. Die Spitzbergen'- 
schen werden von den Walrossfängern wahrend der Musse- 
zeit gesammelt. — Die Jäger essen das Fleisch der Eider- 
enten. Die Eier sind ausnehmend schmackhaft und den 
Hühnereiern entschieden vorzuziehen. Ausser den Dunen, 
den Federn, dem Fleische und den Eiern könnte man noch 
den Vogelniist verwerthen, indem man ihn in die für den 
Landbau noch geeigneten, aber wegen allzu geringen Vieli- 
standcs düngerannen Gegenden des Archangeler Gouverne- 
ments verführte. 

Ausser den Eiderenten werden von den Vogeljägern 
Taucher (Gagarki^ und Gänse theils für den eigenen Kessel, 
theils für den Markt erlegt. Zu letzterem Zwecke wird 
das Fleisch in Tonnen eingesalzen und nach Archangelsk 
verfülirt. 
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Um don Europa so nahen und doch noch fast un- 
bekannten Capverdischen Archipel geologisch zu unter- 
suchen, verliess ich, begleitet von Hrn. Gärtner K. Scharf, 
im Juli 1862 Europa. Auf der Hinreise sollten Madeira 
und einige der Canaren besucht werden, theils damit wir 
dem Klima der Capverden besser trotzen könnten, theils 
um auf diesen riel bekannteren Inselgruppen praktische 
Vorstudien mit den vorhergegangenen theoretischen zu ver- 
binden. 

Das Gelbe Fieber, welches im Oktober 1862 in Santa 
Cruz de Tenerife ausbrach, hielt uns aber den Winter über 
auf den Canaren fest und das Reiseziel, die Capverden, 
wurden nicht erreicht. 

Möge mir verstattet sein, in kurzen Zügen die Erleb- 
nisse dieser Reise dem Leser vorzufuhren, einige der Ein- 
drücke zu schildern, welche der Besuch jener von der Na- 
tur mit so vielen Reizen geschmückten Inseln mir hinter- 
lassen hat. Mancher Leser, der Barker, Webb und Berthe- 
lot's Histoire naturelle des iles Canaries, der die anmuthigen 
Schilderungen der Canaren von L. v. Buch (Physikalische Be- 
schreibung der Canarischen Inseln), von Dr. C. BoUe in 
der Zeitschrift für Allgemeine Erdkunde (1861 — 1863) kennt, 
dem Hartung's Lanzarote und Fuerteventura , Schachtes 
Madeira und Tenerife und viele andere Reisebeschreibungen 
von diesen Inseln bekannt sind, dürfte nicht ungern hier 
einige statistische Daten aus dem grossen Orts-Lexikon der 
Canarischen Inseln: Diccionario estadistico-administrativo de 
las Islas Canarias p. D. Pedro de Olive, Barcelona (Jepüs) 
1865, gr. 8, 1264 S., linden, einem Werke, das mit un- 
geheurem Fleisse zusammengestellt ist, leider aber nicht 
sorgfältig genug korrigirt und dem Angaben über einige 
der wichtigsten Produktionen (Kartoflfeln &c.) fehlen, die 
offenbar nicht zur allgemeinen Schablone der Beamten des 
Statistischen Bureau*s in Spanien gehören. Die Maassangabien 
Olive's so wie Geldwerthe und dergleichen wurden sämmt- 
lich auf Französisches Dezimalmaass umgerechnet und bei 
dieser Umrechnung das metrische System jedem anderen 
vorgezogen, weil es das fasslichste ist und doch wohl 
auch im Deutschen Vaterlande Eingang finden wird, 
wo man so manche thörichte Mode der Franzosen kopirt, 
aber leider das Xachahmenswerthe am wenigsten nQ,ch- 
gemacht hat. 

1. Madeira. 

In seclistägiger Fahrt von Liverpool aus war Madeira 
erreicht. Am Morgen des 31. Juli 1862 fiel der Anker 

K. y. Fritsch, Canarische Inseln. 



des „Macgregor Laird'' in der offenen Bai von Fonchal. 
Herrlich bestrahlte die aufgehende Sonne die freundlich am 
Berghang au&teigende Stadt mit ihren weissen Häusern 
und grünenden blumenreichen Gärten und mit den grauen 
Mauern der Befestigungswerke. Über den 'jähen Hängen 
der Strandfelsen ringsum winkte der grüne Wald , die Berg- 
gipfel nur waren leider durch Wolken verdeckt Bald 
wurde es lebendig um uns her.' Kähne drängten sich um 
den Dampfer, als die Gesundheitsbehörde an Bord gewesen 
war. Verkäufer, Kahnführer, Gastwirthe, Knaben, welche 
als geschickte Taucher ins Meer geworfene Geldstücke im 
Munde heraufbringen, Alles lärmte und schrie durch einan- 
der. Endlich konnte auch ich das Schiff verlassen, dessen 
Passagiere fast alle die Heise nach der Afrikanischen West- 
küste, der viel gefürchteten, fortsetzten; ich liess mich an 
den Strand rudern und nach Madeirenser Sitte sammt dem 
Kahn von Ochsen an das Land ziehen. Funchal hat ja trotz 
des grossen Fremdenverkehrs noch keinen Molo und der 
Ankommende hat erst lange mit der Zollbehörde zu thun, 
ehe er des reizenden Landes gemessen kann. 

Die ersten Spaziei^änge um Funchal entzückten mioh| 
jeder Schritt bot neue Schönheiten der südlichen Vegeta- 
tion; bald aber fand ich mich noch wohler in der während 
der heissen Sommermonate noch anziehenderen Berggegend 
von Sao Antonio da Serra (Santa Serra). Dorthin brachte 
mich ein Jugendfreund, der schon längere Zeit als Haas- 
lehrer in Madeira gelebt hatte; der Empfang bei der Fa- 
milie, bei welcher mein Freund war, bleibt mir stets in 
dankbarer Erinnerung. Von Santa Serra wurden kleinere 
Ausflüge und solche von mehreren Tagen gemacht, so 
nach Santa Cruz, Machico und Canigal, dem elenden Fischer- 
dorf an dem zerrissenen Ostende der Insel, wo im Dünen- 
sande zahllose, zum Theil ausgestorbenen Arten angehörige, 
Landschneokenschalen liegen; ein anderer Ausflug führte 
nach Porto da Cruz-, von wo aus die herrlichen Aussichts- 
punkte am Lamaceiros - Pass und auf der steilen Penha 
d'Aguia besucht wurden. Was mich hauptsächlich nach 
Porto da Cruz zog, waren die in der Nähe des Ortes un- 
ter den neueren Laven hervortretenden Partien des älteren 
Gebirges mit Gabbro-ähnlichen Felsmassen. 

Dann führte uns eine zehntägige Tour zu Boss und 
zu Fuss rings um die Insel herum und auf deren höchsten 
Gipfel, den Pico Ruivo. So wenig uns die Witterung be- 
günstigte nnd obschon es, so lange wir auf der Nordseite 
blieben, fast täglich stark regnete, vermochte ich doch einige 
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geologifiche Beobachtungen zu machen und von den herr- 
lichen Landschaften in den tiefen Thälem des Ribeiro fno, 
Ribeira de Sao Vincente und Ribeira da Janella, von den 
freundlichen Ortschaften Santa Anna, Sao Jorge, Boavista, 
Punta delgada und Sao Vincente eine angenehme Erinne- 
rung zurückzubringen. In Achada dos Judeos wurden wir 
gewiss mit derselben Verwunderung betrachtet, die wir vor 
den riesigen Tilbäumen (Orcodaphne foetens) von etwa 
13 Meter Umfang empfanden; das ganze Dorf sammelte 
sich um uns. 

Wenige Thäler haben einen so mächtigen Eindruck auf 
mich hinterlassen als das obere Janella -Thal mit seinen 
Wasserfallen im üppig grünen Lorbeerwalde. Hier schlugen 
wir für mehrere Nächte unser Lager auf an der Wasser- 
leitung, die aus dem Janella-Thal die Wasser durch einen 
etwa 800 Scliritt langen Tunnel herausführt, gesammelt 
zur Bewässerung fast des ganzen Nordwestens der Insel. 
Madeira verdankt seine grosse Ertragfähigkeit hauptsäch- 
lich der guten Bewässerung durch sogenannte Levadas , die 
auf der ganzen Insel in grosser Zahl angelegt sind und 
mit Sorgfalt überwacht werden. Die Canaren haben einige 
alte Wasserleitungen der Art (die heredamientos = Erbstücke 
von Canaria) und man fängt an, neue Kanäle anzulegen; 
die Bewässerungs-Einrichtungen sind indess dort viel minder 
gut organisirt als die Madeira's. Doch steht im Übrigen die 
Landwirthschaft auf einer gleich niederen Stufe auf Madeira 
wie auf den Canaren. Lagoa oberhalb des Hafenörtchens Fonta 
Moniz ist das einzige Dorf nicht nur Madeira's, sondern 
sämmtlidier von mir besuchter Inseln, wo ich Wagen zum 
Einfahren des Getreides gesehen habe, sonderbare zweirä- 
derige Karren, deren Räder aus Einem Stück Holz bestehen, 
nicht aus Nabe, Felgen und Radkranz. Der Rand dieser 
massiven Räder ist ausgekerbt, wie die Zahnräder von Ma- 
schinen, damit auf steilereu Gehängen im thonigen Boden 
über der Terrasse von Lagoa das Rad sich eindrücke und 
selbst hemme. Fast bei jedem Hause hier steht ein sol- 
ches Gefährt in einem offenen Schuppen. 

Auf der Südseite hatte man den Regen, der uns im 
Norden Madeira's gestört hatte, gar nicht bemerkt. Hier 
stellte mich das warme Wetter doch nicht gleich von dem 
lästigen Unwohlsein her, das ich, als sehr häufig bei An- 
kömmlingen auf Madeira, die Madeira-Krankheit nennen hörte.* 

In Ribeira brava besuchte mich zum ersten Male, wie 
dann auf den Canaren oft, die gesammte Honoratiorenschaft 
des Ortes, sobald ich in dem einfachen, aber billigen und 
guten Wirthshauso eingekehrt war. Ein Taschenspieler, 
der gerade m dem Ortchen anwesend war, zeigte sich sehr 
begierig, die geologischen Schätze und dergleichen zu sehen, 
die ich gesammelt hatte, gewiss um mich zu gleicher Wiss- 
^hegier für seine Froduktionen zu begeistern. 



Von den steilen Klippen des Cabo Girao herab erblickte 
ich Funchal wieder, in dessen Hafen gerade zwei Fortugie- 
sische Dampfer lagen. 

Nach der Stadt zurückgekehrt besuchte ich noch die 
vulkanischen Kegelberge von Cani^o und benutzte dann 
mehrere Tage zur Untersuchung des Curral, des grossen 
Thalkessels, welcher zwischen den Gipfelpunkten der Insel 
sich einsenkt und durch die lange enge Socorridos-Schlucht 
entwässert wird. Den oberen Kessel, in welchem die Ört- 
chen und Kastanienhaine von Libramento und Fajao escura 
liegen, umschliessen steile Wände von 1000 bis 1200 Meter 
Höhe und mehr. Ffade führen an verschiedenen Funkten 
auf die Höhe. Besonders am Fico grande, welcher die fast 
gleich tiefen Thäler der Serra d'agoa und von Sao Vincente 
vom Curral trennt, starren furchtbare Felsmassen auf. Hier 
lernte ich zuerst die Kletterkunst der Ziegen bewundem, 
die an senkrecht und unzugänglich scheinenden Felsen wei- 
den und sich zu manchen schönen, aber wilden Funkten 
Ffade getreten haben, welche auch für den schwindelfreien 
Wanderer die sichersten sind. 

Bei meinem Besuche im Curral war gerade Kirchenfest 
(novena) in Libramento, der gewaltige Thalkessel hallte 
wieder von den Freudenschüssen , die in ungeheurer Zahl 
abgefeuert wurden. Dazu jagte man am helllichten Tage 
Raketen in die Luft; den lärmsüchtigen Madeirensem 
kommt es mehr auf den Knall als auf das Licht des Feuer- 
werkes an. 

Aus den Kastanienhainen von Fajao escura stieg ich 
auf wilden Felspfaden noch ein Mal zum Fico Ruivo hin- 
auf und auf die Nordseite hinüber, dann kehrte ich über 
das mir lieb gewordene Sao Antonio da Serra nach Fun- 
chal zurück. 



Allgemeine Notizen übet' Madeira, — Madeira, mit Forte 
Santo, den unbewohnten Desertas und einigen kleinen Neben- 
inseln von Forte Santo eine besondere kleine Inselgruppe 
bildend, gehört bekanntlich zu den Fortugiesischen Besiz- 
zungen. Doch scheinen Handel und Verkehr zum grössten 
Theil in Englischen Händen zu liegen. Englisches Geld, 
leider auch die hohen Englischen Freise, herrscht im Ver- 
kehr entschif^den vor. Die Verbindung mit Europa wird 
auch hauptsächlich durch Englische Schiffe vermittelt; die 
West-Africa-Steamer, welche alle Monate hier anlegen, 
bringen die Fost, während die Dampfschiff- Verbindung mit 
Lissabon unregclmässig ist. 

Die Inselgruppe hat etwa 812 Quadrat-Kilometer (nach 
Härtung ')) oder etwas über 14,74 geographische Quadrat- 
Meilen (Portugiesische Angaben 15,75 QMeilen) mit einer 
Einwohnerzahl von 112.164 (1863). Auf Madeira selbst 
fallen 756 QKilometer. 

Das sonstige Hauptprodukt Madeira's, der Wein, liefert 
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seit dem Eintreten der Traubenkrankheit nur noch geringe 
Erträge, statt der Bebe versuchte man zur Zeit meiner 
Anwesenheit, scheinbar nicht ohne Erfolg, Zuckerrohr, an 
einigen Stellen auch den CocheniUe-Cactus zu ziehen. 

Auch schien auf der Südseite besonders, etwa in Höhen 
von 200 bis 900 Meter, der forstmässige Anbau von Kie- 
fern (meist Pinus pinaster und maritima) an Ausbreitung 
zu gewinnen. Jene Wälder sollen offenbar später Schiff- 
bauholz abgeben. 

Die Küstenregion Madeira's, in welcher die Mehrzahl 
der Ortschaften liegt, ist reich an Gärten, in welchen man 
neben dem köstlichen Blumenschmuck nutzbare Bäume und 
Sträucher aller Art pflanzt, besonders zahlreich auf der Nord- 
seite der Insel unsere Europäischen Obstsorten, im Süden 
öfter Bananen, Anonen, selbst Kaffee. Die Dattelpalme ist 
nicht häufig und, da ihre Früchte hier selten gut reifen, 
mehr Zierbaum als Nutzpflanze. Höher im Gebirge haben 
wir herrliche Reste der Lorbeer- und Haidewälder; durch 
Menschenhand sind freilich viele jener Wälder vernichtet 
und an deren Statt ist das Buschholz, der Mato, getreten. 
In diesem waltot sehr vor der Strauch von Vaccinium ma- 
deirense, jener grossen Heidelbeerart, die sonst wohl eine 
Art von Unterholz unter den stattlichen Stämmen der Lor- 
beer- und Haidebäume bildet. Tiefer am Abhänge, be- 
sonders in den Nadelwäldern über Santa Cruz, sah ich die 
schöne Myrte an die Stelle der Haide- und Beerkraut- 
sträucher unserer heimischen Wälder treten. Förmliche 
Bestände von Ginster (XJlex und Spartium) reihen sich an 
den Mato, auf weite Strecken hin durchreitet man solche 
auf der Hochebene des Paul da Serra. Grosse Strecken 
auf den Höhen, welche, meist durch Niederbrennen des 
Waldes oder Buschholzes, zu Weiden gemacht werden sol- 
len, bedecken sich mit dünnem Grase, das bald von dem 
Adlerfam, Pteris aquilina, überwuchert wird. Solche Fam- 
krautsteppen (feiteiras) breiten sich im Nordwesten der In- 
sel und auf dem Plateau nahe dem Quellgebiete des Ki- 
beiro frio aus. 

Bis zum Gipfel der Insel, dem Pico Ruivo, steigt die 
baumartige Haide in reinen, aber aus meist verkrüppelten 
Stämmen gebildeten Beständen. 

Madeira stellt ein Längengebirge ^ar mit breitem Hoch- 
plateau in der Mitte, das von beiden Enden, dem östlichen 
wie dem westlichen, ziemlich rasch aufsteigend, nach der 
Mitte zu höher sich wölbend, nur wenig hinter der Ge- 
sammtlänge der Insel zurückbleibt, aber durch mächtige 
Kesselthäler in mehrere Theile getrennt wird. Ausser die- 
sen Thalkesseln haben die Gewässer eine Menge von 
Schluchten und Binnen, die romantischen Ribeiras, in das 
Gebirge eingegraben. Die vulkanischen Gesteine, welche 
den grössten Theil der Insel zusammensetzen, gehören fast 
alle der basaltischen, Labradorit führenden Gesteinsgruppe 
an. Selten nur sind an der Oberfläche der Insel frische 
Lavenströme und nicht überall mehr deutliche Ausbruchs- 
kegel zu erkennen. Der Mineralog findet in der Tiefe des 
Curral besonders und an den Hängen der Cortadas von 
Santa Anna einige Ausbeute an Zeolithen (Ghabasit und 
Gmelinit), bei Calheta viel Arragonit. Für Versteinerungen 
sind die hauptsächlichsten Fundorte: der Kalkbruch von 
Säo Vincente [Porto Santo und seine Nebeneilande]; die 
Landzunge von Cani^al für Landschnecken einer nur theil- 



weise ausgestorbenen 'Fauna; für fossile Pflanzen die Lignite 
im Thal von Ribeiro do Meio und die diatomeenhaltigen 
braunen Lagen bei Porto da Cruz voll Rubus-Blätter. 

Madeira mit seinen wilden Felspartien, mit der überall 
üppigen Vegetation , mit seiner Wasserfülle wird auf jeden 
für Naturachönheiten empfänglichen Besucher einen nnver- 
gesslichen Eindruck machen. Mächtiger, mannigfaltiger, 
aber oft in grösseren Strecken einförmiger, man könnte 
sagen: hier und da todter, erscheint die Natur auf den 
Canaren. Madeira hat nicht wie jene Inseln die dürre 
Küstenregion mit ihren graugrünen Gewächsen von sonder- 
baren Formen, es besitzt nicht in seinen Höhen einen so 
ausgeprägten Hochgebirgs-Charakter wie Tenerife und etwa 
auch Palma, nicht jene Wüstennatur der beiden östlichen 
Canaren , ihm fehlen die so eigenthümlichen weit ausgedehn- 
ten Kiefernwälder der Canarischen Gebirge; dafür sind 
auf den Canaren die Schönheiten der Natur weniger eng 
zusammengedrängt als auf Madeira und seltener sind dort 
als hier Zierpflanzen der Gärten der pflegenden Menschen- 
hand entschlüpft, um doppelt üppig im Freien fort^ukeimen 
(Fuchsia, die Hortensien, der Granatbusch &c.). Durch 
reichere Bewässerung schon ist das an sich volkreichere 
Madeira mehr bebaut. Der zahlreiche Andrang der Frem- 
den hat weiterhin nach Madeira einen Comfort und Reise- 
erleichterungen aller Art gebracht, die man auf den Cana- 
ren nicht wiederfindet. 

2. Tenerife. 

Am 81. August 1862 verliess ich Madeira. In 30 Stun- 
den einer glücklichen Überfahrt erreichte der „Armenian" 
Tenerife. Trübe Luft hatte uns zwar die Salvages und 
Palma verhüllt, lange aber vor der Ankunft hatten wir 
den majestätischen Pico de Teyde sich in den klaren Äther 
der Höhe erheben sehen. — Ein Walfisch hatte sich in 
unserer Nähe blicken lassen. Abends fuhren wir um die 
Punta de Anaga, das nordöstliche Vorgebirge Tenerife's ; da 
flog ein Fliegender Fisch über das Deck, er wurde gefangen 
und an einem Tauende auf den kahlen Kopf des in der 
Kajüte in das Whistspiel vertieften Schiffsarztes herab- 
gelassen. — Zahlreiche Fischerkähne lockten an den Kü- 
sten Tenerife's durch Kienfeuer die kleinen Chicharros (Boops 
canariensis), was bei der ruhigen See einen herrlichen An- 
blick gewährte. Auch vom Molo der Canarischen Haupt- 
stadt Santa Cruz und von den dort ankernden Fregat- 
ten der Französischen Expedition gegen Mejico strahlten 
Lichter. 

Die dürre und namentlich bei meiner Ankunft im Hoch- 
sommer frisch grünen Schmuckes fast ganz entbehrende 
Umgebung von Santa Cruz kann sich freilich der von Fun- 
chal nicht an die Seite stellen, selbst die Gärten und öffent- 
lichen Spaziergänge sind mit weniger Kunst und Geschmack 
angelegt als die von Funchal. Aber man fühlt sich hier 
mehr wie in einer Europäischen Stadt trotz der mancher- 
lei fremdartigen Erscheinungen, welche das Auge des An- 
kömmlings fesseln. 
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Durch die Einführung des Freihafens ist in Santa Cruz 
der Handel bedeutender als in Madeira, der Hafen beleb- 
ter. Die regelmäsßigere und häufigere Dampfschiffv^erbin- 
dung mit Europa, von wo monatlich vier Spanische und 
8wei Englische Dampfer eintreffen, rückt den Besucher der 
Oanaren der Heimath näher als den Madeira's. Nach Ca- 
naria, von wo aus alle 14 Tage wieder Fostschiffe nach 
Lanzarote und Fuerteventura gehen, fahrt wöchentlich zwei 
Mal ein Segelschiff, zwei Mal im Monat statt dessen der 
Ton Cadiz konmiende Dampfer. Zwei Mal monatlich gehen 
Ton Santa Cruz Postschiffe nach Gomera und Hierro, täg- 
lich fahrt der Omnibus nach Laguna und Orotava. Von 
Puerto de la Orotava aber geht in jeder Woche der „Ba- 
landro" nach Palma. So ist der Verkehr zwischen den In- 
seln ein regelmässiger und in jeder Woche hat man Ge- 
legenheit, nach Cadiz zu fahren. Von den Englischen Dam- 
pfern herührt der eine ausser Tenerife noch Canaria, Lan- 
zarote, Palma, Mogador und Gibraltar, der andere macht 
von Madeira die Fahrt über Tenerife nach West- Afrika, bis 
Fernando Po, von wo er auf gleichem Wege nach Liver- 
pool zurückkehrt. 

. Die Spanische Fonda (Hotel de la Marina) von Pablo 
Alonso war zur Zeit meines Besuches entschieden besser 
und billiger (etwa 4 Francs Pension täglich) als das Gast- 
haus des Engländers Robertson. 

Auf der keiner Spanischen Stadt fehlenden Plaza de 
la Constitucion fällt das in Genua gearbeitete Marmor- 
denkmal der Yirgen de Candelaria und ein grosses monu- 
mentales Kreuz in die Augen; die Kirchen und andere öf- 
fentliche Gebäude so wie die Befestigungswerke werden 
wenigstens die Neugierde auf sich ziehen. Die Privat- 
häuser, fast alle rings um einen inneren, hübsch bepflanz- 
ten, schattigen Hof (Patio) gebaut, mit Fenstern, welche 
flEust immer durch Läden geschlossen sind, theilweise mit 
flachem Terrassendach und Zinne (Azotea), sind so recht 
für das dortige Klima gebaut. Wohlthätig kontrastirt mit 
dem lärmenden und bettelhaften Wesen der Madeirenser 
der ernstere Charakter der Canarienser, welche meist ruhig 
und gemessen, daher würdig erscheinen und den Fremden 
selten um Geld, bisweilen aber wohl um etwas Tabak an- 
sprechen. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Santa Cruz fuhr ich 
auf dem Verdeck eines der Post -Omnibus nach Laguna 
hinauf. Es war ein eigenthümliches Gefühl, hier an Cactus- 
feldern und Dattelpalmen vorbei auf der breiten Kunst- 
strasse zu fahren; belustigend war der stete Zuruf, mit 
dem der Kutscher jedes einzelne der 5 Maulthiere antrieb, 
während ein nebenher laufender Knabe ihn in den hand- 
greiflichsten Ermahnungen an dieselben unterstützte. Ein 
buntes Bild gab dabei das lebhafte Treiben auf dieser 



Chaussee, wir begegneten Schaaren munterer Landmädchen 
mit schneeweissen , anmuthig in Falten über die Schultern 
herabfallenden Kopftüchern, die Körbe mit Früchten und 
dergleichen auf dem Kopfe trugen, dann Zügen lasttragen- 
der Maulthiere, Pferde, Esel und Kameele, begleitet von 
ihren Arrieros in weitem weissen Wollenmantel (Manta) 
und Filzhut (Sombrero). 

Laguna, die ehemalige Hauptstadt, ist jetzt ein todter 
Ort, dessen grosse Häuser halb leer stehen. Auch die 
sonst hier vorhandene Universität hat einer niedreren Schule 
(segunda ensefianza) Platz gemacht Die Behörden und 
der Verkehr sind von der Höhe nach Santa Cruz hin ab- 
gezogen — Laguna liegt auf einer Hochebene in ungefähr 
560 Meter Höhe, wo das nordöstliche, viel zerrissene, 
ältere Gebirgsland Tenerife's, das Anaga-Gebirge, mit dem 
aus jüngeren Laven au%ebautcn Haupttheile der Insel zu- 
sammenstösst — Hat man die Hochebene, den hier brei- 
ten Rücken des Gebirges, überschritten, so bietet auf der 
Nordseite jeder Schritt Interessantes und Schönes. Unver- 
gänglich bleibt die Erinnerung an den hochstämmigen Wald 
von Lorbeeren, Hex-Arten und Erica bei Agua Garcia. 

Kein Eeisender hat ohne Entzücken die Höhe von 
Santa Ursula überschritten, wo sich der Blick in das weite 
Muldenthal von Orotava öiFnet, in diess Tal Taoro, über 
dem die breite Pyramide des Teyde sich erhebt und wel- 
chem die lieblichen Formen sowohl als die schroffen Gegen- 
sätze des öden, kahlen Hochgebirges mit den blühenden 
Städten und Dörfern, des blauen Oceans mit den wech- 
selnden Schattirungen der Felder, der Kastanien wälder und 
Lorbeerhaine einen wunderbaren Beiz verleihen. 

Villa de Orotava, die Hauptstadt der Xordseite von 
Tenerife und besonders dieser Thalschaft, ist durch seine 
schöne und gesunde Lage, durch seine freundliche Um- 
gebung der Lieblingsaufenthalt der unabhängigen und wohl- 
habenden Bewohner T^nerife's. Hier findet auch die Gärtner- 
kunst eine dankbarere Stätte als in Santa Cruz. Der Co- 
legan'sche Garten, in welchem der berühmte, wahrschein- 
lich über 6000 Jahre alte Drachenbaum (Dracaena Draco) 
und nahe daran eine schlanke Königspalme steht, ist äus- 
serst wohl gepflegt unter Leitung von Herrn Wildpret, 
dem auch der „Akklimatisations-Garten" im Durasno anver- 
traut ist. 

Ich nahm mein Standquartier in der Fonda del Suizo 
bei Herrn Schamann und benutzte einige Tage, die näheren 
Umgebungen von Orotava und die Glieder der kleinen 
Deutschen und Schweizerischen Kolonie dort kennen zu 
lernen. Dann brach ich mit einer kleinen Karawane auf,, 
die Hochgebirgspartien des Pico de Teyde zu erforschen. 

Zwei Maulthiere trugen Zelt, Lebensmittel, Wasser und 
sonstiges Gepäck. Von den Führern hatte der eine zur 
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Expedition sich einigen Schiessbedarf und eine alte Flinte 
mitgenommen, welche den wilden Tauben und Kaninchen 
weniger Schaden that als den halbwilden Ziegenböcken 
(machos) des Hochgebirges. 

Der Weg in die Höhen führt uns aus den Begionen 
der Palmen und Opuntien zunächst in die Zone der Obst- 
pflanzungen und ausgedehnter Kastanienwälder. Dann geht 
man die Terrassenstufen des Gehänges aufsteigend durch 
Haine von Lorheeren und Haide, denen auf der Nordwest-, 
West- und Südseite des Teyde Kiefernwald (pinar) folgt, 
ein lichter Bestand, dem die mannigfachen Formen des 
Unterholzes und Krautwuchses der Lorbeerhaine fehlen. 
Bei etwa 1600 bis 1800 Meter Höhe bilden die Weiden- 
ähnlichen Bäumchen des Escobon (Cytisus proliferus) einen 
niederen Wald. Höher verschwinden unter den Büschen 
des duftenden Codezo (Adonocarpus viscosus) die letzten 
Hyperiken und in den oberen Höhen ist die Betama fast 
allein dominirend (Cytisus nubigenus), sie steigt an den 
Flanken des Teyde bis über 3000 Meter. Dieses eigen- 
thümliche Gewächs, dem in seiner Blüthezeit (Mai und 
Juni) die Bienen einen köstlichen Honig entnehmen, bildet 
grosse halbkugelige Büsche von graugrüner Farbe, welche 
aus allen Spalten der wüsten Lavenfelder hervorkeimen, 
nur vereinzelt aber in den grossen Bimssteinebenen (Caila- 
das) zwischen dem Teyde und seiner Felsumwalluug stehen. 
Die Äste breiten sich wagrecht aus, wie um den Boden 
vor den Sonnenstrahlen zu schützen, und lassen dann zahl- 
reiche graugrüne Ästchen und Zweige aufsteigen, welche 
sich im Frühling mit einzelnen kleinen Blatt chen, dann 
mit roscnrothen Knospen und herrlich duftenden weissen 
Blüthen schmücken. Die Schoten reifen im August und 
zerplatzen mit lautem Geräusch. Mitte September, bei 
meinem ersten Besuche der Höhen, waren die Büsche wie- 
der kahl, ohne Schoten und Blätter. 

Li diesen Ginsterbüschen hüpfen fröhlich singend einige 
Vögel umher, flinke Eidechsen huschen am Boden hin und 
schrecken schwirrende Heuschrecken auf Schnellen Fluges 
zieht eine Schaar wilder Tauben über die öden Flächen 
nach den Quellen am Circusrand oder ein einsamer Guirre 
kreist umher, nach einer todt gefallenen Ziege suchend. 
Kleine Trupps von Ziegen verstecken sich wie die Kanin- 
chen hinter den Retama-Büschen , die ihnen Schutz gegen 
Sonne und Wind und nächtliche Kühle gewähren. Nur Hir- 
ten und Bienenwärter machen bisweilen einen Aufenthalt von 
mehreren Tagen oder Wochen in der Retaraenregion. Manch- 
mal dringt eine Anzahl Leute dahin vor, dus leicht brenn- 
bare Holz in die Dörfer hinabzutragen, wo man, wie in 
Icod el alto, nur noch spärliche Waldreste hat. Sonst durch- 
ziehen diese öden Theile des Gebirges nur die Landleute, 
die yon der Süd- und Westseite der Insel her Geschäfte 



nach Orotava treiben, und die Arrieros, welche von der 
natürlichen Eisgrotte, der hoch gelegenen Cueva del Yelo» 
den zusammengehäuften Firn nach den Kaffeehäusern von 
Santa Cruz und Orotava bringen. Ln Winter wird der in 
den Höhen niederfallende Hagel und Schnee schon durch 
die Winde in jener Eishöhle zusammengehäuft, die ArrieroB 
helfen im Frühling wohl noch durch Zusammenschaufeln 
der Schneereste; zu einer flrnartigen Masse zusammengesin- 
tert, wird dann im Sommer dieses Eis in tonnenformige 
Pakete gestaltet, mit Salz beworfen und in Famwedel 
verpackt, dann bei Nacht hinabgetragen in die Städte. Die 
Maulthierlast Eis kostet in Orotava Va Duro (etwa 2^ Free.). 

Kurze Zeit, nachdem wir von Orotava her die Retamen- 
region betreten hatten, erreichten wir den Portillo, einen 
Gebirgs - Einschnitt von etwa 3 Kilometer Breite, welcher 
den oberen Theil des Taoro-Thales mit jener von steilwandi- 
gen Felsen umschlossenen Hochebene verbindet, in welcher 
der Pico de Teyde sich erhebt. Am Fusse des umgebenden 
Felsringes (des Circusgebirges) breiten sich die bimsstein- 
bedeckten Caiiadas aus, über ihnen steigen zerrissen und 
zerzackt, bunt gefärbt durch die Farben der wechselnden 
Gesteine und der daran haftenden Flechten, die Circusfel^en 
zu wechselnden Höhen (100 bis 600 Meter) empor. Ln 
Inneren des Felsringes schliessen sich an die Bimsstein- 
ebenen an mächtige Wülste von Lavamassen, deren Ober- 
fläche aus wild durch einander liegenden zackigen Blöcken 
besteht, einzelne kleine Ausbruchskegel ragen daraus her- 
vor, und diese Wülste sind nur die Ausläufer der gewal- 
tigen Bergpyramide des Teyde, der hier in seiner vollen 
Grösse gegenüber den Felsen des Circus erscheint und noch 
1700 Meter über dem Canadasboden (ca. 2000 bis 2200 M.) 
aufsteigt. Von der Tiefe her, von Orotava und Santa Ursula 
aus, glaubt man wohl am Teyde Waldstreifen imter und 
neben Schneefeldern zu erblicken, hier sieht man, dass jene 
dunkelen Partien Lavaströhie sind, die zum grossen Theil 
von der Rambleta herkommen und mit dem weissen Bims- 
steinboden ihrer Umgebung kontrastiren. Die Rambleta er- 
scheint wie eine Einsclinürung des Kegelberges, über ihr 
steigt steiler und heller gefärbt die obere Spitze, der Piton 
oder Pan de Azucar, empor. Man erkennt die verschie- 
denen Bergmassen, welche auf einander gebaut den Teyde 
bilden, und wird so an die Thätigkeit der Giganten erinnert, 
welche den Ossa auf den Pelion gethürmt haben sollen. 

Leider verhinderten heftiger Wind (der Antipassat der 
Höhe) und Nebel bei meinem ersten Besuche des Teyde 
im September 1862 sowohl den Genuss der Aussicht als 
die Genauigkeit der zu machenden Beobachtungen. Die 
Fumarolen der Solfatara des Gipfels, eines im Vergleich zur 
Höhe des Berges fast winzigen Kraters, hatten eine Tem- 
peratur von 84* bis 86® C. Nur Wasserdampf, schweflige 
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Säure und Schwefelwasserstoff waren darin bestimmt nach* 
weisbar. 

Zwölf Tage lang fesselte mich bei meinem ersten Be- 
suche die Erforschung der Höhen. Theils einsamen Gebirgs- 
pfeulen folgend, bisweilen ohne Steg kletternd oder doch 
nur den schmalen und nur für schwindelfreie Wanderer 
sicheren Pfaden der Ziegen folgend kam ich an zahlreiche 
schöne Punkte des Circusgebirges. Mit Freuden gedenke 
ich des herrlichen alten Wachholderbaumes (Juniperus cedrus), 
der einem frischen Quell und einem Bergkopf im Westen 
des Teyde den Namen giebt. Der malerische Stamm von 
5^ Meter Umfang erhebt sich wohl an 30 Meter; an der 
Quelle sammelten sich neben uns durstigen Gebirgswande- 
rem wilde Tauben und Ziegen mit hellen GlÖckchen. Unter 
den mächtigen Zweigen des Cedro hinweg blickten wir auf 
die kiefembestandenen Hänge Tenerife's, auf den blauen 
Ocean, Gomera und Palma. Der Cedro ist jetzt recht selten 
auf Tenerife, fast häufiger noch auf den Höhen von Palma. 
Ehedem mag er auch im Inneren des Cailadas-Circus den 
Betamen das Feld streitig gemacht haben, denn an man- 
chen Punkten trifft man noch Äste und Stammstücke dieses 
Baumes in den Lavenfeldern (so im Malpays bei der Cha- 
jorra) und in einer Grabhöhle der Guanchen östlich vom 
Teyde, wo leider Barbarei alle Mumien zerstört hat, sind 
dieselben auf Gerüsten aus diesem Wachholderholz auf- 
gestellt gewesen. Diese Höhle ist durch die reichliche 
Ausblühung von fast reinem kohlensauren Natron merk- 
würdig. 

Eine erheiternde Episode meines Gebirgslebens war die 
Musterung der vierbeinigen Truppen, welche an einem 
Morgen, als ich an den Azulejos lagerte, die Ziegenhirten 
von Chasna veranstalteten, um statistische Aufnahmen über 
Geburten und Todesfalle zu machen und die milchgebenden 
Thiere ins Dorf hinabzunehmen. Das gab ein reges Leben 
in dem menschenarmen Gebirge; die Felswände, wo sonst 
eine fast melancholische Buhe herrscht, hallten laut wieder 
von den Kufen der Hirten und dem Gebell ihrer Hunde, 
als die Ziegen in die Hürden zusammengetrieben wurden. 

Ich besuchte die Fuente agria, einen Sauerbrunnen in 
einem kesselartig erweiterten kiefern reichen Thale des Rüd- 
hanges, eine Quelle, die einzelne Brunnengäste von anderen 
Orten der Insel nach dem hoch gelegenen Chasna lockt, 
bestieg den Espigou, den Sombrerito und die bedeutendste 
Höhe der Umwallungsberge, Guajara (2715 Meter hoch, also 
immer noch 1 000 Meter tiefer als der Teyde), wo Piazzi 
Smyth zuerst sein astronomisches Observatorium eingerich- 
tet hatte, bevor er nach Altavista am Osthang des Teyde 
übersiedelte; ferner besuchte ich die an die Ost-Umwallung 
des Circus sich anschliessenden Hochebenen Llano de Maja 
und de los Infantes und stieg dann wieder nach Orotava 



herab, um mich am Ende des September nach Palma ein- 
jEUBchiffen^ 



Im Mai 1863 kehrte ich von meinen Touren auf den 
übrigen Inseln nach Tenerife zurück, nachdem der Verkehr 
Tenerife's durch das Gelbe Fieber in Santa Cruz lange Zeit 
unterbrochen gewesen war. Canaria, wo ich zuletzt gewesen 
war, hatte sogar noch keine Passagiere und Waaren von 
Santa Cruz angenommen. Der Hafen von Santa Cruz war 
noch recht leer, trotz der Verheerungen der Seuche dachten 
aber die Bewohner der Hauptstadt wieder an Lustbarkeiten 
und strömten in Menge in die Buden einer Portugiesischen 
Kunstreitergesellschaft. 

Über Guimar, das in einer dem Taoro-Thal analog ge- 
bauten (intercoUinen) Thalmulde liegt, stieg ich hinüber 
nach Orotava. Auf der Cumbre de Guimar und sogar noch 
tiefer (bis etwa 1700 Meter herab) lag in einzelnen Fels- 
spalten noch am 16. Mai Schnee, aber wir verschmachteten 
beinahe vor Hitze und Durst, als wir fast ohne Schatten am 
Steilhange der Garganta aufstiegen, eines kesselartigcn 
Thaies, in dessen Mitte der Vulkan von 1705 liegt Wie 
wohlthätig war dagegen im oberen Theile des Val Taoro 
das Bachesrauschen und der Waldesschatten von Agua man&al 
Orotava und das ganze Taoro-Thal prangten im Frühlings- 
schmuck. Um so freudiger begrüssten wir die dortigen 
Bekannten, namentlich die Deutschen Landsleute. Bei 
Herrn Wildpret im Bot€uiischen Garten lernte ich Herrn Gu- 
stav Mann kennen, den durch seine Eeisen und Forschun- 
gen in Fernando Po und im CamerOn- Gebirge verdienten 
Botaniker. Kleinere Ausflüge und zuletzt eine mehrtägige 
Tour im Anaga-Gebirge, der waldreichen, tief zerschnittenen 
und zerzackten Bei^kette im Nordosten von Tenerife, machte 
ich mit diesem zusammen. Diese Bergkette mit ihren ma- 
lerischen Felsen, ihren quellenreichen wohlbebauten Thälem, 
welche sich am Ursprünge meist zu Kesseln erweitem, er- 
innert an Madeira und Gomera. Allerdings ist auch von 
diesem Gebirge die Südseite trockener und kahler als die 
dem Passat (der brisa) und den Wolken zugängliche 
Nordseite. 

Nach der Tour in das Anaga-Gebirge machte ich in 
Orotava eins der hauptsächlichsten Volksfeste der Canaren 
mit, das des San Isidro. Zur kirchlichen Feier dieses 
Schutzpatrons des Ackerbaues gesellt sich die Verlosung 
eines Paares junger Stiere unter zwölf auserwählte Land- 
leute. 

Auf dem grossen Marktplatz im Osttheile der Stadt 
wird auf einem Gestell ein kleines, von einem Gatter um- 
gebenes Häuschen statt der anderwärts üblichen Verlosungs- 
urne aufgestellt. Von dem Häuschen hängen zwölf Bän- 
der herab für die 12 Auserwählten. Wer von diesen das 
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rechte trifft, zieht aus dem Häuschen ein von San Isidro 
und seiner Frau gelenktes Ochsengespann hervor (wahr- 
scheinlich wie das Häuschen aus irgend einer Deutschen 
Spielwaarenfabrik). — Der Glückliche, dem der Heilige 
das werthvolle Geschenk macht, stürzt nun zu den leib- 
haftigen Stieren, die ihrer Verlosung ruhig angewohnt ha- 
ben, und gar oft äussert sich die Freude in zärtlicher Um- 
armung der Rinder durch ihren neuen Herrn. — Buden 
mit Esswaaren und mit allerlei wunderbarem sehenswer- 
then Inhalt, Ehrenpforten und Schmuck der Häuser, Abends 
Feuerwerk, Jubel, Musik und Tanz finden wir bei den 
Canarischen Festen wie in der Heimath. Nur könnten 
wir mit dem besten Willen keinen solchen Blumenteppich 
auf unsere Strassen streuen, wie es jene glücklichen Kin- 
der einer südlichen Natur vermögen. 

Nach dem Feste trat ich zum zweiten Male die Be- 
steigung des Pico de Teyde an, diess Mal über Icod el alto, 
wohl den allerbequemsten der sämmtlich nicht anstrengen- 
den Wege in die Höhe. Jetzt prangten die Cailadas im 
röthlieh - weissen Blüthenkleide der Ketama, bei Altavista 
(Piazzi Smyth's ehemaligem Observatorium) sprosste aus 
allen Gesteinsspalten das blaue, Stiefmütterchen-ähnliche Pik- 
veilchen (Viola cheiranthifolia) und auf dem Teyde selbst 
lohnte eine herrliche Kundsicht über den durchwanderten 
Archipel für die Mühe des nächtlichen Aufstieges. — Zwi- 
schen scharfen, unsicher liegenden Lavenblöcken hin stie- 
gen wir dann hinab nach dem grossen Explosion s-Krater 
des Pico viejo (auch Chajorra oder Mila de Benze genannt) 
und von da nach den Cailadas au der zackigen, in die La- 
ven des Teyde eingreifenden Felskette der Penones, über 
welche ein älterer Lavastrom wie eine versteinerte Kaskade 
sich ergossen hat. Nach kurzem Aufenthalt in der Höhe 
stieg ich nach Guia hinab und besuchte von da, über das 
von zahlreichen tiefen Wasserrissen (Barrancos) durchfurchte 
Gehänge wandernd, Adeje und die hochromantische, wilde 
und enge Schlucht El Barranco del Inlierno, welche von 
oft über 300 Meter hohen jähen Felswänden umschlossen 
ist, an denen wilde Drachenbäume wachsen. Im Hinter- 
grunde der Schlucht sind mächtige Wasserfälle. Nördlich 
von Guia breiten sich zwischen dem Hochgebirge (der 
Cumbre) und dem Meere furchtbare Lavenfelder aus bis in 
das Thal von Santiago; die Ortschaften dort, früher arm 
und elend, haben durch den Cactusbau erst gewonnen, 
weil nur der Opuntie dieser Boden zusagt. Bei Santiago 
betreten wir das nordwestliche Gebirge Teuerife*s, die Teno- 
Berge, welche wie das Anaga- Gebirge älteren Ursprungs 
als die Hauptmasse der Insel und von den Gewässern 
bereits stark zernagt sind. Das Kesselthal von Masca ist 
durch Felsen und Wasserfälle geziert, ermangelt aber der 
Vegetation. El Palmar und Buenavista verhüllte uns der 



Nebel, als wir nach dem verkommenen Garachioo und dann 
nach dem blühenden Icod de los Vinos gingen. Garachi- 
co's öde Strassen, die grauenvollen Spuren der Zerstörung 
durch den Vulkan - Ausbruch von 1706 koutrastiren recht 
mit Icod, das durch seine Aussicht auf den Teyde, durch 
seine ausgedehnten Höhlen (Laven-Kanäle) und einen mäch- 
tigen und schönen alten Drachenbaum im Garten von 
D. Ex)mualdo Barrioso mit Hecht berühmt ist. Icod liegt 
in einem (intercollinen) Muldenthale wie Orotava und 
Guimar, welches trotz der wüsten Obsidian-Laven (tabona), 
die z. B. beim Pino santo vorherrschen, einen lohnenden 
Feld- und Weinbau gestattet und in seinen oberen Theilen 
herrliche Kiefernwälder (pinares) enthält. 

Längs der hohen Klippenwände der Playa del Gallado, 
an den wohlbebauten Bamblas vorbei, kehrten wir nach 
Orotava zurück, nahmen dort von den lieb gewonnenen 
Landsleuten Abschied und wanderten über das Hochgebirge 
und die trockenen Landstriche der Bandas von Rio und 
Abona so wie über Guimar nach Santa Cruz zurück. Von 
hier schifften wir uns am 14. Juni 1863 zugleich mit dem 
vom Gelben Fieber genesenen rüstigen Botaniker des Ar- 
chipels, Sabin Berthelot, jetzt Französischem Konsul in Santa 
Cruz, dem ich viel Dank schulde, nach Cadiz ein. 



Allgemeine Notizen über Tenerife, — Die Insel Tenerife, 
die grösste der Canaren , besitzt eine Grösse von ungefähr 
2025 UKilometer oder 30,78 geographischen ClMeilen. [Naeh 
der Englischen Seekarte von Vidal berechnet, welche gewiss 
den Küstenumriss am richtigsten wiedergiebt. Nach ver- 
schiedenen Methoden findet Hr. G. Härtung 36,77, der Ver- 
fasser 36,79 QMeilen. D. Pedro de Olive giebt im Diccio- 
nario estadistico de las islas Canarias nur 1946 QKilo- 
meter an.] 

Die Bevölkerung der Insel beträgt nach Olive unter 
Zugrundlcgung des Census von 1860 im Ganzen 93.709 Per- 
sonen, wovon 42.661 männlichen, 51.048 weiblichen Ge- 
schlechts. Hierunter sind Vcrheirathete 27.343. (Die Zahl 
von 14.027 verheiratheten Frauen gegen 13.316 vcrheira- 
thete Männer zeigt, wie viele der letzteren auswärts, be- 
sonders in Cuba &c., sich aufhalten.) Unter den Einwoh- 
nern sind 

unter 10 Jahren alt 25.942 

zwischen 10 und 20 Jahren 1<).200 
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Lesen und schreiben können 



1 (Frau). 
93.709. 



Nur lesen können 



Bleiben Nichtuntorrichtcte 



5.913 Männer, 
4.157 Frauen, 

10.070. 

955 Männer, 
1.462 Frauen. 

2.417. 
81.222. 
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Es giebt Knabenschulen 36, worin 1863 SchtUer (1 höhere Schule, 

20 vollständige, 15 unyoUstandige Elementar- Schulen) ; 
Mädchenschulen 20, worin 1138 Schülerinnen (11 ToUstän- 
dige, 9 unvollständige Elementar- Schulen). 
Von höheren Lehranstalten sind 4 vorhanden, nämlich: 

das Provinzial- Institut zu Laguna (Unterricht 2. Grades *)) mit 

94 immatrikulirten Alumnen; 
das Lehrer - Seminar daselbst (Escucla normal de Maestros) mit 

13 immatrikulirten Alumnen; 
die Nautische Schule (Escuela profesional de Nautica) in Santa 

Cruz mit 34 imhiatrikulirten Alumnen; 
die Provinzial-Akademie für Schöne Künste (bellas artes) daselbst 
mit 202 immatrikulirten Alumnen. 
Unter der Bevölkerung Tenerifo's befinden sich: 

105 Geistliche, 208 Kirchendiener (Asistentes al culto) und 

42 Nonnen: 
502 Beamte (incl. die ausser Dienst [28] und 12 auswärtige Kon- 

sular-Beaiiite) ; 
8192 Grundbesitzer (Proprictarios) und 3326 Pächter; 529 Kauf- 
leute (Comcrciantes) und 144 in HandlungshäuHorn Angestellte 
(Dopendieutes del comercio); 37 Schiffskapitäne und 334 Matro- 
sen; 25 Lehrer; 50 Advokaton, 23 Schreiber und Notare , 12Pro- 
curadorcs; 29 Xrzte und Chirurgen. — 20.871 Foldarbcitor. — 
62 Taubstumme, 515 Blinde und KrüppeL 
An ElephantiaHis leiden 85 auf der Insel lebende Personen und 
42 von Tenerife stammende, welche im St. Lazarus-Spital in 
Las Palmas verpflegt werden. 
Auf Tenerife sind 11 Spitäler (und Armenhäuser), welche 1862 einer 
Zahl von 1667 Personen V«»rpflogung gaben und 112.597,2 Francs 
kosteten. 
Nach dem Durchschnitt der Jahre 1857 bis 1861 kamen jährlich vor: 
622 Ehescbliessungeu, 830 Auswandorungm nach Amerika, 3466 Ge- 
burten, 1886 Todesfälle. 
2160 Personen gehören zur Miliz, unter Waflen stehen davon 827. 
Ständige Wohnungen giebt es 19.8.")0 (darunt«?r 3860 zweistöckig, 
221 dreistöckig» 25 über dreistöckig). 

Zeitweis bewohnte Wohnungen 1940 

Unbewohnte Häusor &c. ....... 2456 

Die Gemeinden besitzen 62 Waldgrundstüoke, welche 43 6 J () Kilo- 
meter (11.921^ Morgen) Fläche bedecken. Der Staat besitzt in 
Tenerife keine Waldungen, eben so wenig einzelne Korporationen. 
Der Viehstand der Insel besteht in 68 Kameelen, 1802 Pferden, 
21 2 i Maulthioren, 2896 Eseln, 4916 Stück Kindvieh, 5594 Schwei- 
nen, 7522 Schafen und 1.'>.453 Ziegen. 
Bewässert sind etwa 2888 Ucktaren Landes zum Feldbau. 
Im Mittel der Jahre 1857 bis 1861 wurden jährlich geemtet: 
51.612,5 Hektoliter Weizen (ä 28^ Francs circa); 
1.316,5 „ Roggen; 

13.097,1 „ Gerste (ä 18,2 Francs circa); 

926,3 „ Hafer; 

12.594,8 „ Mais (k 18,9 Francs circa). 

Im Mittel wurden 1853 bis 1800 jährlich ausgeführt: 
aus Santa Cruz 390.403,2 Kilogr. Cochenilb', 
aus Orotnva 4.110,5 „ „ 

aus Tenerife 394,513,7 Kilugr. Cochenille. 
Der Preis für 1 Kilogr. Cochenille stand auf 8,5 bis K,ß Francs. 
Eingeführt wurden von 1853 bis 1860 jährlich etwa: 
Waaren. die in den Freihäfen ,„*„,j vprsteueni, für 3.931.280 Frcs.; 
Tabak (iuei«<t Vir^'inischer Blättertabak und jährlich an 400 Kilogr. 

Schnupftabak) im Ganzen 77.381,7 Kilogr. jährlich; 
Mehl jälirlich an 843,8 Kilogramm; 
Getreide „ „ 3715,« HektoUter. 

Erst seit 1801 datirt eine statistische* Ubei'fticlit auch 
für den Kleinhandel der Kiistcnschi ff fahrt (('abotage), woraus 
sich ergiebt, dass im Mittel der Jahre 1861 und 1862 
durch diese eine jährliche Einfuhr erzielt wurde von 
1.484.310,8 Frcs. ^-oj«:eu eine Ausfuhr von 9*)().298,3 Frcs. 
Die Häfen von Tenerife besuchten nach dem Durclischnitt 
von 1858 bis 1862 jährlich im Durchschnitt 46 Krieg.s- 



') Über das Schulwo:s«'n in Spanien vergl. F. Garrido, Das heutige 
Spanien, Deutsch Ton A. Kuge, 2. Auflage, SS. 132 if. 



dampfer (darunter circa 10 Spanische). Der Durchschnitt 
ist etwas zu hoch wegen der grossen Anzahl von 60 frem- 
den Kriegsdampfcni, die 1862 bei Gelegenheit der Franzö- 
sisch-Mexikanischen £xpeditioa hier anlegten, und dürfte 
sonst nur 40 Schiffe betragen. Femer 10 Kriegssegelschiffe 

(darunter circa 4 Spanische) und an Handelsschiffen: 
32 Spanische und 55 fremde Dampfer, 
130 Spanische und 142 fremde grössere Segelschiffe, 
896 Spanische Küstenfahrer (Cahotage) und 253 kleinetre Fahrzeuge 
(Spanische). 

Die jährliche Durchschnittszahl der Personen, welche 
auf diesen Schiffen die Insel besuchen, beträgt 19.018 (für 
Santa Cruz allein 18.335). 

Der Hafenbau von Santa Cruz hat bereits über 1 Mil- 
lion Francs gekostet und soll noch bedeutend verbessert 
werden. Am Nordostende der Insel, am Fronton de Anaga, 
wurde 1862 bis 1863 ein Leuchtthurm erbaut und ein 
zweiter kleinerer erleuchtet vom Molo her den Hafen von 
Santa Cruz. 

Im Ganzen beträgt die Länge der auf der Insel vor- 
handenen 129 Vicinal-Wege 114 Leguas (wohl die neuere 
legua legale, also 633,3 Kilometer). Bis Ende 1862 waren 
26 Kilometer Chausseen fertig, 14 im Bau begriffen und 
253 Kilom. Chausseen projektirt 

Die 7 Post -Administrationen von Tenerife beförderten 
1862 321.104 Briefe und verbrauchten 276.052 Brief- 
marken. — Die Insel hat 17 grössere Handelsschiffe, 
19 kleinere zur Cabotage und im Ganzen 217 Fahrzeuge 
mit einer Bemannung von 1355 Mann. 1861 wurden 
zum Fischfang 138 Boote und andere Fahrzeuge durch 
514 Mann benutzt und der Wertli der 5551 gewonnenen 
Arrobcn (63.850 Kilogr.) Fische war circa 36.520 Francs. 

Die Miliztruppen sollen 1520 Soldaten, im Ganzen 
1789 Mann stellen, von denen aber stets nur ein geringer 
Theil unter Waffen ist. 

Die Insel hat 11 Küsten - Batterien mit 151 Feuer- 
schlünden. 

Von den interessanten Beobachtungen über das Gelbe 
Fieber in Santa Cruz von 1862 bis 1863, welche D. Pedro 
de Olive im Diccionario estadistico, pp. 1019 — 1028, an- 
giebt, heben wir nur Folgendes hervor: 

Bei Ausbruch der Krankheit wohnten in Santa Cruz 
10.692 Personen (incl. 781 Soldaten), von denen sofort 
3452 flohen, also 7240 der Ansteckung ausgesetzt zurück- 
blieben (hierbei freilich Viele, die die Seuche schon in Cuba 
&c. durchgemacht hatten, also dieselbe nicht mehr fürch- 
teten). Befallen wurden 2184 (1241 Männer, 943 Frauen) 
Personen (30,16 Prozent), wovon 407 starben (346 Männer, 
151 Frauen). Von den Befallenen starben also 22,75 Proz. 
und zwar 16,oi Prozent Frauen, 27,88 Proz. Männer. Die 
zahlreichsten Erkrankungen fallen auf die Altersklassen von 
1 bis 15 Jahren und von 26 bis 40 Jahren. Von den Er- 
krankten sind bis zum lo. Lebensjahr noch nicht 8 Pro- 
zent gestorben, zwischen 11 und 15 Jahren etwa 19 Pro- 
zent, zwischen 26 und 40 Jahren aber trotz der bei den 
Frauenzimmern viel geringeren, 20 Prozent kaum überstei- 
genden, Sterblichkeit fast 29 Prozent. 

Unter den 241 vom Gelben Fieber befallenen Männern 
von 22 bis 24 Jahren sind 114 gestorben, also über 47 Pro- 
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zent; von 11 Leuten, die zwischen 70 und 100 Jahren 
das Fieber bekamen, sind 5 erlegen. Von 71 erkrankten 
Feninsulares (Spaniern) starben 34, von 7 befallenen Frem- 
den 3. Von 164 befallenen verheiratheten und Verwitt- 
weten Männern starben nur 13, von 163 erkrankten ver- 
heiratheten und verwittweten Frauen gar nur 4. Am hef- 
tigsten trat die Seuche unter dem Militär auf. Von dessen 
781 Personen wurden 239 befallen und erlagen 130. Im 
Gefängniss betrug die Zahl der Erkrankungen 42, der Todes- 
fälle 15. — In Santa Cruz erkrankten und starben aus- 
wärts 28 Personen. 

Aus den von Olive mitgetheilten meteorologischen Be- 
obachtungen ist nicht ersichtlich, dass Wind, Luftdruck 
und Zustand des Himmels einen Einiiuss auf das Auftreten 
und Erlöschen der Epidemie geübt hätten , dagegen scheint 
durch den Eintritt kühlerer Temperatur (unter 20 * C. 
Mittags) allerdings seit Ende Dezember die Zahl der Todes- 
falle entschieden abgenommen zu haben. 

Die angestellten ozonometrischen Versuche — die leider 
nicht vollständig mitgetheilt sind — zeigen während der 
Zeit vom 19. November bis 21. Dezember, in der zahl- 
reiche Erkrankungen und Todesfälle vorkamen, geringere 
Grade (2 bis 7) als später (6 bis 10), nachdem die Wuth 
der Seuche sich gelegt hatte. 

Ansteckungen ausserhalb der Hauptstadt sollen nicht 
vorgekommen sein. ^ 

Tenerife ist eine Insel von nahezu dreieckiger Gestalt 
und aufgebaut durch vulkanische Aufschüttung. Die äl- 
testen Gebirgstheile sind die durch Einsattelungen von dem 
Haupttheile der Insel abgetrennten, durch Erosion bereits 
stark ausgenagten Gebirge von Anaga im Nordosten und 
von Teno im Nordwesten, so wie die von den neueren 
Laven umÜutheten und theilweise begrabenen Felskänmie 
von Adeje und San Lorenzo im Südwesten. Auf und an 
diesen Unterbau lehnt sich die ebenfalls wie die ganze 
Insel dreieckig gestaltete Hauptmasse des Gebirges, aus 
einem allmählich gegen Westen ansteigenden Gebirgskamm 
gebildet, der sich innig mit einem grossen Gebirgsdome ver- 
bindet. Gerade beim Zusammenschluss dieser beiden Glie- 
der der Hauptgcbirgsmasse finden sich die beiden grössten 
interkollinen Thalmulden der Insel, von vulkanischen Aus- 
brüchen relativ weniger heimgesuchte Inseltheile zwischen 
höher aufgeschütteten Wänden: die Thäler von Guimar im 
Süden, von Taoro oder Orotava im Norden. In der Gipfel- 
einsenkung des Gebirgsdomes erhebt sich die Bergp3rramide 
des 3711 Meter hohen Pico de Teyde; an dem Nordhange 
des Domes, der den Fuss dieses viel genannten Berges bil- 
det, finden wir die interkolline Mulde von Icod, auf der 
Südseite des Fussgebirges jene halb begrabenen älteren 
Gebirgstheile von Adeje und S. Lorenzo. Neuere Laven- 
ströme überdecken zwischen Guia imd Santiago im Westen 
des Fussgebirges die Oberfläche des Landes auf weite 
Strecken, so dass dieser Theil einer der kahlsten und wil- 
desten ist. 

K. V. Fritsch, Canarische Inseln. 



Die Ortschaften liegen zum grösseren Theile in der 
fruchtbareren Höhenzone zwischen 250 und 700 Meter 
über dem Meere, nur Chasna oder Yilaflor steigt über 
1300 Meter und ist der höchste ständig bewohnte Ort der 
Canaren; auch unmittelbar am Meere finden wir nur sehr 
wenige Orte, was mit dem Mangel an guten natürlichen 
Häfen zusammenhängt. Der Weinbau beschränkt sich jetzt 
zum grössten Theile auf die Thalmulden von Icod und 
Taoro, und auch da hat die Traubenkrankheit die Heben 
sehr zurückgedrängt, so dass Cochenille das Hauptprodukt 
geworden ist. 

Die Kultur der Baumwolle hat wenig Ausbreitung ge- 
wonnen, die Dattelpalme liefert hier keine nennenswerthen 
Erträge, die Kafleepflanzungen in Gärten in und bei Oro- 
tava sind nur Versuche, die kein weiteres Gelingen in Aus- 
sicht stellen, obwohl der Kaffee aus den Beeren von Tene- 
rife wohlschmeckend ist. 

Die Bewässerungs • Anstalten sind noch recht zurück, 
das Hochgebirge, die Felswände der Meeresklippen und 
Barranco- Wände theils unbebaut, theils nur als Weide für 
die Ziegen nutzbar, theils viel zu dürr, um ii^end eine 
Benutzung zu gestatten, seit es nicht mehr recht lohnt, die 
Orseille-Flechte zu sanmieln. 

Pipemoartige Gesteine, welche in den Gegenden von 
Abona und Eambla nahe dem Meere gebi^hen werden, 
geben ein Baumaterial, das selbst bis Cuba verschifft wer- 
den soll. — Der Schwefel des Teyde - Kraters und Soda 
aus einigen Lavahöhlen in dessen Nähe kommen zu wenig 
vor, um nennenswerthe Erträge zu gewähren. 

3. Palma. 

In 128tündiger Fahrt brachte mich am 30. September 
1862 der Balandro von Puerto (Orotava) nach Santa Cruz 
de la Palma. Klar lag die Insel in der Morgensonne vor 
uns. Von Weitem erinnerten die tiefen Barrancos im Nor- 
den von Palma, die terrassenförmig am Felshange aufstei- 
gende Stadt und der nahe erscheinende Wald an Funchal, 
aber südlich von Santa Cruz und von dem gelbbraunen, 
jetzt vegetationslosen, halb offenen Caldereta-Kratcr sah man 
die zahlreichen Ausbruchskegel von La BreÜa und Mazo, 
so wie einzelne frischere Lavenströme, die das Kulturland 
durchschneiden, und an den nackten Strandfelsen wuchsen 
die graugrünen cactusartigen Euphorbien der Canaren. — 
Nachdem wir uns in dem Gast hause (casa de popilos) ein- 
gerichtet, suchten wir Hrn. Floyd Laremouth, Englischen und 
Amerikanischen Yioekonsul auf, an den uns unser liebens- 
würdiger Deutscher Landsmann Hr. F. Kreitz in Puerto 
empfohlen hatte. Mit freundlichster Zuvorkommenheit auf- 
genommen fanden wir bei dem Konsul und seinen An- 
gehörigen gebildeten und angenehmen Umgang für die ganze 

2 
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Zeit unseres Aufenthaltes auf Palma. — Das Städtchen 
yon 5364 Einwohnern war bald gesehen. Zahlreiche Land- 
leute kommen täglich hierher und fallen durch die Na- 
tionaltracht auf. Becht kleidsam ist der dunkelblaue An- 
Eug der Süd-Palmeser, welche in der an zwei Stellen offenen 
Montera eine eigenthümliche Kopfbedeckung tragen. We- 
niger hübsch sehen die Nord-Palmeser aus in ihrer dunkel- 
braunen Wollenkleidung und besonders den Frauen steht 
die dick wattirte kahnformige Kopfbedeckung von gleicher 
Farbe nicht schön. 

Am dritten Oktober schon traten wir die Wanderung 
in das Innere an, zunächst nach der Banda (so heisst auf 
den Canaren die trockene West- und Südseite). Über dem 
steilen Berghange, an dem Santa Cruz (ausschliesslich la 
Ciudad genannt) aufsteigt, zieht sich von der Cruz de los 
Globos an eine breite Terrasse nach dem höheren Gebirge 
(der Cumbre). Hier trennen sich die beiden hauptsächlich- 
sten Wege nach der Banda; der ältere, bequemere, führt 
über die südlich gelegene Cumbre vieja, der neuere, steilere, 
über die Cumbre nueva. Ich wählte den letzteren Weg, 
stieg über die wohl kultivirte Terrasse bei den hohen Palm- 
bäumen von Buenavista vorbei imd unter den Kastanien- 
wäldem hin. Dann ging es im Lorbeerwald die Zickzack- 
krümmungen des steilen Weges bergauf. Nach der Höhe 
hin finden sich längs des Weges zahlreiche Kreuze, welche 
wie am Guajara-Pass Tenerife's die Stellen bezeichnen, wo 
im Winter Insulaner er&oren sind, vom Schneegestöber er- 
müdet. Dieser Gefahr gedenkend wünschen die zahlreichen 
von der Banda herüber kommenden Landleute den Begeg- 
nenden „buena cumbre", und wer die Höhe erreicht hat, 
stimmt ein munteres Lied an. Doch ist die Cumbre nueva 
(etwa 1415 Meter) die niedrigste Stelle des Gebirgssattels, 
der das domförmige, von tiefen Schluchten durchfurchte 
und durch das Kcsselthal der Caldera merkwürdige nörd- 
liche Gebirge der Insel mit dem trocknen, jung vulkanischen, 
mehr schmalen und spitzen Bergrücken im Süden der Insel 
verbindet. Der Sattel selbst bildet eine schmale, lang ge- 
streckte Bergmasse, deren oberer Band fast eben verläuft, 
während beiderseits das rasch ansteigende Gehänge von 
nahe an einander liegenden Wasserrissen scheinbar in pa>> 
rallele Wülste zerschnitten wird. Beiderseits erhebt sich 
dieser Bergrücken auf dem ebeneren Boden von Terrassen, 
die aber verschieden hoch sind. Im Osten hört das steilere 
GtefuUe bei circa 620 Meter, im Westen bei etwa 860 Meter 
auf. Der Osthang ist durch die vom Passat angetrie- 
benen Wolken feucht, daher bis zum Pass hinauf mit Lor- 
beeren, Haya (Myrica faya) &c. bestanden. Hier hört plötz- 
lich dieser dichte, schattige Wald auf, lockerer Kiofem- 
bestand mit wenigen Büschen von Cistus darunter erhebt 
sich auf dem dürren Boden im Westen. Die Wolken drin- 



gen nur selten am Pass in schmalen Streifen hinüber nach 
der Banda; sie scheinen da am Berghange ein kleines Stück 
herabzusinken und lösen sich dann in der reinen Luft auf, 
welche die Aussicht auf die mandelbaumumgebenen Ort- 
schaften, das tiefblaue Meer und das entlegene Hierro rei- 
zend macht, auch wenn der neidische Wolkenschleier im 
Osten Tenerife und Gomera verbiigt. Nordwärts kann 
man zwischen dem Alejanado und dem Haupttheile des 
Gebirges durch den Einschnitt der Cumbrecita auf die stei- 
len und zerrissenen Felswände der Caldera blicken. Ein 
dichterer Pinar (Kiefernwald) steht am Südhange des Ale- 
janado, aber am Fusse breitet sich gegen den Pino santo 
hin von der Cumbrecita her ein wüstes Geröllfeld aus. 
Dieses letztere und der schwarze Lavenstrom, der aus 
einem Krater in einem Thale zwischen der Cumbre und 
einer niedrigeren Gruppe von Ausbruchskegeln im J. 1585 
hervorgebrochen ist und nach der Küste südlich von Argual 
fortzieht, sind eigenthümliche Schattenpartien dieses Land- 
schaftsbildes. — Haben wir beim Pino santo die ebenere 
Landschaft erreicht, so wird der Weg belebter. Stufen- 
weise schreiten wir hinab. Bei El Paso lassen wir die 
laute Schaar von Männern und Weibern, die mit ihren 
Thieren hierher kommen, das von der Caldera in offenen 
Holzrinnen hergeleitete Wasser zu holen, uns — die Ingle- 
ses — anstaunen. (Wer hier reist, wird nach dem Volks- 
begriff ein Ingles ; als solcher bekommt man wohl die Frage 
zu hören, wie man als gebildeter Mensch an den Irrlehren 
Muhammed's [als Protestant] festhalten könne. Wie ander- 
wärts halten die Leute den Geologen nur für einen Auf- 
sucher edler Erze und sind fest überzeugt, dass derselbe 
die gesammelten Handstücke von Basalt &c. auf Gold ver- 
schmelzen wird.) 

Der Hauptort der Banda ist Los Llanos, wo uns der 
freundliche Pfarrer mit fast übertriebener Vorsorge auf- 
nahm und pfl^e. Wir durften nicht die Caldera besuchen, 
bevor wir einen Basttag gehalten und dabei auch die 
Gewänder von Sammet imd Seide bewundert hatten, in 
welche man die Madonnen und andere Heilige geklei- 
det hat. 

Die Caldera ist die Hauptmerkwürdigkeit Palma's. Ein 
ungeheuerer elliptischer Thalkessel, im Inneren von zahl- 
reichen Bächen und Schluchten durchzogen, wird von fast 
senkrechten, wild zerrissenen und bunt gefärbten Felswänden 
umgeben. Diese Wände stürzen an 1200 Meter steil ab, 
dann erst breiten sich deren scharfe Vorsprünge in etwas 
flacher geböschte Bücken aus, die zwischen den Schluchten 
hinziehen. Die Mehrzahl dieser Bücken ist bewaldet, 
einige sind Viehweiden. Dort bei den letzteren geben 
einige Höhlen Sommerwohnungen für die Hirten und Vieh- 
ställe ab, dauernde Wohnungen giebt es aber nicht in 
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dem herrlichen Thale. Um die Zufluchtsorte der Hirten 
und an wenigen anderen Stelleu stehen Feigenbüsche. Der 
nutzbarste Eeichthum des Thaies ist seine Wasserfiille, von 
der ein Theil in mehreren Kanälen nach den Ortschaften 
der Banda geleitet wird. Die vorhandenen Ealksinter- 
bildungen liefern nur wenigen, an Ort und Stelle gebrann- 
ten , Kalky in den meisten Orten Falma's aber ist es be- 
quemer und billiger y £alk von Fuerteventura als von der 
Galdem zu beziehen. 

Die tiefe Thalschlucht des Gran Barranco de las Angu- 
stias entwässert den grossen Kessel, den man für das Werk 
der selbst am Ende des Sommers reichlich fliessenden Bäche 
halten muss. Das Bett des Gran Barranco ist in eine an 
270 Meter mächüge Masse von Konglomeraten der Caldera- 
Gesteine eingewaschen; dieses Konglomerat, dem einige 
LayenstrÖme eingelagert sind, endet nordwärts bald in den 
steilen ehemaligen Seeklippen des Hanges von El Time, 
südlich erstreckt es sich, theilweise von neuen vulkanischen 
Erzeugnissen bedeckt, bis gegen La Mancha, südlich von 
Tazucorte, und viel weiter entfernt sich die Linie von 
100 Faden Meerestiefe am Ausflüsse des Gran Barranco 
von der Küste als an den umliegenden Inseltheilcn , was 
auf einen ins Meer geführten Schuttkegel deutet. — Un- 
ter dem Konglomerate flnden sich, merkwürdiger Weise in 
Spalten eines festen, alt vulkanischen Gesteines zwischen 
Thon eingebettet, Reste von Korallen und Balanen, dem 
Landhauso La Vi na ungefähr gegenüber, bis in Höhen von 
200 bis 250 Meter über der See. Das Konglomerat wurde 
also von dem Caldera-Bache in eine einst bis hierher rei- 
chende Meeresbucht geführt, ehe eine Erhebung der Insel 
(und ihrer Nachbareilande) Statt fand. 

In der Caldera ist das Grundgebirge der Canaren ent- 
blösst, Diabase und Gabbrogrünsteine neben trachytähn- 
lichen Massen. Das ältere Gebirge bildet im Thalkessel 
die minder schroffen unteren Hänge, die jähen oberen Ab- 
stürze gehören dem, grossentheils basaltischen, jüngeren 
vulkanischen Schichtenkomplex an. Die Grenze der Ge- 
steine steigt im Barranco rasch an, mehr allmählich dann 
an den Wänden des Kessels, von 1000 Meter auf etwa 
1400; der Einschnitt der Cumbrecita im Süden der Cal- 
dera liegt in ungefähr dieser Höhe gerade an der Gesteins- 
grenze. In der Mitte des Thalkessels liegen basaltische 
Massen tiefer als an der Umwallung; sie sind offenbar in 
eine alte Thalmulde des Grünsteingebirges aufgeschüttet 
und ergossen worden. 

Unendlich reich an Naturschönheiten ist die Caldera 
und ihr enges Ausgangsthal. Steigt man in diesem herauf, 
so ist einer der ersten hübschen Punkte die Ermita (Ka- 
pelle) de N. S* de las Angustias, die dem Barranco den 
Namen giebt. Weiter aufwärts, am Fundorte der Korallen- 



versteinerungen vorbei, bildet die kleine Häusergruppo von 
La Yiüa in ihrer Umgebung von Bananenwäldchen, Pflrsich« 
und Guayava-Pflanzungen und Feldern einen Schmuck des 
Thaies. Hier übernachtete ich vor dem Eintritt in die 
Caldera und noch beim späteren zweiten Besuche derselben 
bei einer netten Familie, die so recht ein Bild von Frie- 
den und Glück gewährte und deren Haus und Feld gar 
manchem Mitbewohner der Insel, auch reicheren, als Muster 
von Eeinlichkeit und Ordnung dienen sollte. Höher oben 
verengt sich der Thalgrund so, dass kein Baum für einen 
Weg darin bleibt und man zu der Wasserleitung auf- 
steigen muss, die nach Argual führt. Ein Aquädukt führt 
das Elanalwasser über die Schlucht. Wild romantisch ist 
der kleine Weiher, an welchem die Wasserleitung beginnt, 
la madre del agua. Nun ist man inmitten der Caldera, 
deren zahlreiche Schluchten durch ihre Enge, durch die 
Beste alter Baumvegetation, durch Wasserfälle und Weiher, 
durch ihre mancherlei näheren Felsumgebungen und den 
Blick auf die grossartigen bunten Felshänge der Umwallung 
unbeschreibliche Beize gewinnen, ganz abgesehen von dem 
wissenschaftlichen Interesse und von der angenehmen Er- 
frischung, welche die zahlreich hervorsprudelnden, meist 
eisenhaltigen Sauerquellen gewähren. Ich brachte mehrere 
Tage in der Caldera zu und hatte mein Standquartier am 
mittleren Bache (Barranco de Hermato) in einer Höhle 
unter einem herabgestürzten Felsblock aufgeschlagen. Ein 
gutes Lager bildeten da der Bachgrus und die bis 30 Centi- 
metcr langen Nadeln der Canarischen Kiefer, deren Kien- 
späne uns Abends leuchteten. 

Einen schroffen Gegensatz zu dem Aufenthalt in der 
wasserreichen Caldera bildete die Wanderung um den dür- 
ren Südtheil Palma's, wo man in der B^el auf Cistemen- 
wasser angewiesen ist. Keine tiefere Schlucht durchschnei- 
det da die Abhänge des Beilrückens. Schwarze, untrag- 
fähige Lavaströme kommen von den zahlreichen Ausbruchs- 
kegeln des Kammes und von denen, die wie Warzen sich 
auf dem Gehänge erheben. Auffallend ist die Menge der 
Häuser auf dem Lavenstrom von 1685. Der „Volcan" ist 
herrenloses Gut und Arme, die keinen Grundbesitz haben, 
ziehen sich dorthin. Der gleiche Grund bewirkt die An- 
siedelung auf der Lavamasse des vorigen Jahrhunderts bei 
Yaiza auf Lanzarote. — Ziemlich gleichmässig fällt das 
Gebirge ab, bis etwa 300 Meter über der See, wo es 
in steilen Klippen abstürzt Über diese haben sich Laven- 
ströme ergossen und am Fusse der Klippen Yorlande ge- 
schaffen. Wie Vorhänge sieht man die schwarzen Laven 
an vielen Stellen über den Steühang grauer Basaltschichten 
und brauner Tuffe herabhängen. Auf einem der Yorlande 
befindet sich die einzige noch benutzte Heilquelle Palma's, 
der Charco verde. Bei diesem Namen darf man nicht an 



12 



Reisebilder yod den Canarischen Inseln. 



grüne Umgebung denken, er bezieht sich auf die grünliche 
Farbe des Wassers in den 2 oder 3 gemauerten Becken, 
in denen der Brunnen gefasst ist. Das Wasser «ist hell 
und von nicht unangenehmem Geschmack; in kurzen Inter- 
vallen entsteigen dem Grunde einzelne grössere Kohlensäure- 
Blasen. Die Quelle liegt im Meeresniveau und nimmt an 
den Bewegungen der Ebbe und Fluth Theil. Kegellos um 
den Brunnen vertheilt sind aus rohen Basaltblöcken auf- 
gebaute ungedeckte Zellen, die Kurhäuser; das vornehmste 
Hotel ist offenbar eine Höhle in der Nähe. Schwer zu 
unterscheiden sind die von Menschen bewohnten Zellen von 
denen der Maulthiere; in jeder sind wohl unzweideutige 
Beweise, dass die Badegäste hier Eier, Fatellen (Lapas) 
und Burgados (Trochus) verspeist haben, dass aber auch 
Thiere sich da aufgehalten. Dürre Strandpflanzen sind die 
einzigen Gewächse ringsum, erst in einiger Entfernung 
stand die schöne rothblüthige Salvia canariensis. Zur 
Zeit meines Besuches war hier Alles todt und öde, kaum 
dass eine einsame Möve über unsere Köpfe hinzog; denn 
auch der Charco verde hat seine Saison, im Juni und Juli, 
wo wegen der geringen Wildwasserbeimengung die Quelle 
am stärksten sein soll. Ich konnte den Wunsch nicht unter- 
drücken, zu solcher Zeit auch ein Mal Zeuge des bunten 
Treibens zu sein, das nach den Berichten dann hier 
herrscht. 

Am Abhänge über dem Charco verde geben die schwar- 
zen Lapilli und Aschen, die unter dem Schritte des Wan- 
derers knistern, fast wie Schnee bei strenger Winterkälte, 
dem Weinbau einen noch jetzt günstigen Boden, wie am 
Monte Lentiscal Canaria's, am Golf von Hierro und auf 
Lanzarote. Bei etwas grösserer Auswahl der Reben, bes- 
serer Kultur und verständigerer Behandlung würde der Wein 
hier gewiss auch noch weit besser werden, als ich ihn in 
der Yerdugo'schen Bodega trank. 

Der alte Kiefernwald nach Fuencaliente hin, welcher noch 
1860 Hm. Keiss' Bewunderung erregte, hat seitdem durch 
Waldbrand sehr gelitten. Wohl keine der Canaren besitzt 
noch so zahlreiche und schöne Pinares als Palma. Das 
feste kienige Holz ist sehr haltbar und daher ausgezeich- 
net zu Bauholz, zu Schiffsholz, zu Rudern, Fässern u. dei^l. 
Die HolzabföUe sind das Beleuchtungsmittel der Palmeser 
Hütten und der Kien dient auch zu Fackeln bei nächtlichen 
Wanderungen. In Hohlziegeln, die auf einem Balken oder 
auf einem besonderen dreibeinigen Fusse stehen, brennen 
die Kienspäne (tea) in den fensterlosen ungedielten Hütten, 
in denen zuweilen der Yiehstall nicht durch eine Scheide- 
wand von dem als Wohngemach, Küche und Speisezimmer 
dienenden Räume getrennt ist. Würde der Wald auf Palma 
besser gepflegt, so würde der Schiffsbau hier noch mehr 
Hände beschäftigen, als man auf der kleinen Werfte von 



Santa Cruz thätig sieht. Aber leider zündet man ganze 
Waldstriche an, um Raum für ein elendes Stück Feld zu 
gewinnen, dessen Erdkrume, sobald der Schutz des Waldes 
fehlt, von den winterlichen Regengüssen weggespült wird, 
oder man sengt, um für das Kleinvieh Weide zu gewinnen, 
ein Zweck, der nur sehr unvollkommen und für kurze Zeit 
erreicht wird. Auf den trockenen Höhen, die der Canari- 
schen Kiefer zusagen, gedeiht nach dem Abbrennen des 
Waldes kaum noch der grosse Asphodelus (ramosissimus), 
den das Yieh verschmäht. Gut, dass die Canarische Kiefer 
durch ihre wunderbare Lebenszähigkeit und durch ihr Wie- 
derausschlagvermögen dazu geschaffen scheint, den unver- 
ständigen Wald verwüstern zu trotzen. Aus der angekohl- 
ten dicken Rinde hervor sprossen neue Ausschläge und 
diese Lebenszähigkeit ist dem mit der Zeit gewiss für die 
Inseln hochwichtigen Walde ein sichererer Schutz als die 
strengen, aber nicht ausgeführten G^etze. 

Ein Bild fürchterlicher Verwüstung bietet das Lavenfeld 
des Jahres 1677 bei Fuencaliente. Je mehr man sieh 
aber von da aus Santa Cruz wieder nähert, desto mehr 
nimmt die Kultur zu und namentlich Mazo (8581 Einwohner), 
das ich später noch oft berührte, ist ein freundlicher Ort 
mit wohl gepflegter Umgebung. 

In Santa Cruz hörten wir die Bestätigung der Nach- 
richt vom Ausbruche des Gelben Fiebers in der Hauptstadt 
Tenerife's. 

Eine zweite Wanderung führte uns über die Gebirgs- 
gipfel an der Caldera nach dem Nordtheil der Insel. Nie 
habe ich das Zodiakallicht schöner gesehen als am Mor- 
gen des 19. Oktober von meinem Nachtlager an der oberen 
Grenze des Kiefernwaldes beim Pico del Cedro. Dieser 
Berg und die furchtbaren Abstürze nach der Caldera zu 
bergen noch einige alte Stämme von Juniperus oxycedrus, 
deren eigenthümlicher knorriger Wuchs sehr malerisch ist. 
Von ergreifender Grossartigkeit ist aber der Blick in die 
Tiefe der Caldera, deren Bäche wie silberne Bänder herauf- 
schimmem. Winzig klein erscheint von hier die gewaltige 
Schlucht des Barranco de las Angustias. — Die Aussicht in 
die Tiefe des Kessels, auf die Ortschaften der Banda, auf 
Hierro und Gomera, auf das Hochgebirge Tenerife's, auf 
den tiefblauen Oceän im Westen und das graue Wolken- 
meer im Norden und Osten, das zwischen Palma und Tene- 
rife schwebt, auf den Wolkenstreif, der bei der Cumbre 
nueva vergeblich strebt, sich über die Banda zu verbreiten, 
femer die wunderbar gestalteten Felsen (isolirt auftragende 
Gangmauem, wie die Teufelswand, la Pared de Roberto, 
durch welche für den Pfad ein Thor gebrochen ist) und 
die duftenden Ginsterbüsche um uns herum auf den Ande- 
nes, — alle diese Züge der einsamen und grossartigen Hoch- 
gebirgsnatur verliehen dem mehrstündigen Marsche auf den 
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Höben Iris zum Gipfelpunkte der Ingel, dem Boque de los 
Huchacbos (ca. 2346 Ueter) viel Annehmlichkeit tmd Beii. 
Die TOrgeriiotEte Tageszeit zwang nns, von der herrlichen 
Anasicbt Abschied zu nehmen und durch hochstänunige 
Kiefernwälder über das treppenartigabfallendeGebänge hinab- 
zusteigen nach Garafla, dem ärmsten Orte der Insel und 
foat dem einzigen auf den Canaren, wo wir nicht mit vollem 
gastlichen Vertrauen aufgenommen worden sind. 

Bei strömendem Begen wanderten wir von da weiter 
gegen La Gallc^a, dann über Barlovento nach Los Sances. 
Der Weg steigt hoch am Berghange hinauf, um so viel als 
moglidi die furchtbar tiefen Barranoos zu umgehen. Wir 
kletterten in einigen derselben umher, waren aber leider 
durch die Ungunst der Witterung verhindert, die Schön- 
heiten dieser wilden Schluchten und ihrer oft von wahren 
Vorhängen von Epheu &c. fast bedeckten Felswände recht 
zu geniessen. In Los Sauces zwang mich der mangelhafte 
Zustand des vom A^en zerweichteu Schuhwerkes, Manl- 
thicre zu miethen. Diese Gelegenheit führte mich in eine 
Canarische Schule, denn der Büi^er- und Schulmeister des 
grossen Ortes (2171 Einwohner) sollte der Einzige sein, der 
Kaulthiere zum Verleihen besasse. Ich fand diesen Herrn 
in gleichzeitiger Ausübung seiner verschiedenen Geschäfts 
und bekam schon von Weitem einen hohen Begriff von den 
pädag<^schen Talenten des Scholarchen durch den Lärm 
der sich wechselseitig unterrichtenden Jungen. Der Herr 
Alcalde führte als Scepter ein grosses Lineal nnd zählte 
auf dem Tische, der die Stelle des Katheders vertrat, eine 
grössere Geldsumme, dann fragte er uns mit echt Canari- 
scber Neugier nach unserer Herkunft, Beruf &o., unterhielt 
sich mit anderen Besuchern, endlich venniethete er uns für 
ein Sündengeld seine urfaulen Uaulthiero und wusste mit 
bewuademawerthem Geechidc allen diesen Verhandinngen 
strafende Blicke, Handbewcgungen und Worte gegen seine 
ungezogenen Rangen einzutiechten. 

Die Regenzeit, die nun b^onnen hatte, hemmte mich 
sehr in den weiteren Ausflügen, ich konnte nicht wohl 
mehr im Freien übernachten und machte fast nur noch 
kleinere Touren, von denen ich nur allzu oft durohnässt 
zurückgetrieben wurde. 

Ich besuchte mehrere interessante Höhlen, so die zu 
einem Yiehstall herabgewürdigte Cueva de Belmaco; welche 
schon die älteren Spanischen Autoren erwähnen, weil vor 
dem Eingange zwei grosse Basaltplattcn eigenthümliche ein- 
gehauene Zeichen, Arabesken nnd Spiralen aufweisen, Hiero- 
glyphen, die kaum ohne Anwendung metallener Werkzeuge 
ca. 3 bis 4 Millim. tief und l Centim. breit haben einge- 
meisselt werden können. Nur zweifelhaft kann man jene 
Zeichen der Ouanchiscben Urbevölkerung zuschreiben. 




Dicht bei Santa Cruz wurden während meiner Anwe- 
senheit Beste und Geräthe der Ureinwohner in einer nur 
schwer zugänglichen Höhle am Barranco de las fiieves ge- 
Amden. Die Gebeine von drei Personen, zwei Erwachsenen 
nnd einem Kinde, waren leider bei meinem Besuche schon 
durch die Barbarei der Arbeiter zerstört, doch sah Ich noch, 
dass die Gebeine von Schutt bedeckt regellos neben ein- 
ander gelten hatten. Verschiedene Knochen von Kleinvieh, 
Schalen von Patella und Trochns und namentlich angekohlte 
Knochen zeigten, dass diese Höhle wohl eher eine bewohnte 
als eine Grabhöhle gewesen ist, und diese Vermuthung stei- 
gerte sich nur durch die Auffindung eines verschütteten 
Aschenhanfens im Hintergrunde der Grotte, welcher letztere 
die Trockenheit der Luft und die undurchlässige Beschaf- 
fenheit des Höhlendaches von Basalt recht auffallend dar- 
thnt. Eigenthümliche Holzgcräthe — jetzt in der Samm- 
lung der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich — , Pfriemen 
von Knochen, geflochtene Stricke und Topfseherben fanden 
sich noch vor. Vielleicht gehörten die Bewohner dieser 
Höhle zu denen, welche 1496 beim Eindringen des Ade- 
tantado D. Alonzo de Lage den Hungertod dem Spanischen 
Joch vorzogen. 

Eine ausgedehnte, regelmässig gewölbte Grotte, einer 
grossen Kirche fast ähnlich und durch herrlich kühles, kla- 
res Wasser darin verschönert, ist durch einen Erdfall in 
der Nähe, des Felskegels von Niqniomo im Walde bekannt 
Im Kirchspiel von Fueucaliente soll Palma auch ein Sciten- 
Btück der Neapolitanischen Hnndsgrotto besitzen. 

Hein Ausflug auf den Vcrgoyo, den höchsten Berg im 
Süden Palma's (2010 Meter), war durch Regen und Nebel 
getrübt, aber die priichtigen momentanen Blicke auf die 
sonnige Landschaft der Banda, die man „durch den Bise 
der Wolken" genoss, sind mir unvergcsslich. — Noch kurz 
vor meiner Abreise besnohto ich den Nordwesttheil der 
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Insel; über die Cumbre nueTa, die Cumbrecita und durch 
die Caldera wandernd stieg ich über den Pass von £1 Time 
nach Tijarafe und Punta gorda. Das Kirchspiel von Tija- 
rafe bietet da, wo mein Weg es durchschnitt, nicht yiel 
Katurschönheiten, abgerechnet etwa das Felsthor im Bar- 
ranco del Jorado nahe der Ermita del buen Jesus. Der Wald 
fehlt auf diesem trockenen, von Barrancos durchfurchten 
Hange, der sehr an die Gegend im Westen Tenerife's zwi- 
schen Guia und Adeje erinnert Erst bei Punta gorda er- 
reicht und erblicht man wieder schöne Kiefernwälder. Nicht 
ohne Verwunderung sah ich an den Hängen der alten Aus- 
bruchskegel bei dem Ortchen San Boque Drachenbäume 
und andere Pflanzen der meeresnahen Begion in einer Höhe 
von mehr als 700 Meter. 

Der Pfarrer von Candelaria erzählte mir von der früher 
viel besprochenen Luftspiegelung, welche den Bewohnern 
des Westens von Palma bisweilen eine zweigipfelige Insel 
zeigt Im Mittelalter hat man dieses San Borrondon, San 
Blanden oder Antilla genannte Eiland bekanntlich vielfach 
aufsuchen und erobern wollen ; Spanien und Portugal waren 
im Begriff, sich über dasselbe zu streiten. Die Erscheinung 
soll sich zeigen, wenn der Himmel bewölkt, der Horizont 
aber klar ist; das Bild ist trübe, aber mit scharfem üm- 
riss, wie bei dunstiger Luft die Nachbar-Inseln erscheinen. 
Weder an eine bestimmte Tageszeit noch an eine Jahres- 
zeit sei die Erscheinung gebunden (nach der Sage der Be- 
wohner Gomera's tritt sie hauptsächlich am St. Johannistag 
ein; auf Hierro kennt man diese Luftspiegelung, wie es 
scheint, gar nicht). Was sich abspiegelt, ist schwer zu sagen. 
Das Bild einer zweigipfeligen Insel passt von den nahe 
liegenden Inseln nur auf Palma selbst. — Vom Isthmus von 
Jandia auf Fuerteventura aus glaubte ich eines Abends 
eine domartige Insel wie Canaria im Südosten zu sehen. 
Es wurde mir bald möglich, aus der Lage und aus dem 
Anblick eines Theiles der wahren Insel Canaria zu erken- 
nen, dass ich mich getäuscht hatte, ob durch eine Wolke 
oder durch eine Luftspiegelung ähnlich jenem San Borron- 
don, konnte ich aber nicht ermitteln, weil Begen eintrat 
und alle Aussicht trübte. 



Allgemeine Nottzeti über Palma. — Die Insel Palma 
besitzt, nach der Englischen AdmiraUtäts - Karte von Yidal 
berechnet, eine Grösse von etwa 671 QKilometer oder 
12,2 Deutschen QMeilen (D. Pedro de Olive a. a. 0., S. 736, 
giebt an 726 QKilom.) und eine Einwohnerzahl von 31.138. 
Darunter sind 13.264 Männer, 17.874 Frauen, vorheirathet 
4403 Männer, 4816 Frauen, zusammen 9219, verwittwet 
352 Männer, 1554 Frauen. Lesen und schreiben können 
1429 Männer, 833 Frauen, zusammen 2262. Bloss lesen 
können 205 Männer, 197 Frauen, zusammen 402, mithin 
ununtcrrichtet 28.474 Personen. Es giebt auf der Insel 
14 Knabenschulen mit 478 Schülern (Knaben zwischen 
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6 und 15 Jahren 3370), 4 Mädchenschulen mit 134 Schüle- 
rinnen (Mädchen von 6 bis 15 Jahren 3203). Unter der Bevöl- 
kerung sind 3137 Grundbesitzer, 78 Kaufleute, 10 Schiffs- 
kapitäne und 269 Matrosen auf Handelsschiffen, 13 Advo- 
katen, 2 Ärzte und 1 Apotheker ; 8 Taubstumme, 244 Blinde 
und Krüppel, 87 Personen leiden an Elephantiasis. 

. Im stödtischen Krankenhaus von Santa Cruz wurden 1862 
92 Personen verpflegt 

Im Durchschnitt der Jahre 1857 bis 1861 kamen jähr- 
lich 1031 Geburten vor, 222 Eheschliessuogen, 337 Aus- 
wanderungen nach Amerika, 611 Todesfälle. 

391 Männer sind aktiv in der Miliz, aber nur 35 davon 
stehen unter Waffen. Es giebt auf der Insel 7015 ständig 
bewohnte, 459 zeitweis bezogene Wohnungen, 4991 un- 
bewohnte Gebäude. 

Der Viehstand der Bewohner bestand 1859 in 2 Kamee- 
len, 205 Pferden, 301 Eseln, 548 Maulthieren, 2270 Schwei- 
nen, 3718 Stück Rindvieh, 3828 Schafen und 4697 Ziegen. 

Vom Walde besitzt weder der Staat noch Civil -Korpo- 
rationen Etwas, die Gemeinden aber haben 26 Waldgrund- 
stücke auf 148,38 QKilom. 

Bewässert sind ungefähr 1123,75 Hektaren Landes zum 

Feldbau. Geemtet wurde jährlich im Durchschnitt der 

Jahre 1857 bis 1861: 

Weizen .... 7805 Hektoliter, 
Roggen. . . * 3109 
Gerste . . . 5439 
Mais. . . . 3701 

Von Cochenille wurden aus Santa Cruz exportirt 

1858 . . . 736 Küogramme, 

1859 . . . 28.863 „ 

1860 . . . 42.530 „ 

Den Hafeo yon Santa Cruz haben zwischen 1858 und 
1862 keine Kriegsschiffe besucht, dagegen jährlich etwa 
3 fremde Dampfschiffe, 10 fremde und 10 Spanische grös- 
sere Handelsschiffe und circa 150 Cabotage-Fahrzeuge, auf 
denen zusammen im jährlichen Durchschnitt 1206 Passanten 
nach Santa Cruz kommen. Im Jahre 1862 war man mit 
dem Bau eines Molo bei Santa Cruz beschäftigt, so wie mit 
der Errichtung eines Leuchtthurms im Nordosten von Palma 
an der Punta del Engailo unweit Los Sauces ; der Molo von 
Santa Cruz sollte einen zweiten Leuchtthurm später erhal- 
ten; auch waren 84 Kilometer chaussirter Wege projektirt, 
während die bisher bestehenden 40 Yicinalwege auf 67 Leguas 
Länge angegeben werden (also wohl circa 373 Kilom.). — 
Die Post- Administration beförderte 1862 37.692 Briefe und 
verbrauchte 32.024 Briefmarken. Palma besass Anfang 1862 
3 grössere Schiffe (660 Tonnen Gehalt), 4 Cabotage-Schiffe 
und im Ganzen 99 Fahrzeuge mit 600 Mann Bemannung, 
zu denen noch 5 in jenem Jahre neu erbaute und 2 im 
Bau begriffene Fahrzeuge kommen. Im Jahre 1861 haben 
218 Mann auf 86 Fahrzeugen 21 3.900 Kilogr. Fische im Werthe 
von 122.368 Francs gefangen. Palma hat zum Heer- 
wesen 928 Soldaten, im Ganzen 1035 Mann zu stellen, zu 
denen noch 150 Artilleristen kommen, welche im Kriegs- 
falle das Castillo von Tasacorte und 10 Batterien mit zu- 
sammen 13 Feuerschlünden zu bedienen haben. Diese Trup- 
pen sind Milizen, von denen im Frieden nur 1 3 Artilleristen 
(incl. 1 Offizier) in Garnison liegen. 721 Mann sind in die 
sogenannten Matrikel eingetragen zum eventuellen Dienst 
auf der Spanischen Kriegsflotte. 
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In ihrem Bau hat die keilförmig gestaltete Insel Palma 
grosse Ähnlichkeit mit dem mittleren grössten Theile von 
Tenerife. Wie dort ist ein lang gestreckter Gebirgsrücken 
mit einem breiten Gebirgsdomc zu einem Ganzen verbun- 
den, nur fehlt auf Tenerife der eingesenkte scharfe Sattel 
an der Verbindungsstelle der beiden Gtebirgsglieder, welcher 
sich auf Palma zwischen der Cumbrc nueva und der Cumbre 
vieja erstrockt. Palma hat nicht in der Gipfeleinsenkung 
des domfbrmigeu Gebirgstheiles einen neuen Berg aufge- 
worfen, sondern jene Gipfeleinsenkung, die Caldera, greift 
sogar noch in das alte Grünsteingebirge ein, über welchem 
erst die vulkanischen Massen aufgebaut wurden. Dem Mi- 
neralogen bietet die Caldera schöne Zeolithe und eine reiche 
Ausbeute an krystallinischen Gesteinen; den Botaniker wer- 
den namentlich die schönen Lorbeerwälder am Osthange, 
die wundervollen alten Tilbäume (Oreodaphne foetens) und 
die tiefen, reich bewachsenen Schluchten im Nordosten an- 
ziehen. Dort stehen, besonders bei Barlovcnto und La Gal- 
lega um die Häuser zahlreiche Drachenbäume, aus deren 
Luftwurzeln man Stricke flechten soU, wie aus den Fasern 
der Agave (Pita); Maudelbäume und Maulbeeren werden 
reichlich um die hoch gelegenen Orte der Banda (El Paso &c.) 
gezogen. Ein Franzose hat neuerdings auf der Insel eine 
Seidenspinnerei angelegt. Früher war die Zucker-Plantage 
(ingenio) von Argual berühmt, die jetzt fast todt liegt. 
Der Weinbau wird besonders noch im Südwesten der Insel 
betrieben, Baumwolle, freilich in nicht grosser Menge, im 
Südosten gezogen. Büsche und Bäume von Feigen geben 
einen Nebenertrag, die getrockneten Feigen gelten aber für 
minder gut als die von Hierro. Auch von den Kastanien, 
deren Haine über La Brcila und Mazo, zum Theil auch in 
der Banda ausgedehnte Strecken bedecken, werden beträcht- 
liche Mengen nach auswärts verkauft. Die Kultur des 
Tabaks ist fast nur versuchsweise getrieben worden, soll 
aber ein gutes Blatt geben. 

4. Gomera. 

Endlich am 25. November konnte ich Palma verlassen, 
um nach San Sebastian, der Hauptstadt Gomera's, zu fahren. 
Während der Quarantaine auf dem Schiffe, die uns dort 
auferlegt wurde, hatte ich Müsse, den Hafen zu betrachten, 
wo Columbus vor der Entdeckung Amerika's zum letzten Mal 
den Boden der Alten Welt betreten hat. Ein alter Thurm 
am Strande erinnert an die Zeit, als dieser kleine, aber von 
Natur ausgezeichnet geschützte Hafen die Goldflotten von 
Mejico und Peru aufnahm, der aber jetzt nur unsere goleta, 
ein kleines Schiffchen und das Wrack eines vor mehreren 
Jahren in der Nähe Gomera's leck gewordenen und hierher 
geflüchteten Spanischen Kriegsdampfers, des „Cantabria", 
umschloss. 

Die wenigen Häuser von San Sebastian liegen im Schat- 
ten hoher Palmen, deren köstliche Datteln ich bald kennen 
lernte. Sonst ist aber der untere Theil des breiten Thaies, 
an dessen Mündung das Örtchen (2236 Einwohner) liegt, 
recht kahl, weil man sich nicht einmal die Mühe nimmt, 
den wasserreichen Bach, der eine halbe Stunde weiter auf- 



wärts im ThalgeröUe versiegt, nach der Stadt zu leiten. 
Dazu würde freilich Gemeingeist gehören, der im Allgemei- 
nen den Bewohnern der Canaren fehlt. 

Um so lieblicher sind die Landgüter höher oben im 
Thal, wo am Bache die schönen breitblättrigen fiames (Go- 
locasia antiquorum) gezogen werden und in ihren unter- 
irdischen Knollen eine wohlschmeckende Nahrung liefern, 
die ich wenigstens weitaus den süsslichen patatas (Convol- 
vulus batatas) vorziehe. Malerisch schöne und fruchtbare 
Apfelsinenbäume umgeben die Landhäuser dieses Thaies, 
in welchem deren Früchte, wie die Datteln und Bana- 
nen, besonders gut gedeihen. Eine Kokos-Palme in einem 
Privatgarten von San Sebastian reift auch ihre Früchte. 
Der Besitzer behauptet, in den ersten Jahren seien die 
Kokosnüsse vor der völligen Reife abgefallen, und sie blieben 
erst hängen, seit man einep grolssen Nagel bis in das Kern- 
holz eingetrieben hat. — i)as tief eingeschnittene Thal des 
Barranco de la Villa folgt in einigen seiner Theile dem 
Verlaufe von vulkanischen Gesteinsgängen, welche, theil- 
weise an der einen Seite dem Berghaftg angelehnt, an der 
anderen frei, als sonderbare, fast glatte und senkrechte 
Wände (taparuchas) ins Auge fallen oder ganz frei gelegt, 
bisweilen durch Felsthore durchbrochen, als Gangmauem 
aufragen. In seinem obersten Theil bildet das Thal einen 
grösseren Kessel, gleich den Thälem des Anaga- und Teno- 
Gebirges auf Tenerife, ähnlich der noch grösseren und re- 
gelmässigeren Caldera von Palma. Hier vereinigen sich die 
Bäche der Laja und der Aguajilva. Dem letzteren folgend 
erstieg ich den Köhlerpass (Cumbre de la Carbonera) gegen 
Hermigua zu. Auf der Höhe betrat ich den so reizenden 
und frischen Wald, welcher den mittleren Theil Gomera's 
einnimmt und gut bewirthschaftet gewiss eine Holzwaaren- 
Industrie von nicht geringer Bedeutung ernähren würde, 
bei der die jetzt betriebene Töpferei und Köhlerei noch 
immer geni^ Material hätten. Die Köhler brennen auf 
sehr rohe Weise die Kohlen zum Kochen auf den im Süden 
so allgemein gebräuchlichen Kohlentöpfen. Sie tragen das 
Holz in kleine Gruben zusammen, zünden es an und er- 
sticken nach einiger Zeit die helle Flamme durch aufge- 
worfene Erde. Der Wald Gomera's besteht aus den schlan- 
ken, hochstämmigen Lorbeerarten der Canaren, zahlreichen 
Hayas (Myrica faya) und Mocanes (Visnea mocanera), un- 
termischt mit Haidebäumen (Erica arborea und scoparia). 
Kleinere Dickichte bestehen auch wohl nur aus Haidc ; wo 
die Lorbeeren bis hoch über 30 Meter lange, schlanke Stämme 
bilden, unter ihrem immergrünen Laubdache die schönsten 
Partien Deutschen Buchen - Hochwaldes noch an Schönheit 
und Frische übertreffend, fehlen auch wohl die Eriken ganz. 
Dem Walde verdankt Gomera seine WasserfüUe, die ihba 
den landschaftlichen Reiz prachtvoller Staubbäche verleiht. 
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für den Ackerbau aber in weit ausgedehnterem Maasse, als 
es der Fall ist, benutzt werden sollte. Auch wäre diese 
Benutzung wohl erfolgt, wenn nicht gerade hier der Feu- 
dalismus und ungünstige Besitzyerhältnisse die Bewohner 
mehr als auf mancher anderen Insel bedruckt und in ihrer 
Entwickelung zurückgehalten hätten. Der Export vonGomera 
beschränkt sich ausser etwas Seide hauptsächlich auf die 
Kartoffeln, welche auf den Canaren besser als anderwärts 
gedeihen, aber in so grosser Menge ausgeführt werden, dass 
den eiuheimischen Armen das aus den Wurzeln des Adler- 
fams (Pteris aquilina) bereitete schwarze Brod ein Haupt- 
uahrungsmittel ist. Diese Wurzeln werden ausgegraben, 
getrocknet imd gemahlen, das Mehl zu flachen Brodscheiben 
gebacken, welchen man ganze Körner von Roggen oder 
Weizen beigiebt. Diess Brod schmeckte mir mit einiger Salz- 
zuthat, an der man es hatl!b feUen lassen, ganz gut. Nur 
Schade, dass manche Adler£ame biftere Wurzeln haben, welche 
sich im äusseren Ansehen kaum von den guten sollen un- 
terscheiden lassen und welche das Brod leicht ungeniessbar 
machen. Durch bessere Behandlung (etwas mehr Hefe und 
Salz) würde man das Famwurzelbrod zu einer sehr schmack- 
haften und nahrhaften Speise machen können. 

Zuckerrohr - Plantagen und Weinbau haben auch auf 
Gomera fast gänzlich aufgehört und das Sammeln der Or- 
8eille-Flechte(Rooella tinctoria) beschäftigt nur noch wenige 
Arme. Die Cochenille-Zucht scheint den indolenten Gomeros 
noch zu mühsam. Auf keiner der Canaren stehen so zahl- 
reiche Dattelpalmen als auf Gomera, man gewinnt dort 
Falmwein und trefflichen Palmhonig <garapo), die Blätter 
werden wie auf Canaria zu hübschen Matten geflochten. 
Nur an einigen Orten der Insel aber reifen gute Datteln, 
bei denen meist der Kern verkrüppelt ist; die anderen 
kleinen und nicht schmackhaften Datteln sind Schweinefutter. 

Das Thal von Hermigua ist durch Wald, Felsen und 
Wasserfälle geziert, im unteren Theile desselben befinden 
sich Buschwäldchen von Acacia Famesiana, welche nirgends 
auf den Canaren so üppig gedeiht als hier. Die gelben 
Blüthcnköpfe strömen köstlichen Duft aus, daher heisst 
der Strauch Aromal. In den stacheligep Zweigen finden 
kleine Singvögel, namentlich die Schaaren der Canarien- 
vögel, Schutz gegen die verfolgenden Cemicalos (Falco tin- 
nunculus) und andere Raubvögel. 

Agulo, von sehr reichen und sehr armen Leuten be- 
wohnt, liegt am Fusse einer steilen, waldgekrönten, halb- 
kreisförmigen Felswand, deren Höhe ich auf etwa 300 Meter 
schätze und von der ein herrlicher Wasserfall herabstürzt, 
den ich später von der Gegend von Guia auf Tenerife aus 
(5 Deutsche Meilen weit) wieder sah. Leider rutscht das 
freundlich gelegene Agulo auf seiner thonigen Unterlage, 
so dass sich die Gebäude wie der Erdboden spalten. 



Das Thal Yalle hermoso ist in seinem oberen Theile 
zu einem grossen Kessel erweitert, zahlreiche Palmen (man 
sagt über 6000) stehen in der Tiefe, malerische Felsen 
erheben sich auf den Bergrücken des Thalkessels und den 
umliegenden, vielfach mit der Sabina (Juniperus phoenicea) 
bewachsenen Höhen. Der imposanteste dieser Felsen ist 
der riesige Roque del Yalle. Sonderbare Felsbildung zeigt 
die benachbarte Seeklippe, der Orgelfels, los Oi^anos. — 
Nach Westen hin ist Gomera von imgemein steilen und 
tief zerrissenen Klippen umgeben. Wir gelangten nach die- 
sen wild schönen Partien über das waldbedeckte Mittel- 
Plateau der Insel hin und bei dem armen Orte Arure vor- 
bei, welcher in der Kachbarschaft eines schönen Wasser- 
falles liegt. Von der romantisch gelegenen Ermita de Sau 
Salvador, einer Art Wildkirchli, blickten wir hinab in das 
palmenreiche Thal von Taguluche, dann vom Risco de Ame- 
rica auf den fast senkrecht über 600 Meter tief unter un- 
seren Füssen brandenden Ocean. Nicht ohne Schwierig- 
keiten gelangten wir bei Nacht von da hinab nach Yalle 
gran Hey, einem Kirchspiel, dessen Häusei^ruppen in einem 
Wasser- und fruchtreichen Thal verstreut liegen, dennoch 
aber arme Bewohner beherbergen. Auf dem nahen Riff 
Bajo del Secreto soll 1488 die Verschwörung dreier Brüder 
gegen den grausamen Grafen von Gomera berathen worden 
sein, von der sich die Sage in mannigfaltigen Variationen 
erhalten hat. Als bei der Rückfahrt von dem Riffe einer 
der drei die Furcht äusserte, der Plan könne verrathen 
werden, ertränkten ihn die zwei anderen Brüder, denn nur 
wer unter ihnen Verrath fürchte, sei des Verrathes fähig. 

Der Weg von Valle gran Hey nach Chipude, dem höchst 
gelegenen (circa 1100 Meter) und ärmsten Orte Gomera's, 
führte wieder an einem Wasserfalle vorbei, der eben vom 
Sturme gepeitscht einen ganz eigenthümlich schönen An- 
blick gewährte. Der Wasserstrahl wurde erst in schönem 
Bogen seitwärts getrieben, dann vom Wind in einen Staub- 
regen aufgelöst. In diesem zeigte sich ein glänzender 
Regenbogen. Die Wassertropfen sammelten sich endlich 
in grosser Tiefe, wohin der Wind nicht zu dringen ver- 
mochte, zu Hunderten von silbernen Fädchen, die am 
Felsen herabrieselten. Die Höhe der Wand, von der die- 
ser Staubbach herabstürzte, dürfte 200 Meter erreichen. 

Von Chipude aus besuchte ich den weithin (selbst in 
Palma) durch seine Form auffallenden Tafelberg, la Forta- 
leza, dessen Namen zu einer irrthümlichen Eintragung von 
Befestigungswerken auf Vidal's Karte verführt hat; dann, 
bestieg ich den höchsten Gipfel Gomera's, den Alto de Ga- 
rajonai. Dieser viergipfelige Rücken steht auf dem wal- 
digen Hochplateau der Insel, in welches der Oberlauf der 
wasserreichen Thäler sanfte Mulden eingeschnitten hat und 
über dem sich nur wenige Hügel erheben. 
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Vom Alto überblickt man die ganze Insel; auf dem 
höchsten Gipfel (circa 1340 Meter) wächst noch ein küm- 
merliches moosbewachsenes Exemplar einer Pflanze, die man 
sonst nur in der Nähe der Küste sieht, hier zwischen Lor- 
beeren und Erica, eine Euphorbia regis Jubae. — Auf dem 
Höhenplatean liegt mitten im Walde der Rest eines alten, 
von einem niedrigen Wall umgebenen Kraters, dessen ebener 
Boden unbewachsen ist und 250 Schritt im Durchmesser 
hält; er soll zum Exercirplatz der Milizen Gomera's die- 
nen, wozu ihn seine massige und ziemlich gleiche Ent- 
fernung von den Hauptorten recht geeignet macht. Ausser 
diesem erkennt man nur an wenigen Punkten der Ober- 
fläche Gomera's Spuren von Kratereu. 

* Vom Hochplateau stieg ich dann über Alajerö hinab 
zu den Thunflscherei-Anstalten von Cantera und Santiago. 
Die Westküsten von Gomera und Palma bieten im Sommer 
reiche Beute an Thunfischen, denen die gefrässigen Haie, 
sonst eine Seltenheit in diesen Meeren, nachziehen. Die 
Bewohner der Küstenorte, besonders Palmeser, ziehen dann 
auf den Fischfang aus. In den genannten Etablissements 
und in einigen anderen werden die Fische zerstückt, ein- 
gesalzen und meist nach Spanien versandt, da die Cana- 
rienser den atun nur frisch essen mögen und den eingesal- 
zenen Fischen die getrockneten vorziehen, welche von 
Lanzarotenser Balandem an der Afrikanischen Küste ge- 
fangen werden. Die erste Anstalt zum Einsalzen der Thun- 
flsche gründete auf Gomera an der Cantera der Genoveser 
D. Ambrosio Garcia, ein liebenswürdiger und gebildeter 
Mann, der mich in seiner rothen Garibaldi-Blouse freund- 
lichst empflng. Freilich weckte die freudige Begeisterung, 
mit der er von der Wiedei^eburt seines Vaterlandes reden 
konnte, in meinem Deutschen Herzen die Wehmuth und das 
Schamgefühl, dass unser Bingen nach Freiheit und Einheit 
sich immer und immer hat wieder unterdrücken lassen und 
dass die schwarz-roth-goldne Fahne selbst in der Heimath 
verlacht und verachtet wird. 

Als ich dann zwischen Alajerd und Santiago hinschriit, 
hatte ich Gelegenheit, eine eigene Art der Verständigung 
auf weite Fernen, eine förmliche Femsprache der Gomeros 
kennen zu lernen, die Mittheilung durch Pfeifen. Das 
Hirtenvolk Gomcra's hat in die Pfiffe auf dem Finger so 
viele Modulationen zu bringen gewusst, dass man sich über 
die tiefen Barrancos hinüber zu rufen und mancherlei Fra- 
gen und Antworten auszudrücken vermag. So erzählten 
mir glaubwürdige Personen, dass sie bei entfernt ihre Heer- 
den weidenden Hirten auf solche Weise Milch bestellt ha- 
ben. Ein Spanischer Militär-Kommandant, dem die Sache 
unglaublich erschienen war, hatte zwei Gomeros in be- 
trächtlicher Entfernung von einander aufgestellt und Hess 
durch Pfeifen fragen, ob Jos^ den Engländer N. in Oro- 
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tava kenne. Die Antwort wiurde ihm übersetzt: „Ich habe 
ihn nicht gesehen noch gekannt." Nun ging der Offizier 
auf den Gefragten zu und liess sich von diesem Frage und 
Antwort mündlich wiederholen. Bei Kriegen soll diese, 
natürlich nur dem Eingeweihten verständliche, Mittheilungs* 
weise der Gomeros den Spaniern bisweilen Vortheile ge* 
bracht haben. Die Insulaner haben aber in früheren Jah* 
ren an Weihnachten, dem Hirtenfest, in der Kirche Freuden- 
psalmon gepfiffen und der dabei vorkommende Unfug ver- 
anlasste das Verbot, welches im Jahre des Heiles 1862 
vom Altar her unter Androhung schwerer Strafe aus- 
gesprochen werden musste, aber nicht ausführbar gewesen 
wäre, hätten nicht die Väter der Stadt San Sebastian sich 
in der Kirche vertheilt und während der Weihnachtsmesse 
die Thüre schliessen lassen. Vorher und nachher wurde 
aber in den Strassen um so lauter gepfiffen. 

Wundervolle Felspartieen am zuckerhutförmigen Bx)que 
de Agando und an den mehr gerundeten Eoques de Ojila 
schmücken die östliche Hälfte des Kesselthales, dessen Aus- 
fluss bei San Sebastian mündet, und seine Umwallungen. 
An wenigen Punkten habe ich so schön wie auf dem Vor- 
lande der Ermita de Guadelupe, am Fusse einer steilen 
Felswand, das Leben der Meerthiere in den bei Ebbe weit- 
hin gangbaren Strandfelsen beobachten können. Da be- 
wegen die röthlichen Polypen ihre Arme in den zurück- 
bleibenden ruhigen Lachen des Seewassers, Echinen und 
Seesteme sieht man zwischen den zart gefiederten grünen 
und bräunlichen Meeres-Algen, Holothurien kriechen umher 
und flinke Fische schnellen in den Wasserbecken hin, wäh- 
rend die Krabben und Muschelkrebse wieder an anderen 
Orten die Augen auf sich ziehen. 

Wider Willen musste ich von einer angetretenen See- 
reise nach Ganaria zurückkehren, vom Nordoststurm zurück- 
getrieben, vor dem wir uns wegen Aufhebung des Verkehrs 
mit Tenerife in keinem Hafen jener Insel bergen durften; 
so sehr mich Anfangs diese Unannehmlichkeit ärgerte, er- 
kannte ich doch bald darin einen glücklichen Zufall, da 
gerade Ende Dezembers auch auf Canaria einige verein- 
zelte Fälle vom Gelben Fieber vorkamen. 

Allgemeine Notizen über Gomera. — Gomera ist eine 
kleine Insel von nur 384 QKilometer (nach Olive 378) 
oder noch nicht ganz 7 geographischen Quadrat-Meilen mit 
11.360 Einwohnern, von denen 10.616 weder lesen noch 
schreiben können. Es gicbt 5 Knabenschulen (129 Schü- 
ler), gar keine Mädchenschule. 

Unter den Einwohnern sind 

5310 Männer (1504 verheü-athot, 156 yerwittwet), 
6050 Frauen (1605 vcrhoirathet, 391 verwittwet). 

Unter der Bevölkerung sind 807 Grundbesitzer, 485 Pach- 
ter, 12 Kaufleute, 7 Matrosen, 217 Personen sind dienst- 
pflichtig in der Miliz, aber nur 25 unter Waffen. 

3 
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Von den Gomeros sind 15 taubstumm, 82 blind und 
Krüppel y 47 leiden an Elephantiasis. 

£s giebt keinen Advokaten, Schreiber, Notar, eben so 
wenig einen Arzt und Apotheker. 

Im Durchschnitt fielen von 1857 bis 1861 jährlich 
406 Geburten, 66 Eheschliessungen, 150 Todesfälle, 89 Aus- 
wanderungen nach Amerika vor. 

Der Viehstand belief sich 1859 auf 56 Tferde, 66 Maul- 
thiere, 363 Esel, 900 Schweine, 1278 Rinder, 1714 Schafe, 
2830 Ziegen. 

Der Wald ist offenbar grossentheils Privateigenthum, 
nur 16 WaldgrundstückQ mit 3,27 QKilometer gehören 
den Gemeinden. 

Bewässert sind 163,5 Hektaren Land zum Feldbau. 

Der Ertrag war nach dem Durchschnitt der Jahre 1857 

bis 1861 jährlich circa: 

1667,75 Hektoliter Weizen, 
393 „ Koggen, 

2 662 „ Gerste, 

2268 „ Mais. 

Über die von Gomera ausgeführte Cochenille enthält 
Olive's Diccionario keine Angabe. Nur ausnahmsweise lo- 
gen noch jetzt grössere Schiffe in Gomera an, dagegen 
kommen jährlich etwa 50 bis 80 Cabotage-Schiffe und klei- 
nere Fahrzeuge mit etwa jährlich 321 Passagieren dahin 
und ist von hier, im Gegensatz zu den meisten anderen 
Inseln, der Werth der durch Cabotage exportirten Waaren 
(1862 für 190.863 Frcs.) über doppelt so hoch als der der 
eingeführten Artikel. Ende 1861 besass die Insel 1 Cabo- 
tage-Schiff mit 6 Matrosen und 13 Fahrzeuge zum Fisch- 
fang mit 65 Mann Bemannung; letztere lieferten in jenem 
Jahre circa 182.000 Kilogramm Fische im Werthe von über 
121.000 Frcs. 

Die Insel hat 26 Vicinal-Wege in einer Länge von 
40 Loguas (222,6 Kilometer). 

Die Post beförderte im Jahre 1862 1885 Briefe und 
verbrauchte 1756 Briefmarken. 

Nur 4 Kanonen in der Batterie Los Remedioa bei 
San Sebastian sollen die Insel vertheidigen. 

Gomera stellt einen Gebirgsdom von rundlicher Gestalt 
dar, welcher nach allen Seiten mit steilen Klippen gegen 
das Meer abfallt. Die Klippen sind im Nordwesten der 
Insel am liöchsten (über 600 Meter), im Südosten am niedrig- 
sten (wenig über 100 Meter). In das Gipfelplateau sind 
grossentheils nur sanfte Muldenthäler eingeschnitten, nur 
einige der an der Nordost- und Ostküste mündenden Bäche 
haben an ihrem Ursprünge tiefe Thalkessel eingegraben, 
aber die Gehänge des Gebirgsdomes sind von tiefen Schluchten 
durchfurcht, die nahe an ihrer Mündung oft ziemlich breite 
Einschnitte in die Bergraasse darstellen, so dass im Grunde 
dieser Thäler Ortschaften Platz finden. Dadurch werden 
auch eine Menge von kleinen Buchten, grossentheils mit 
sandigem Strande, an der Ausmündung der Barrancos er- 
zeugt und diese Buchten geben gute Ankerplätze, wenig- 
stens für eine kleinere Anzahl Schiffe von geringer Grösse. 
An der Nordost seite' der Insel, zwischen Ilermigua und 
Tazo, treten in den Seeklippen und in den tief eingeschnit- 
tenen Thälern bis zu einer Hohe von etwa 500 bis 700 Me- 
ter über dem ^Meeresspiegel die älteren Felsarten de» Grün- 
steingebirges auf, wie bei Porto da Cruz auf Madeira, in 
^der Caldera von Palma und auf Fuerteventura. In den 



reichlichen Ansammlungen von Gebirgsschutt und Thal- 
geröll der zum Theil an ihrem Ursprünge kesselartigen 
Thäler des Nordostens von Gomera liegen zahlreiche, zum 
Theil subfossile Gehäuse von grossen Helix- Arten und der- 
gleichen. Über dem Grünsteingebirge ist die Hauptmasse 
der Insel durch vulkanische Aufschüttung gebildet. Neben 
Basalten finden wir unter diesen vulkanischen Gesteinen 
vielfach schöne Phonolithe (und Andesite), welche meistens 
malerische Felsköpfe bilden. Eher als auf den übrigen Cana- 
ren scheint auf Gomera die vulkanische Thätigkeit erloschen 
zu sein. Frische Laven und deutliche Ausbruchskegel sind 
seltene Erscheinungen auf der Oberfläche der Insel; sehr 
viele vulkanische Gesteine sind bereits zu jenem der Töpferei 
dienlichen Thon verwittert, der besonders auf dem reich 
bewaldeten Gipfel plateau gewonnen wird. 

5. Hierro. 

Am 5. Januar 1863 verliess ich Gomera und fulir über 
Palma nach Hierro. Die Insel erscheint von Palma und 
Gomera aus domförmig, bildet aber nur einen Theil eines 
Domes, nämlich ein hohes halbmond- oder hufeisenförmiges 
Gebirge, welches den von Nordwest eindringenden Meer- 
busen des Golfo und ein an diesen sich anschliessendes 
ebneres Vorland umschliesst. Nach dem Golfo zu fällt der 
Bergkranz ungemein steil ab; die höchsten Punkte der In- 
sel (Alto del mal Paso, 1400 bis 1500 Meter, und Montana 
de Tenerife) stehen unmittelbar an dem wenig ausgezackten 
BÄude dieses Halbkreises. Der Durchmesser dieses Amphi- 
theaters von steilen Felsen beträgt — ähnlich wie der des 
Teyde-Cirkus auf Tenerife — ungefähr 2 geographische Min. 
Das Gebirge ist fast durchweg basaltisch und überall sind 
die Gehänge mit frisch erscheinenden Ausbruchskegeln und 
Lavenströmen bedeckt. Diese jung vulkanische Oberfläche 
der Insel entbehrt tiefer Thalschluchten und flicssender 
Gewässer, sogar an Quellen ist grosse Armuth, so gut 
bewaldet auch die oberen Theile, besonders nach El Golfo 
zu, sind. Daher ist auch der Ackerbau sehr beschränkt. 

Der Kiefernwald im Südtheil der Insel ist zwar sehr 
gelichtet, doch beim Orte El Pinar (San Antonio) noch recht 
schön. Der trockene Rapilli-Bodcn eignet sich sehr wohl 
für die Canarische Kiefer, der Steilhang über, dem Golfo 
dagegen trägt herrliche Bestände von Lorbeeren und Eri- 
ken, da er durch die andringenden Wolken des Passaten 
feucht erhalten bleibt. Bemerkenswerth ist, dass auf dem 
Südhange zwischen El Pinar und der Montana de Tenerife 
noch über dem Kiefernwald ein ausgedehntes Buschholz 
der Erica scoparia steht, die sonst unter der Kiefer zurück- 
bleibt. 

An den halbkreisförmigen oberen Band des Steilhanges 
gegen den Golfo schliesst sich fast überall — nicht am 
schärferen Rücken beim Alto del mal Paso, — ein Hoch- 
plateau an, welches, wie der gesammte West- und Südwest- 
hang der Insel, als Weideland benutzt wird. Nur im Nord- 
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Osten ist ein Theil dieses^ Flateau's auch mit Peldem be- 
standen, die wegen der reichen Mineraltheile des vulkani- 
schen Bodens und seiner Eigenschaft , die Feuchtigkeit zu- 
rückzuhalten , gute Erträge geben. Hier im Nordosttheil 
(el Barrio) werden vorzüglich Ccrealien gebaut-, Wein auf 
der sanft geneigten Ebene am Golfo, Kartoffeln beim Pinar. 

Der Feldgrundbesitz ist sehr gctheilt, wohl mit in Folge 
der Lokalisirung der wichtigsten Anbaupüanzen (Cochenille 
wird fast gar nicht kultivirt). Darum haben die grösseren 
Grundbesitzer meist in verschiedenen Inseltheilen Land und 
Häuser und je nach der Jahreszeit ziehen sie von einem 
Gütchen zum anderen, hier zu ernten, da zu säen oder 
die Beben zu beschneiden. Feigen gedeihen fast überall 
sehr gut, sie werden in reicher Menge angebaut und ge- 
dörrt. Die getrockneten Feigen von Hierro sind köstlich, 
unstreitig die besten des ganzen Archipels; der Centner 
(46 Kilogr.) kostet etwa 16 Francs. 

Die Ortschaften haben • fast alle nur auf den Höhen, 
keine unmittelbar am Meere Platz gefunden; die Küste ist 
klippenreich und wenig zugänglich. Darum hat Hierro 
gar kein grösseres Fahrzeug und nur 8 Fischerkähne. Da- 
gegen sind die Vicinalwege zwischen den Ortschaften recht 
gut, wie auch auf Goraera, wo freilich die tiefen Barrancos 
grosse Umwege nöthig machen. 

Die Bewohner Hierro's sind die gastlichsten und freund- 
lichsten, zugleich die genügsamsten der Canarienser. Zer- 
lumpte Liederlichkeit, wie bisweilen auf Gomera, sieht man 
hier nirgends. Dafür haben die Horreilos eine eigenthüm- 
lichc braunwollene Kleidung, sehr primitives Schuhwerk 
und eine Art brauner gestrickter Zipfelmütze bewahrt, so 
wie einen eigen thümlichen Tanz, den fandango herreiio; 
die Gomeros haben in ihrer Kleidung nichts Charakteristi- 
sches. 

Obschon Hierro die südlichste der Canaren ist, fehlen 
doch hier die eigentlich südlichen Kulturgewächso fast 
ganz; Palmen sind sehr wenige zu sehen, Bananen werden 
gar nicht gebaut, die Apfelsinen sind durch ein Paar ganz 
kümmerliche Bäumchen in dem hoch gelegenen Valverde 
(650 bis 700 Meter) vertreten, wo doch der Drachenbaum 
noch gedeiht. 

Valverde, die Hauptstadt, ist 1| bis 2 Stunden von dem 
Puerto del Hierro entfernt, wo sich keine menschliche Woh- 
nung befindet. Der Ort ist weit grösser und ausgebreiteter 
als San Sebastian auf Gomera und gewährt, an die Berg- 
wand angelehnt, von aussen einen nicht unschönen An- 
blick, aber die Strassen sind winklig, unregelmässig, schlecht 
gepflastert und nicht ganz sauber; zwischen den verstreut 
liegenden Häusern trifft man Gebäude, die nicht ausgebaut 
oder bereits wieder zu Ruinen verfallen sind. Bäume, die 
dann oft als Schweineställe dienen. Die Häuser selbst sind 



meist einstöckig,, niedrig und meist auch recht dürftig aus- 
gestattet. Ich musste mich in ein Zimmer einmiethen, 
dessen Wände nicht getüncht waren, das statt der Fenster 
nur Holzläden und keine andere Bedeckung als das zwar 
neue, aber nicht regendichte Dach hatte. So waren mir 
die Winterregen hier doppelt lästig, welche mich häufig 
von den Touren auf der Insel zurücktrieben, und hatte 
ich durchnässt die selbst auf den Höhen in sprudelnde 
Wildbäche verwandelten, gewöhnlich trockenen Wasserrunsen 
durchwatet, so traf ich in meinem Zimmer einen klei- 
nen See. 

Zuerst studirte ich die Umgebung von Valverde, wo 
manche Höhlen noch Beste von den Ureinwohnern (Bim- 
baches — nur die Ureinwohner Tenerife's heissen Guan- 
ches — ) enthalten. Beim Puerto del Hierro befindet sich 
ein eigenthümlicher Brunnen, el pozo de Temojiraque, der 
nach übereinstimmender Aussage der Insulaner bei Ebbe 
gefüllt, bei Fluth aber leer ist und doch nur süsses Wasser 
enthält, ein Verhalten, das wohl auf einer Verbindung mit 
einem zweiten unterirdischen Bassin beruht, welches durch 
einen heberartigen Abfiuss mit dem Meere in Verbindung 
steht. — Oberhalb Valverde und Tiiior soll an einem 
Krater noch vor circa 50 Jahrou Fumarolen - Thätigkeit 
Statt gefunden haben ; alte Leute wollen sich erinnern, dass 
man dort die gern verspeisten Mariscos (Patella und Turbo) 
beim aufsteigenden heissen Wasserdampf habe gar machen 
können. Ich konnte an der mir bezeichneten Stelle keine 
Spur von der Thätigkeit der unterirdischen Hitze mehr 
auffinden. 

Zu den herrlichsten Aussichtspunkten der Canaren ge- 
hört unstreitig der Pass von Jinama, wo der obere Weg 
von Valverde nach den Ortschafton des Golfo führt. Man 
hat die elenden Hütten von Albarrada lange hinter sich 
gelassen und die öde, mit Ausbruchskegeln besetzte Hoch- 
ebene überschritten, wo der Schritt des Wanderers wie die 
Tritte der zahlreichen ohne Hirten weidenden Schafe auf 
der schwarzen Vulkanasche knistern ; man hat düstere Bän- 
der alter Lavenströme und rohe Steinmauern hinter sich 
gelassen; plötzlich steht man am liande des steilen und 
meist schön bewaldeten Hanges, welcher wie ein Amphi- 
theater den Golfo mit seinen freundlichen Ortschaf ton, sei- 
nen Feldern, Weinbergen und Feigenbäumen, mit seinen 
Ausbruchskegeln und Lavonstromen umschliosst. Bis zu 
uns dringt das Tosen der Brandung, deren weisser Schaum 
hoch aufspritzt an den vom Schiffer gefürchteten Lava- 
felsen. 

Kaum minder schön ist die Aussicht auf Jedem an- 
deren Punkte, wo man den Hand dieses Cirkus erreicht. 
In dem Hauptorte des Golfo, Las Lapas, fand ich freund- 
liche Aufnahme bei dem Geistlichen und wurde von ihm 
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aufgefordert, der Festmesse in der entlegenen Ermita de 
lo6 Reyee auf dem unbewohnten Westtheil der Insel bei- 
jEuwohnen. Die Kapelle liegt im Öden Weideland der 
Punta de la Dehesa auf dem Westhange der Cirkusberge. 
Die hier verehrte Madonna steht in hohem Ansehen auf der 
InseL Alle 4 Jahre wird ihre Bildsäule, die ich durchaus 
schön (bonita) finden musste, auf 9 Tage in feierlicher 
Prozession nach Valverde gebracht. Die jährliche Fest- 
messe ist mit einer kleineren Prozession um die Kapelle 
herum verbunden und dabei mit einem Hirteufeste, einer 
allgemeinen Musterung der Schaf- und Ziegenheerdcn, die 
man sonst ohne Aufsicht auf diesem Westende der Alten 
Welt sich selbst überlässt. 

Bei unserer Ankunft waren die Heerden schon in die 
Hürden zusammengetrieben und von einer bunten Menge 
umwogt, die sich bald gaffend um uns Fremde drängte 
und über uns, namentlich die Mädchen und Frauen, naive 
Bemerkungen machte. 

Unter den steilen Klippen, die von der Höhe der Ka- 
pelle nach Nordwesten abstürzen, breitet sich, wie an der 
Teno-Spitze Tenerife's, ein niedriges, fast vegetationsfreies 
Vorland junger Laven aus. Hier werden an den Ufern, 
besonders an der Playa de la Madera, eine Menge von 
Schiffstrümmern, von ausländischen Früchten, von Muscheln 
und von Tangen (vielleicht gar vom Sargasso-Meer) aus- 
geworfen. Nur ein ganz schmaler Pfad führt von dieser 
Nordwestspitze Hierro's am Fusse der steilen Klippen ent- 
lang nach dem Golfo. Im Westtheile desselben liegt unter- 
halb des Örtchens Sabinosa, das seinen Namen von der 
ehemals hier hüuügen Sabiua (Juniperus phoenicea) hat, im 
Meeresniveau eine Mineralquelle, die in ihren Verbält- 
nissen dem Charco verde von Palma ähnlich ist. Die hie- 
sige Quelle gilt indess für stärker und um sie herum sind 
wirkliche Wohnhäuser für die Kranken gebaut worden, 
besonders seit ein Mal der reiche Graf Vega grande von 
Canaria hier die Kur gebraucht hat, aber die Häuser 
haben sich nicht rentirt und sind jetzt fast alle wieder 
verfallen. 

Eine der Hauptmerkwürdigkeiten des Thaies von £1 
Golfo sind die zahlreichen Höhlen in seinen oft von schö- 
nen Scholleil und Platten bedeckten Lavenströmeu. Sehr 
häuiig tönt der Schritt des Wanderers hohl und zahlreiche 
Eingänge führen in grössere und kleinere unterirdische 
Kanüle. Einer von diesen Öffnet sich mit einem nicht 
ganz ungefährlichen Eingang in dem Erdfall des Hoyo 
grande bei Las Lapas. Die Höhle steigt sehr steil bergauf, 
von der Decke hängen wunderbar gestaltete Laven-Stalakti- 
ten herab, die eine weit bedeutendere Grösse erreichen als 
die kleinen Zacken in den bekannten Höhlen von Icod auf 
Tenerife und von Haria auf Lanzarote, welclie beide bei 



weit geringerem Gefäll regelmässiger gebaut erscheinen als 
die Höhle von Las Lapas. 

Mehrere von den Lavenfeldem und Lavenströmen ELier- 
ro's kommen von Lavakegeln und Lavathürmchen her 
(Bocchen, Homitos) oder tragen solche auf ihrem Bücken, 

— Felsformen, die immer durch ihre eigenthümliche Ge- 
staltung auffallen. 

Es scheint nach den vielfach an mich gerichteten Fra- 
gen der Herreilos, ob ich solche Thiere nicht gesehen, dass 

— besonders im Osttheile der Insel und beim Salmore-Fel- 
sen, der dort isolirt aus der See aufragt — die von den 
Bethencourt'schen Kaplänen im Mittelalter erwähnten, aber 
wohl noch von keinem Zoologen untersuchten grossen Eid- 
echsen (Gameleones der Einwohner), „des Idzards grands 
comme des chats et hideux", noch vorkommen und von der 
etwa 30 Centimeter langen grösseren Eidechse, die auf den 
Canaren häuüg ist, verschieden sind. 

Ein schönes und interessantes Thal, das einigermaassen 
ein verkleinertes Nachbild des Golfo darstellt, ist der Kessel 
von Las Playas im Osten von Hierro. Diess Thal ist auch 
von einem Bergkranz umschlossen, auf dessen Höhen die 
Kiefernwälder stehen, die sich von hier aus westwärts über 
die Örtchen von El Pinar hin ausdehnen. Einige ziemlich 
schroffe Bücken trennen den Halbkreis im Inneren und ver- 
hindern, dass andere als Sommerwohnungen von Hirten 
hier stehen. In einer offenen Mauerzelle der Art dort 
übernachtend wurden wir vom Hegen überrascht; rasch 
schwollen von diesem Bäche an , Felsstücke lösten sich von 
der steilen Umwallung des Thaies und stürzten mit donner- 
artigem Krachen herab. 

Allgemeine Notizen über Hierro, — Hierro hat nach 
der Vidarschen Seekarte eine Grösse von 5 geographischen 
QMeilen oder 276 QKilometer (nach Olive 278) mit 
5026 Einwohnern, welche in einer Villa (Valverde), 18 Or- 
ten und 42 Weilern (caserios) wohnen, aber zu Einem 
Gemeindebezirk vereinigt sind. Es giebt 941 ständig und 
814 bloss zeitweise bewohnte Gebäude. Von den Einwoh- 
nern können 4377 nicht einmal lesen, nur 470 sind des 
Lesens und Schreibens kundig. Es giebt 3* Knabenschulen 
mit 109 Schülern (von 559 Knaben zwischen 5 und 
15 Jahren) und eine Mädchenschule mit 50 Schülerinnen 
(227 Mädchen zwischen 5 und 15 Jahren). Unter den 
Einwohnern sind 

2281 Männer (804 verheiratliet, 97 Wittwer), 
2745 Frauen (827 rerheirathet, 257 Wittwen). 

Es giebt 3 Geistliche, 1 Arzt, 1 Dedicado a las Bel- 
las Artes — also wohl Schriftsteller — , keinen Advokaten 
&c., 3 Kaufleute, 1048 Grundbesitzer gegen nur Einen Pach- 
ter (arreudatariü) , 3 Taubstumme, 42 Blinde und Krüppel, 
10 leiden an Elephantiasis. 

Im Durchschnitt der Jahre 1857 bis 1861 kamen jähr- 
lich 157 Geburten, 38 Eheschliessungen, 65 Todestalle, 
27 Auswanderungen nach Amerika vor. 
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Es giebt 4 Waldungen, welche der Graf von Adeje, 
Seilor der Insel, den Bewohnern abgetreten hat Diese 
Walduugen sind auf 644 Hektaren angegeben. 

Bewässerung für den Landbau findet nicht Statt. Die 
durchschnittliche Ernte betrug nach den Jahren 1857 bis 
1861 jährlich: 

113 Hektoliter Weizen, a 35 Free, circa, 
ÖOO „ Boggen, ä 24,4 „ „ 

2158 „ Gerste, k 17,5 „ „ 

21 „ Mais. 

Der Viehstand war 1859: 60 Esel, 140 Pferde, SOOMaul- 
thiere, 400 Kinder, 1050 Schweine, 1500 Ziegen, 3000 Schafe. 

Es kommen nach dem Durchschnitt tou 1858 bis 1862 
jährlich etwa 28 Cabotage-Schiffe und kleinere Fahrzeuge 
nach Hierro mit 306 Passagieren. — Die Insel hat 6 Vi- 
cinal-Wege in einer Länge von 1 1 Leguas (6 1 Kilom.). — 
Im Jahre 1861 waren auf der Insel 8 Fischerkähne, auf 
denen 24 Mann etwa 2300 Kilogr. Fische im Werthe von 
circa 1316 Frcs. einbrachten, aber kein grösseres Fahrzeug 
gehört einem HerreRo. 

Weizen und Koggen sind nirgends auf den Canaren so 
theuer als auf Hierro, das Fleisch dagegen hier am wohl- 
feilsten (1 Kilogr. Kindfleisch ==: 0,5S bis 0,59 Frcs., 1 Kilo- 
gramm Schaffleisch = 0,58 bis 0,59 Frcs., 1 Kilogr. Schweine- 
fleisch = 1,3 Francs nach dem Durchschnitt von 1858 
bis 1862. 

6. Canaria. 

Ich war so glücklich, eine Schifisgelegenheit zu flnden, 
welche mich, allerdings mit einem Umweg über Palma, 
nach Canaria bringen konnte. Der „Pilar", ein nach Agacte 
auf letzterer Insel gehöriges Schiff, hielt uns freilich nach 
Art der Canarischen Seeleute mehrere Tage hin, während 
welcher wir in Valverde reisefertig sein mussten, ohne Aus- 
flüge von mehreren Stunden machen zu können, endlich 
aber am 7. Februar, nachdem wir einen heftigen Kegen 
und Hagel, begleitet von einem Staubregen, am Tage vor 
unserer Abreise erlebt hatten, gingen wir an Bord. Nebel, 
Windstille, Stürme und ein Aufenthalt von 24 Stunden 
vor Santa Cruz de la Palma, welche Stadt wir leider nicht 
einmal betreten durften, bewirkten, dass 8 Tage vergingen, 
bis wir in den Hafen von Las Nieves bei Agaete einliefen, 
und am Endo dieser langen Fahrt wurde uns noch eine 
dreitägige Quarantaine auferlegt, welche wir glücklicher 
Weise nicht auf dem furchtbar von den Wellen geschau- 
kelten „Pilar'^ sondern auf dem Lande durchzumachen hat- 
ten. Wir wurden in eine kleine Kirche am Strande, die 
Ermita de las Nieves, eingesperrt und von einem Bewaff- 
neten bewacht. Die letzte Nacht theilten die Frauen un- 
serer Leidensgefährten, des Kapitäns und Mitbesitzers des 
„Pilur'' und eines von Havanna heimkehrenden Kaufman- 
nes, die Gefangenschaft. Schon das Leben auf dem Schiffe 
war ein sehr eigenthümliches und nicht gerade durch Kein- 
lichkeit empfehlenswerth. Der Bemannung schien es eben 
80 wunderbar, dass wir uns täglich — und gar mehrere 



Male — wuschen (daraus schlössen die Matrosen, dass wir 
wirklich Hamburgeses, d. h. Deutsche, seien), als dass wir 
lesen und schreiben konnten. Selbst der erwähnte Kauf- 
mann war dieser Künste nicht gar sehr mächtig, nur der äl* 
teste (1 1jährige) Sohn des Padron verstand dieselben, wurde 
aber auch dafür ab der Gelehrte des Hauses angestaunt. 
Wenn man seine beiden jüngeren Brüder und einen dritten 
kleinen Schiffsjungen, welche der Padron höchst unnützer 
Weise mit an Bord genommen hatte, statt sie in die Schule 
zu schicken, fragte, ob sie denn nicht auch zum Unterricht 
gingen, antworteten sie mit Stolz: Sebastianillo sabe leer 
(Sebastianli kann ja lesen). Der Vater liess den Knaben 
seine Kunstfertigkeit mit echtem Yaterstolz produciren. Se- 
bastianli selbst that sich auf seine Kenntnisse Etwas zu 
Gute und liebte es, sich von den Leuten als Padron de 
tierra (eigentlich Land-Schiffskapitän), als Kechnungsführer, 
bezeichnen zu lassen. Als solcher hatte er freilich biswei- 
len einen schlimmen Stand, denn sein Vater und dessen 
Vetter, der Steuermann, verstanden die Kechnungen nicht, 
obwohl dieselben zum Verständniss der zunächst Betheilig- 
ten in sonderbarer Weise ohne Ziffern geschrieben werden 
mussten: -H-m^^^^ heisst 2 pesos 3 reales und 4 cuartos. 
(Man rechnet auf den Canaren fast immer nach imaginären 
Münzen, dem peso sencillo [etwa 4 Francs] zu 8 realee 
de plata ä 16 cuartos. Von diesen Münzen ist nur der 
cuarto wirklich geprägt.) — Sebastianli musste sich Schelt- 
worte und Züchtigungen gefallen lassen, weil seine Ver- 
wandten nicht lesen imd rechnen konnten; wir Passagiere 
wurden als Ober-Kontroleure in die nicht angenehm duf- 
tende Kajüte berufen. 

Vom Hafen von Las Nieves an westwärts erheben sieh 
unmittelbar über der See jähe Klippen wände, los Andenes 
de Agaete, welche hoch aufragend auf den Berghöhen 
schon Kiefernwald tragen imd ims in den Tagen der Qua- 
rantaine in ihren oberen Theilen durch den Wolkenschleier 
verdeckt wurden, dessen untere Grenze doch 600 bis 700 Me- 
ter über dem Meere liegen mochte. Ostwärts treten nur 
weit niedrigere und minder schroffe, mehr sanft gerundete 
Bergmassen an das Meer, doch auch sie endigen dort in 
Klippen. Zwischen den jäh abstürzenden Bergen im Westen 
und den sanfteren im Osten ist das bei seiner Mündung 
ansehnlich breite Thal von Agaete eingesenkt. Etwa 2 Stun- 
den oberhalb des aufblühenden Ortes (2500 Einwohner) 
führt ein steiler Hang, von dem schöne Wasserfalle herab- 
stürzen, auf die höhere Thalstufe, die weiter gegen Arte- 
nara ansteigt. Am Fusse dieses Hanges im Valle standen 
bei unserer Ankunft auf Canaria die duftenden Orangen in 
vollster Blüthenpracht, eben so blühten die zahlreicli an- 
gepiianzten Pfirsiche. 

Nach einigen kleineren Touren in den näheren Tim- 
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gebungen von Agaete, welche dem sammelnden Mineralogen 
eine reiche Ausbeute an schönen Zeolithen gewährten, 
folgte ich dem Wege, welcher an den steilen Klippen wän- 
den der Andenes de Agacte hin westwärts nach El Bisco, 
Tirma und Aldea de San Nicolas fuhrt. Die Häusergruppen 
des letztgenannten Ortes liegen am Fusse der steilen Fels- 
hänge, aus' denen der Ausfluss des Tejeda-Thales hervor- 
schäumt, und der wild zerrissenen Gebirgsmasse des Pico 
del Cedro in einem weiten ebenen Thale, das sich seewärts 
wieder verengert. So freundlich die Aldea erscheint, ist 
es doch ein armer Ort, denn der Grundbesitz gehört zum 
grossen Theil dem Marques de la Nava in Laguna; von 
circa 1300 Einwohnern (etwa 333 Familien) haben nur 
56 Personen Grundbesitz. So findet sich weder ein Bäcker- 
laden noch die wohl versehene Venta (Kramladen), worin 
man sonst in den Dörfern Canaria's leibliche und wirth- 
schaftliche Bedürfhisse zu befriedigen vermag, ja selbst gei- 
stige in Gestalt von Papier, Bleistiften und geistigen Ge- 
tränken. 

In den Thälem bei der Aldea sah ich zum ersten Male 
Gebüsche von Tamarisken (Tamarix canariensis), einem 
Strauch, der auf den 4 früher von mir besuchten Inseln 
nur vereinzelt, oft angepflanzt, wie auf der Chaussee zwi- 
schen Santa Cruz und Laguna, steht, auf den 3 östlichen 
Inseln aber zahlreiche Gebüsche in der Nahe der Küsten 
büdet. 

Um von der Aldea nach Tejeda zu gelangen, wählte 
ich den schlechtesten, aber wild romantischsten Weg, der 
zugleich das bedeutendste geologische Interesse versprach und 
bot, den durch den Grund der tiefen Schlucht, wo oft das 
Bett des angeschwollenen Baches der alleinige Weg war. 
Erst wo sich das Tejeda-Thal erweitert und zu einem grossen, 
von vielen Schluchten und felsigen Bergrücken durchzoge- 
nen, von steilen Felswänden umschlossenen Kessel wird, 
bestieg ich bei den Kalkbrüchen von Los Junquillos einen 
der Höhenzüge. Von diesen Höhen genicsst man die 
Schönheiten des Thalkessels, über steilen Felswänden sieht 
man die obeliskenartigen Zacken des Boque del Nublo und 
Koque de Bentayga au&agen, die zunächst liegenden Ört- 
chen liegen freundlich in den Thalgründen zwischen Pal- 
men- und Mandel Wäldchen; höher oben, über der Wachs- 
thumsgrenze der Palmen, erblickt man Tejeda selbst und 
an den Steilhängen, die nicht mehr geeignet sind zum An- 
bau der Mandeln, duftet der gelb blühende Ginster (Genista 
canariensis). In dieser Thalschaft hat sich eine eigene 
Tracht erhalten, die Männer tragen lange, weisse, sackartige 
Kittel, die um die Lenden mit einem rothen Gürtel zu- 
sammengehalten sind, in welchem das dolchartige Messer 
steckt. Der Februar war aber noch eine zu frühe Jahres- 
zeit zur Untersuchung der Hochgebirgspartien bei Tejeda; 



ich war bei strömendem Regen in den Ort eingerückt und 
als ich am anderen Morgen das Schlafgemach verliess, dessen 
Auffindung uns hoch erfreut hatte, obwohl wir den Baum 
mit dem Hausbesitzer, seiner Frau und dem Kinde, so wie 
mit Hunden, Hühnern und (s. v.) Flöhen hatten theilen 
müssen, dauerte der Begen noch fort, das Gebirge aber war 
beschneit. So zog ich es denn vor, über das Troglodyten- 
dorf Artenara, das höchst gelegene Canaria's, nach Agaete 
zurückzugehen. Nur die stark baufällige Kirche ist in Ar- 
tenara ein gemauertes Gebäude, die Einwohner leben in 
Höhlen, welche am Steilhange der Wand des Tejeda-Thales 
— vielleicht um alles ebenere Land für den Feldbau zu 
bewahren — in den weichen, braunen vulkanischen Tuff 
eingehauen sind. Auch die vordere Wand besteht aus die- 
sem Tuff und hat in der Hegel nur eine Thüre, kein Fen- 
ster. In die anderen Wände sind Wandschränke ein gehauen, 
wo das Hausgeräth Platz hat. Das Bett ist, wie gewöhn- 
lich auf den Canaren, durch eine hübsche Gardine verborgen. 
Der ungedielte Boden hat Abzugsrinnen für das bei anhalten- 
dem Regen eindringende Wasser und ist mit einer Matte 
aus Palmblättern bedeckt. Solche Matten werden in Ca- 
naria sehr hübsch geflochten und auch nach den anderen 
Inseln verschickt. Stühle und Tische sind nicht überall 
zu finden, meist dienen Truhen und Laden auch zum. 
Sitzen. Die Mahlzeiten nehmen die Canarischen Dorf- 
bewohner durchweg auf dem Boden liegend oder kauernd 
ein, auch die gemeinsame hölzerne Gofio-Schüssel und der 
Topf mit dem Puchero stehen auf der Erde. 

Man sieht bei Artenara viele zusammengestürzte, früher 
bewohnte Höhleu, welche darthun, dass die Einwohner wohl 
nicht so ganz sicher in ihren Grotten leben. 

Von Agaete brach ich dann am 27. Februar auf, um 
an der Nordküste Canaria*« hin nach der Hauptstadt der 
Insel zu gelangen. Der Weg führte an dem alt -Cana- 
rischen Königssitze Galdar und seiner schönen Kirche vor- 
bei, dann durch das freundliche Städtchen Guia, den Haupt- 
ort des gleichnamigen Gerichtsbezirkes. Von dort mussten 
wir den Steilhang der Seeklippen der Cuesta de la Selva 
hinabschreiten und folgten nun lauge dem Meeresstrande, 
bis wir über dfis wohl kultivirte Plateau von Tonoya und 
Tamaraceite, endlich an den Befestigungen des Castillo del 
Rey vorbei nach dem viel gerühmten Las Palmas gelangten. 

Ei'genthümlich wirkt der erste Eindruck einer Stadt, in 
welcher man fast nur flache Dächer sieht. Unstreitig ist 
Las Palmas schöner gebaut als Santa Cruz auf Tenerife. 
Die allerdings noch nicht ganz ausgebaute Kathedrale, das 
Stadthaus, der grosso bischöfliche Palast, die hübsche Brücke 
über den Barranco de Guiniguada, der gi-osse Platz dabei, 
die freundliche Alameda, das Theater und Kasino-Gebäude, 
endlich der neue Bazar und die Knabenerziehungs-Anstalt 
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,yColegio de S. Agustin" sind Zierden der Stadt, mehr als 
das hellblau angestrichene Gebäude des von Jesuiten, hoch- 
gebildeten und persönlich liebenswürdigen Männern, gelei- 
teten Predigerseminars. Elegante £quipagen führen die Ho- 
noratioren der Stadt nach ihren freundlichen Villen auf dem 
Monte, auch fährt man wohl nach dem durch seine Hah- 
nenkämpfe bekannten Tolde (die Chaussee dorthin war 1863 
noch nicht vollständig fertig, da die Arbeiten an dem 
Tunnel von Ginamar nur langsam vorschritten). Auch die 
Chaussee nach dem Puerto de la Luz wird gern zu Spazier- 
fahrten benutzt Ich fand in Las Palmas unter den Ein- 
geborenen wie unter fremden Ansiedlern die freundlichste 
Zuvorkommenheit und Bildung schien mir dort mehr ver- 
breitet als in den anderen Canarischen Städten. Auch die 
Gasthöfe sind recht leidlich und die Läden wohl versehen. 
Viele Spanische, Französische und Englische Zeitungen und 
Journale werden auf dem Kasino gehalten, in dessen Biblio- 
thek sich auch das Canarenwerk von Barker- Webb und 
Berthelot befindet. Das südliche Stadtviertel La Vegueta 
enthält den Dom, die Unterrichtsanstalten, die Wohnungen 
der Geistlichkeit und der Beamten (hier residirt ein Sub- 
gobemador und der Bischof des Archipels) so wie das Ober- 
gericht. Das Triana-Viertol mit dem Theater und den Schiffs- 
werften ist mehr dem Handel und der Industrie gewidmet. 
Ich glaube, mit leichter Mühe würde Las Palmas als Kur- 
ort für Leidende Funchal ausstechen können, zumal Canaria 
auch die so erfrischenden und angenehm schmeckenden 
Sauerquellen von Firgas, Teror, Telde &c. besitzt, femer 
Seebäder, auch für Solche, die nicht schwimmen können, am 
flachen Strande dos Isthmus von Guanarteme und selbst 
an anderen Orten leicht und gefahrlos zu nehmen sind. Alle 
14 Tage kommt bis nach Las Palmas der Dampfer der 
Spanisch -Französischen Kompagnie von Cadiz aus; Briefe, 
welche durch denCuba-Dampfer oder den Englischen Steamer 
nach Santa Cruz gebracht sind, werden sofort durch das 
Postsegelschiff nach Las Palmas gebracht, wohin diese Schiffe 
zwei Mal wöchentlich gehen. Zwischen Santa Cruz und Las 
Palmas besteht grosse Rivalität und sogar Eifersucht, zwei 
Städten fast von gleicher Grösse, deren Munizipal-Distrikte 
1860 von Olive angegeben werden wie folgt: 

Santa Cruz [mit 1 Stadt, 2 Orten (lugares) und 73 Weilern 
(caserios) etc.] 14146 Einwohner, 

Las Palmas [mit 1 Stadt, 2 Orten und 22 Weilern etc.] 

14238 Einwohner. 
Die Canarier möchten hier auch noch den Sitz des Gou- 
verneurs und der fremden Konsuln haben, in ihrem Hafen 
die fremden Schiffe anlegen sehen, die jetzt nach Tenerife 
gehen. Die reichen Grundbesitzer und Kaufleute von Las 
Palmas sind bereit, für ihre Insel und Stadt Opfer zu brin- 
gen. Darum werden die Kunststrassen auf Canaria schneller 



ausgeföhrt als auf Tenerife; für die Bauten von Moloe 
an der Stadt selbst und am Puerto de la Luz steuern die 
Einwohner auch bei; Kränzchen und gemeinnützige Gesell- 
schaften bestreben sich. Tüchtiges zu leisten; nicht ohne 
Opfer hat man z. B. im Jahre 1862 in Las Palmas die 
erste Industrie- und Produkten - Ausstellung des Archipels 
ins Leben gerufen. Auch die Presse bringt einige gar nicht 
übel redigirte Zeitungen. Den Naturforscher intereesiren 
die Sammlungen Canarischer Tertiär -Petrefakten von Don 
Pedro Maffiotc, die Konchylien- Sammlung des in Paris aus- 
gebildeten Doctor Chil. Letzterer Herr hat auch eine werth« 
volle Sammlung von Canarischen Alterthümem. 

So ist die Eivalität mit Santa Cruz für Las Palmas 
einer der vorzüglichsten Hebel zur Entwickelung , aber 
leider artet bisweilen diese Eifersucht zu einem wahren 
Hass gegen die Bewohner der Nachbarstadt aus und zeigt 
sich dann in kleinlichen Chikanen und Plackereien. 

Las Palmas liegt am Fusse eines Plateau's, welches, von 
einigen Schluchten durchschnitten, sich vom Fusse der hö- 
heren Berge bei Yalsequillo, Santa Brigida und San Lorenzo 
allmählich nach Nordost abdacht und in ziemlich steilen 
Klippen seewärts abfällt. Doch liegt gerade bei der Stadt 
und sonst an vielen Punkten ein flacher und niedriger Land- 
strich zwischen dem Plateau und dem Strande. Das Plateau 
besteht zum grösston Theil aus einer stellenweise bis 300 
Meter mächtigen Konglomeratmasse, die fast überall von 
einer schwachen weissen Mergelschicht voll Landschnecken- 
Gehäuse bedeckt ist. Zwischen den Massen des Konglome- 
rates erkennt man an allen Klippen und Schluchten ein 
braunroth gefärbtes Band, das einer theils kalkigen, theils 
sandigen Lage voller miocäner Meeres-Konchylien angehört 
Vulkanische Ausbrüche haben während und nach der Bil- 
düng des Konglomerates und der Kalkbänke Statt gefunden, 
Lavaströme finden sich in Folge dessen in den sedimen- 
tären Gesteinen eingelagert und Eruptionskegel von den 
letzteren umhüllt. Stellenweise hat das vulkanische Gestein 
in dem früheren Meere interessante Umbildungen erfahren. 
Meist am Fusse der Konglomeratberge in Folge späterer 
Anlagerung nach der Hebung derselben (nur bei Piletas 
über den älteren marineu Schichten) finden wir jüngere 
Meeresablagerungcn mit zum Theil recenten Konchylien. 

Durch einen Isthmus von Dünensand, meist aus zer- 
riebenen Muschelschalen gebildet, ist nahe nördlich von 
Las Palmas die kahle, jung vulkanische Islcta mit demHaupt- 
theil der Insel verbunden. Tamariskengobüsche sind ange- 
pflanzt, um den Sand etwas zu halten, die Chaussee nach 
dem Puerto de la Luz ist beim Isthmus über gemauerten 
Yiaduktbogen hingeführt, theils der andringenden Meeres- 
wogen, theils der Bewegung des Sandes halber. Der Sand 
•ist in einzelnen Bänken, namentlich im Meeresniveau, zu 
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oolithisohem Kalkstein geworden, der sich da noch fort und 
fort bildet; zum Theil geht derselbe aus den erhärteten 
Kalksandsteinen hervor, welche die kleinen Eiffe zu beiden 
Seiten des Isthmus bilden. Diese Sandsteine, aus Muschel- 
trümmem und den dunkelen Kömchen zermahlener vulkani- 
scher Gesteine gebildet, liefern das beste Material für die 
Filtrirsteine, deren auf den Ganaren nirgends die Häuser der 
einigermaassen Bemittelten entbehren. Diese Pilas, in Ge- 
stalt von Halbkugeln, die oben offen sind, kosten etwa per 
Stück 4 Francs; ihr Gebrauch macht das Wasser rein 
und fHsch und zugleich ziert der mit frischem Frauenhaar 
(Adiantum Capillus Veneris) bewachsene Filtrirstein das 
Haus. Auf einem der jung vulkanischen Kraterhügel der 
Isleta steht das Warthäuschen (atalaya), welches ankom- 
mende Schiffe signalisirt, auf einem Bergrücken am Nord- 
ende der Isleta ist ein Leuchtthurm erbaut. 

Südwestlich von Las Palmas steigt die Chaussee nach 
San Mateo auf das Plateau über der Stadt. Längs des 
Weges und an seinen Seiten etwas abgelegener liegen die 
hübschen Villen des Monte. Namentlich südwärts sind grosse 
Strecken auf dem Boden schwarzer vulkanischer Aschen 
mit Weinbergen bedeckt, zwischen denen unter Baumgrup- 
pen die Landhäuser liegen. Dieses Feld schwarzer Aschen 
erstreckt sich bis zum Pico de Bandama, an dessen Fuss 
der schön geformte, von wilden Felsmauem umschlossene 
Explosionskrater der Caldera de Bandama eine liebliche 
Meierei auf seinem ebenen Boden trägt. In den Thälem 
neben der Bandama liegen ebenfalls hübsche Landgüter in 
förmlichen Hainen von Orangen und Palmen fast versteckt. 
Nahebei findet sich der durch die schönen Arragonit- Vor- 
kommnisse &c. interessante Süsswasserkalkbruch von Homos 
del Hey und näher an Telde eine kleine Ghruppe von vulkani- 
schen Ausbruchskegeln. Einer von diesen, la Cima de Gi- 
namar, zeigt auf dem Grunde seines halb offenen Kraters 
noch einen nicht ganz ^^rfullten Kraterschlund. Hinab- 
geworfene Steine hört man lange rollen, von Wand zu Wand 
poltern und andere Stücke abreissen, bevor sie den Grund 
erreichen. Natürlich knüpfen sich Sagen an einen solchen Ort. 

Telde, eine Stadt, deren Gemeindebezirk 6882 Einwohner 
besitzt, liegt auf einer sanft geneigten und ausgedehnten 
Fläche, in die nur unbedeutende Schluchten eingewaschen 
sind; hier werden in reicher Menge Südfrüchte, besonders 
köstliche Apfelsinen, gezogen. Ich begrüsste in dem dor- 
tigen Geistlichen Dr. Gregorio Chil einen sehr fleissigen und 
bedeutenden Mann, der aus eigenem Antriebe 4ind ohne 
Anleitung nicht nur Französisch und Englisch, sondern auch 
Deutsch, Griechisch, Hebräisch, Arabisch und selbst Sanskrit 
gelernt hat. Er versichert, das Deutsche habe ihm fast am mei- 
sten Mühe gemacht. In seiner Bibliothek fand ich man- 
ches bekannte Buch, alte Klassiker, Deutsche Philosophen 



und sogar Strauss' Leben Jesu. Eine seltene und rühm- 
liche Ausnahme unter der sonst gutmüthigen und toleran- 
ten, aber Nichts weniger als gelehrten Geistlichkeit der 
Canaren. 

Von Telde aus folgten wir nicht dem Wege, der nach 
den Orten Ingenio und Aguimes führt, sondern gingen mehr 
westwärts bergauf und passirten den Barranco de Guaya- 
deque, der die beiden genannten Orte von einander schei- 
det, an einer Stelle, wo dessen steile Wände etwa 200 bis 
250 Meter hoch waren. Weiter südwärts trafen wir in 
den Höhen ein ausgedehntes Plateau, das ganz mit Disteln 
und einigen Tabaiben (Euphorbia balsamifera) bewachsen 
war; die Disteln machten einige Mühe für die Wanderer. 
Dann erst kamen wir wieder auf den Weg von Aguimes 
nach der Tirajana, welcher uns zunächst durch das oben in 
einen kleinen Kessel erweiterte Thal von Temisas führte. 
Die kleinen Weiler der Ortschaft liegen gar freundlich zwi- 
schen hohen Olivenbäumeu, die hier bedeutenderen Umfang, 
schönere Formen und eine lebhaftere Blattfarbe zeigen, als 
ich irgendwo sonst an Oliven gefunden habe. Von Temisas 
ersteigt man einen hohen plateauartigen Bücken, der sich 
nach Südost und Ost sanft abdacht; am steilen nordwest- 
lichen Bande dieses Plateau's aber steht man vor dem 
grossen Kesselthal von Tirajana. Die Ost-Umwallung des 
Kessels ist die niedrigste, sie senkt sich ziemlich allmählich 
vom Gipfelpunkte der Insel, dem Pico del Pozo de la Nieve, 
ohne beträchtliche Wellenformen ihres Bandes zu zeigen, 
bis in den Südosten des Thaies, wo der Barranco de los 
Gallegos, die Schlucht, welche den Kessel entwässert, durch 
diesen niedrigen Theil der Umwallung sich eingegraben hat. 
Am rechten Ufer des Baches findet sich daher noch unter 
den steilen und zerzackten Felsen der Süd-Umwallung ein 
kleines Plateau (Meseta), eine Terrasse, die offenbar im Zu- 
sammenhang gestanden haben muss mit dem Plateau, über 
welches der Weg von Aguimes und Temisas in den Thal- 
kessel hinein fuhrt. Von dem höheren zackigen Theil der 
Süd-Umwallung durch die breite Einsenkung des Lomo de 
Fataga (den Pass in das Fataga-Thal) geschieden ist die 
gleichfalls stark ausgezackte felsige West - Umwalluug und 
ein anderer Einschnitt, der vom Paso de la Plata, trennt 
diese wieder von der Felsmauer, welche, nur wenig unter- 
brochen durch pfeilerartige Vorsprünge, nach dem Pico del 
Pozo de la Nieve ansteigt und dann in der Ost-Umwallung 
wieder herabsinkt. Breite wellige Rücken, mit Feldern und 
Häusern bedeckt, trennen die einzelnen Schluchten des Tha- 
ies, in denen selbst wieder zwischen Mandelbäumen und 
Oliven freundliche Ortschaften liegen. Die beiden haupt- 
sächlichsten dieser Orte sind Santa Lucia, im unteren und 
östlichen Theile des Kessels, und San Bartolomd oder Tunte, 
im Westtheil desselben auf der Höhe gelegen. Zwischen 
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den beiden Orten liegt eine schwache Sauerqnelie. Wild 
romantische Felspartien zeigen sich namentlich im Nord- 
und Nordosttheil des Kessels beim Bisco blanco. Die Hitze 
und Trockenheit der Luft hemmt aber in der Tirajana die 
Entwickelung der Y^etation, daher erscheint dieses Eessel- 
thal weit kahler ab das von Tejeda. Von der Tirajana 
fuhrt ein guter Weg nach dem Paso de la Plata, der den 
Kessel von der üacheren Caldereta de Ayacata trennt. Hier 
gehen Pfade nach den Weilern Ayacata und Plata und nach 
Mogan aby der bessere Weg aber steigt auf das Hoch- 
plateau der Cumbre, deren welliger Bücken hier die Thal- 
kessel von Tirajana, Tejeda und Ayacata trennt, nach allen 
dreien mit steilen Felswänden abstürzend. Beim ersten Be- 
such dieser Höhen verhüllten leider gar bald Begen und 
Kebel den genaueren Einblick in diese Thäler und auf die 
benachbarten Felsen des Nublo und Saucillo. Steil fällt 
das Cumbre-Plateau auch in das Thal von San Mateo ab, 
über welches sich der Saucillo erhebt und in welchem neben 
den Ortschaften im oberen Theile eine Anzahl von Aus- 
bruchskegeln ansteigen. . Ein Tunnel führt Wasser aus dem 
Tejeda-Thal in das von San Mateo, das sich gegen Santa Brigida 
herabzieht und dann in der Schlucht des Barrauco de Guini- 
guada bis Las Palmas fortsetzt. Bei San Mateo und Santa 
Brigida werden um die Häuser herum viele Obstbäume ge- 
pflanzt, tiefer unten gegen Tafira wandelt man zwischen Gär- 
ten und Landhäusern. Beizend sind viele dieser Gärten, wo 
man die Bäume und Blumen schön gruppirt hat, inmitten 
einer Natur, wo Gewächse üppig aufspriessen, die wir fast 
nur aus den Krüppeln unserer Treibhäuser kennen; leider 
hat sich aber auch an einigen Stellen der schlechte Fran- 
zösische Geschmack zugestutzter Bäume und schnurgerader 
Wege eingeschlichen. 

Eine andere Exkursion führte uns nach Arucas und in 
die wild schöne Schlucht des Barranco de la Virgen, wo die 
klare Sauerquelle von Firgas sprudelt und wo die Felsenwände, 
wie in den Barrancos des Nordens von Palma, mit wahren 
Teppichen von frischen Gewächsen bestanden und verhängt 
sind. Links, westlich vom Barranco de la Yirgen, breitete 
sich früher der berühmte Lorbeerwald von Doramas aus; 
jetzt sieht man nur noch einzelne Lorbeerhecken zwischen 
den Feldern, aber die rankenden Smilaceen und Canarischen 
Winden und Epheue sind von einer Üppigkeit, die an die 
beredten Schilderungen der Schönheiten tropischer Wälder 
erinnert. 

Den Bückweg nach Las Palmas nahmen wir dann über 
das freundliche Städtchen Teror (3257 Einw.), das lieblich 
in einem kesselartig erweiterten Thal liegt, eine hübsche 
Kirche besitzt und wegen einer Sauerquellc bekannt ist. 
Leider ist der Ort bedroht durch Verrutschung des Bodens, 
eines thonig zersetzten Tuffes. Die Kirche und viele Häu- 
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ser bekommen Sprünge ; die bis jetzt versuchten Arbeiten, 
den Boden dadurch zu halten, dass man denselben durch 
Abzugsgräben trockner macht, haben noch nicht genügend 
fortgesetzt werden können, um einen sicheren Erfolg zu ver- 
sprechen. 

Nachdem ich vom 17. März bis 22. April 1863 die 
Inseln Fuerteveutura und Lanzarote bereist hatte, blieb ich 
noch einige Wochen, bis zum 9. Mai, auf Ganaria Einen 
Theil dieser Zeit verbrachte ich mit Untersuchungen in der 
Nähe von Las Palmas und Telde, in dessen Nähe ich mit 
Dr. Chil, einem kenntnissreichen Arzte, der auch hübsche 
Sammlungen von Konchylien und von Canarischen Alter- 
thümern besitzt, die ungefähr 35^ warme Sauerquelle von 
San Koque aufsuchte. 

Da aber das Hochgebirge nun wirthlicher und zugäng- 
licher geworden war, entschloss ich mich zu einer Tour 
nach dem Westen der Lisel. Von San Mateo stieg ich 
am Saucillo-Fels hinauf auf das Hochplateau, wohin bereite 
die Sennen mit ihren Heerden von Kleinvieh gezogen wa- 
ren; in einer Sennhütte bei Los Carcajales fand ich Unter- 
kommen und jenen trefflichen Schaf- und Ziegenkäse, der 
auf Canaria bereitet wird. In der Nähe führt der Paso 
del Perro (Hundeweg) an den fast unersteiglich erscheinen- 
den Felsen beim Bisco blanco hinab in die Tirajana. Dort 
nahe am Saucillo liegt auch die Caldera de los Marteles, 
ein rings umschlossener tiefer Thalkessel, der an den ge- 
waltigen Explosionskrater der Bandama erinnert. Hier ist 
der oberste Theil eines Thaies, das mit einem jähen Steil- 
hange beginnt, durch Aschen und Schlacken von vulkani- 
schen Ausbrüchen verschlossen worden. 

Auch am Gipfelpunkte der Insel, dem Pico del Pozo 
de la Nieve (1951 Meter, fälschlich bei Vidal als los Pexoa 
[für Pozos] bezeichnet), wo wirkliche Eisgruben gebaut sind, 
fand ich schon Sennen. Nachdem ich den Felsobelisken 
des Nublo (1862 Meter, trachytisches Agglomerat) besucht, 
durchwanderte ich das Tejeda -Thal an seinem oberen Süd- 
westrande und stieg über den Pass von Los Juneales und 
Cuesta de la Buda, an dem mächtigen Boque de los Arones, 
einem Felsen von schönen Phonolithsäulen, vorbei, durch 
den viel gelichteten Kiefernwald nach Mogan. Von der 
Cuesta de Mogan zieht sich eine steile Felsmauer, von einem 
kiefembewachsenen welligen Plateau überragt, bis in die 
Gegend der Aldea. Westlich von dieser Wand steigt ein 
viel zerrissenes zackiges Gebirge auf, das in der Montana del 
Cedro bei der Aldea gipfelt. Dieses (ältere, grossenthcils 
wohl basaltische) Gebirge ist geradezu durchschnitten von 
den Thälem von Veneguera, Tasarte und Tasartico, welche 
am Fusse jener Felswand mit weiten Kesseln beginnen. 
So ünden wir längs jener Felsmauer Pässe von 600 bis 800 
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Meter Höhe, welche über die genannten Thäler hin Mogan 
mit der Aldea verbinden und welche zusammen mit deren 
Erweiterungen eine Art von Längethal darstellen, während 
die Ausflüsse der Kessel als Querthäler die westliche Ge- 
birgskette durchbrechen. In den fruchtreichen Thälem von 
Veneguera, Tasarte und Tasartico fanden wir am 30. April 
die ganze Bevölkerung mit der Ernte beschäftigt. Im 
Februar bei unserer Ankunft in Agaete waren die meisten 
Felder noch mit Futterkräutem (besonders Saubohnen) be- 
stellt, welche man vom Vieh an Ort und Stelle abweiden 
lässt. Anfang März glich das aufkeimende Getreide in der 
Höhe etwa dem Wiesengras unserer Heimath. Unter gün- 
stigen Witterungs Verhältnissen bestellt man das Feld auf 
Canaria, wo ohnehin reichliche Bewässerungs- Anstalten vor- 
handen sind, theils von alter Zeit her erhalten (hereda- 
mientos), theils neu angelegt, jährlich drei Mal mit Getreide 
oder Kartoffeln und dann noch im Winter mit Saubohnen, 
bei deren Genuss das Vieh die Düngung in loco besorgt. — 
Von der Aldea stieg ich dann bei dem schönen Altavista- 
Berge vorbei durch die schönen Kiefernwälder nach Artenara. 
Bei diesen Pinares sorgt man doch für Nachwuchs und 
pflegt sie besser als die Wälder bei Mogan; dort scheint 
der Forst noch ganz der Willkür der Köhler überlassen zu 
sein, die in Troglodyten-Dörfem wohnen und deren kräf- 
tigen gebräunten Gestalten man überall begegnet, wenn sie 
ihre mit Kohle beladenenlUaulthiere nach Las Palmas führen. 
Von Artenara aus ging ich über das Hochgebirge nach 
Vallescco und besuchte noch ein Mal Teror und den Barranco 
de la Tirgon, an dessen Hängen sich jetzt eine grössere Blü- 
thenpracht entfaltete als im März. Da standen beim Kalk- 
sinterlager die schönen Solanum vespertilio, an anderen 
Stellen hübsche Malvaceen und bei Firgas die lieblichen 
Büsche des Convolvulus floridus in grösster Fülle derBlüthen. 
Ich verliess Cauaria am 9. Mai, wie ich es betreten 
hatte, von Bewaffneten bewacht, denn Las Palmas hatte, 
obwohl die Epidemie des Gelben Fiebers in Santa Cruz 
längst vorüber war, den ungehinderten Personenverkehr der 
beiden Orte noch nicht hergestellt ; die Bemannung des Post- 
schiffes wurde von jeder Berührung mit den Bewohnern 
Canaria's abgehalten. 

Allgemeine Notizen über Canaria. — Die Insel Canaria 
oder Grau Canaria besitzt nach der Englischen Admiralitäts- 
Karte eine Ausdehnung von 29,8 geogr. QMln. oder 1641,5 
QKilom. (nach Olive nur 1376) und 68.970 Einw. (1860). 

Hierunter sind 

30.995 Manner, verheirathet 10.810, verwittwet 816, 
37.975 Weiber, „ 11.417, „ 3610. 

Zwischen 90 und 100 Jahren sind 18 Männer, 27 Frauen, 
über 100 Jahre alt 2 Frauen. 

I-esen und schreiben können 

3905 Männer, 
2681 Weiber. 



Nur lesen können 

1135 Männer, 
1835 Weiber. 

Es bleiben also ununterrichtet 59.414 Personen. 

Es giebt 
28 Knabenschulen (dabei 1 Escaela saperior) mit 1667 Schillern, 
16 Mädchenschulen loit 1210 Schülerinnen. 

Dazu kommen noch in Las Palmas 4 höhere Lehranstal- 
ten, nämlich I. für segunda enseilanza (dem Provinzial- 
Institut inkorporirt) : 1. das Colegio de S. Agustin mit 37 
und 2. die Handelsschule mit 24 immatrikulirten Alumnen ; 
n. für Ausbildung von Lehrern: 3. die IS'ormalschule mit 
11 Alumnen; III. für Ausbildung von Geistlichen: 4. das 
Seminar mit 152 Alumnen. 

Unter der Bevölkerung Canaria's befinden sich 105 Geist- 
liche, 143 Kirchendiener &c., 40 Nonnen, 203 Beamte (incl. 
Konsularbeamte), 31 Advokaten, 15 Ärzte und Chirurgen, 
6 Apotheker, 7 Fabrikanten, 437 Kaufleute, 44 Handlungs- 
diener, 31 Schiffskapitäne mit 310 Matrosen, 6096 Grund- 
besitzer, 2563 Pachter, 28 Schöngeister (Dedicados a las 
Bellas Artes); 88 Taubstumme, 404 Blinde und Krüppel, 
62 an Elephantiasis Leidende (wovon 20 im Spital). 

Es giebt auf der Insel 4 Hospitäler, darunter das S. 
Lazarus-Spital für Elephantiasis-Kranke, &c. , welche 1862 
1162 Personen aufgenommen haben, deren Vei'pflegung 
90.232 Francs kostete. 

Nach dem Durchschnitt der Jahre von 1857 bis 1861 
kamen jährlich 3153 Geburten, 537 Eheschliessungen, 1543 
Todesfälle, 666 Auswanderungen vor. 

Es sind in öffentlichem Besitz 21 Waldgrundstücke 
(19 Staatswälder, 2 Geraeindewaldungen), die zusammen auf 
20.800 Fanegas, d. h. ca. 1 3.395 Hektaren, angegeben werden. 

Der Viehstand belief sich 1859 auf 18 Kameele, 1196 
Maulthiere, 1937 Pferde, 2479 Esel, 2857 Schweme, 8281 
Rinder, 16.684 Ziegen, 23.737 Schafe. 

Bewässert sind zum Feldbau 4489 Hektaren Land. Im 

Mittel der Jahre 1857 bis 1861 wurden jährlich geerntet : 
16.368 Hektoliter Weizen k 28,08 Fr. ca. 
1.073 „ Roggen h. 17,75 „ „ 

15.268 „ Gerste k 13,0« „ „ 

52.053 „ Mais k 18,09 „ „ 

Nach dem Durchschnitt der Jahre von 1853 bis 1860 be- 
trug die jährliche Cochenille- Ausfuhr aus Las Palmas 67.214 
Kilogr. a 8,5 bis 8,6 Francs, aber im Anfang wurde sehr 
wenig, dagegen 1860 allein fast 177.300 Kilogr. exportirt. 

Eingeführt wurden auf Canaria seit Errichtung der Frei- 
häfen (1852) jährlich: 

Waaren, die 1 per millo verstenern, für 2.206.652,6 Francs, 
Tabak 52.050 Kilogr. (darunter mehr als 45.860 Kilogr. Virginischor 

Blättertabak), 
Mehl 7641 Küogr., 
Getreide 813,5 Hektoliter. 

Im Mittel der Jahre 1861 und 1862 betrug bei der 
Cabotage 

die jährliche Einfuhr 468.202 Francs, 
. „ „ Ausfuhr 577.969 „ 

Die Häfen von Canaria besuchten nach dem Durchschnitt 
der Jahre 1858 bis 1862 jährlich: 

a. Kriegsschiffe 1 Dampfer, 2 Segelschiffe; 

b. Handelsschiffe 26 Dampfer (meist fremdländische), 141 grössere 

Segelschiffe (davon ca. Va Spanisch), 405 (Spanische) Cabotage- 
Schiffe. 

Auf den letzteren befanden sich durchschnittlich jedes 
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Jahr 2018 Personen, auf den grösseren Schiffen 762, also 
zusammen jährlich 2780 Passagiere. 

Hafenbauten sind in Las Palmas, am Puerto de la Luz 
und in der Sardinas-Bucht im Gange, im Hafen von Las 
Nieves bei Agaete projektirt. 

Der Leuchtthurm auf der Isleta sollte 1863 angezündet 
werden und es hatte bis Ende 1862 dessen Bau 97.331 Fr. 
gekostet. 

Auf der Insel haben 95 Vicinalwege eine Länge von 
119 Leguas oder 662 Kilometer. Ende 1862 waren von 
den projektirten 156,3 Eilom. Chaussee 11 gebaut und 10 
im Bau begriffen (nach Olive, der aber die Chaussee nach 
San Mateo nicht mit aufzählt und sie wohl nur als Yicinal- 
weg rechnet). 

Die Post beförderte 1862 auf Canaria 114.984 Briefe 
und verbrauchte 101.132 Briefmarken. 

Ende 1861 gehörten nach Canaria 102 Fahrzeuge 
(4 im Laufe des Jahres auf den Werften der Insel gebaut, 

2 im Bau begriffen). Die Bemannung dieser Fahrzeuge be- 
trug 905 Personen. Es giebt 10 grössere Handelsschiffe 
(120 Matrosen), 10 Cabotage-Fahrer (60 Matrosen). 72 Fahr- 
zeuge dienen zum Fischfang; auf diesen fingen im Laufe 
des Jahres 1861 968 Seeleute Fische im Gewicht von 
1.121.474 Kilogr. und im Werth von 641.447 Francs. 

Die Insel wird vertheidigt durch 7 Forts (Castillos) und 

3 Batterien mit zusammen 46 Feuerschlünden. Die Be- 
wohner sollen im Xothfull 2006 Mann Miliz (1792 Solda- 
ten) und ausserdem 200 Mann Artilleristen stellen, davon sind 
aber nur 163 Mann Miliz und 24 Artilleristen unter Waffen. 

Wie Gomera stellt auch Canaria eine domförmige Ge- 
birgsmasse mit rundlichem Umrisse dar, deren Gipfel eine 
der welligen HervoiTagungeu eines Hochplatcau's ist. Wie 
bei Gomera verlaufen strahlenförmig von dem Centrum des 
Gebirgsstockes die Thäler nach allen Seiten und wie dort 
sind mehrere dieser Thäler an ihren Anfangen zu grossen 
Kesseln erweitert, viele an den Mündungen breiter als die 
Schluchten (Barrancos) von Palma und im gross ten Theile 
von Tenerifc. Auch darin zeigt sich eine Analogie der 
beiden mit einander verglichenen Inseln, dass dieselben 
im südöstlichen Theile die niedrigsten Küstenpunkte besitzen, 
im Nordwesten aber — wie übrigens sämmtliche Canaren 
und auch Madeira — mit hohen und steilen Klippen aus 
dem Meere aufragen, nach dieser Eichtung also scheinbar 
ihr Höheuplateau bis an das Meer vorschieben. Diese be- 
deutende Steilheit der Klippen gegen Nordwest zeigt, dass 
nicht sowohl die vom Passat aus Nordost herbeigetriebenen 
Wogen als hauptsächlich die Meeresströmungen die Ero- 
sions -Wirkungen verstärken. Es scheint aber zugleich, dass 
die jetzt in der Bichtung von Norden her die Inseln be- 
spülende Strömung ehedem etwas mehr von West kam, 
wie das geschehen musste, wenn der ganze Golfstrom sich 
mehr ostwärts bewegte und die Abzweigung der Nord- 
Afrikanischen Strömung von demselben an einem den Ca- 
naren mehr genähorten Punkte Statt fand. Als Veranlas- 
sung hiervon könnte man sich eine Atlantis nordwestlich 
von den Canaren denken. Die Inseln selbst, durch vul- 
kanische Aufschüttung über früher vorhandenen niedrigeren 
Inseln des Grünstein- und Thonschiefer - Gebirges entstan- 



den und überdiess durch Hebung seit der Tertiärzeit ver- 
grössert (wie es besonders deutlich an den Miocän- und 
Pliocän - Schichten Canaria's zu sehen ist), können kaum als 
Reste jener Atlantis betrachtet werden. 

Canaria unterscheidet sich von dem sonst so ähnlich 
gebauten Gebii^sdom von Gomera wesentlich dadurch, dass 
sein Gipfelplateau weit mehr zerrissen ist. Die grossen, 
zum Theil kesselartig erweiterten Thäler treten so nahe an 
einander heran, dass deren Zwischenwände zum Theil durch- 
nagt sind, so dass niedrige Sättel die Thäler trennen und 
keilförmige Gebirgsstücke von der Hauptmasse abgeschnit- 
ten sind. Da die Gewässer das Gipfelplateau in solcher 
Weise zernagt haben, erscheint die Insel von Tenerife, 
Gomera und Hierro aus gesehen mehrgipfelig. 

Sehr langsam scheint die Aufschüttung des Gebirges 
von Canaria durch die vulkanischen Massen erfolgt zu 
sein ; für den ältesten Gebirgstheil halte ich die basaltischen 
Berge zwischen Mogan und Aldea, deren Fuss, von jün- 
geren, hauptsächlich trachy tischen und phonolithischen Ge- 
birgsmassen überdeckt , sich bis Agaete hin verfolgen 
lässt. Dieses Trachyt- und Phonolith - Gebirge ist es, in 
welchem die grossen Thalkessel von Tejeda, von Ayacata 
und Tirajana eingewaschen sind. In diese und andere 
Thäler dieses Gebirges ergossen sich eine Menge jüngerer 
— wieder grossentheils basaltischer — Laven, die nun gar 
vielfach an den ehemaligen Thalwänden angelagert erschei- 
nen an die zackigen Massen des Phonolith- und Trachyt- 
Gebirges. Ähnlich sind an dieses angelagort die tertiären 
Konglomerate &c. des Plateau's von Las Palmas. Eine 
Anzahl von Yulkanausbrüchen fand in noch späterer Zeit 
hauptsächlich auf dem nordöstlichen Theile der Insel Statt. 
Diesen gehören die noch ganz schwarzen und kahlen Laven- 
ströme der Isleta, der Gegenden von Cardones, Ginamar, 
San Mateo, Vallcscco &c. an und der wilde Lavenstrora des 
Thaies von Agaete. Viele dieser Ströme können wir noch 
mit zugehörigen Ausbruchskegeln in Verbindung bringen. 
Westwärts von den Orten Aguimes, Temisas, Artenara, 
Agaete habe ich keine so frischen Ausbruchsmasseu gesehen. 

Wiewohl Canaria sich nur bis zu 1951 Meter Höhe 
erhebt, vereinigt es doch die Naturschönheiten und Eigen- 
thümlichkeiten fast aller Canarischen Inseln und ist so recht 
der B^präsentant der Eigenthümlichkeiten der ganzen Gruppe. 
Die sandigen Dünen der beiden östlicheren Eilande, wilde 
Lavenströme, die reizenden und wild romantischen Barrancos 
von Palma und Gomera mit ihren Wasserfällen, die Kessel- 
thäler des Anaga - Gebirges von Tenerife, der Caldera von 
Palma, die Kiefernwälder von Tenerife, Palma und Hierro 
wie die Lorbeerwälder, alle diese Landschaften sehen wir 
hier; und doch wieder in anderer Weise als auf den an- 
deren Inseln gruppirt treffen wir dieselben. 

Die Mannigfaltigkeit der Natur Canaria's zeigt sich auch 
in dessen Produkten. Alle Kulturpflanzen des ganzen Ar- 
chipels finden hier ihre günstige Stätte und da man ohne- 
hin, zum Theil auf Anregung einiger intelligenter grosser 
Grundbesitzer, wie des Grafen von Vega grande, und ge- 
meinnütziger Gesellschaften, das Wasser der winterlichen 
Regengüsse und armer Quellen in Weihern und Teichen 
sammelt, um damit zu bewässern, da man den Anbau von 
Futterpflanzen, ja sogar Düngung mit Guano eingeführt 
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hat, so steht der Ackerbau auf den Canaren nirgends auf 
80 hoher Stufe als auf Canaria. 

Ausser der Grewinnung von Filtrirsteinen beschäftigt 
auch der Steinbruchsbetneb auf Bausteine, die bis Cuba 
gehen, und auf Kalkstein zum Brennen viele Hände auf 
Canaria. 

7. Puerteventura. 

Mitte März 1863 brach ich von Las Palmas auf, um die 
beiden östlichen Inseln der Canarengruppe zu besuchen, 
welche, durch Herrn Georg Hartung's eingehende Unter- 
suchungen ') genauer bekannt, nur im Fluge von mir durch- 
streift werden sollten. Die Überfahrt war stürmisch, wir 
brauchten 4 Tage, um von Las Palmas nach der Haupt- 
stadt Fuerteventura's, Puerto de Cabras (517 Einw.), zu 
gelangen. Leider durfte uns das Postschiff der Seuche auf 
Tenerife wegen nirgends anders als in Puerto de Cabras 
ans Land setzen, was um so übler war, als uns auf der 
unvermuthet langen Fahrt die Lebensmittel und sogar 
das Wasser ausgingen. Freilich hätte eine Ausschiffung an 
einem anderen Punkte auch Nichts geholfen; Puerto de 
Cabras war der erste Ort, den wir nach der langen Kiisten- 
fahrt am Ufer erblickten. Das kleine Städtchen hat glän- 
zend weiss getünchte, fast durchweg einstöckige Häuser, 
aber so nett diese erscheinen, so traurig sind die unbeleb- 
ten, breiten, ungepflasterten Strassen, in welche der Regen 
tiefere und breitere Eunsen einwaschen könnte, als er ge- 
than hat, wenn er nur öfter fiele; und traurig kahl er- 
scheint auch die Umgebung des Fleckens, kaum dass man 
in einzelnen Gärten einen grünen Baum sieht, der kümmer- 
lich genug gedeiht. 

Um bei meiner kurzen Beise durch die Insel möglichst 
unterstützt zu werden, wendete ich mich zuerst zu einem 
Besuche bei dem mächtigsten und reichsten Grundbesitzer 
dieser Insel, D. Cristobal Manrique de Lara, der in Oliva 
wohnt, während der grössere Theil seiner Familie in Las 
Palmas auf Canaria sich aufhält, wo die Familie ebenfalls 
bedeutenden Grundbesitz hat. Wohl über die Hälfte der 
Insel Fucrteventura gehört der Familie Manrique de Lara, 
den Coroneles, wie sie auf der Insel heissen, da immer der 
Älteste der Familie (jetzt D. Cristobal) sich den Titel eines 
Oberst geben lässt, das Geschlecht aber stolz darauf ist, 
keinen Adelstitel zu fiihren. Weder D. Cristobal noch sein 
verstorbener Vater aber haben wohl wirklich Kriegsdienste 
gethan, höchstens die Übungen der Miliz von Fucrteventura 
geleitet. Jetzt ist der Besitz der Güter der Coroneles zwi- 
schen D. Cristobal und seinem Bruder D. Pedro getheilt; 



^) Die geologischen Ycrhälnisse der Inseln Lanzarote und Fuerte- 
Tentura, im 15. Bande der Denkschr. der Allgem. Schweiz. Oes. für die 
ges. Naturwissenschaften, 1857. 



fast in jedem Orte der Insel haben die Coroneles Güter, 
hie und da den ganzen Grundbesitz. 

Das Land ist gegen die Hälfte des Ertrages verpachtet 
Eine Art feudaler Gliederung der Pachter (Medianeros) 
hat sich erhalten. Der Ertrag des Feldes wird an jedem 
Orte zusammengebracht durch einen Mayordomo, der da- 
für das beste Feld hat. Mehrere dieser Mayordomos zu- 
sammen liefern wieder das Getreide des Gutsherrn an einen 
Mayordomo de Cortijo, der in einem herrschaftlichen Hause 
wohnt. Um dieses herum befinden sich wie um die 
Häuser der wohlhabenderen sonstigen Bewohner die für die 
Orte von Lanzarote und Fucrteventura so charakteristischen 
Pajeros, zuckerhutformige Feimen oder Schober mit Wan- 
dungen aus klein getretenem ausgedroschenen Stroh, welches 
durch Zeit und Eegen förmlich zusammenbäckt, so dass sich 
die Pajeros über 100 Jahre halten sollen. Im Inneren wer- 
den die Getreidekömer aufgespeichert. Das Dach dieser Paje- 
ros, welche in tunfriedigten Hofräumen von oft sehr bissigen 
Hunden bewacht werden, lässt sich zur Einfüllung abheben ; 
zum Ausleeren dient eine untere, mit Stroh ausgestopfte 
öffiiung. Alles Gretreide des Gutsherrn übernimmt dann 
ein General - Bevollmächtigter (Apoderado), der den Media- 
neros das Getreide zur Aussaat vertheilt und den Best ver- 
kauft. Er allein steht mit dem Besitzer in direktem Ge- 
schäftsverkehr. 

An den Coronel hatte mich der verdiente Berthelot em- 
pfohlen; ich wurde in Oliva mit äusserster Freundlichkeit 
aufgenommen, doch mit einem gewissen Ceremoniel, das 
sonst den Isleiios fremd ist. D. Cristobal und seine Familie 
suchten mir den Aufenthalt in ihrem Hause und auf ihrer 
Heimath-Insel so angenehm als möglich zu macheu. Ich 
verdanke es seiner Güte besonders, dass ich in kurzer Zeit 
viel sehen konnte und von den Mayordomos gut aufgenom- 
men und verpflegt wurde. 

Nur wenig ansteigend führt der Weg von Puerto de 
Cabras nach Oliva Anfangs durch öde und steinige, nur 
wenig wellige Flächen. Ganz spärlich war der Wuchs der 
Feldfrüchte, welche der Eegenmangel gedrückt und der 
Passatwind noch mehr ausgedörrt hatte; während in guten 
Jahren auf Fucrteventura eine sehr reiche Ernte gemacht 
wird und oft aus einem Büschel an 60 Ähren hervorkom- 
men, fürchtete man 1863, von 3 Scheffel Aussaat nur einen 
zu ernten. 

In einer kleinen Thalmulde* steht ein einzelnes Haus, 
von grossen Pajeros und grünen Büschen umgeben, eine 
kleine Oase. Endlich erreicht man fast unvermerkt die 
Höhe des weitläufig gebauten imd fast verfallenen Ortes 
Time. Der breite Weg führt zwischen Mauern hin, jen- 
seit deren dürftige Gerstenfelder und Äcker mit der niedrig 
am Boden liegenden röthlichen Sodapflanze (Mesembryanthe- 
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mum cristalünum), auch wohl mit fleischigen Opuntien weite 
Strecken einnehmen. Von Time nordwestwärts geht man 
durch zwei ziemlich tiefe und Btellenweise felsige Thäler 
hin, in deren zweitem, von einigen grünen Büschen und 
selbst Palmen umgehen, die Häuser und Feimen yon Yalle 
hron ganz artig gelegen sind. Die Köpfe der welligen 
Bergrücken, welche diese und eine Anzahl anderer, ihnen 
paralleler und gleich ihnen ostwärts abfallender, Thäler von 
einander scheiden, bilden westwärts die Theile einer fort- 
laufenden Kette, welche im Halbkreis eine weite Ebene 
umschliesst. Gegen diese stürzt die Kette steil ab, die 
Ehene selbst aber, von unbedeutenden Einnsalen durch- 
schnitten, senkt sich ganz allmählich gegen das Meer im 
Westen. In ihr steigen der Kraterhügel der Montana que- 
mada, der Trachytkegel der Montafla de Tindaya auf, mehr 
nordwestlich erblickt man von der Höhe auch Oliva mit 
seinen zerstreuten Häusern, seiner Kirche, seinen Wind- 
mühlen und darüber hinaus die rothen und schwarzen Aus- 
bruchskegel, die nach dem Inselchen Lobos fortsetzen, und 
diesem gegenüber die Sandwüste von Coralejos. 

Die Kapilli und Schlacken dieser kleinen Ausbruchs- 
kegel werden in besonderen Gruben gewonnen; namentlich 
für den Bau der Opuntien hat sich hier eine Kulturmethode 
mit Hülfe dieser Schlacken bewährt. Man breitet diese alle 
3 bis 4 Jahre in einer Höhe von 2 bis 3 Zoll über die 
mergelige Erde; die Bodenfrische wird durch diese Decke 
einigermaassen erhalten, welche ohnehin auch Nährstoffe für 
die Pflanzen enthält. — Nach einem Ausfluge nach den 
Dünen von Coralejos und kleineren Touren bei Oliva wand- 
ten wir uns südwärts, wir durchschritten die bereits oben 
erwähnte Ebene, aus der die Montaila de Tindaya und Mon- 
tafla quemada aufsteigen und welche im Osten von dem 
Hauptrücken der Insel, der hier einen weiten Halbkreis 
bildet, im Süden von der Berg- und Hügelroihe der Villa 
begrenzt ist. Nur um die Ortschaften sieht man wenige 
grüne Feigen - oder Mandelbäume ; die Dörfer sind ungemein 
weitläufig gebaut. Manche grosse Hauptstadt hat nicht so 
breite Strassen und Plätze als diese Örtchen. Aber Alles 
ist todt und öde, man geht zwischen verschlossenen Häu- 
sern und rohen weissen Kalksteinmauem dahin, ohne dass 
auch nur die neugierige Jugend sich um den Fremden 
sammelt, und tritt man in ein Haus, um einen frischen 
Trunk zu erbitten, so wird man zwar freundlich aufgenom- 
men, aber an allen Gesichtern sieht man, selbst dem Ton 
der Worte hört man trübe Melancholie an, die sich auch 
dem Iteisenden in dem dürren, kaum begrünten Lande, wo 
kein Bach rauscht, gar häufig aufdrängt. 

Neben den dürftigen Feldern ist Weide, da sieht man 
Heerden von Ziegen und Schafen, auch von Kameelen. Gar 
fremdartig sehen die letzteren aus, wenn ihre Gestalt an 



einem der kleinen Hügelrücken sich gegen den blauen 
Himmel abhebt. Meist werden nur junge Kameele und 
Weibchen auf die Weide getrieben. Das so genügsame und 
dienstbare Thier ist bis zum vierten Jahre unbrauchbar. 
Ganz junge Kameele in ihrem mehr graubraunen Pelz sind 
lange nicht so hässlich als die alten Thiere mit weisslichen 
Haaren und mit dem kolossalen Hals. In der Brunstzeit 
wird das männliche Kameel gefürchtet, das dann sehr reiz- 
bare Thier soll von der Verfolgung der Menschen, die aus 
irgend einem Grunde ihm hinderlich erscheinen, kaum ab- 
zubringen sein. Aber auch sonst ist das Kameel nicht 6»i 
von menschlichen Schwächen. Gerade als ich von Oliva 
kommend über den Sattel von Ampuyenta hinüberstieg nach 
Antigua, einem reicheren Orte von 1911 Einwohnern auf 
der östlichen Abdachung der Insel, war ich Zeuge eines 
eigenthümlichen Schauspieles. Das Vieh eines Gutes wurde 
zum Abend heimgetrieben. Ein behender Esel hatte sich 
an die Spitze des Zuges gestellt und Hess sich den vorde- 
ren Platz durch keinen seiner Mitesel streitig machen. 
Plötzlich fühlt sich das Kameel, das dem Grase noch wacker 
zugesprochen hatte, dadurch verletzt, dass das kleine Lang- 
ohr vorangeht; sein Brüllen scheucht das Rindvieh, die 
Maulthiere und Esel, in mächtigen Sätzen springt das 
Kameel an den übrigen Thieren vorbei zu dem vorwitzigen 
und unehrerbietigon Burro und versetzt diesem auf den 
Hinterbeinen stehend mit den vorderen tüchtige Ohrfeigen, 
dann nimmt es würdevoll den ihm gebührenden Platz eines 
Zugführers ein. 

Die Umgebungen von Antigua bilden den belebtesten 
Theil von Fuerteventura. Wir genossen eine Rundsieht über 
diesen Theil vom Rande des Kraters von Gayria. Die reich- 
sten Orte der Insel, Antigua, Ampuyenta, Agua de Bueyes, 
Tiscamanita, Tuineje mit ihren kleineren Nebendörfem, mit 
ihren Palmen und Obstbäumen, mit den Ziehbrunnen, an 
denen Kameele im Kreis gehen, das Wasser zur Berieselung 
der Felder zu schöpfen, mit den Tennen, auf denen man 
das Vieh sicli mühsam zum Dreschen herumdrehen liess, 
lagen rings um uns her. In der grossen, lavenreichen Ebene 
(Malpais) zu unseren Füssen ragten die drei Calderas 
(Kratere) von Tiguitar (?Tejital) schwarz hervor; nach dem 
Meere im Osten hin umschloss ein Bergkranz grauer Basalt- 
rücken das grosse Thal; die rothen gerundeten Kuppen des 
Mittelgebirges der Insel verdecken die Aussicht nach dem 
westlichen Meere, nach Südwest zu aber erkennt man 
über den zackigen Höhen der Montaüa del Cardon die Berg- 
spitzen der Halbinsel Jandia. Nach Norden zu sieht man 
den nach Oliva fortziehenden Bergrücken. 

Wir wandten uns südwestwärts nach dem Punkte, wo 
bei Gran Tarajal die basaltische Bergkette am niedrigsten 
ist und von dem Ausfluss der Ebene von Tuineje durch- 
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Btrömt wird. Bald verliessen wir wieder das Kulturland 
und wandorten über eine Stunde lang uoch durch ödes 
Weideland, dann kamen wir bei Catalina garcia wieder 
an eine Oase dieser Wüste. In einer wohl bewässerten Thal- 
xnulde sind fruchtbare Felder von Mauern umschlossen und 
von Berieseln ngsgräben durchzogen. Überall erheben sich 
dazwischen Baumwollstauden, Feigen- und Olivengebüsche. 
In dem unbenutzten Thalbett stehen Buschwäldchen von 
Tamarisken. 

Weiter thalabwärts folgten wieder Steinwüsten, wei- 
dende Ziegen und Kamoele waren eine Zeit lang die ein- 
zigen grösseren Wesen, die wir in der Nähe sahen ; es war 
für uns eine wahre Freude, von den Gypsbrüchen von Gran 
Tarajal aus einige Fischerkähne zu erblicken. Dafür be- 
lustigten uns die Vögel, die um uns her liefen und flogen, 
schnelle und behende Thierchen, denen das Auge oft nur 
mit ^[ühc folgte. Weithin zieht sich jene wüste wellige 
Fläche, nach Nordwesten hin umschlossen von den geinmde- 
ten Kuppen des Grünstein -Gebirges der Gran Montana, 
nach Südost dagegen durch die Felsköpfe der basaltischen 
Kücken, welche, nach der Küste zu sanfter abfallend, einander 
fast parallel sind. In der Gegend von Tamaretilla ver- 
einigen sich die beiden Höhenzüge und auf der Höhe — 
wenig mehr östlich und bereits am Nordwesthange des 
Gebirges — liegt ein freundliches Gehöft der Coroneles, 
Chilegua. 

Am Südwesthange der Berge von Chilegua und Tamare- 
tilla beginnt der mit Dünensand bedeckte Isthmus von Jandia, 
welcher die Halbinsel dieses Namens mit dem Haupttheil 
der Insel verbindet. Früher zog eine jetzt theil weise ver- 
fallene, theilweise vom Dünensand bedeckte Mauer am An- 
fang des Isthmus die Grenze von Jandia, dem Besitzthum 
eines Grafen von Santa Coloma, welches ganz an einen Fran- 
zosen Namens Mr. Maurel verpachtet ist. Nur wenige Koloni- 
sten hat dieser nach seinem abgelegenen Ortchen Cojete 
(67 Einw.) ziehen können; die ganze Strecke von Jandia 
— über 3 geogr. QMln. — ist fast nur als Weideland und 
Jagdrevier benutzt. 

Der Isthmus, eine schmale, niedrige, sandbedeckte Land- 
zunge von etwa zweistündiger Länge, ist die grösste der 
Sandflächen von Fuerte Ventura, welches noch bei Coralejos, 
an den Jables de Biocho ähnliche Wüsten besitzt. Durch 
den losen Sand, grossentheils Muschel trümmer (Kalksand), 
watet man wie durch tiefen Schnee. Jeder Wind gestaltet 
die welligen Hügel anders. Grosse Strecken zeigen kein 
anderes Grün als das der Euphorbia paralis, welche von 
dem Vieh gemieden wird, besonders aber da, wo unter dem 
losen Sande schon verfesteter Kalksandstein oder Basalt 
l'egt, gesellen sich einige andere Gewächse hinzu, deren 
ohnehin faliles Grün oft ganz verborgen wird durch die zu 



Tausenden daran sitzenden Schnecken. Massen von den 
Gehäusen derselben bedecken den Boden , bis auch sie zu 
jenem Kalksand zerrieben sind. Die Büsche der holzigen 
Gewächse werden unter dem Zahn der Ziegen und Kameele 
zu domigen, stein- oder pilzartigen Struppen. 

Bisweilen hat der Wind jene Kalkrölu^n, die man von 
Punta de S. Lourenzo auf Madeira und von anderen Dünen- 
gebilden kennt, Inkrustationen der Wurzeln der Dünen- 
pflanzen , auf grössere oder kleinere Strecken frei gelegt, 
welche wie wirklich versteinerte Büsche oder wie Korallen 
auf dem Boden aufragen, oder wir treffen Strecken, wo 
der Wind allen losen Sand fortgeführt und nur jene eigen- 
thümlichen „Dünen-Eier" übrig gelassen hat, die zu Tau- 
senden den Boden bedecken. Es sind diess hohle ovale 
Kalkkörper, etwa 1 Centimeter breit und 2 bis 3 Centi- 
meter lang, theils offen, theils geschlossen erscheinend, von 
der Gestalt von Eiern oder Cocons. Die Wandung be- 
steht aus ganz fest zusammengebackenen imd zusammen- 
gesinterten KalkkÖmchen, bisweilen aus dichtem Kalk- 
stein. Das Innere ist meist hohl, selten findet man darin 
noch Beste der Maurerwespe, welche diese Hüllen sich 
baut. Begegnet man auf den Wellenhügeln der Dünen 
einer Heerde weidender Kameele in der menschenleeren Ge- 
gend oder versucht man mit dem Auge dem schnellen 
Laufe und Fluge der auf den anderen Inseln seltenen Vö- 
gel Pterocles arenarius (Ganga) und Cursorius isabellinus 
(Engana muchacho) zu folgen, so ist es gerade das Fremd- 
artige der Umgebung, das uns reizt, in Gedanken wenige 
Meilen weiter ostwärts v.ersetzt, in die Sahara. 

Dünenbildungen, Wüsten dieser Art, theilweise aber auch 
Sandflächen mit einer reicheren Vegetation von Salzpflan- 
zen ziehen sich auch rings um das Gebirgsland von Jan- 
dia herum bis an die Punta de Jandia, wo wir 1863 eine 
Kolonie von Arbeitern mit der Erbauung des Leuchtthur- 
mes beschäftigt fanden. Wegen der Unterbrechung des 
Verkehrs mit Santa Cruz litten die Arbeiter einigen Man- 
gel. Die Bausteine waren zum grössten Theil von Tene- 
rife behauen dahin geschafft worden, merkwürdiger Weise 
auch der grösste Theil des Kalkes dorther gebrannt bezo- 
gen worden, während das Rohmaterial, der Kalkstein, erst 
von Fuerteventura nach Tenerife gebracht wird. 

Cojete, der Wohnort des Mr. Maurel, liegt auf der Nord- 
westseite von Jandia auf einem ebneren Lande , das au 
die nach Nordwesten offene Bucht der Playa de Barlovento 
angrenzt und südwärts von einem Bogen steiler Berge um- 
schlossen wird, die nach der Südseite allmählicher abfallen, in 
strahlenförmige Rücken zertheilt. Der bogenförmige Haupt- 
rücken ist stark ausgezackt und erreicht etwa in der Mitte 
seine höchste Erhebung. Auf der Nordseite sind sowohl 
am Steilhange als auf dem ebneren Vorlande nur Schluch- 
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ten von geringer Tiefe eingeschnitten, die Küste bildet 
einen nur durch den kleinen Yorsprung des Islote aus- 
gezackten Bogen. Auf' der Südseite hingegen sind tiefe 
Thäler ausgehöhlt, fast jedem derselben entspricht an der 
Südküste eine kleine Hafenbucht, jedem Bergrücken eine 
mehr oder minder hervortretende Spitze. 

Die Hauptnutzung Jandia's ist die Jagd wilder Ziegen. 
Ausser einigen hundert zahmen Ziegen, die Mr. Maurel 
zur Milchnutzung unter dem Hirtenstabe ziehen lässt, wei- 
den auf den spärlich bewachsenen Höhen zahlreiche wilde, 
die ganz sich selbst überlassen sind und den Menschen 
fliehen wie unser Wild. Jährlich im Mai vereint man 
einige 40 Ziegenjäger mit ihren Hunden, man umstellt die 
grossen Thäler und treibt die Ziegen zusammen. Gut 
dressirte Hunde halten dann die Böcke fest, bis der Jäger 
herbei kommt, sie zu schlachten. Die jährliche Jagdbeute 
soll etwa 600 Böcke liefern, deren Haut und Eumpf (zum 
Einsalzen) dem Hauptpachter gehört. Die Geissen lässt 
mau leben, damit sich das Wild vermehre. Jeder Jäger 
erhält ein Bocksviertel; die Jagd soll eine Hauptlustbar- 
keit für die Leute sein. Durch die Abfälle können die 
Jäger noch mancherlei gewinnen. Die Hörner bleiben un- 
benutzt und liegen an den Zerwirkungsplätzen (matorrales) 
zu Tausenden umher. Ein ähnliches, aber kleineres Ziegen- 
jagdrevier ist an der Playa de Biocho und in deren Um- 
gebung. 

Eine zweite Nutzung sind auf Jandia wie auf der 
Hauptinsel die Brüche von Kalkstein und von Gyps. Letz- 
terer ist thcils unmittelbarer Absatz der grossentlieils stark 
brackischeu Quellen der Insel, die selbst auf dem Isthmus 
unter dem Dünensand hervorkommen, theils durch diese 
Quellen aus dem Kalk gebildet. Letzterer selbst ist zum 
grössten Theil aus Dünensand zu festem Kalkstein zu- 
sammengesintert, theüweise aber liefert auch die Sekretion 
aus den verwitternden Grüusteinen und Basalten Kalkplatten. 

Nachdem wir Jandia durchwandert hatten, besuchten 
wir auch noch die Sandwüste der Playa de Biocho und 
dann den schönsten Theil der Insel, die Gegend zwischen 
Pajara, Valle de Santa Ines und Puerto de la Pena. Von 
Antigua durch einen Bergrücken getrennt ist das Thal, 
in welchem der frühere Hauptort, von den Normannischen 
Eroberern Lanzarote's und Fuerteventura's gegründet, la 
Villa de Bctancuria, im Schatten von Palmen, Feigen und 
anderen Bäumen liegt. Die weiss angestrichenen Häuser 
heben sich angenehm ab gegen den rothen Boden, die grü- 
nen Felder und Bäume. 

Von Betaneuria zieht sich das Thal der Küste und 
dem Gebirgskamme parallel, also ein Längen thal, etwa eine 
halbe Stunde weit hinab nach der Vega del Bio Palmas, 
wo das Dorf mit etwa 54 Häusern und 2 Kirchen an- 



muthig in einer Thalweitung liegt Hier biegt das Thal, 
belebt durch einen kleinen, etwas salzigen Bach, nach Nord- 
westen um und zwängt sich durch eine Enge zwischen 
mächtigen, schalig abgesonderten Syenitfelsen. Wie Uhr- 
gläser liegen die Schalen des glatten Felsens über einander, 
ähnlich den Felsbuckeln am Urner Loch und an der Grim- 
sel (Maienwand). Wilde Blöcke haben sich abgelöst und 
liegen im Thal , so bei der Kapelle des Malpaso. Zahl- 
reiche wilde Tauben scheucht der Schritt des Wanderers 
aus den Felsklüften auf. Angenehm kontrastiren mit die- 
ser Felspartie, die nach Pajara zu fortsetzt, die angebauten 
Strecken unterhalb des Malpaso, wo Häuser unter kleinen 
Palmenwäldchen versteckt sind. Das Thal ist wieder brei- 
ter und vereinigt sich mit dem von Pajara herabziehenden 
und einem anderen, das von rechts herein kommt, ehe es 
an Puerto de la peila ins Meer mündet. Förmliche Wäld- 
chen von Tamarisken stehen dort im Thale nahe der Mün- 
dung und dem Felsthore in den Meeresklippen. Die klei- 
nen Häuschen stehen unter Palmen und neben den Dattel- 
palmen finden wir auch die glattrindige und schlankere 
Kokos-Palme. 

Von Puerto de la Pefia kehrten wir, erst durch kahle 
felsige Thäler, dann von Valle Santa Ines aus zwischen 
Feldern und Ortscliaften auf einem fast ebenen Wege neben 
hohen Bergrücken hin und über den flachen Sattel von 
Ampuyenta, nach Puerto de Cabras zurück. Bei Kio Ca- 
bras, südlich vom Hafenorte, führt ein Bach wieder etwas 
Wasser, das aber viel salziger schmeckt als das von Bio 
Palmas und kaum zur Viehtränke, wohl aber zur Beriese- 
lung der Felder und zur Wäsche tauglich ist. Wunderbar 
freilich, dass die arme Leinwand die Behandlung der hie- 
sigen Frauen aushält, welche dieselbe unbarmlierzig gegei; 
die Steine schlagen, dass man es weitliiu hört. Oft sieht 
man bei dem Wege durch die Felder grosse Hürden, in 
welchen Kameele eingesperrt sind und gclangweilt und hung- 
rig brüllen. Es sind Thiere, die auf fremdem Grund ge- 
weidet oder gar einen Acker betreten haben und die man 
einsperrt, bis der Eigenthümer die Busse für das straftullige 
Thier bezahlt. Jeder Eigenthümer hat seine besonderen 
Zeichen an den Thieren, meist Verstümmelungen der Ohren 
oder gar der Nase. 

Wir hatten in der kurzen Zeit vom 21. März bis zmn 
8. April die grosse Insel Fuerte Ventura durchstreift; es 
giebt Gegenden, wo selbst der Naturforscher schneller geht 
als sonst, um nicht von deren Melancholie angesteckt zu 
werden. 



Allgemeine Notizen Ober Fuerteventura, — Fuerteven- 
tura hat nach Hartung's Angabe (a. a. O. S. 49) eine Grösse 
von 29,979 geographischen QMeilen oder 1650 QKilomcter. 
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(Ich habe 1691 QKilometer oder 30,71 QMeilen berechnet, 

Olive gicbt 1722 QKilometer an [incl. Lobos, das 4,6 QEi- 

lometer misst].) Die Einwohnerzahl beträgt 10.996 (darunter 

8895 TJnunterrichtete , 183 Schulkinder, worunter nur 

35 Mädchen). Untpr den Einwohnern sind 

5S69 Männer (1874 Terheirathet, 197 yerwittwet), 
5627 Frauen (1856 Terheirathet, 498 Terwittwet). 

Es giebt auf. der Insel 1 Arzt , 1 Advokaten , 1 1 Geist- 
liche, 2 Schiffs-Kapitäne, 21 Matrosen, 1362 Grundbesitzer, 
950 Pachter, 70 Kaufleute; 6 Taubstumme, 54 Blinde und 
Krüppel, 6 an Elephantiasis Leidende. 

Im Durclischnitt von 1857 bis 1861 kamen jährlich 
426 Geburten, 70 Eheschliessungen, 254 Todesfälle, 71 Aus- 
wanderungen nach Amerika vor. 

Der Viehstand belief sich 1859 auf 9 Maulthiere, 104 
Pferde, 665 Esel, 96 Schweine, 632 Kameele, 1488 Bin- 
der, 7957 Schale, 9594 Ziegen. 

Wald ist nicht vorhanden. 

Bewässert sind 1 1 Hektaren Land. Der jährliche Durch- 
schnittsertrag betrug nach den Jahren 1857 bis 1861 (wo- 
bei 1861 der Ertrag 14 Mal geringer war als im Vor- 
jahre): 

2.546 Hektoliter Weizen, 
13.298 „ Gerste, 

490 „ Mais. 

Die seit 1853 bis 1860 ausgeführte Cochenille betrug 
16.577 Kilogr.; der Durchschnitt von 2072 Kilogr. jährlich 
würde wegen der in den letzten Jahren gesteigerten Pro- 
duktion imrichtig sein. 

Im Durchschnitt von 1858 bis 1862 haben jährlich hier 
angelegt : 

ii^ grössere Schiffe und 165 Cabotage-Fahrer (nebst 
kleineren Fahrzeugen) mit zusammen 1753 jährlich 
hierher kommenden Matrosen. 

Zur Insel gehören 3 Cabotage-Fahrer mit 18 Matrosen 
und 40 Fischerboote, auf welch' letzteren 1861 durch 
38 Mann 4600 Kilogramm Fische im Werthe von circa 
2632 Francs gefangen worden sein sollen. 

Fuerte Ventura hat 29 Vicinalwege in einer Länge von 
52 Leguas (289 Kilometer). 

Zwei Castillos mit zusammen 6 Kanonen bilden die 
eventuelle Küstenvertheidigung. 

Der Gebirgsbau von Fuerteventura ist in mancher Be- 
ziehung weniger einfach, als man es nach der äusseren 
Form der lang gestreckten und niedrigen Insel erwarten 
sollte. Die Halbinsel Jandia stellt ein ganz für sich be- 
stehendes, aber an der nordwestlichen Seite stark zerstör- 
tes Gebirge, hauptsächlich von Basalten, dar, einen etwas 
gebogenen Hauptkamm, der etwa in der Mitte seiner Er- 
streckung mit circa 855 Meter seine grösste Höhe er- 
reicht und von welchem aus strahlenförmig Bergrücken mit 
allmälilich abnehmender Höhe, getrennt durch tiefe Thäler, 
nach dem dünenbedeckten Strande im Süden sicli fort- 
ziehen. Dieses Gebirge ist durch den wenig über 100 Me- 
ter hohen Isthmus mit der Hauptinscl verbunden. Die 
Landenge besteht hier nicht, wie die von Guanarteme auf 
Canaria, lediglich aus Dünensand, sondern unter diesem ist 



noch ein niedriger basaltischer Bücken, gewissermaassen ein 
Skelet, vorhanden. 

Nordöstlich vom Isthmus erheben sich die Berge von 
Chilegua, die sich sofort in zwei Arme, einen westlichen, 
das Mittelgebirge der Insel, und eine östliche Küstenkette, 
zertheilen, zwischen welchen die sanft geneigte Fläche von 
Tuineje sich ausbreitet. 

Das Mittelgebirge der Insel, in der Gran Montaiia bis 
etwa 765 Meter ansteigend, bildet ein System von gerun- 
deten, gleichmässig nach allen Seiten abfallenden Kuppeln, 
in welche grössere Thalmulden eingeschnitten sind. Diess 
Gebirge verläuft in seiner Hauptrichtung von Südwesten nach 
Nordosten und endigt bei dem breiten Sattel von Ampu- 
yenta, jenseit dessen in gleicher Eichtung, wiewohl etwas 
eingebogen, eine andere Bergkette nach Oliva hin fortzieht. 
Das Mittelgebirge besteht aus Syenit, Diorit, Gabbro, Dia- 
bas und ähnlichen Grünsteinen, zwischen denen kleine Par- 
tien von Thonschiefer und von Kalkstein auftreten. Zwi- 
schen diesem ältesten Grundgebirge finden sich in ehe- 
maligen Thalmulden, denen die jetzige Gebirgsgestaltung 
gar nicht mehr entspricht, alt vulkanische Ausfüllungen, 
grossentheils von basaltischer Natur. Bei Pajara tritt ein 
neuerer Ausbruch ähnlich in einem Thale auf und auf dem 
Osthange des Grünsteingebirges erheben sich die frischen 
Ausbruchskegel von (Jayria und Tiguitar. Die östliche 
Küsteukette umschliesst in weitem Bogen das Mittelgebirge 
und die Ebene von Tuineje ; von dieser letzteren her durch- 
brechen 3 Thäler das Gebirge, dessen zackiger Kamm ge- 
gen die Ebene steil abstürzt, seewärts aber in allmälilich 
abgedachten Bücken sanfter abfällt, welche wie die zwi- 
schenliegenden Thäler den Küstensaum fast in rechtem 
Winkel treffen. Stellenweise endigen die Rücken mit jähen 
Meeresklippen, die aber nur unbeträchtliche Höhen errei- 
chen. Das Gebirge besteht grossentheils aus Basalten in 
pseudoparallelen Lagen. — Diese Küstenkette rückt in der 
Gegend von Casillas del Angel weiter nordwestlich vor 
und läuft, wie schon erwähnt, in gleicher Weise wie die 
Jandia -Kette jenseit des Sattels von Ampuyenta in der 
Bichtung des Mittelgebirges weiter nach Oliva. Dort un- 
gefähr endet das ältere Gebirge und der Nordosten von 
Fuerteventura besteht aus einer sanft gewölben Fläche, die 
streckenweise mit Dünensand überführt ist und auf wel- 
cher theils einzeln, theils gruppenartig vertheilt Bapilli- 
kegel aus frisch erscheinenden Lavenströmen aufsteigen. 

8. Lobos. 

Als der äusserste nordöstliche Ausbruchskegel von Fuerte- 
ventura lässt sich die kleine Insel Lobos auffassen, welche 
in geringer Entfernung vom sandigen Strande von Cora- 
lejos (etwa 2 Kilometer) in der Bocaina-Strasse gelegen ist 
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Den Dünenbildungen Ton Coralejos arbeiten andere An- 
häufungen von Kalksand am Bildende von Lobos entgegen 
und es läset sich voraussehen, dass im Laufe der Zeit 
durch diesen Sand die jetzt nur 7 Faden (12,8 Meter) tiefe 
Meeresstrasse ausgefüllt und so Lobos mit Fuerteventura 
eben so verbunden werden wird wie die Isleta mit Canaria. 

Das Inselchen besteht aus einem halb zerstörten Erater- 
hügel und dem welligen Lavenfelde, das wohl durch den 
gleichen Ausbruch wie der Kegel gebildet wurde. 

Die Vegetation beschränkt sich fast lediglich auf Ta- 
baiben-Büsche (Euphorbia regis Jubae), einige strauchartige 
Chenopodeen und schöne rothblüthige Statice neben zahl- 
reichen Flechten. Mit übermässigem Zeitaufwand — wir 
wurden durch Sturm in der Bocaina auf dem Bückwege 
9 Stunden lang aufgehalten — besuchte ich das Eiland 
von Torre del Aguila im Süden von Lanzarote aus und 
blieb über Nacht in, dem daselbst neu erbauten Leucht- 
thurm. Der Pachter, welcher das Eiland für eine Summe 
von circa 160 Francs jährlich inne hat, lässt von Zeit 
zu Zeit etwas Vieh dort zur Weide aussetzen, erlaubt aber 
nicht einmal dem Wächter des Leuchtthurmes, etwas Ge- 
treide für seinen Gebrauch auszusäen. Die Hauptnutzung 
der Insel besteht in der Jagd grosser grauer Seemöven (Par- 
delas — Pufdnus cinereus), welche Sommergäste dieser und 
der anderen unbewohnten Eilande sind. Diese Yögel brü- 
ten in Höhlen, welche sie theils zwischen den Lavenschol- 
len vorfinden, grossentheils aber auch im Sande, der sich 
darüber findet, ausscharren. In letzterem Falle sieht man 
den Eingang bis 1 Meter breit und ^f^ Meter hoch, ein 
Gang führt etwa 2 Meter lang in gerader Bichtung fort 
und theilt sich dann in mehrere Arme, so dass wohl meh- 
rere Pardelen - Familien eine gemeinsame Ausgangshöhle 
haben. Im Herbst ziehen diese Troglodyten- Vögel fort, sie 
würden während der Begenzeit eine ungemüthliche Exi- 
stenz in ihren Höhlen fuhren. Bei Tage fiiegt die Pardela 
umher, zur Nachtzeit zieht sie sich in ihre Höhle zurück 
und aus dieser hervorkriechend begrüsst sie den Morgen 
mit einem höchst eigenthümlichen grellen Gesang. Die 
Jagd wird vor dem Abzüge der Vögel nach ihren Winter- 
quartieren bei Nacht und mit Hülfe von Frettchen an- 
gestellt. 

0. Lanzarote. 

Nach einer durch den entgegenwehenden Passat etwas 
verzögerten Seefahrt langten wir von Fuerteventura am 
Morgen des 10. April im Hafen von Arrecife an. Durch 
natürliche Lavenriffe geschützt bieten die neben einander 
liegenden Häfen der Hauptstadt von Lanzarote, el Puerto 
del Arrecife und Puerto de Naos, stets spiegelglatte Wasser- 
fiäche dar, aber leider sind diese besten Häfen des Cana- 
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rischen Archipels von geringer Tiefe. Die Stadt Arreoife 
(2699 Einwohner) ist, wie man gleich sieht, eine Handels- 
Stadt mit wohl assortirten Läden, die besonders in der gut 
gepflasterten und von mehrstöckigen Häusern eingefiassten 
Hauptstrasse stehen. Der Handel ist zum Theil in Eng- 
lischen Händen. Mit Mogador, das oft der armen Insel 
einen Theil seiner reichen Ernte abgiebt, ist öfterer Ver- 
kehr, theilweise vermittelt durch den monatlich eintreffen- 
den Englischen Dampfer, der von Gibraltar kommend aus- 
ser Mogador und Arrecife noch Las Palmas, auf Tenerife 
Santa Cruz und Puerto de Orotava und Santa Cruz de la 
Palma berührt und hier Cochenille, auch wohl noch etwas 
Orseille (Rocella tinotoria, ä Kilogr. etwa 1,2 Francs), und 
Barilla zur Soda-Fabrikation (zu 7,68 Francs per 500 Kilogr.) 
einnimmt. Arrecife ist mit Windmühlen umgeben und es war 
bereits 1863 von hier eine Chaussee nach Yaiza geführt 

Arrecife liegt in einer sanft geneigten, mit losem Dünen- 
sand überwehten, fast baumlosen Fläche am südöstlichen Fusse 
einer Reihe von Hügeln, die man schon an ihrer Form 
für Ausbruchskegel erkennt. Den höchsten dieser Kegel 
bestiegen wir zunächst, die Montaila blanca, um einen 
Überblick über die ganze Insel zu gewinnen. Dieselbe be- 
sitzt sowohl im Süden als im Norden G^birgstheile , wel- 
che, grossentheils von Basalten gebildet, aus Bergrücken 
und breiten, tiefen Thälem bestehen und schon dadurch 
zeigen, dass die Gewässer hier stark erodirend gewirkt ha- 
ben, die Gebirge selbst also alt vulkanischen Ursprunges 
sind. Das nördliche von diesen Gebirgen zeigt einen sehr 
steilen Klippenhang, den* Bisco, gegen Nordwest, gegen das 
Eiland Graciosa hin. Der Mitteltheil Lanzarote's, welcher 
den grössten Flächenraum einnimmt, ist ein flacher Bücken, 
auf dem Ausbruchskegel älterer und neuerer Bildung in 
zahlreicher Menge aufragen. Ein grosser Theil dieser Ke- 
gel ist reihenweise geordnet und besonders markirt treten 
2 fast parallele Ketten solcher Hügel etwa in der Bichtung 
von ONO. nach WSW. hervor, während die Kämme der er- 
wähnten alt vulkanischen Gebirgstheile mehr in der Bich- 
tung von Norden nach Süden verlaufen. Von den beiden 
grösseren Beihen von Ausbruchskegeln im Mittcltheil der 
Insel ist die südliche, zu der Montaüa blanca gehört, mehr 
roth und braun gefärbt und theilweise bewachsen, die nörd- 
lichere Beihe besteht dagegen aus schwarzen oder grell ge- 
färbten Ausbruchskegeln, welche grossentheils von den 
furchtbaren Eruptionen der Jahre 1730 bis 1736 herstam- 
men und von einem ausgedehnten Lavenfeld derselben 
Epoche umgeben sind. Mehr vereinzelt erheben sich 
Schlackenkegel zwischen den beiden Hauptreihen und an 
den Flanken des Mittelrückens sowohl als der älteren Ge- 
birgstheile. 

Wälder oder auch nur wild wachsende Bäume giebt ea 
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anf Lanzarote fast gar nicht, früher fand man Spuren da- 
von. Auf den Feldern baut man besonders viel Oarban- 
208 (Cicer arietinum), ein beliebtes Gemüse zum Puchero; 
Das nützlichste Hausthier ist auf dem wenig bergigen Bo- 
den der Insel das Kameel, das zum Beiten wie zum Last- 
tragen gebraucht wird. 

Von Montafia blanca aus folgten wir südwestwärts noch 
bis San Ticente dem südlichen Gehänge der Yulkanreihe 
von Monta&a blanca; dort, wo auch ein Arm der Lava 
von 1736 diese Kette durchbricht, schritten wir hinüber 
in das Gebiet der neueren Ausbrüche. Eine mächtige 
schwarze Aschenlage bedeckt den Boden, die Schritte kni- 
stern eigenthümlich auf der bröckligen und porösen Masse. 
Obschon keine Erdkrume an der Oberfläche vorhanden, ist 
diese Asche der fruchtbarste Boden der Insel, der die 
Feuchtigkeit lange in dem darunter liegenden lehmigen 
und kalkigen Grunde zurückhält Man kultivirt besonders 
Beben und Feigenbäume in tiefen trichterförmigen Gruben 
dieser jungen Vulkanasche. Landhäuser reicherer Besitzer 
liegen am Wege, der weisse Anstrich derselben und die 
umgebenden Bäume heben sich scharf ab gegen die trau- 
rige schwarze Landschaft. Härtung hat Becht. So müsste 
die Landschaft anderer Gegenden erscheinen, wenn der 
Schnee schwarz wäre. Uns zur Bechten liegt das kolos- 
sale schwarze Lavenfeld des vorigen Jahrhunderts, schwach 
mit Flechten bestäubt, aber sonst fast vegetationsfrei, eben 
so wie die neueren Yulkankegel etwas weiter abseits, unter 
denen besonders die Montafia del Fuego durch grell rothe, 
gelbe und weisse Flecke (Folge der Fumarolen - Thätigkeit) 
nahe dem Gipfel auffällt Dagegen sind die älteren, insel- 
artig in der Lavemnasse aufragenden Ausbruchskegel mit 
Euphorbien-Büschen begrünt, wodurch sie ganz eigenthüm- 
lich mit den neueren kontrastiren. 

Erst TJga ist wieder ein grösserer freundlicher Ort und 
dann Yaiza, wo man wirklich hübsche Häuser und ein- 
zelne Palmen und Maulbeerbäume, um die Häuser sogar 
Oärtchen mit Blumen findet. Dort steht die Hälfte der 
Häuser auf dem wild zackigen neuen Lavenstrom. Natür- 
lich, dort hat der Vulkan aus Privateigenthum herrenloses 
und lange werthloses Gut gemacht, das den Armen als 
Baugrund Nichts kostet. 

In der Nähe von Taiza findet man unter den Aschen 
des vorigen Jahrhunderts in ziemlicher Menge auch faden- 
förmige Vulkanasche, wie sie von Bourbon, von den Sand- 
wich-Inseln (Pele's Haar vom Mauna Loa) und vom Vesuv- 
ausbruch von 1799 bekannt ist 

Von Yaiza aus wandten wir uns zuerst südwärts, durch- 
schritten das hier auf die neuen Lavenfelder mündende 
Thälchen, in welchem durch Bergschlipfe starke Bodenspal- 
ten entstanden sind, und folgten dem Aussenhange der alt 



vulkanischen Berge von Femes westwärts, nicht ohne eine 
eigenthümliche und bei Abendbeleuchttmg noch auffallen- 
dere Aussicht auf die Ebene im Südwesten der Insel zu 
gemessen, in welcher nur vereinzelt der Kraterberg der 
Montafia roja sich erhebt. Scharf getrennt ist der roth 
gefärbte und mit spärlichem Feldbau bedeckte Boden der 
Ebene von Montafia roja von dem schwarzen Lavenstrom 
des vorigen Jahrhunderts, der eine Bucht des älteren fla- 
chen Landes jetzt zu einem grossen abgeschlossenen Teiche, 
la Laja del Janubio, gemacht hat. An der Südseite der roth 
gefärbten Fläche steht, von wenigen Hütten umgeben, ein 
alter Küstenbefestigungsthurm, la Torre del Aguila, an dem 
Bocaina-Eanal , in welchem Lobos zu schwimmen scheint, 
während Fuerteventura sich scharf gegen den Abendhimmel 
abzeichnet 

Von unserem Ausfluge nach Lobos zurückgekehrt be- 
suchten wir von Yaiza aus einige Stellen der Westküste 
Lanzarote's: die durch ihre Gyps - Stalaktiten interessante 
Lava-Grotte der Cueva del Mojon, deren beide Eingänge 
sich an einer einst etwa 20 Meter hohen Seeklippe öffnen, 
von deren Fusse die See durch die Laven des vorigen 
Jahrhunderts etwas zurückgedrängt ist Dieses Vorland 
gleicht einer in wilder Bewegung plötzlich erstarrten Wasser- 
masse. Die Grotte bildet einen hohen Dom; dessen Dach 
etwas eingebrochen ist, so dass Licht von der Höhe durch 
eine fast kreisförmige Öfiuung eintritt. — Als hoher und 
breiter Gang, scharf knieartig umgebogen, zieht sich dieser 
Lavenkanal von dem Gewölbe am Anfang noch ein Stück 
in den Berg hinein, verengert sich dann aber zu einem 
engen spaltenartigen Gange, jenseits dessen die Höhle wie- 
der erweitert aufwärts fortsetzen soll. 

In der Nahe findet sich an der Küste in einem halb 
zerstörten Krater von Palagonitischem Tuff der Charco del 
Golfo, eine ruhige Seewasserlache, wo in Menge Venerupis 
exotica lebt, eine sonst an den Küsten der Canaren nicht 
häufige Muschel. Überhaupt giebt es nur wenige Konchy- 
lien, die am Strande der Canaren gleichmässig überall ver- 
breitet wären. Namentlich die Bivalven haben meist nur 
bestimmte Küstenstriche inne, wo sie sich dafür in um 
so grösserer Menge finden, so Mjrtilus elongatus, der auf 
Fuerteventura bei Tindaya zur Nahrung dient und sonst 
selten ist. Psammobia vespertina fand ich nur am Nord- 
strande von Jandia, die niedlichen, kleinen bunten Pecten, 
welche nach Cadiz zum Bekleben von Kästchen &c ver- 
schickt werden, sind nirgends so zahlreich als am Strande 
von El Rio auf Lanzarote. Die Laven des vorigen Jahr- 
hunderts sind an der Küste noch nicht einmal mit Flech- 
ten bewachsen, in der Gegend von Yaiza auf der Wetter- 
seite (gegen Norden, aus welcher Richtung der Passat auf 
Lanzarote immer ziemlich stark weht) mit solchen bestäubt 
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Steht man in der Mitte des Lavenfeldes, so ist es dort ein 
ganz eigenthümlicher Anblick , dass man nach Korden und 
Kordwesten zu nur schwarze zackige Felsen sieht, wenn man 
sich aber nach Süden kehrt, deren Massen scheinbar 
mehr gerundet und mit weissgrauen Lichenen bedeckt er- 
blickt — Näher den Ausbruchspunkten, in der feuchteren 
Höhe 9 sind die Flechten mehr gleichmässig auf der Laya 
verbreitet, wie wir bei der am 16. April unternommenen 
Besteigung der Monta?la del Fuego sahen. Auf dem Wege 
dahin berührten wir erst eins der hübschesten Landhäuser, 
Diama, dicht neben dem wilden Lavenfeld. Einige Binsen- 
stauden (Juncus) zeigen schon in der Nähe einige Boden- 
feuchtigkeit unter den schwarzen Aschen an. In Gruben 
in der Asche sind einige Orangenbäume gepflanzt und eine 
grössere schüsseiförmige Vertiefung zur Anlage eines frisch 
grünenden Gartens eingegraben, der in der schwarzen 
Umgebung wie ein Teich von Blättern imd Blüthen er- 
scheint. 

Von Diama aus mussten mehrere Arme der grossen 
Lavenmasse überschritten worden, ehe wir den steilen Ke- 
gel loser Aschen und Schlacken, die Montaüa del Fuego, 
erklimmten. Schon in der Nähe führt oft ein Windstoss 
dem Wanderer heisse Luft entgegen. Fumarolen mit sehr 
geringem Gehalt an schwefliger Säure und so wenig 
Wasserdampf, dass der Berg nur nach Begengüssen rau- 
chen soll, dringen schon am Fusse des Berges aus einigen 
Bodenspalten, zersetzen die Gesteine, die nun grell roth, 
gelb und weiss gefärbt sind. Abgesetzte Salze ünden sich 
in einigen Höhlungen oder als Bodendecke, bisweilen auch 
unter einer dünnen Thonschicht. Schwefel, von dem Här- 
tung an einer Stelle einen zolldicken Überzug sah, habe 
ich nirgends gefunden. Der Ausbruchskegel hat 2 grös- 
sere und eine kleinere Kratervertiefung; auffallend ist be- 
sonders, dass der scharfe Kraterrand des Berges, der sich 
im Jahre 1824 bei den erneuten Ausbrüchen ganz ruhig 
verhielt, seit 1736 eine sehr starke Hitze hat bewahren 
können. In die etwa 1 Meter tiefen Spalten der zusammen- 
geschweissten Schlacken braucht man nur ein dürres Holz- 
stück hineinzuwerfen, um es in hellen Flammen auflodern 
zu sehen. Kartoffeln werden in wenigen Minuten in den 
obersten Schlackenbrocken gebraten. Vom Geruch der 
Dämpfe hat man dabei gar nicht zu leiden. 

Die Lavaströme sind hauptsächlich am Fusse der Mon- 
taiia del Fuego hervorgebrochen, andere weiter entfernt am 
Fusse anderer Schlackenkegel. Dicht nordöstlich am Fusse 
der Monta'fia del Fuego sind die interessantesten Bocchen 
der Lavaströme. Dort umschliesst an einer Stelle ein ganz 
niederer kreisrunder Kraterwall einen fast ebenen Boden 
von Lava, die eine Anzahl kleiner blasenförmiger Auf- 
schwellungen von geringer Höhe zeigt. So musste sich 



das Gestein gestalten, als es noch in diesem Kessel kochte. 
Sehr zahlreich sind die eigenthümlich gestalteten Thüim- 
chen und Schlote von Lava (Homitos) , die in den mannig- 
fachsten Abänderungen der Form in kleine Kegel fester 
Laven übergehen und offenbar von springbrunnenartig her- 
vorgequollener Lava herrühren. Einzeln und gruppenweis 
vertheilt, bisweilen ffache kraterartige Vertiefungen um- 
säumend, stehen diese Homitos am Fusse der Schlacken- 
kegel und von ihnen aus ziehen sich die Lavaströme berg- 
abwärts. Die regelmässigsten davon sind runde Thürme, 
aus meist glänzenden Lavamauem von ein bis zu meh- 
reren Füssen Stärke bestehend; an der Aussenseite sind 
dann die Laven oft stalaktitenförmig gestaltet Innen sind 
die Thürmchen hohl, mit glatterer Lavenwand, und die 
Schlünde setzen bisweilen in grössere Tiefen fort als der 
äussere Fuss. Die Dimensionen sind sehr wechselnd, der 
innere Durchmesser hat etwa 1 bis 2 Meter, die Höhe der 
Schlote ist 6 bis 15 Meter. Bei manchen dieser Hornitos 
ist der Band an einer Seite eingebrochen , dabei haben wohl 
bisweilen Menschen mitgeholfen, die für sich und ihre 
Thiere bei Sturm und Eegen in den Hornitos Zuflucht 
suchen. Westwärts ist das Lavenfeld noch breiter und aus- 
gedehnter als nach Süden gegen Yaiza. Isolirt ragt darin 
der hohe schwarze Aschenkegel Nr. II von 1824 und ein 
anderer kleinerer Ausbruchskegel auf; weiter unten am 
Meere bei £1 Cochino erblickt man den Kegel Nr. III von 
1824, einen niedrigen Kraterhügel. Inselartig ragen aus 
dem Lavenfelde auch die 3 Kegel der Islotes hervor, äl- 
tere Eruptionspunkte, welche die Lava umgangen hat 
Lange schreitet man nach Vegueta zu auf dem wilden 
Lavenfeld. Überall Denkmäler der Verwüstung und Zer- 
störung, welche im vorigen Jahrhundert fast den vierten 
Theil der Insel betraf. Findet man doch in den Schlacken, 
welche hier und da den Strom bedecken, noch eingeschlos- 
sene Bruchstücke von Dachziegeln. 

Der Anblick ist ein mannigfaltiger tfotz der gleich- 
förmigen Farbe. Bald ein Schlackenfeld, bald ein Blook- 
mcer; bald ragen grosse Schollen mauerartig auf, bald auch 
schreitet man über gewölbte Platten. Von diesen sind 
einige mit Eunzeln gleich zusammengedrehten Schiffistauen 
bedeckt, an anderen Stellen sind die Platten mehr glatt, 
in 5- bis 6seitige Stücke zerfallen, die an regelmässiges 
Pflaster erinnern, oder diese Platten bilden grosse Schol- 
len, sind theilweise eingebrochen, so dass man in mehr oder 
minder grosse unterirdische Gewölbe hinab sieht. Die Schol- 
len haben sich neben und über einander geschoben, wie 
Eisschollen beim Eisgange; die erhärtete Lava hat dabei 
in die noch weichere tiefe Furchen getrieben; bisweilen 
bilden solche Schollen an einander gelehnt ein Giebeldaoh. 
Bald auch schreitet man über ebene dünne Lavatafeln hin» 
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die zuweilen einer dünnen Eisrinde gleich unter den Fus- 
ion des Wanderers einbrechen, zuweilen wie Dachziegeln 
über einander geschoben sind oder gar bei der Fortbewe- 
gung der Lava aufgerollt erscheinen wie grosse Pappen- 
rollen. — Gegen Tinajo und Mancha blanca hin trifft man 
in den Layen des vorigen Jahrhunderts und in älteren 
die von L. y. Buch geschilderten, oft über kopfgrossen 
Olivinmassen. 

Bei Mancha blanca erreicht man das Ende des Laven- 
feldes, von dem man später nur noch einzelne kleinere 
Ströme weiter nordwärts sieht; man geht über ältere, zum 
Theil schon mit Kalk und Erde bedeckte, dem Feldbau 
günstigere Lavenmassen, die nur eine dünne Decke von 
der Vulkanasche des Yorigen Jahrhunderts besitzen. 

jSahe dem breiten Sattel, welcher nördlich Yon der 
Kegelreihe der Montaüa blanca bei y^;ueta die Wasser- 
scheide bildet, besuchte ich die im Jahre 1824 aufgewor- 
fenen Ausbruchskegel von Tao ; einer der Hügel hat manche 
Ähnlichkeit mit dem Kammerbühl bei Eger. Der unregel- 
mässig gestaltete Kegel ist in etwa ostwestlicher Bichtung 
lang gestreckt und Yon tiefen Schrunden durchzogen. Na- 
mentlich fallt ein grösserer Längsspalt auf, an dem ent- 
lang gehend man eine Anzahl kleiner Trichter findet, Yon 
denen einzelne noch Beste der Yon hier ausgebrochenen 
weisslichen Schlammmassen erkennen lassen. Ein schlacken- 
bedeckter Lavenstrom erstreckt sich ostwärts nach einem 
zweiten Kegel hin, dem selbst noch mehr Lava entquollen 
zu sein scheint; ein kleinerer Lavenarm, scheinbar nur aus 
grossen Blöcken bestehend, hat sich gegen Tiagua hin be- 
wegt. Der letztere Strom ist durch Anstauung scheinbar 
bergauf auf dem schwach geneigten Hange aufgestiegen; 
selbst gebildetere Leute behaupten aber noch heut zu Tage, 
dass nicht der etwa noch 7 Meter hohe Hügelrücken, wel- 
cher Tiagua Yon dem Ausbruchspunkte trennt, sondern die 
in feierlicher Prozession herbeigeholte Nuestra Seik)ra de 
los Dolores (vor deren Kapelle im vorigen Jahrhundert ein 
Lavenarm stehen blieb) den genannten Ort vor der Zer- 
störung bewahrt habe. 

Der Ausbruch überraschte die Bewohner so, dass man 
beim ersten Aufbrechen der Spalten (auf einem Grundstück 
des Geistlichen D. Luis Duarte) kaum das Nöthigste retten 
konnte und mehrere Stücke Yieh mit verbrannten und ver- 
schüttet wurden. Nach Berichten von Augenzeugen ge- 
wahrte man von Arrecife aus am Vormittag des 31. Juli 
1824, ohne durch eine Erderschütterung oder ein unter- 
irdisches Getöse vorher aufmerksam gemacht zu sein, die 
Dampfsäule, „welche sich wie eine Palme .ausbreitete". Bei 
Nacht war der Dampf beleuchtet und selbst von Canaria (?) 
sichtbar. Die Erdstösse und das Geräusch waren Anfangs 
äusserst schwach. Übereinstimmend wird behauptet, dass 



im Anfange des Ausbruches sich wirkliche, hoch ansteigende 
Flammen gezeigt hätten. Nach den von Berthelot gesam- 
melten Nachrichten (Hist. nat, G^l., p. 382 ff.) wurden in 
den ersten 18 Stunden 3 Hügel aufgehäuft, 10 Tage lang 
entwich dann mit lautem Getöse nur Wasserdampf in mäch- 
tigen Stössen, darauf strömten aus dem mittleren Hügel 
stinkende Schlammmassen. Plötzlich borst die gesammte 
Sohlackenmasse auf, es entstand ein Biss vom Gipfel bis 
zum Fusse des Hügels (die oben erwähnte Spalte) und mit 
diesem Augenblick schien der Vulkan erloschen, aber am 
15. September drangen wieder nach einem dumpfen Grollen 
Schlammströme hervor, abwechselnd mit dichten Dampf- 
ballen. 

Am 29. September erfolgte dann eben so iinvermuthet 
ein zweiter Ausbruch im Lavafeld von 1730, etwa 3 Stun- 
den von der Küste, der 5 Tage andauerte und dann nach 
einer schreckenerregenden Detonation plötzlich aufzuhören 
schien. Am 16. Oktober endlich wurde noch eine halbe 
Stunde nördlich von diesem Kegel, bei Punta del Cochino, 
ein dritter aufgeworfen, dessen Lava man 24 Stunden lang 
fliessen sah. Diese Ausbrüche des Jahres 1824 waren nur 
von unbedeutenden Erdstössen und Bodenschwankungen, 
aber von sehr lautem Geräusch begleitet. 

Vom Vulkan von Tao aus durchschritten wir die mit 
Kalkdünensand überwehte Fläche nach Tcguise zu. Dieser 
unbedeutende Flecken mit 3 Kirchen war einst der Haupt- 
ort der Insel und der Sitz der Behörden. Seine Bewohner, 
reichere Grundbesitzer und Beamte, blickten mit Stolz und 
Eifersucht herab auf die Kaufleute von Arrecife, aber in 
diesem Falle trug das kleine Carthago, die Hafenstadt, den 
Sieg davon; der Sitz der Beamten wurde dahin verlegt 
und Teguise, wie Betaneuria auf Fuerteventura, wurde zu 
einem unbedeutenden Landorte, der als Zeichen seiner alten 
Bedeutung die drei Kirchen, die kleine Citadelle über dem 
Orte auf der Höhe und zahlreiche Windmühlen, wohl 
eben so viele als Arrecife, bewahrt hat. Der Ort ist durch 
seine Lage in der nach Süden offenen Thalmulde etwas 
geschützt vor den gerade auf den beiden östlichen Canaren 
so heftig wehenden Nordwinden. 

Nördlich von Teguise steigt der Pfad auf deu Fels- 
rückcn von Las Peilas, welcher in steilen Klippen (el Bisco) 
abstürzt gegen den Bio, die fast stets ruhige Meerstrasse 
zwischen Lanzarote und Graciosa. 

Auf der Höhe, dem Gipfelpunkte der Insel (684 Meter) 
erfrischten uns den Boden berührende Wolken (welche hier 
das Wachsthum einiger Farne ermöglichen), raubten uns 
aber die Aussicht. Wir stiegen daher gleich hinab nach 
dem freundlichsten, hübsch im grünen Grunde eines Thaies 
gelegeuen Orte der Insel, nach Haria. Hier erreicht man 
mittelst Brunnen leicht ein etwas salziges Wasser, das zur 
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BerieBelung der Felder und zuTß Waschen gebraucht wird, 
während man ab Getränk mit Becht das Cistemenwasser 
vorzieht. Leider vergehen in Lanzarote und Fuerteventura 
Jahre ohne tüchtigen Begen. Da nun an den meisten Or- 
ten der Insehi Quellwasser fast ganz fehlt» so leeren sich 
in dürren Jahren auch die Cistemen. Zur Zeit meiner 
Anwesenheit war daher in Arrecife so grosse Noth um 
Wasser» dass der Subgobernador von Canaria aus solches 
für die Ärmeren schickte. Die Armen bettelten auch ge- 
radezu um Wasser als ein Almosen; ein Guartillo Wasser 
kostete damals 3 Cuartos (d. h. 1 Liter Wasser fast 
20 Centimes). Der liebenswürdige Englische Konsul von 
Arrecife versicherte mir, däss im Durchschnitt guter und 
böser Jahre sein jährliches Budget für Wasser sich auf 
300 bis 400 Francs belaufe. 

In Haria haben einige reiche Besitzer aus Arrecife 
hübsche und geschmackvolle Villen ; Palmen, Maulbeerbäume 
und einige andere Gewächse geben den Gärten Schatten. 
Der meist mit einer oberä.ächlich aufgestreuten Lage vul- 
kanischer Schlacken und Aschen kultivirte Boden producirt 
die Cactus und einiges Getreide gewöhnlich recht gut; der 
ärmere Theil der Bevölkerung giebt sich unter Anderem 
noch mit dem Einsammeln der Orseille an den Felsen des 
Bisco und auf den Lavenströmen der Corona ab. Letzteren 
Namen führt ein Ausbruchskegel mit tiefem, sehr regel- 
mässigen Krater, welcher nördlich von Haria nahe dem 
Bücken des Bisco liegt; mehrere andere Ausbruchskegel 
# finden sich ebenfalls in diesem Nordtheile Lanzarote's und 
haben nach der Ostküste hin ausgedehnte Lavenfelder. 
Von den Höhen der Corona überblickt man einen grossen 
Theil Lanzarote's, femer die nördlich gelegenen Eilande, 
Graciosa mit weiten Dünenlandstrichen und mehreren kegel- 
förmigen, Hügeln, Montafia Clara mit einer steil abstürzen- 
den Kiippenwand gegen Nordwesten imd Alegranza, auf 
dessen Bergkegel jetzt ein Leuchtthurm im Bau begriffen 
ist, endlich die isolirten Felsriffe Boque del Oeste und 
Boque del Este. 

In dem Lavafeld am Osthange der Corona sieht man 
reihenweise von NW. nach SO. hinter einander liegend 
eine Anzahl von Erdfällen (jameios), deren bald mehr 
kreisrunde, bald elliptische Öffnungen von 10 bis 20 Meter 
Tiefe von nahezu senkrechten Wänden umschlossen sind. 
In der Bichtung des Zuges der Erdfalle zeigen sich in die- 
sen Wänden, wo sie nicht durch herabgestürzte Felsblöcke 
versteckt sind, die Ausgänge von Höhlen. Auf den herab« 
gestürzten Steinen klettert man in die Jameios und von 
da in die Höhlen hinab, während jeder Schritt zahllose 
wilde Tauben [bisweilen auch einzelne Guirren (Neophron 
percnopterus)] auQagt, welche in den Felsspalten nisten 
und deren Guano man sogar schon zu benutzen anfangt. 



Die Höhleneingänge fuhren uns in die hohen, gewölbten, 
unterirdischen G^erien der grossen Cueva de los Yerdes. 
Hier liegen sogar drei Galerien wie Stockwerke über ein* 
ander. Wo die Decken dieser natürlichen Tunnels ein- 
gebrochen sind, Lavamassen, die gewöhnlich bis 1 Meter 
mächtig sind, kann man wohl aus einem der Stockwerke 
in das andere hinabsteigen oder sich an Seileu herablassen. 
An den meisten Stellen übertrifft die Höhe der Galerien 
10 Meter, ihre Breite kann im Mittel auf 8 Meter ver- 
anschlagt werden. Stellenweise tritt die Decke näher an 
den Boden heran oder die Seitenwände rücken zusammen, 
so dass kaum passirbare oder ganz unzugängliche Stellen 
besonders im untersten Stockwerke vorhanden sind. Die 
Seitenwände steigen theils gerade, theils umgekehrt treppen- 
formig zu der gewölbten Decke an. An dieser wie an 
den vorhängenden Bänken der Seitenwände hängen zahl- 
reiche, aber kleine und einfach zapfenformige Lavenstalakti- 
ten herab und an sehr vielen Stellen ist an diesen Seiten- 
wänden und an der Decke Gype krustenweise angesetzt, 
zum Theil in festem, theils aber auch in mehr pulver- 
artigem Zustande. 

Am unteren Theile der Seitenwände laufen Lavatafeln 
mit unregelmässiger Längsstreifung wie ein Täfclwerk oder 
wie ein Foumier hin und an manchen Stellen sieht man 
längs der Wände auf dem Boden der Höhle aufgerichtete 
Tafeln von Lava, etwa 1 bis 2 Decimeter hoch und in 
3 bis 4 Decimeter Entfernung von der Wand, so an einan- 
der gereiht, dass man Schienen zu sehen glaubt. Zwischen 
diesen Schienen ist der Boden in der Begel aus ebenen 
Platten und Tafeln gebildet, während er anderwärts aus 
unregelmässig liegenden Schlacken besteht oder mit Blöcken 
bedeckt ist, die von der Decke herabgestürzt sind. Aber 
auf sehr weite Strecken behalten diese natürlichen Tunnels 
eine wunderbare Begelmässigkeit An einer Stelle haben 
wir zwischen zwei der Jameios eine Länge der fast gerad- 
linig verlaufenden Galerien von 600 + 800 Schritt = 1400, 
also wohl über 1 Kilometer, abgeschritten. 

Die Cueva de los Verdes, welche bei Seeräubereinfällen 
von der Berberei aus den Bewohnern von Lanzarote und 
ihrem Vieh Öfter als Zufluchtsort gedient hat, ist unstreitig 
eine der grossartigsten überhaupt bekannten Lavengrotten, 
welche bekanntlich dadurch entstehen, dass die innere 
Masse eines Lavastromes, länger flüssig als die erstarrte 
Kruste, unter dieser ihren Weg nach der Tiefe fortsetzt, 
wenn auch keine neu ergossene Lava nachfliesst. Eine 
solche Höhlenbildung wird in sehr ausgezeichneter Weise 
Statt finden bei einem Lavastrom, der .eine Schlucht aus- 
füllt, aber das Vorhandensein eines derartigen Tunnels setzt 
nicht nothwendig die frühere Existenz eines Barranco 
voraus. 



88 



Beiaebilder von den CSanarischen Inseln. 



Wegen eines gerade herrechenden starken Fassat- 
sturmes und wegen der bevorstehenden Abfahrt des Post- 
schiffes musste ich meinem Plane entsagen, auch die Eilande 
Graciosa, Montaiia Clara und Alegranza zu besuchen, ich 
kehrte am 19. April 1863 nach dem Puerto (Arrecife) zu- 
rttck. Der Weg führt zuerst durch einige Thäler des alten 
Gebirges von Las Pcfias, dem von Haria ähnlich, dann 
betritt man am Fusse des alten Basaltgebirges die Ebene 
von Mala und Guatiza, zwei Dörfern, welche durch ihre 
dürre und baumarme Umgebung sehr gegen das liebliche 
Haria abstechen. Südwärts ist die Ebene durch einige Aus- 
bruchskegel geschlossen. Diese Berge verbinden sich mit 
einem welligen breiten Rücken, dem von Teseguite, welcher 
sich im Nordosten an die Villa (Teguise) anschliesst und von 
deren Castillo dominirt ist. Von da fuhrt der Weg ab- 
wärts nach Süden, bis man bei Tahiche den niedrigen Rücken 
überschreitet, welcher die Ausbruchskegel der Kette von 
Montaiia blanca mit einander verbindet, und nun wieder 
den flachen Hang von Arrecife betritt, auf dessen sandigem 
Boden man die Stadt erreicht. Vorher hat man noch einen 
Arm der Lavenströme von 1730 zu überschreiten, der in 
Schlangenwindungen, bald weit ausgebreitet, bald verschmä- 
lert, den Grund einer flachen Thalmulde bei Tahiche aus- 
gefüllt hat und neben dem kleineren Strom von San Vicente 
der einzige ist von jenen grossen Lavenmassen des vorigen 
Jahrhunderts, der sich südlich der Kegelreihe von Montada 
blanca erstreckt hat. 

Im Hafen von Arrecife, den wir auf der Rückfahrt nach 
Canaria bald verliessen, sahen wir ein grosses, nach Monte- 
video bestimmtes Auswandererschiff, das an 200 Personen 
aus Lanzarote und Fuerteventura mitnahm. Junge Cana- 
rienser wandern oft auf einige Jahre nach Amerika aus; 
wer so glücklich gewesen ist, dort Etwas zu erwerben, kehrt 
meist als Indiano mit grossem Panamahut auf die heimi- 
schen Liseln zurück, die durch diese Lidianos Geld und 
auch wohl Einiges an Bildung oder doch an Bildungstrieb 
gewinnen. Fast jede Insel hat ihre besondere^ Kolonisations- 
punkte, Tenerife und Hierro Caracas und Guyana, Lanzarote 
und Fuerteventura die Argentinische Republik, Canarier, 
Palmeser und Gomeros wenden sich mehr nach Cuba. 



Allgemeine Notizen über Lamarote, — Den Flächeninhalt 
der Insel Lanzarote berechne ich aus der Arlett'schen Eng- 
lischen Seekarte zu circa 787 QKilom. oder 14,3 geogr. 
QMln. (Nach Härtung a. a. 0. hätte Lanzarote nur 13,178 
geogr. QMln. = 726 QKilom., nach Olive Lanzarote mit 
den kleinen Eilanden 741 QKilom.; von den Eilanden be- 
rechnet Härtung Lobos = 4,6 QKilom., Graciosa 28,6 QEÜlom., 
Montaiia Clara 2,6 QKilom., Alegranza 9,1 QKilom.) Die 
Einwohnerzahl beträgt nach dem Census von 1860 15.837, 
darunter 13.216 Ununterrichtete. Es giebt 



7457 Männer (2631 Terheiratbet, 216 Terwittwet), 
8380 Frauen (2733 Terheirathet, 624 Terwittwet). 
Auf Lanzarote sind 7 Knabenschulen mit 212 Schülern 
und 3 Mädchenschulen mit 121 Schülerinnen. Unter der Be- 
völkerung befinden sich 12 Geistliche, 6 Advokaten, 2 Ärzte, 
1 Apotheker, 108 Kaufleute, 7 Schiffskapitäne, 233 Mutro- 
sen, 1264 Grundbesitzer, 972 Pachter; 3 Taubstumme 
(Männer), 64 Blinde und Krüppel, 20 Elephantiasis-Kranke 
(2 davon im Lazarusspital von Las Palmas). Im Durchschnitt 
der Jahre 1857 bis 1861 kamen jährlich 687 Geburten, 
108 Eheschliessungen, 402 Todesfalle, 39 Auswanderungen 
nach Amerika vor. 

Der Viehstand zählte 1859 15 Maulthiere, 241 Pferde, 
1526 Esel, 590 Schweine, 1092 Kameele, 1343 Binder, 
3336 Schafe, 8664 Ziegen. 

Wald giebt es nicht und nach Olive's Diccionario wäre 
auch kein Land zum Feldbau bewässert (was doch bei Haria 
der Fall ist). 

Die Durchschnittsemte nach dem Quinquennium von 

1857 bis 1861 wird angegeben zu 

2.993 Hektoliter VTeizen, 
841 „ Boggen, 

10.524 ,, Gerste, 

1.210 „ Mail. 

Im Mittel wurden jährlich seit 1853 aus Arrecife ex- 
portirt 24.365 Kilogr. Cochenille. 

Die Häfen wurden zwischen 1858 und 1862 jährlich 
im Durchschnitt besucht von 21 (grossen theils nicht Spa- 
nischen) Dampfern, 80 grösseren Segelschiffen mit zusam- 
men 244 Mann Bemannung und 239 Gabotage- Fahrern 
mit 1098 Mann. 

In dem Bezirke der Insel sind 4 Leuchtthürme im Bau 
begriffen, auf Alegranza, Punta Pechiguera, Punta Martine 
der Insel Lobos und Puerto de Naos, ein fünfter Leucht- 
thurm bei La Lagarta ist projektirt. 

Chausseen sind auf der Insel zu bauen beschlossen von 
Femes nach Arrecife und von Haria nach Arrecife in einer 
Länge von 57 Kilom., wovon 22 auf der Strecke Arrecife — 
Femes 1862 in Arbeit gewesen sind. 

Die 38 bestehenden Vicinalwege haben eine Länge von 
46 Leguas oder 256 Kilometer. 

Die Post beförderte 1862 15.470 Briefe und verbrauchte 
15.157 Briefmarken. 

Die Insel hatte 1861 4 Cabotage-Schiffe mit 24 Mann 
Bemannung, wozu noch ein in jenem Jahre gebautes Schiff 
von 46 Tonnen kommt, femer 11 Boote für den Hafen- 
verkehr mit 24 Seeleuten und 40 Fahrzeuge zum Fischfang, 
auf welchen im Jahre 1861 207 Fischer 128.826 Kilogr. 
Fische im Werthe von 73.684 Francs erbeuteten. 

Auf der Insel befinden sich 4 Castillos (Forts) mit zu- 
sammen 10 Feuerschlünden, deren Garnison in Friedens- 
zeiten aus 1 Offizier und 20 Soldaten gebildet wird. 

Lanzarote besteht, wie bereits erwähnt wurde, aus zwei 
alt vulkanischen, von den Gewässern bereits stark zerstörten 
Gebirgstheilen, welche mit einander verbunden sind durch 
einen breiten Bergrücken von neuerer Bildung, auf dem 
sich parallele Beihcn von Ausbruchskcgeln erheben. Dieser 
Mitteltheil würde, wenn die vulkanischen Ausbrüche sich 
noch lange in gleicher Weise wiederholten, die Höhe des 
älteren Gebirges erreichen und übersteigen, dann dieses oder 
dessen B^te vollkommen überfluthen und endlich einen 
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breiten, mit einer Hochfläche gekrönten Bergrücken darstel- 
len, wie wir einen solchen an Madeira sehen, wo dieser 
Bücken durch die Erosion bereits wieder stark angegriffen ist 

Trotz so mancher Ähnlichkeit in der Gestaltung besteht 
im Bau eine grosse Verschiedenheit zwischen Lanziürote 
und Fuerteventura ; auf letzterer Insel sind die Erzeugnisse 
der neueren Eruptionen (mit deutlichen Ausbruchskegeln 
und wenig bewachsenen Lavenströmen) ausser im Nordosten 
bei Oliva nur sehr spärlich zu sehen; in Lanzarote trägt 
der grösste Theil der OberflÄche solche jung vulkanische Ge- 
bilde, hier sieht man Nichts von dem Thonschiefer- und 
Grünstein - Gebirge Fuerteventura's. 

Gleichwohl sind die niedrigen Berge beider Inseln, deren 
ausgedehnte Flächen von fast ebenem Lande, der auf bei- 
den mit gleicher Stärke wehende, fast rein aus Norden 
kommende (durch die nahe Sahara angezogene) Passatwind 
die Ursache, dass sich auf beiden jene mächtigen Anhäufun- 
gen von Ealkdünensand finden, welche zu festen Kalksteinen 
zusammensintern und dann als Brennkalk nutzbar werden, 
die Veranlassung femer, dass auf beiden Inseln die Pflanzen- 
welt und Thierwelt sich anders gestalten als auf den übri- 
gen Canaren. Diese Verschiedenheit zeigt sich sowohl bei 
den frei lebenden Organismen als bei denen, welche den 
Menschen begleitet haben. — Den beiden östlichen Inseln 
fehlen die Lorbeerwälder, welche der Höhe der Berge nach 
wohl in den Gebirgstheilen von beiden fortkommen könn- 
ten; mit diesen Wäldern mangelt auch der reiche ünter- 
wuchs von Kräutern und Sträuchem, der die anderen Inseln 
schmückt. Dafür sind die Thäler Fuerteventura's theil weise 
von kleinen Tamarisken - Gebüschen, die Dünenstrecken mit 
Chenopodeen und dergleichen bewachsen. Selbst die Pflan- 
zen der Küstenregion der übrigen Inseln sind hier nicht 
in der gleichen vollen Entwickelung wie auf den höher 
ansteigenden westlicheren Canaren. Es fehlt hier fast ganz 
an allen den Gewächsen, welche die Steilwände der Bar- 
rancos schmücken. 

Dem entsprechend sind auch viel weniger Bäume und 
grössere Gewächse kultivirt; nur der Feige sagt der Boden 
noch recht zu, hie und da giebt die Dattelpalme Schatten; 
Orangen, Bananen, Guajaven, Europäische Obstbäume sind 
nur selten um die Landhäuser gepflanzt, Kastanien habe 
ich gar nicht bemerkt. 

In der Thierwelt fehlen die den Wald bewohnenden 
Vögel und Insekten, dafür ist hier die Heimath der Lauf- 
vögel, zum Theil auch eigen thümli eher See- und Strand- 
vögel; auf dem kalkreichen Boden leben Millionen von 
Schnecken, die zum Theil die wenigen Gewächse ganz 
inkrustiren. 

Das Kameel, auf den bergigen Inseln wenig brauchbar, 
ist hier das nützlichste Hausthier. 

So bilden diese zwei östlichen niedrigen Canaren eine 
besondere Gruppe unter den Inseln des Archipels, dessen 
Natur hier noch nicht die volle Mannigfaltigkeit entfaltet, 
welche wir an den höher aufsteigenden Inseln finden, hier 
aber manche besondere Eigenthümlichkeiten ausprägt. 



Anhang 1. 

Höhenmessungen. 

Im Folgenden erlaube ich mir einige Höhenbestimmun- 
gen zu veröffentlichen, welche ich auf den Canarisohen 
Inseln Canaria, Palma, Fuerteventura, Lanzarote, Gomera 
und Hierro gemacht habe, und diesen die bisher publicirten 
Höhenmessungen auf jenen Inseln zur Vergleichung an die 
Seite zu stellen. Zugleich fuge ich eine Anzahl von hypso- 
metrischen Beobachtungen von Madeira hinzu. 

Die Höhenangaben von Tenerife werden seiner Zeit in 
dem Werke über die Geologie dieser Insel veröflentlicht 
werden, welches durch die Herren Doktoren Reiss, Härtung 
und mich bearbeitet wird. 

Mit Ausnahme einiger Punkte von Madeira und Palma 
kann ich mich leider Betreffis meiner eigenen Angaben nur 
auf Schätzungen stützen, welche mit Hülfe eines Aneroidee 
angestellt wurden. 

Dieses Instrument hatte ich vor meiner Abreise unter 
der Luftpumpe mit dein Quecksilber-Barometer verglichen. 
Obschon ich dasselbe auf der Spitze des Teyde auf Tene- 
rife (3713 Meter) bei mir hatte, ist das Aneroid noch 
heute brauchbar. In Höhen jedoch, welche 2000 Meter 
übersteigen, zeigt dasselbe so bedeutende Anomalien in 
seinem Gange, dass ich nur bis dahin die auf Aneroid-Be- 
obachtung gegründeten Schätzungen *) für einigermaassen 
zuverlässig halte. Ich werde auch die berechneten Werthe 
von 5 zu 5 Meter abrunden, weil eine ganz genaue Ab- 
lesung nicht möglich ist, nur von Millimeter zu Millimeter, 
und weil ich glaube, dass Schätzungen mit einem so un- 
vollkommenen Instrument überhaupt nicht genauere Werthe 
ergeben. Das Aneroid hat sich aber durch die grosse Leich- 
tigkeit des Transportes, rasche Ablesung und daher leichte 
Oricntirung im Freien als ein praktisch sehr brauchbares 
Instrument erwiesen. 

Die als nach L. v. Buch gefundene Höhenwerthe auf- 
geführten Zahlen wurden aus den in der Physikalischen Be- 
schreibung der Cauarischen Inseln mitgetheilten Original- 
beobachtungen des grossen Naturforscliers neu berechnet 
unter Zugrundlegung der in der Köhler'schen Ausgabe von 
de la Landes' Logarithmentafeln SS. 261 f. mitgetheilten 
Hülfstafeln von Gauss, welche nach meinen Erfahrungen 
durch die kürzeste Eechnung die richtigsten Werthe geben. 

1. Hokenbesfimmungen auf Oomera, 

Meter. 

ErmiU de S. Cristobal 150 

Paso del Carbonero nach Hermigua ...... 940 

Hermigua, Casa de B. Ambrosio Oarcia ..... 350 

Roque de Monteforte 580 

Boque blanco, Fusa 870 

Chorro de la Lidia, Fuss 765 

Montana de la Caldera bei Hermigua 560 

Weg zwischen Hermigua und Agulo, an der höchaten Stelle 30C 

Agulo, über der Kirche 24: 

Buenavista über Tamargada 8!^ 

Valle Hermoso, Casa de D. Toribio Mila ?J^ 

Tamargada .......... 

Pass «wischen Tamargada und Sobre Agulo .... ^^^ 



de los 
Da jedes Aneroid gewisaermaassen indinduell ist un^-schied 
eigenen Mängel hat, bezieht sich diess Misstrauen nur auf meiATespon- 
Instrument. 
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etwa 



circa 



etwa 



Höhe unter Mancha de la Yerba 

Danach Mancha de la Yerba 
Bücken nördlich Ton Tamargada, Diabaaformation 

Knppe über Tamargada 

Montana del Rejo im Thalkessel von Yalle Hermoso 

Cmz de Vera 

Südlicher Fuss des Boque del Yalle 

Danach Boque del Yalle .... 
Lomo de los Cbiquerillos .... 

Chejer^ 

Lomo de Tazo, obere Kuppe .... 

„ ,, „ untere Kuppe .... 

Danach Tazo 

Los siete Ghorros 

Höhe Ton Montana blanca 

Misa über Yalle Herrn oso 

Ermita de S. Salrador bei Arure 

Höhe über Bisco de America Yidal 

Bisco de America (de la Caldera), Seeklippe . Yidal 

Tomocoda, Chorro, oben 

Lamuna grande, Kraterboden 

Alto de Garajonai Yidal 1341, Aner 

Fortaleza de Chipude Yidal 1203, Aner 

Höhe über dem Thale von Hermigua 

Bücken des Alto do Garajonai, ostwärts . 1300 bis 

Höhe westlich über Agando-Fels 

Fuss des Boque de Agando 

Daher Agando-Fcls circa 

Ermita do las Nieves 

Montana de la Fuente blanca 

Höhe über Barr. Garcia 

Höhe über der scharfen Biegung des Barr, de la Yilla 

Cueva de la Lana, Küstenklippe Yidal 

Alajer6, oberes Haus über der Kirche 

Montana del Calvario, unter Alajer6 . Yidal 762, Aner 

Küstenklippe über Santiago 

Krater (Caldera) unter Quizia, nahe bei La Cantera . 

Montana de Jerdune Yidal 

Yoga y Pala, Ort 

Klippe südlich von Barr. Machal 

Klippe über Punta de los Canarios 

Sattel zwischen Barr, del Cabrito und Barr, de la Guancha bei 

Punta gorda 

Höhe zunächst nördlich 

Sattel weiter nördlich 

Sombrero, Fuss (isolirter Fels von Schilderhausform) 

Also Gipfel circa 

Bachbett des Barr, de la Guancha, darunter über der Andesitbank 
Bücken im Barr, do la Yilla bei der Thalerweiterung 

Bachbett darunter 

Grund des Barr, del Agua Jilba, unter dem Köhlerpass (Paso del 

Carbonero) .... 

Bachbett des Barr, do la Laja, hoch oben 
Höhe darüber (Rücken im Thal) 
Fuss des Boque de Ojila redondo 

Also der Gipfel des Felsens circa 

3, ndhenbesiimmungen auf Canaria. 

Atalaya, Wartthurmberg der Isleta . . Arlett 228, Berthelot 

Plateau yor Las Palmas, dicht am Isthmus 

Desgl. über Barr, de S. Catalina 

Desgl. am Weiher (Reservoir ob Tamaraseite) 

Cueva de Bacz, miocänes Kalklager 

Tafira 

Montana de Tafira 

Santa Brigida, Kirche L. v. Buch 

Terrasse unter S. Mateo 

S. Mat6o, Kirche 

La Lechuj^a 

Höchster Weinberg über LechuciUa 

Montana de los Brabos, Krater bei Lechucilla 

Cueva grande, Häusergruppe höher im Thal von S. Mat^o 

Übergang nach dem Saucülo zu, südlich von Lechucilla 



Meter. 
720 
800 
690 
665 
400 
620 
580 
650 
380 
710 
680 
535 
400 
870 
1110 
1120 
840 
826 
605 
1080 
1250 
1380 
1245 
1120 
1330 
1275 
1180 
1250 
1305 
1055 
1000 
730 
155 
940 
780 
150 
255 
751 
925 
170 
135 

145 
365 
310 
690 
700 
605 
285 
250 



L. V. Buch 

Cogllo 

L. V. Buch 



355 

565 

910 

1000 

1050 



357 

60 

110 

135 

70 

375 

465 

479 

670 

783 

923 

1008 

1120 

1800 

1165 



Meter. 
Fuente de las Madrigueras, südwestlich von Cueva grande, nahe 

dem Bande der Cumbre . 1540 
Cruz del Paso de S. Mat^o, Weg nach dem Tejeda- und Tirajana- 

Thal 1510 

Telde, Barranco L. v. Buch 115 

„ Stadt, nahe der Kirche 120 

Homos del Bey, Kalksteinbruch 150 

Cima de Jinama, Krater 235 

Yalsequillo, Kirche L. v. Buch 558 

Bandama, Hacienda de la Caldera . L. v. Buch 224 

„ Hacienda del Orlo L. v. Buch 432 

„ Pico . . L. T. Buch 553, Arlett 564, Coello 560 

Aguimes L. v. Buch 308 

Berg östlich davon . Arlett 359 

Temisas L. v. Buch 675 

Paso de Santa Lucia .... 962,5 L. v. Buch, 970 
Barr, de los Gallegos oder de la Tirajana, unter den Häusern 

von Los Gallegos 330 

Santa Lucia L. v. Buch 686 

San Bartolom6 (Tunte) .... 845 L. v. Buch, 840 

Yueltas de Taydia Berthelot 971 

El Bodeo CoeUo 1300 

Paso de la Plata (Cruz grande) . 1184 L. v. Buch, 1150 

Pan de Azucar *) Arlett 1405 

Corona alta^ Arlett 1382 

Montana del Tabaybal bei Juan grande . Arlett 401 

Küstenklippe südlich davon Arlett 65 

Mogan, oberes Haus 395 

„Ort etwa 320 

Cuesta de Mogan, gegen Tejeda 1180 

Pass unter Boque de los Arones 1380 

Cuesta de la Buda 1350 

Paso del Juncal, Eintritt in den Tejeda-Kessel 1460 

Cuesta del Aire, zwischen Mogan und Yeneguera . 535 

Yeneguera 310 

Degollada de Tasarte L. v. Buch 636 

Pass zwischen Tasartico und Tasarte .... (?) 780 

Aldea de San Nicolas (wohl die Kirche) . . . Coello 32 

„ obere Häusergruppe in der Thalweitung .... 90 

Montana del Mediodia 1080 

Laja, im Barranco unter Junquillos 215 

Los Junquillos, Hirten wohnung, darunter ein Bruch von Kalktuff 670 

Carrisal im Tejeda-Thal 845 

Höhe über Torillos vor Tejeda 1000 

Tejeda, Casa del Senor Cura L. v. Buch 958 

„ obere Häuser 1050 

La Culata, hoch gelegener Weiler unter dem Aufstieg nach dem 

Cumbre-Flateau 1335 

Bücken über El ChoriUo, unter dem Bentayga - Felsen auf dem 

Wege von Tejeda nach Mogan 1430 

Pass von Tejeda nach Artenara 1290 

Artenara, Kirche L. v. Buch 1219 

„ obere Höhlen 1250 

Montana del Brezo, Kamm nördlich von Artenara . 1270 

Niedrigster Sattel zwischen den Thälem von Tejeda und Agaete 1180 

Cruz de Maria, ein anderer Pass 1255 

Lajas del Javon 1260 

Entrada del Finar de Artenara 1180 

Los Pilones, Höhe zwischen dem Aldea-Thal und dem Thal von 

Tirma und £1 Bisco 1030 

Trachyt-Plateau von Tirma 520 

Agaete 40 

Montana de Majones (? Mojon) Arlett 453 

Montana do Galdar Arlett 482 

Moya, Casa del Senor Cura L. v. Buch 434 

Agua madre de Moya L. v. Buch 455 

Sauerquelle von Firgas . . Mittel von 2 Beobachtungen 510 



^) Nach diesen zwei Bergen erkundigte ich mich vergebens in dem 
Tirajana-Thal. Wahrscheinlich sind 2 der Spitzen der westlichen Um- 
fassungsmauer des Thalkessels südlich vom Paso de la Plata darunter 
gemeint. 
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Meter. 
Lara im Barr, de la Virgen unter Yalleseco, bei der Vereinigung 

der 2 Quellbäche 560 

Höhe westlich daTon, über Boramas 735 

Höhe östlich, Übergang nach Teror (?) 1000 

Caldereta über Yalleseco 1335 

Cortijo del Cresto 1440 

Trapiche 215 

Cru2 de Pineda 100 

Arucas 310 

Teror, Fuente Agria L. v. Buch 475 

« Stadt . L. T. Buch 546, obere Häuser 590 

Pico de la Yirgara (zwischen Teror und Yalleseco) L. v. Buch 856 

n » fi » Gipfel L. ▼. Buch 895 

Boque de la Cumbre Arlett 1746 

Cruz del Roque de Saucillo . L. v. Buch 1724, Arlett 1850 

Oberer Rand der Caldera de los Marteles 1665 

QipM über Caldera de los Marteles 1705 

Los Carcajales, Sennhütte 1735 

Übergang von da in den Tirajana-Kessel, Paso del Perro . 1760 

Spitze des Carcajales-Kraters 1880 

Pico delFozo de las Nioves L. y.Buch 1898, Arlett 1951, (Aneroid) 1910 

Terrasse über Tejeda 1650 

Roque del Nublo 1862 

Fuss des Felsobelisken . • (?) 1760 

Paso del Roque Nublo . L. v. Buch 1555 

Cuevas del Caballero über Artcnara 1620 

Paso de la Cumbre (zwischen Artenara und Yalleseco) . 1645 

3. Hohenbestimmungen auf Palma. 

Buenayista, Cactusgrenze (Fuss des sanft geneigten Hanges Über 

Santa Cruz) Lt. Buch 315 

Ermita de la Concopcion auf d. Caldereta-Kratcr (wohl niedriger) (?) 408 

Weingrenze über Brena alta L. y. Buch 547 

£1 Corchito, kleine Quelle im Barranco deAguasencio am Fusse 

des Steilhanges der Cumbre nueva (barometrisch) " 660 

Baraus geschätzt Fuss des Steilhanges 600 

Lorbeergrenze im Osten der Cumbre . . . L. t. Buch 1159 
Cumbre nueva, Pass, L. v. Buch 1378, Yidal 1415, (barom.) 1438, 

Coello 1393 
Pino Santo de la Banda (Fuss des Steilhanges auf der Westseite) 

L. V. Buch 871 
£1 Paso, oberes Haus über dem Brunnen . . .795 

n n Kirche L. v. Buch 628 

Los Llanos, Casa del S^" Cura . (barom.) 356, (Aneroid) 352 

Argual L. V. Buch , 276 

Salto del Amorado bei Tasacorte 130 

KorallenTcrsteinerungen enthaltender Fels unter La Yina im Bar- 
ranco de las Angustias .... (barometrisch) 181 

La Yina, Häusergruppe, geschätzt auf 240 

Casa del Lomo de las Piedras im Barranco de las Angustias, auf 
der rechten Thalwand, Hacienda des Cura von Los Llanos 

(barometrisch) 669 
Lomo del Tanque, Fuss der steilen Wand darüber . . 930 
Sauerquelle (die bedeutendste) im Barranco del Agua agria (ba- 
rometrisch) 502 
Hiemach Yereinigung der Agua agria (Idafe) mit Hermato und 

Taburiente-Bach etwa 470 

Madre del Agua, Weiher, wo der Kanal Ton Argual beginnt, 

circa 430, letzterer nach Hrn. W. Reiss circa 366 

Kalklager im Barranco de Taburiente 650 

Mündung des Lobrecito-Baches in den Taburiente (der Lobrecito 

kommt von Hacienda de Tenerra herab) .... 535 
Caldera in der Mitte am Bache (vermuthlich in der Nähe der 
Hirtenwohnungen und Feigengebüsche im Barranco de Ta- 
buriente, oberhalb des Kalklagers, wo der Bach ein breites 

Geröllbett hat) L. v. Buch 718 

(Yon Yidal wird wohl 707 Meter aus der v. Buch'schcn Mes- 
sung auf einen der Rücken der Caldera übertragen.) 
Mittler Rücken der Caldera (Basalt und Basalttuff zwischen 

Barranco de Taburiente und de Hermato) . circa 880 
Bachbett des Barranco de Hermato, Höhle unter herabgestürzten 
Basalt- und Basalttuff-Folsen, etwa da, wo eine rechtwink- 
lig Tom Bachlaufc geführte Linie auf das Kalklager im 

Barranco de Taburiente führen würde (barometrisch) 503 

EL. y. Fritsch, Canarische Inseln. 



Oberstes Feigengebüsch im Barranco de Idafe, auf dem Wege 
nach der Cumbrecita 

La Cumbrecita (barometriach) 1372, W. Reias (Aneroid) 

Pico de Alejitnado Yidal 

Höhe östlich der Cumbrecita Yidal 

Pico del Cedro . . L. y. Buch 2221, Yidal 2278, CoeUo 

Pico de la Cruz») L. ▼. B. 2311, Yidal 

Roque de los Muchachos L. v. Buch im Text 2350, auf der 

Karte 2327, Yidal 

Risco de Juan Graje, Küstenklippe Yidal 

Konglomeratrücken rechts yom Barranco de las Angustias W. Reias 

(Aneroid) 

El Time, Pass nach Candelaria 

Tijarafe, Ort W. Reias (Aneroid) 

Candelaria, Kirche yon Tijarafe 

Tinisara, Ort 

Paas zwischen den 2 Armen des Barranco de Agarome (zwi- 
schen Tinisara und £1 Roque) 

El Roque, Weiler über Punta gorda, Drachenbäume 

Risco del Molino, Klippen bei Punta gorda . . Yidal 

Punta gorda, obere Häuser 

Berg zwischen Punta gorda und den Andenes . . Yidal 

Roque de San Domingo Yidal 

Garafia (San Domingo), Ort . . ' 

Ermita de S. Antonio ........ 

Berg östlich yon Garafia, wohl Ausbruchakegel yon 8. Antonio 

Yidal 

Los GaUegos, Weiler 

Pass yon dort nach Barloyento 

Los Sauces, Ort, bei der Kirche 

Santa Lucia, Ort, bei der Kirche 

Montana de Tiagua Yidal 

Fuss desselben, am Kreuz ...... circa 

Montana de la Brena 

Krater über Brena alta 

Mazo, Ort, über der Kirche 

Cruz de la Cumbre yieja . 

Eingang der Niquiomo-Höhle 
Also Niquiomo-Fels 

Pico de Vergoyo, Kraterrand . Yidal 

El Cabrito, südlicher Krater Yidal 

Höhe zwischen Cabrito und Yergoyo .... Yidal 

Monte Colorado (?) bei der Cumbre yieja . . Yidal 

Montana de las Gotera^ Yidal 

Belmaco 

La Ceyina, Ort 

Cumbre darüber 

Tigalate . 

Montana del Yiento 

San Antonio de Fuencaliente 

Krater yon 1677 bei Fuencaliente 

Boccas des Layenfeldes darunter 

Las Indias W 

Klippe daselbst W 

Pino de la Yirgen, am Rande eines Kraters, durch welchen der 
Weg yon Fuencaliente nach der Banda führt 

El Campanario, Berg über Tamanca .... circa 

Charco del Remo, Weiler 

Bodega über Charco yerde, circa 30 Meter unter dem Camino 
Real (barometrisch) 

Krater yon 1585 nahe der Cumbre yieja . circa 



circa 

• 

circa 
2010, (Aneroid) 



Yidal 



Yidal 683, (Aneroid) 



Reiss (Aneroid) 
Reiss (Aneroid) 



Meter. 

650 
1350 
1894 
2089 
1961 
2358 

2345 
238 

213 
535 
828 
650 
960 

930 
810 
336 
715 
1202 
37 
370 
850 

1028 

800 

580 

310 

410 

538 

350 

700 

765 

400 

1500 

1120 

1200 

2030 

1967 

1969 

1893 

142 

350 

690 

1530 

765 

238 

700 

680 

500 

457 

305 

940 

1000 

580 

432 
1305 



4. Hohenbestimmungen auf Fuerteventura, 

El Time 340 

Übergang zwischen Guin^ und Yallebron 450 

Höhe westlich yon Oliya 550 

Oliya, Ort Härtung (Aneroid) 246, Fr. (Aneroid) 230 

Höhe östlich yon Oliya Arlett 520 



*) Pico de la Cruz ist entschieden niedriger als der Roque de los 
Muchachos; meine Aneroid - Beobachtungen ergeben einen Unterschied 
yon circa 52 Meter, sind aber aus Mangel an gleichzeitigen korrespon- 
direnden Beobachtungen an der See unsicher. 
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HontBÖa de Eicufraga, Krater lUdäiUiib fon Olira bSO 

Vdsseracheide iwiachen Oliva und ViUirerde .... 270 

Knter (doppelter) närdlich tod OUts 420 

MoDtaöi de Tindafi, trichjtiBcher Kegel ..... 110 

Maalaia Quemsde SSO 

Ebene vna Tefi», am Pusse dergelbeii 160 

Lu Mudas iwischeD Caaillu nod OÜti Arlett 6S3 

Aodere Spitie dieses Gebildes Arlett 680 

HücUster Funkt des Weges tdd Antigua nach Ampujenta Hai- 

tang (Aneroid) 310 

Antigua, Ort !70 

Agua de BDFjes Sartung (Aneroid) 371 

Krater von Qa^ria .... Eartniig (Aneroid) 169, 500 

Lt«enfeld am Fniae deBselbeo SlO 

Catalina garcia, Uaciends 150 

Berg sUdöBClich von Caatllai, gegen TriqDirijate Arlett 60! 

Berg nordSatlieb Ton den 3 KraUra tod T^itar Arlett 909 

Berg Asllicb ron denselben Arlett 197 

BtTg BRlIich von TsmaretillB (wobl znr Umwaltang das Thalee 

foa Girs Ginama im Osten gebSrig) . Arlett 170 

Chilegua 230 

Oolpo Satiefecho bei Cbiiegna IBO 

Pico del Caatilto bei CiiüeguB Arlett fiSS 

Pajara ISO 

Pena oberhalb Bio Falmaa 650 

Oran Montana, Giptel das Diabai-Qebirges .... T65 

Alalaya Härtung (Aneroid) TIT 

Bincon de Janef 66S 

Valle de Santa Infa SIS 

Hatbine«! Juidia. 

Tiefate Stelle des lathmus . Härtung (Aneroid) 101 

Eimtn dea lathmni in der Hitte 130 

Cojet« 30 

PaaB von da nach der Font« da Jandia bei Uontana del Agnla 180 

Montana del Aguila 160 

Hontana del Frayle Arlett BS6 

OrejsB del A>no Canaeco 81! 

Faas Ton Cojcte nach Oran Valle 330 

5. Hohenbtilmmungen auf Lansarote und ilen kleinen Eilanden. 

Montana roja Arlett tOT 

Hacba grande bei Femis , . ' . Arlett S6T 

Femja, Ort SSO 

Taiia, Ort !00 

Baad dei Laienfeldes bei Taiik Härtung (Aneroid) IBl 

Desgl. bei Ugft Härtung (Aneroid) 173 

Desgl. bei Gerf» Hartimg (Aneroid) glO 

östlich Ton Geria Härtung (Aneroid) 30T 

Krater aHdlich ron Tinajo Coeilo !16 

UontaöaB drl Fnego. veBtliche Spitae . . . L, t. Buch 180 

(Hohl danach Webb und Bertbelot ITS, Coeilo 462). 

Montanas del Fuegn, Bstlicbe SpiUe . . . L. t. Buch 129 

(wahrscheinlich ein anderer Krater) ^^^^^^^ lll\ (Aneroid). 

HöchaCer Punkt des LsTcnfeldea TOD 1730biBlTB6 . Härtung SlO 

Rand des LarenfeldeB boi Tingoaton . Härtung (Aneroid) 341 

Älterer Krater hei TinguatoD , Härtung (Aneroid) 488 

Tsjaste Härtung (Aneroid) 272 

Vegncta, Ort 280 

Berg nördlich ton Vegueta Arlett 162 

Mancha blanta bei Tinguaton L. t. Buch 240 

Moraaga Webb und Bertfaelnt 249 

San BartolomA L. v. Buch 2.^7, nach desaen Rechnung (350) CocUo 249 
Houtaüa btanca bei San Birtolomi . . Arlett 698, Fritsch 

(Aneroid) 6Ü0 

Krater östlich tod Ssd Bartolomi .... Arlett 530 

Teguisp, unten I,. T. Buch 361 

oben L, T. Bach 395 

Kraterrand bei Tahiche .... Härtung (Aneroid) 303 

Plaleau von Teneguite 360 

Las Nievea, Ermila, L, t. Buch 575, Webb und Berthelot 554, 

Fntsch (Aneroid) 590 

Laa Penaa Arlett 6B1, Canseco STB, FrJtach (Anaroid) 660 



Haria . L. t. Bach 261, Hartm« (Aner.) 381, Fritsch (Aner.) 260 
Coroua-Krater (Gnatifay bei Webb und Bertbetot), Fuas im SO. 396 
n n Spitis, sBdI., bdchste des Kretera, L.t. Buch 581, 

Arlett 591, CoäUo 698, Wabb nnd Bertbelot 608, 

FritBch (Aneroid) 610 

r I. Grund der EraterbSblnng, Webb und Berthelot circa 116 

Famara-Berg bei der Corona . Webb nnd Berthelot cirra 112 

KSrdUcher Theil von El Bisco Arlett 161 

Insel Lobos. 

Krater Angabe bei Härtung 109, Fritsch (Aneroid) ISO 

Insel Oracioaa. 

Montana amarOla im SW Artett 16S 

Krater in der Mitte Arlett 266 

Montana Clara. 

Gipfel Webb und Bertbelot 91 

loael Alegrania. 

Montana de la Caldera Arlett 3SI 

Hontana de loi Loboa Arlett S3T 

Insel SalTage. 
Gipfel Derille «30 

6. Häher^ealiTanttmgen auf Sierra. 

ValTerde, oberes Hana TOD 

" Kirche circa 650 

Pico de laa Moles 620 

Montana del Tr^o 620 

Oberer Rand der Caldera (Erdfatt) bei ValTerde .930 

Tinor looo 

Montana de AlbergUB 1185 

Bentejisa 1190 

" (wohl der untere Oipfe!) Vidal 1103 

laora 925 

NSrdlieher Sand des Playa-Kesssls 875 

Südlicher Rand dcaaelben 680 

Tbalboden deasolben, an&taigend bia 150 

Pinar, Haua des Alcalden nSO 

Montana de San Antonio dal Pinar Vidal 1191 

Ptateau Ton Tamaduate 285 

Krater Aber dar Amaea-Spitze 110 

Hocanal, Igleala 605 

Montana qnebrada 410 

Montana del Risco 5<|() 

Berg bei Quaratoca 7$q 

N. B. de la Pena am Riaco de TtTataje, unterer Weg Ton Val- 
Terde nach £1 Oolfo 750 

SUdlicb von Risco de TiTataJe Vidal 1030 

Flatean am Fusse dea Soliman-Kratera 1135 

Paaa von Jinama (Ton ValTerde nach El Golfo) 1320 

Höhe innächit südlich davon 1380 

Krater in 8I1 Hstlicb Ton letalerer 1380 

La Marcta, Eiplosione-Krater ....... 1393 

Hohe sadlich von Las Lapaa Vidal 0) 1912 

Hontana de Tenerife .... Canaeco 1716 [}}], 1336 

Alto del mal Faso, öatlicber Oiplel 1396 

i> i> " B weatlicbor Gipfel 1416 

H3be aBdlich von Sabinoaa Vidal 1396 

Taganasoga-Krater geachätit auf 1370 

Fnaa der Taganaaoga, Plateau unter Alto del mal Faso 12G0 

Ermita de tos Reyca 793 

Fuente det Tinco. unter den Faaae von Jinama . 1015 

Laa Lspes (cl Oolfo) 429 

Loa Llanillos 370 

HojD mischen Loa' Llaniltoa und Sabinoea .... 255 

Sabinosa, Ort 300 

FasB ziriacben Sabinoea und Ermita de loa Rejcs . 940 

Vidal setzt den hSchetcn Gipfel Ferro's etva südlich von Las La- 
pas, in die Nähe des Marcta- Kraters. Der AKo del mal Faso ist in- 
desa sicher der höchste Funkt, auch nach der Meinung der Ucrreöos. 
Sind meine Angaben fUr dieaen Punkt vielleicht zu niedrig, ao bezweifle 
ich doch, daas irgend eine Höhe von Hierro bia 1500 Meter aufrage, 
da nach allem Anscheine dieses Eiland die Hebe von Gomcra nur 
wenig Uhertriflt Olive, ÜJcc p. 51G, giebt die höchste Erhebung im 
Centram von Hiarro trigonometriach bestünmt in 1530 Meter aD. 
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7. Hohenbestimmungen auf Madeira, 
Vorbemerkung. 
Die treffliche Karte des Eilandes von J. M. Zicgler ent- 
hält 80 zahlreiche Höhenangaben, dass eine yollständige 
Zusammenstellung derselben mit Umrechnung in Meter 
(welches Maass ich wegen angemessener Grösse der Maass- 
eiuheit und wegen der Dezimaltheilung für das zweck- 
mössigste halte) nur eine überflüssige Arbeit sein würde. 
Ich beschränke mich daher auf die Zusammenstellung der 
wichtigeren der von mir gemessenen Höhen. 

Bestimmt mit einem Gay Lussac-Barometer: 

Mettr. 
Terra de Battista, Pass am südlichen Fasse der Fenha d'aguia, 

227, Ziegler 231, Fritscb (Aneroid) 230 
Qipfel der Cortadas, sfldöstlich Ton Santa Anna 567 

Gasthaus in Santa Anna, 1. Stock 330, Ziegler 312, Smith 819 

Fönte de Luiz, die höchst gelegene stärkere Quelle zwischen 

Hom^m em p^ und Pico RuIto 1650 

Pico RuiTo, a. berechnet nach dem Barometerstand in Fajio 

escura im Curral 1922 

b. nach Barometerstand in Santa Anna und Faya 1904 

also Mittel 1913 

(Die Angaben über die Ilöhe des Pico Ruivo weichen sehr Ton 
einander ab. Derselbe wird angegeben zu 
1545 Meter Encyclopaed. Londin., 
1567 f> Dr. Th. Heberden, 
1573 n Smith, 

1657 f> CaTering und Sabine (barometrisch), 
1803 n Wilmot, Lefroy und Inkcr, Offiziere desErebusund 

Terror (Fremdenbuch in Santa Anna), 
1846 9> Vidal (und Ziegler), 

1852 n Heinecken, ^ 

1 ftftft ) 
1860 V ** Offiziere des Erebus und Terror, 

1865 » Duns, 
1879 f> Bowdich (barometrisch), 
1900 „ Kapitän Wüke, 
1913 f> Fritsch, 
1921 m Bowdich (trigonometrisch), 

2000 y> Ungenannter Beobachter [Fremdenbuch in S** Anna], 
2515 « Gourlay.) Meter. 

Pico grande am Curral, circa 15 M. unter dem Gipfelfelsen 1676, 

Yidal 1648 

Pico da Empenha am Curral 1620 

Alter Til an der Boca dos Gorgos, Weg aus dem Curral nach 

San Vincente, circa 20 M. über dem Pass .1312 

Fajio escura im (Curral, Bachbett zwischen Pico do Sidräo und 

Pico grande 610 

(Zwischen 522 und 636 Meter auf Zicgler's Karte.) 

Aira de Yimieira, Höhe über Vasco Gil 730 

Alter Portella-Pass . .623 (665 Aneroid), Ziegler 548 

Lamaceiros-Pass 750 

San Antonio da Serra, Quinta Ellicot 730 

Das Dorf Ziegler 628 

Pico dos Heröes 785 

Bestimmt mit dem Aneroid. 

Telegraphenberg bei Funchal . 270, Ziegler 263 

Fossilbed bei Cani^al 67, Ziegler 77 

Lagoa-Krater 746, Ziegler 682 

Fuss des Steilhanges südlich der Ponha d'Aguia 580 

Gipfel der Penha d'Aguia 650 

Ungenannter Beobachter (Fremdenbuch in Santa Anna) 628 

LeTada do Furado am Pico da Suna 920 

Pico da Suna .......... 1250 

Feiteiras am Poizo. 137(^ 

„Höhe, wo man nach Val Ganana blickt" . . L. t. Buch 1352 
Hütte auf dem Wege von Santa Anna nach Pico Ruivo . . 1630 

Quelle am Homdm em pÄ 1590 

Pico das Feiteiras '.1847 

Höchste Quelle daran, über Fönte de Luiz, wurde mir genannt 

Fönte da Cora do Sene 1720 



Meter. 

Einsattelung zwischen Encuraeada alta und Pico Ruiro 1780 
Brücke über Rib. seco zwischen Santa Anna und Pieo do Poico 

275, Ziegler 289 
Höhe zwischen Rib. seco und Rib. da Medade auf dem glei- 
chen Wege 460 

Brücke über Rib. da Medade, derselbe Weg 340, Ziegler 349 

Untere Brücke über Rib. Frio, derselbe Weg . 906, Ziegler 904 

Obere Brücke, desgl. 950, Ziegler 969 

Lignite im Thale des Lombo do Meio ..... 326 

San Jorge 340 

Übergang Über Rib. Fundo zwischen S. Jorge und Boa Ventura 605 

Brücke bei Boa Ventura 120 

San Vincente, Gasthaus 210 

Raba^al, Leyada 1180, Ziegler 976 

Höhe über dem Tunnel von Raba^al-Lombo das Taboas . 1360 

Höchster Punkt am Wege Ton Raba^al nach Porto Moniz 1475 
(Auf Ziegler*s Karte hat der höchste Gipfel in dieser Rich- 
tung, Pico das Bodes de Liloas, nur 1302 Meter.) 

Plateau Ton Lagoa Über Porto Moniz 390 

Spitze über Cabo Giräo 705, Airy 661, Ziegler 651 

Unterer Vorsprung daselbst, Klippe . 635, Airy 585, Ziegler 689 

Pass am Pico Serrado im Curral (?) 1006 

P090 do caminho das Toltas do Curral ....(?) 900 

Venta in Libramento im Curral (?) 620 

Brücke über Vasco Gil 446 

Liquen, Örtchen am Wege Ton Funchal in den Curral . 400 

Signalbaus bei Cani^o 490 

Pik darüber, Kraterrest 620 

Anhang 2. 

Bemerkungen zu den Karten von Hierro, Gomera 

und Gran Canaria. 

Die beifolgenden Kartenskizzen sind hauptsächlich nur als 
Bchematische Darstellungen des Gebirgsbaues der betreffen- 
den Inseln anzusehen. 

Standen mir auch bei Anfertigung derselben neben den 
nach meinen Erfahrungen recht genauen Küstenumrissen 
der Englischen Admiralitäts-Karten von Vidal und Arlett 
eine Anzahl an Ort und Stelle gemachter Croquis, Zeich- 
nungen und Boussolen-Messungen zu Gebote, so bin ich 
mir selbst doch recht wohl bewusst, wie unzureichend 
solche Hülfsmittcl sind, zumal selbst die Boussole auf dem 
magnetitreichen Boden der vulkanischen (Gesteine sehr viel 
von ihrer Zuverlässigkeit verliert. Nur lange Arbeit mit 
genaueren Instrumenten wird später im Stande sein, ein 
genaues Bild jener Inseln zu geben. 

Viele der Orte und Berge sind, wie man leicht erken- 
nen wird, direkt nach den Englischen Admiralitäts-Kartcn 
gezeichnet. Besonders wo diese Höhenangaben hinstellen, 
habe ich mir nur da Veränderungen erlaubt, wo die Punkte 
nicht genau bezeichnet waren und ganz offenbare Irr- 
thümer vorlagen , was besonders für den Gipfel des 
flachen Domes von Canaria, El Pico dcl Pozo de las Nie- 
ves — bei Arlett fälschlich als „los Pexos" bezeich- 
net — gilt. 

Für Gomera und Hierro erlaubte die Englische Karte 
auch für das Innere einen näheren Anschluss, denn die 
Inseln lassen sich vom Meere aus ziemlich überblicken, 
so dass verliältnissmässig Weniges zu ändern blieb und 
die Arbeit fast nur auf Nachtragung von Orten, Darstel- 
lung der Kesselthäler von Gomera und genauere Einzeich- 
nung der Schluchten (barrancos) nach meinen Zeichnungen 
sich beschränkte. Ungleich schwieriger und unsicherer 
blieb die Darstellung von Gran Canaria, trotz der wesent- 
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liehen Verbesserungen, welche Härtung*) an der Arlett'chen 
Karte angebracht hat. 

Verrauthlich hat Lt. Arlett mit dem kesselartig er- 
weiterten Thale, dessen Bach er zwischen Aguimes und 
Ingenio hindurch führt,, die Tirajana bezeichnen wollen, an 
deren Band der Gipfelpunkt der Insel liegt, doch nicht 
am südwestlichen, sondern am nördlichen (eigentlich nord- 
nordöstlichen) Rande dieses Thaies, das von dem steilwan- 
digen Kessel von Tejeda durch ein sauft nördlich abgedach- 
tes Plateau getrennt ist und dessen nordöstlicher Rand 
dem Saucillo-Fels zwar nahe liegt, doch immerhin noch 
durch zwei flache Thalmulden davon getrennt. Auf meiner 
Skizze wurden die von Arlett als „Corona alta" und „Pan 
de Azucar" bezeichneten Punkte als zur westlichen TJm- 
wallung der Tirajana gehörig betrachtet, und zwar als die 
Höhen des „Espinal" südlich vom Paso de la Plata. Dass 
der Tirajana-Bach an der Punta de las Salinas mündet, 
davon habe ich mich sicher überzeugt. 

Die Darstellung des wie die Tirajana von steilen Fels- 
wänden begrenzten Tejeda-Kessels, dessen Schluchten tiefer 
als die der Tirajana eingreifen, bot ähnliche Schwierig- 
keiten. Was Arlett als „Roca de Bentayga" bezeichnet, 
fasste ich auf als einen der spitzen Basaltfelsen, welche auf 
den trachytischen Bergrücken des Thaies aufragen; indess 
könnte damit auch einer der Ümwallungsfelsen gemeint 
sein. Mir wurde als Bentayga eine Felsspitze zwischen 
Tejeda und dem obeliskenfämiigen R. del Nublo gezeigt. 

Yon Fclsmauern umg^en, aber wenig einschneidend 
und mit sehr wenig vertieften Thalrinnen schliesst sich 
südwestlich an das Tejeda-Thal und westlich an die Tira- 
jana eine weites, flaches Thalbecken, das L. v. Buch „Aya- 
cata", Härtung „la Caldcreta" nennt. Es reicht dieses 
Becken bis an die Cuesta de Mogan. Kaum merkliche 
Wasserscheiden trennen die nach Mogan flicssenden Wasser 
von den weiter südwärts mündenden Thälem. Der Haupt- 
abfluss aus dem südliehen Theile der Mulde muss nach 
meinen Beobachtungen durch den Barranco de Taurico erfol- 
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gen; doch könnten' jenseit des Gebirgsdreieckes , das sich 
südlich vom Paso de la Plata etwa in der verlängerten 
Richtung der höchsten Tirajana- Umwallung zeigt, auch die 
Quellarme des bei Arga&iguin mündenden Thaies sich in 
dieses Becken erstrecken; Härtung giebt von der Caldereta 
die Mündung bei Argafiiguin an. Ich vermuthe, dass der 
bei Punta de Taozo mündende Bach tiefer am Hang ent- 
springt, so dass fast alles Wasser jenes Beckens sich im 
Thale von Taurico ergösse. 

Auf keiner der mir bekannten Karten tritt deutlich 
genug hervor, dass westlich von der Felsmauer der trachy- 
tischen Cumbro zwischen Mogan und Aldea eine Einsat- 
telung, bezeichnet durch die kesselartige Erweiterung der 
oberen Theile der Thäler von Veneguera, Tasarte und Ta- 
sartico, die Hauptmasse der Insel abschneidet von einem 
vielzackigen Gebirge, dessen Gipfel bei der Aldea wieder 
mindestens 1100 Meter ansteigen. 

(L. V. Buch, Physikalische Beschreibung der Canarischen 
Inseln, S. 278, schätzt dieselben auf nahezu 4000 Fuss.) 

Gerade für die Karte von Canaria musste ich mich 
mehr als für die der beiden anderen Inseln bescheiden, 
eine schematische Darstellung des Gebirgsbaues zu geben, 
für welche ich grosse Nachsicht erbitte. Auf einer so um- 
fangreichen Insel reichen wenige Wochen Aufenthaltes nicht 
aus, auch nur für die Theile, die ich besucht habe, hin- 
länglich sicheren Anhalt zu geben, geschweige denn für 
grosse Landstrecken, welche ich nur von Weitem ge- 
sellen habe. 

Dass ich es gleichwohl wage, mit diesen Blättern hervor- 
zutreten, hat seinen Grund in dem Wunsche, wenigstens 
die Grundzüge des Gebirgsbaues dieser Inseln anschau- 
licher zu machen, als sie auf den bisherigen Karten hervor- 
treten. 

Bezüglich der Namen habe ich zu bemerken, dass ich 
mich in der Orthographie der Schreibweise der Statistischen 
Kommission der Canaren angeschlossen habe und für Berg- 
namen der Schreibweise, die mir am besten verbürgt 
schien. t3l)erhaupt vermied ich die Eintragung allzu vieler 
Namen und stellte nur diejenigen hin, welche mir an Ort 
und Stelle öfter genannt worden sind. 
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I. Orographie. 

Einleitung. — Meiner vorjährigen Arbeit über das 
Suldenthal und den Monte Cevedale (Ergänzungsheft Nr. 1 8 
der „Geographischen Mittheilungen"), mi(; welchem Gebiete 
ich in der Absicht, die Ortler-Alpen eingehend zu durch- 
forschen, begonnen habe, reiht sich im geographischen Sinne 
diese Schilderung der Trafoier Sektion unmittelbar an. Wie 
in jener bereits erwähnt, stellte ich bei meinem Unter- 
nehmen die Herstellung einer ausführlichen und genauen 
Detailkarte dieser Gebirgsmasse als ersten Zweck voran, da 
alle anderen Forschungen mehr oder minder von einer sol- 
chen abhängig und die bezüglichen offiziellen Karten- 
Unternehmungen der Spezialgeographie nicht gewachsen sind. 

Landschaftlicher Charakter, — Der durch die wildeste 
Felswelt ausgezeichnete Gebirgscomplex Trafoi's gehört zu 
den grossurtigsten der Alpen; der Ortler dominirt in dem- 
selben durch seine Höhe, mehr noch durch sein Massiv. 
Eine gewaltige Eingmauer, welche sich in kühnen Contouren 
bald, mit schneidigem Eisgrate auslaufend, über steile Hör- 
ner emporschwingt, bald in breite Schneeplateaux übergeht^ 
umschliesst den schluchtähnlichen, in tiefste Bergeseinsamkeit 
versenkten Thalkessel und entsendet Äste, deren mit thurm- 
artigen Profilen abstürzende Felskolosse selten ihres Glei- 
chen finden. Überall, wo die Wände fehlen, deckt ewiger 
Schnee die höheren Eegioncn, ziehen steile, zerborstene 
Eisströme auf scharf geneigter Felsbahn zwischen gewaltigen 
Kegeln und hohen Klippen bis auf die Thalsohlen herab. 

Im Bereiche des die nördliche Ortlergruppo charakteri- 
sirenden Dolomits sind die Hänge mauerartig, von brüchi- 
gen Eis wänden gekrönt, von steilen Schutthalden umlagert; 
unsägliche Rauheit herrscht in den Formen, die Kamm- 
Einschnitte sind tiefe Scharten, die Gräte schmal, oft kaum 
schuhbreit, mit seltsamen grauen Felszinken besetzt, weite 
Spalten und hohe Binnen durchbrechen die Massen, die 
Gesteinsschichtung veranlasst eben so oft symmetrische als 
abenteuerliche Berggostalten und auf der südlichen Ab- 
dachung des Hauptkammes mit scharfen Vorsprüngen wech- 
selnde furchtbare Felswände. Schmale Gesimse, verborgene 
Schichtbänder — Schnüre genannt — , steile, dachähnliche 
Platten durchziehen die Kalkmassen mit auffallender Regel- 
losigkeit, aber dessen ungeachtet den Gesetzen der Erhebung 
folgend. Unendlich gezähnt und geklippt ziehen die schnee- 
durchfurchten Steinkämme herab, mit scharfen Ecken oder 
schlanken Obelisken endend fallen sie in zerrissenen Steil- 
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hängen zur Tiefe. Thäler und Risse enden ohne Mün- 
dung, — aiii Rande hoher Felsterrassen abbrechend wer- 
den sie zu hoch liegenden weiten Bergkesseln oder sie gehen 
in enge Spalten über, durch welche die Atmosphärilien 
den Raub der Berge führen und als riesige Schuttkegel 
auf der Sohle des Hauptthaies absetzen. 

Auf der westlichen Thalseite Trafoi's erheben sich die 
Schiefer. Seine Spitzen sind breite massige Kuppen oder 
sanfte Pyramiden, welche sich gewöhnlich nur nach Einer 
Seite hin rasch herabsenken, die Gräte sind abgestumpft, 
oft zu kleinen Plateaux erweitert, die Seitenzüge gewölbt 
und platt, die Vorberge bilden sanfte Rücken, die Felsen 
sind spärlicii, in gebrochenen Stufen emporsteigend, von 
Schutt überlagert, die Gliederung ist schwach charakterisirt 
oder fehlt gänzlich, Bäche und Risse ziehen ohne Absätze, 
aber mit stetiger grosser Neigung thalwärts ; sanftere Berg- 
lehnen bekleiden üppige Matten, die grosse Verwitterung 
des Gesteins schafft den Totaleindruck breitbasiger, wall- 
artiger Ketten. 

Nomenklatur. — Das touristische Interesse, daher auch 
jenes der Bewohner des Trafoier Thaies, concentrirte sich bis- 
her fast ausschliesslich um zwei Örtliohkeiten desselben, — 
den Ortler und das Stilfserjoch mit der weltberühmten Kunst- 
strass^. Alle anderen Theile desselben blieben ungeachtet 
ihres geographischen Werthes unbeachtet, unbekannt. Bae* 
deker veranlasste die Reisenden, die Königsspitze Sul- 
den's unter den Trafoier Bergen zu suchen; Karten und 
Schriften über diesen Alpendistrikt stehen mit einander in 
Widerspruch und am allerwenigsten competent erwiesen 
sich die Thalbewohner. Ich überzeugte mich, daas ihnen 
bloss die Namen Madatsch , Cristallo und Lifero (Livrio) 
geläufig waren, mit welchen sie jedoch weite Gtebirgs- 
abschnitte inbegriffen. Noch schlimmer steht es mit der Ita- 
lienischen Seite des Gebirges, ohne Tuckett's kühne Züge 
wäre dieselbe noch gänzlich terra incognita. Aus diesem 
Grunde habe ich die Namen für die einzelnen Lokalitäten, 
mit theilweiser Benutzung von Herrn Dr. v. Mojsissovics* 
verdienstvollem Vorgange, präcisirt und vervollständigt, — 
eine nothwendige Consequenz meines Unternehmens. Mei- 
nen Führern wie der Trafoier Wirthin habe ich Skizzen 
meiner Aufnahmen mitgetheilt, um die neuen Benennungen 
zu verallgemeinern. 

Zusammenhang des Ortlerstockes mit den Central- Alpen. — 
Den Zusammenhang des Ortlerstockes mit den Central- Alpea 
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2U bezeichnen, ist diess Mal unerlässlich , da wir uns an 
einem Ende desselben befinden ; eben so ist die Beschreibung 
Ton dessen Gliederung der Nomenklatur wegen unvermeidlich. 
Die Wasserscheide des Hauptkammes der Central - Alpen 
führt von der Bemina über den Piz Ciumbraida (9879 Wie- 
ner Fuss) zum Breitkamm nördlich des Stilfserjoches und 
von der erwähnten Spitze über das Reschenscheideck zu 
den Ötzthaler Bergen, daher die Ortler -Alpen eine vom 
Hauptfirst der Alpen abgezweigte Gebirgsgruppe darstellen, 
welche der Sattel des Tonale (6248 Fuss) von der noch 
weiter gegen Süden vorgeschobenen Syenitmasse des Ada- 
mello trennt. Ablösungen, welche den Hauptkamm an 
Mächtigkeit und Höhe übertreffen, sind ein in den Alpen 
gewöhnliches Vorkommen, welches sich im Kleinen auch 
im Centralzuge des abgezweigten Complexes wiederholt, — 
die Wasserscheiden stehen in keinem nothwendigen Zu- 
sammenhange mit der grössten Erhebung des Gebirges. 
Ein Blick auf die Karte zeigt diess deutlich. 

D&r Hauptkamm der nördlichen Ortler -Alpen streicht 
vom Stilfserjoch über einen platten Felsriegel südwärts und 
nahe dem kleinen Monte Scorluzzo gegen Süd-Osten ab- 
biegend über das Vitelli-Joch, über einen flach gewölbten 
breiten Fimrücken zur Kleinen Naglerspitze, verlässt den 
beide Naglerspitzen verbindenden Kamm in seiner Mitte 
und setzt sich, den Monte Livrio vorschiebend, in der 
früheren Direktion gegen die Geisterspitze oder den Monte 
Video fort. Die grosse mittlere Höhe und Breite des be- 
schriebenen Zuges, die Büge desselben, seine Eigenschaft 
als weite Schneewüsto, aus welcher sich die Gipfel massig 
erheben, und sein sanftes Ansteigen geben ihm ein plateau- 
ahnliches Gepräge; besonders gilt diess von dem Abschnitte 
zwischen der Nagler- und Geisterspitze. 

Von diesem Gipfel führt ein hoher Eiswali mit wand- 
artigem Abfalle gegen den Madatschfemer über eine unbe- 
deutende Kammerhöhung und über eine unpassirbare Ein- 
senkuDg zur kleinsten Cristallo-Spitze und mit gleichzeitiger 
DirektionsänderuDg des Kammes g^en Osten folgen in 
demselben der schmale Schneesattel dos Madatschjoches, die 
schöne Tuckettspitze (bisher namenlos, von mir zu Ehren 
des berühmten Englischen Alpen-Beisenden getauft), das 
hoch gelegene Tuckettjoch, die hinterste Madatschspitze 
(eigentlich ihr südlicher Vorbau) und dann das Trafoier Joch. 

Unmittelbar östlich dieses beschwerlichen Überganges 
folgt eine Kammerhöhung, dann eine zweite Einsattelung 
und darauf der schöne Kegel der Schneeglocke (bisher 
namenlos) *). 

Der Charakter des Kammes ändert sich nun plötzlich. 



') Von Herrn Dr. y. MojsisBOTioa ZiegerpalfenspitEO genannt („Hit- 
iheünngen des ÖBterreichischen AIpenTereint" 1865). 



eine scharfe Eisschneide zieht über eine Reihe der höch- 
sten Spitzen der Ost- Alpen , unnahbare Eiswände , unge- 
heure Felsmassen stürzen gegen Norden und Süden in 
enorme Tiefe hinab, es ist der wildeste Theil der gesamm- 
ten Ortlergruppe. Die hohe Gebirgsmauer , mit welcher 
diese stolze Kette beginnt, trägt die Trafoier Spitze — besser 
Trafoier Eiswand, weil diese Benennung durch die Gestalt 
dieses Berges vollkommen gerechtfertigt wird — und endet 
mit dem furchtbaren Hörne der Thurwieser Spitze (beide 
Neunen von Dr. v. Mojsissovics). Die Besteigung beider 
Berge lag in meinem Plan, aber mein Führer Pinggera 
fand, obgleich wir die Abdachungen aller Seiten prüften, 
nur einen einzigen zeitraubenden Weg auf die Thurwieser 
Spitze, für welchen sich die kurzen Tageslängon des Herb- 
stes nicht eignen, und erklärte die Trafoier Eiswand für 
schwieriger ersteigbar als selbst die Königsspitze, welche 
einem derartigen Unternehmen nur bei gänzlicher Schnee- 
losigkeit ihrer schauerlichen Schneide ernste Gefahren bietet, 
wie diess im 18. Ergänzungshefte geschildert wurde. 

Ein hoch liegendes passirbares Schneejoch trennt die 
Thurwieser Spitze vom Grossen Eiskogl (bisher namenlos) 
und die thorähnliche Scharte des durch eine Dolomitklinge 
(Steinmann'l) bezeichneten Ortlerpasses von der nach Nor- 
den vorgeschobenen Bergmasse des Ortler. Wir befinden 
uns hier in einer der verborgensten Gegenden des gesamm- 
ten Gebiets. Die einzige bekannte, vor dem Jahre 1866 
unternommene Überschreitung des Ortlerpasses geschah durch 
Tuckett 1864. 

Der Hauptkamm streicht vom Passe in einem nach 
Norden vortretenden Bogen über die südlichste Schulter 
des Ortler — also nicht direkt zum Monte Zebni, wie man 
bisher allgemein annahm — und gegen Süd-Osten abbie- 
gend über die weit geöffnete Einsenkung des Hochjoches 
(die einzige Übergangsstelle in dem Kammbogon vom Passe 
unmittelbar südlich der Durchfahrt bis zum Königsjoche, 
bisher namenlos) zu der imposanten Gipfelgruppe des Monte 
Zebru. 

Das Gebirge nimmt ntm die frühere Wildheit wieder 
an, welche durch die iirei Joche etwas gesänftigt worden 
war. Die vier durch eine scharfe übergewehte Sehnee- 
schneide verbundenen Spitzen (die zweite von Westen nach 
Osten ist die höchste) des Zebru gleichen von Süden ge- 
sehen furchtbaren Felssäulen; die Ersteigbarkeit der öst- 
lichsten, welche die Höhe von 11.800 Fuss erreichen mag, 
ist sehr zweifelhaft, eine riesige Scharte trennt sie von der 
Königsspitze. 

Zebru und Königsspitze sind in vieler Beziehung gleich- 
artige Gipfel, ihre Höhe und Masse ist enorm, ihre Gestalt 
majestätisch, ihre Abstürze entsetzlich, mit Eiswünden gegen 
Norden, mit ungeheuren Felsstufen gegen Süden. Über- 
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haupt steht der durch die drei Bergriesen Ortler, Zebru, 
Königsspitze gebildete Cirkus an Grossartigkeit und Höhe 
in unspren Alpen einzig da. Indem man beiden Spitzen 
den Namen Zebru beilegte, suchte Dr. v. Mojsissovics die 
minder hohe durch die Bezeichnung Kleiner Zebru zu unter- 
scheiden. Der Name Grosser Zebru oder Zebru ist jedoch 
weder im Sulden noch im Martell bekannt und indem 
dieser Borg ohnehin schon die beiden Benennungen Königs- 
wand (Sulden) und Königsspitze (Martell) führt, so erscheint 
es als eine zweckdienliche Vereinfachung der Nomenklatur, 
den Namen Monte Zebru ausschliesslich für den minder hohen 
Gipfel zu reserviren. 

In seinem weiteren Verlaufe gehört der beschriebene 
Hauptrücken der Ortler-Alpen zunächst den Schieferbergen 
Sulden's an. 

Ablösungen des Hauptkammes gegen Norden. — Beginnen 
wir nun mit jenen Gebirgsästen, welche sich vom Haupt- 
kanune gegen Norden ablösen. Unter diese gehören: 

Der Breitkamm, nördlich des Stil&erjoches (bisher namen- 
los), ein plateauähnlicher, 70 bis 150 Schritt breiter platter 
Bücken, welcher sich sanft gegen den weiten Bergkessel 
des Oberen Val Braulio verflacht und scharf gegen die 
Tirolische Seite abfällt. Jeaseit einer Einsenkung des 
Breitkammes erhebt sich die massige Eöthlspitze (welche 
diesen Namen ihren stark oxydirten Schieferfelsen verdankt), 
der höchste, auf der sanften Nordabdachung mit einem Femer- 
Embrjo bedeckte Gipfel dieses Zuges. Aber nur ihr öst- 
licher Vorbau gehört demselben an und da die Kammlinie 
zugleich die Landesgrenze bildet, so steht die Eöthlspitze 
bereits auf Schweizer Boden. Östlich derselben folgen das 
leicht überschreitbare Seejoch (bisher namenlos) und, nach- 
dem das Gebirge die nördliche Direktion wieder aufgenom- 
men, die durch ihre herrliche Aussicht ausgezeichnete Kor- 
spitze, dann eine Reihe rauher Felsköpfe, deren höchster der 
Tartscher Kopf (auch Tartscher Kor genannt) ist, darauf 
der Furkelpass und die Furkelspitze. Der Fallaschkopf oder 
Piz Costainas (9490 Fuss, Kataster, 9512 Fuss, Dufour's 
Karte der Schweiz, 9507 Fuss, meine eigene Messung) liegt 
schon ausserhalb der Karte. Von den gegen das Trafoier 
Thal auslaufenden Ästen dieses Kammes bilden die süd- 
lichen die nördliche Thalwand des Stilfserjochthales und der 
nördlichste, von der Korspitze herabkommend, endet mit 
der Schwarzen Wand. Von der vom Centralkammo vor- 
geschobenen Signalkuppe (mit dem Zeichen eines trigono- 
metrischen Standpunktes) macht sich der Vordere Grat los 
(bisher namenlos), welcher unterhalb der Franzenshöhe endet 
Vom der Hintersten Madatschspitze ') streicht der Ma- 



') Man sagt im Thale mehrentheils Mondatsck, doch bin ich dem 
durch die Karten yerallgemeiuerten Ausdruck Madatseh treu geblieben. 



datschkamm mit nördlicher Richtung über die schöne Matt- 
iere Madatschspitze, über einen zackigen Felskopf und mit 
plötzlicher Annahme des wildesten Felsencharakters zut 
imposanten Masse der Vorderen Madatschspitze, als welche 
vorzugsweise die nördliche, etwas niedrigere dieser Doppel- 
spitzen angesprochen wird. Sie deckt von Trafoi aus ge- 
sehen die höhere und wurde ihrer vorzüglichen Lage wegen 
mit einem trigonometrischen Signal versehen. Unbedingt 
gehört dieser Doppelgipfel zu den grossartigsten der Alpen, 
seine Wände übertreffen jene des Ortler, er entsendet nörd- 
lich das Glurnser Köpfl (dessen Weiden der Gemeinde 
Glurns gehören, daher der Name), welches jedoch nicht 
mit der gleichnamigen Kuppe bei Glurns verwechselt wer- 
den darf. 

Ein dem Madatschkamm , welcher den Madatschfemer 
vom Trafoier Fenier scheidet, völlig gleichartiger, den Tra- 
foier vom unteren Ortlerferner trennender Ast löst sich vom 
Hauptrücken zwischen der Schneeglocke und der Trafoier 
Eiswand ab und endet mit der Nashomspitze (diese passende 
Bezeichnung stammt von den Söhnen der Trafoier Wir- 
thin), dem Madatschberge im Kleinen. 

Zwischen der Thurwieser-Spitze und dem Grossen Eis- 
kogl zieht ein kürzerer Zweig als scharfe Schneeschneide 
über den Kleinen Eiskogl zum Inneren Fernerkopf, dessen 
Felsenvorsprung den Ortlerfemer in zwei grosse Mulden 
theilt. 

Der Ortler tritt, wie bereits erwähnt, durch seinen süd- 
lichen Vorbau mit dem gegen Norden ausbiegenden Haupt- 
kamm in Verbindung, sein Massiv wird wohl von keinem 
Gipfel der Österreichischen Alpen übertroffen und würde 
einem Berge von weit grösserer Höhe vollkommen ent- 
sprechen. In dieser Beziehung erscheinen alle anderen 
Spitzen seiner Gruppe als Zwerge gegen ihn. Ein gewölbtes 
Schneeplateau, von welchem der bekannte, im Ergänzungs- 
heft Nr. 18 beschriebene Ortlergrat zur höchsten Spitze 
emporsteigt, bildet seinen kuppcnformigen Scheitel. Kiesige 
Wände umgeben das Ortlerplateau , gegen Norden senkt es 
sich als oberer Ortlerfemer steil in die Tabarctta-Schlucht 
hinab. • 

Nördlich derselben erheben sich die Klingen der Äusse- 
ren Tabaretta-Spitze und in der nördlichen Fortsetzung die- 
ses Felsenkammes folgt zuerst ein namenloser Pass, dann 
die Durchfahrt (der Name stammt von Dr. v. Mojsissovics), 
die Masse des Bärenkopfes (mit zwei Gipfeln, bisher namen- 
los), das tief eingeschnittene Hochleitenjoch — eine gute 
Verbindung zwischen Sulden und Trafoi — und die etwas 
westlich vortretende Hochleitenspitze (grossartigstes Gebirgs- 
panorama, trigonometrischer Punkt). Der Kamm fällt dar- 
auf rasch ab und endet mit dem Zumpanelberg an der 
Vereinigung des Suldener und Trafoier Thaies. 
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Der OrÜer eutsenÜet einen gewaltigen Felsenkamm, die 
Hinteren Wand'ln (der Name konnte in der Karte aus 
Bücksicht auf die Zeichnung nicht eingetragen werden), 
welcher das Fleisshom enthält und oberhalb der Heiligen 
drei Brunnen endet, gegen Nord- Westen und die Ä.ussere 
Tabaretta-Spitze einen wilden Felsenzug zur Inneren Taba- 
retta-Spitze, über einen namenlosen tJibergang zur Tabaretta- 
Kugel. 

Ein von der nördlichen (kleineren) Spitze des Bären- 
kopfes herabziehender Ast enthält die Tabaretta-Scharte (bis- 
her unbenannt) und eine namenlose Spitze und geht, wie 
die vorhergehenden Ablösungen, in eine lange, das Trafoier 
Thal b^leitende Felsenterrasse über. Von der Hochleiten- 
spitze führt ein felsiger Bergvorsprung, welcher sich scharf 
gegen das Hauptthal abdacht, westlich. 

Ablösungen des Hauptkammes gegen Süden, — Die süd- 
lichen Ablösungen des Hauptkammes beginnen im Westen 
mit dem Kleinen und Grossen Monte Scorluzzo, welcher 
mit der vom Monte Video westlich streichenden Schnee- 
wand der Hohen Schneide eine weite Gletschermulde ein- 
schliesst, in welcher der apere (schnee- und eisfreie) Vor- 
sprung der höheren Naglerspitze zwei Femer sondert. 

Vom Kleinen Cristallo-Gipfel streicht ein kurzer, den 
Hauptkamm an Höhe übertreffender Ast gegen Süd- Osten 
über den höchsten und nächsthöchsten der Cristallo-Spitzen 
und stürzt dann plötzlich ab. 

Sieht man von der Verbindung der Ortlermasse mit 
dem Centralzuge der Ost- Alpen, also von dem Laufe der 
Hauptwasserscheide ab, so hat man eigentlich den hohen, 
furchtbar steil gegen Süden abfallenden Zug, welcher von 
der Geisterspitza über die Hohe Schneide und viele andere 
ausgezeichnete Spitzen führt und an der Vereinigung des 
Val Fraele mit dem Val Braulio endet, als die westliche 
Fortsetzung des Hauptkammes der Ortler-Alpen und den 
breiten, zum StiLfseijoch ziehenden Fimkamm als eine Ab- 
zweigung desselben zu betrachten. Hierzu berechtigen die 
geradlinig westliche Fortsetzung dieses Dolomitgebirges, 
dessen Höhe i\nd der dem Centralzuge gleichartige Ge- 
birgsbau. • 

Landesgrenze. — Die Grenze TiroFs gegen die Schweiz 
wird durch die Kammlinie der Trafoier Schieferkette gebil- 
det und jene gegen die Lombardei vom südlichen Ende des 
Breitkammes und dem Stilfserjoch an durch die Hauptwasser- 
scheide der Ortler-Alpen. 

Kartenfehler, — Die Darstellung des Trafoier Thaies in 
der Tiroler Generalstabskarte ist, abgesehen von einigen 
Mängeln des Skeletts, richtig und naturgetreu wie jene 
Sulden's. Die vorkommenden Fehler sind durch die Kleinheit 
des Maassstabes zu entschuldigen oder beziehen sich auf 
Oebirgsabschnitte , welche bis auf die neueste Zeit fast un- 



bekannt waren. Dahin zählen die vollkommen ausdrucks- 
lose Zeichnung des Hauptkammes vom Stilfserjoch bis zum 
Monte Cevedale, die unrichtige Ablösung des Ortler von 
demselben, die Auslassung des Lineren Fernerkopfes, die 
überhaltenen Felsmassen im Westen des Madatsohferners 
und die unrichtige Stellung des Monte Zebru, welcher als 
mit der Königsspitze zusammengehörig erscheint. In der 
Lombardisch- Venetianischen Generalstabskarte ist die Dar- 
stellung der in das Val Zebru herabfliessenden Gletscher 
sehr mangelhaft und der Vitelli- Gletscher viel zu gross ge- 
zeichnet, weil er in derselben auch die Vedretta Scorluzzo 
in sich begreift. Andere Irrthümer dieser Karte betreffen 
die Namen. Der Fallaschkopf (Piz Costainas in der Schweiz 
genannt) heisst in derselben Korspitze, die Röthlspitze 
Yslincs-Berg (eine Ableitung von Costainas, dorn Namen des 
sich von ihr nach Norden h^rabsenkenden Thaies), das vom 
Stilfserjoch gegen Osten ziehende Thal Wurmsor Thal und 
von dem ebenfalls darin vorkommenden Namen Vedretta 
di Monte Cristallo können wir ganz Umgang nehmen, da 
man unter Monte Cristallo bis auf die neueste Zeit nicht 
eine einzelne Bergspitze, sondern ziemlich die ganze Schnee- 
mauer im Süden von Trafoi begriff. Das Wort Hochleiten 
steht nicht an seinem Platze, denn es kommt erst einem 
nördlicher gelegenen Gipfel zu ') , und da man sowohl in 
Sulden wie in Trafoi allgemein Ortler sagt, so ist auch 
die Schreibart Ortles zu beanstanden. 



II. Orometrie. 

Oehirgshau, — Den Gebirgsbau des nordwestlichen 
Ortlerstookes charakterisiren das gegen Norden scharf ab- 
fallende, vom Hauptkamme bedeutend überragte Plateau, 
welches den Süden des Trafoier Gebiets einnimmt und 
gegen Süden plötzlich abstürzt (besonders gilt diess von 
dem Kamme der Cristallo-Gipfel, der Hohen Schneide ^c, 
deren Felsmassen beinahe die Sohle des Val Zebru errei- 
chen, während die Abdachung östlich desselben in grossen 
Terrassen mit zwischenliegenden Flächen Statt findet), die 
fast durchgehends rechtwinkligen Ablösungen der nach Nor- 
den und Süden entsendeten, unter sich parallelen Felsen- 
äste und die ausserordentliche relative Höhe dieser Züge, 
deren Spitzen oft jene des Hauptkammes überragen. Da 
sich diese Eigenthümlichkeit in dem Gebirgszweige Ortler- 
Zumpanelberg in etwas verjüngtem Maasse wiederholt, so 



') Ein Irrthum, zu welchem ich mich auch bei der Zeichnung der 
Suldnor Karte verleiten liesB. Meine diessjährige Aufnahme geschah 
mit Benutzung der trigoDometrischen Hauptpunkte des Gebiets, deren 
genaue Position mir durch den Abtheilungs-Chef des Katasters, Tri- 
gonometer Norbert Bauer, gütigst mitgetheilt wurde. 
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wird Trafoi zum Central-Orte dieser radienförmig dahin ab- 
fallenden Seitenkämme. Nur die westliche, dem Schiefer 
angehörende Thalseite macht hiervon eine Ausnahme, sie 
kennzeichnen eine ungefähr im Niveau der oberen Baum- 
grenze beginnende steilere Terrasse, welche bis ins Haupt- 
thal hinabreicht, und der rasche Abfall der Bergmasse gegen 
das Stilfserjochthal (zufolge des Abbrechens der Schichten- 
köpfe daselbst)/ endlich die massigen Niveau-Unterschiede 
des Kammes im Vergleiche zu den vorerwähnten Kalk- 
ketten. 

Hö'henmesiungen. — Ich habe bei meinen Untersuchun- 
gen im Trafoier Gebiete dem orometrischen Momente be- 
sondere Aufioaerksamkeit gewidmet, 203 Höhen messungen 
gemacht und 160 landschaftliche Skizzen und Gebirgspro- 
file aufgenommen. 

Die Höhenmessungen geschahen mit einem Winkel- 
Instrument (vom Mechaniker Perfler in Wien), welches Ab- 
lesungen von 1 Minute gestattet und ein astronomisches 
Perspektiv Hmaliger Vergrösserung besitzt. 

Als Basen der Höhenbestimmungen dienten mir die tri- 
gonometrischen Positionen des Gebiets, von welchen ich 
123 Höhen- und Tiefen winkel beobachtete. 80 Messungen 
geschahen von graphischen Punkten der Sektion (von Trafoi, 
der Cantoniera del Bosco, von einem Buge der Stilfeerjoch- 
strasse, von der Franzenshöhe, von der Eöthlspitze und von 
der Mittleren Madatschspitze) aus. Einige Ortlichkeiten 
wurden mehr als sechs Mal gemessen, bei der Höhen- 
bestimmung waren mir jedoch nur jene Beobachtungen 
maassgebend , welche von trigonometrischen Punkten aus 
geschahen, und nur in wenigen besonderen Fällen sah ich 
mich genöthigt, auch die Ergebnisse graphischer Punkte zu 
benutzen. Ich bemerkte die Übereinstimmung der von mir 
gewonnenen Resultate mit den Höhenbestimmungen des 
Katasters, wie diess auch die folgende Höhentabelle anschau- 
lich macht. Von der Grösse der Differenzen, welche übri- 
gens bei Messungen verschiedener Autoritäten immer einzu- 
treten pflegen, überzeugt man sich — ich sehe dabei ganz 
von viel eklatanteren Abweichungen ab, welche die hypso- 
metrischen Beobachtungen in Tirol ergaben (z. B. Drei- 
herrenspitze, Marmolade &c.) — , wenn man erfährt, dass 
die Höhe des Stilfseijoches gelegentlich des Strassenbaues 
1824 zu 8902 Fuss (Trafoi zu 5346 Fuss), vom Kataster 
zu 8722 Fuss (Trafoi zu 4899 Fuss), bei der Aufnahme 
der Schweiz unter der Leitung des berühmten General 
Dofour zu 8829 Fuss bestimmt wurde und dass sie in 
der geognostischen Karte TiroFs mit 8804 Fuss (Trafoi zu 
4945 Fuss) ausgedrückt ist. ^ 

In der nun folgenden Höhentabelle wurden auch jene 
Messungen, welche ich auf der Hochleitenspitze für das 
Suldengebiet machte, mit aufgenommen. 



Pointirtor Gegenstand. 



Mittlerer Worth 
Absolute ' meiner 

Höhe i MeBs ungen 
nach dem -^ ^^, 



Kataster 



W. FOM. 



gonome- 

tritehen 

Pnaktcn. 



Ton 

•eben 
Pnakt«n. 



Relative 
Höhe 
Über 

Trafoi. 



Im Hauptkamm : 

StUfserjoch 

Monte Scorluzzo (kleine- 
rer Gipfel) . . . 

ViteUi-Joch. . . . 

Kleine Kaglerspitze . 

Grosse Naglerspitze . 

Honte Liyrio . . . 

Geisterspitze (M. Video) 

Südlicher Vorßau der- 
selben 

Monte Gristallo (klein- 
ster Gipfel). . . 

Madatschjocb . . . 



Tuckettspitze . 



Tuckettjoch . . . 
Hinterste Madatschspitze 

Trafoier Joch . . . 

Flache Kuppe östlifh des- 
selben .... 

Einsattelung ostlich der- 
selben .... 

Schneeglocke . . . 

Scharte östlich derselben 

Spitze östlich derselben 

Trafoier Eiswand 

Thurwiesor-Spitze 



Grosser Eiskogl 
Ortlerpass . . 
Hochjoch . . 



Monte Zebra 



Königsspitze 



Im Ortlerkamm: 

Ortler, kleinerer Gipfel 
» höchste Spitze . 



Scharte südl. der Äusse- 
ren Tabaretta-Spitze . 
Äussere Tabaretta-Spitze 

Bärenkopf 

Hochleitenjoch . . 

Hochleitenspitze . . . 

Zumpanelberg .... 

Im Schieferkamm: 

Monte Scorluzzo (höhe- 
rer Gipfel) .... 



Köthlspitze 
Korspitze 



8722 8743 I — 



3823 



— 1 9529 


— 


4930 


— j 9203 


«^^ 


4304 


— 10249 


, 


5350 


10305 : 10320 




5406 


— 10059 




5160 


10955 10949 


^.. 


6056 



Anmerkung. 



— 10855 



10472 



10963 



10970 



— ! 10585 
10842 10855 



10486 



11534 



11816 
12195 



12356 



10882 

10796 
11271 
11546 



11327 
10650 



— , 5956 

— i 6001 

— , 5673 



6064 



5686 
— 5943 



— I 5537 



10900' Schätz. 

10450' Tu- 

ckett's Ane- 

ToYdmessung. 

gemessen mit 

10971, 10971, 

10962, 10979'. 

10858, 10853' 
gemessen. 



10539 
10509 
10560 



5640 

5610 
5983 
5661 
5897 
6372 
6635 



— ! 6428 
5751 
5901 



11821. — j 6917 
— I 12223 I 7296 



12359 



12250 



7351 
7456 



11567, 11639, 

11534, 11545' 

gemessen. 



10800' Schätz. 

11820, 11823, 
11821' gemess. 
Yon der Eöthl- 
spitze gemess. 



12355, 12355, 

12397, 12370, 

12354, 12350* 

gemessen. 



— I — 9667 

— 9946 

— , 9307 

— ' 8479 
8835 1 8839 



4768 

— 5047 

— j 4408 

— 1 3508 
3936 



7918 — — ' 3019 



8840, 8838' 
gemessen. 



— ! 9843 



— I 9565 
9262 ! 9272 



— I 4944 



— 4666 



4363 



9891' nach 
Wolfs baro- 
metrischer 
Messung. 
3030 Meter 
nach Dufour. 
2947 Meter 
nach Dufour. 
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Poiatirter Gegenstand. 



Absolate 

H5he 
nachdem 
Kataster. 



HltUerer Werth 

meiner 

Messungen 

▼oa tri' 



gonom«- 
triacheo 
W. Fast. Punkten. 



▼on 

graphi- 

•ehea 

Punkten.' 



Relative 

Höhe 

ttber 

Trafoi. 



Anmerkung. 



Felsspitze nördlich der 

Korspitze .... 

Tartacher Kopf . . . 

Furkelspitze . . . . 



Pallaschkopf . . . 



Schafberg 



(höch- 



Im Madatschkamm : 
Mittlere Madatschspltze 

Vordere *» 

(höherer Gipfel) . . 
Vordere Madatschspltze 

(kleinerer Gipfel) . . 



Oberes Ende des Schnee- 
flecks am Fasse der 
Madatschfelsen . . . 

Mittlere Höhe d. Fnsses 
der Madatschfelsen . 

Glnmser Köpfl . . . 

In den anderen Gebirgs- 
ästen: 

Hohe Schneide 
Monte Gristallo 

ster Gipfel) . . . 
Monte Gristallo (nächst 

höchster Gipfel) . 
Schwarze Wand . . 
Signalknppe . . . , 
Nashornspitze . . . 
Ein östlicher Fusspnnkt 

derselben 
Ein nördl. Fnaspnnkt 

derselben . . . 
Oberes Ende des Fels 

gart'ls .... 
Mitte dos Felsgart'ls 
Nördlicher Fuss der 

Schneeglocke . . 
Nördlicher Fuss derTra 

foier Eiswand . . 
Kleiner Eiskogl . . 
Innerer Femerkopf . 
Oberes Endo der Wand 

westlich dayon . 
Unteres Ende des Tom 

Eiskogl abgezweigten 

Astes 

Ein Fusspunkt der Fei 

sen südlich davon. 
Pleisshom .... 



Oberer Ortlerknott . 

Oberster Ortlerknott 

Isolirte Felspartie im 
oberen Ortler femer 
(Ton Trafoi sichtbar) 

Unteres Ende der Fels- 
zunge in der Stickle 
Pleias 



9222 
9356 



9280 



9362 



9490 
9259 



9507 



10462 

10085 
9830 



10793 
11060 



9971 

10727 
10902 



11617 



8058 



4381 
4323 

4457 



4591 



4360 



9228, 9225' 

gemessen. 

9362, 9362' 

gemessen, 2967 

Meter nach 

Dufour. 

9512' Dofonr, 

Schweia. 



5563 10436, 10447, 
10433, 10462' 
gemessen. 



5186 



4931 



7342 24^ 



7489 
6558 



7263 
8761 
9090 

8039 

7551 

6665 
6374 

9861 

9918 
11084 
10321 

9985 



8558 



9183 



2590 
1659 



5894 



6161 



9800, 9857, 

9829, 9833' 

gemesaen. 



6101 11000' Schfiti. 

2364 

3862 

4191 



3140 



2652 

1766 
1475 

4962 

5019 
6185 
5422 

5086 



3659 

4284 
5072 

5828 
6003 



6718 



3159 



9963, 9976, 
9976' gemeas. 



Pointirter Gegenstand. 



Absolute 

Höhe 
nsch dem 
Blataster. 

W. Poai. 



Unteres Ende der Hin- 
teren Wand'ln, süd- 
östlich der Heiligen 
drei Bmnnen . . . 

Ein Absatz der Hohen 
Eisrinne nahe dem 
Gletscher-Ende . . . 

Eck der Terrasse am 
Berge nahe dem Glet- 
scher 

Oberes Ende des Schutt- 
kegels der Hohen Eis- 
rinne 

Mittlere Höhe der Fels- 
terrasse nordöstlich 
davon. ...... 

Tabaretta-Kugel . . . 

Einsattelung südöstlich 
derselben .... 

Innere Tabaretta- Spitze 

Tabaretta-Scharte . . 

Gipfel westlich davon . 

Niveau des Hochleiten- 
thales, nördlich davon 

Thalpunkte, Alpen, 

Gletscher-Enden, Suld- 

ner Berge: 

Casetta 

Franzenshöhe .... 

Cantoniera dal Bosco 

Straasenbug unmittelbar 
südlich des Tartscher 
Thaies 

Trafoi 

Heilige drei Brunnen . 

Tartscher Alpe . . . 

Tabaretta-Alpe . . . 

Fuss des Ebenfemers . 

Fuss des Lauinenfemera 
beim Monte Livrio . 

Fuss des Madatschfemers 

Fuss des Trafoier Fer- 
ners 

Fuss des Unteren Ortler- 
ferners 

Fuss des Oberen Ortler- 
femers 

Pubs des Tabaretta-Fer- 
ners 

Gletscherzunge des Un- 
teren Ortlerferners, 
nordöstlich der Nas- 
homspitze .... 

Qletachersunge östlich 
des Felsgart'ls . . . 

Grotte unter der Fran- 
censhöhe 

Hintere Schöntaufspitze 

Kleiner Cevedale . . . 

Mittlerer Cevedale . . 

Hochofenwand .... 

TsAiengelser Hochwand 

Yertainspitze .... 

Plattenspitze .... 

Mittlere Pederspitse . . 

Innere Pederapitie . . 



8019 
6907 



4899 
5075 



10505 

11901 
11144 
10669 
11204 

10943 
10382 



Mittlerer Werth 

meiner 

Messungen 

von tri- von 
gonome* gnphl- 
tritchen sehen 
Pnokteo. Punkten. 



Relative 

Höhe 

Uher 

TrafoL 



Anmerkung. 



7042 



7747 



6552 



5309 



6270 
8367 

8107 
9696 
7550 
7645 



8038 
6921 
6288 



5644 



5949 



7772 
6261 

5260 

5230 

8389 

8032 



7593 
6781 

6535 
10498 
11784 
11915 
11150 
10685 
11199 
10818 
11038 
10400 



2143 



2848 



1653 



410 



— 1371 
3468 

3208 
4797 
2651 
2746 



7141 



2242 



6610 
8490 



3139 

2022 
1389 



745 

176 
1050 
1711 
3591 

2873 
1362 

361 

331 

3490 

3133 



2694 

1882 

1636 
4665 
5940 
6061 
5304 
4829 
5364 
4970 
5103 
4549 



Die relative 
Höhe der Suld- 
ner Berge be- 
aieht sich aul 
den Thalpunkt 

St Gertmd, 
5840'. 
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Pointirter Ctegeiurtand. 



Absolute 

Hdbe 
naeh dem 
Katmater. 



Mlttterer Werth 

meiner 

Measangen 



Ton tri- 
gonomt- 
trl«ch«n 
W. Fqs«. 'Panktco. 



▼OB 

graphi- 

■chan 

Panktan. 



Relative 
Höbe 
über 

TrafoL 



AnmerlnuiK. 



Die erste Spitse südlich 
Yom Madritschjoch 

Die nächste Spitie süd 
Uch 

Die nächste Spitse süd 
Uch 



Suldenspitse . . 



10314 
10470 

10711 



10330 

10474 

10406 
10675 



4474 

4630 

4566 
4871 



* Von diesen 63 gemessenen Spitzen erreichen oder über- 
steigen 3 die Höhe von 12.000 Fußs, 12 von 11.000 Fuss, 
24 von 10.000 Fuss, 17 von 9000 Fuss und 4 von 8000 Fuss. 
Die Massenerhebung des Gebirges ist somit ausserordentlich 
und selbst der Tiefpunkt desselben, Trafoi, besitzt noch 
immer 4899 Fuss Meereshöhe. Der grösste Niveau-Unter- 
schied, Ortler-Trafoi, ergiebt 7457 Fuss Differenz. 

Im Vergleich mit Sulden erweist sich das Trafoier Thal 
als tief eingeschnittenes, wildes Alpenthal, dessen Mittelhölie 
1000 Fuss geringer ist als jene des vorhergenannten. Die 
im Trafoier Distrikt vorherrschenden Kalkmassen, welche 
der Verwitterung hartnäckiger Widerstand leisten als die 
Schiefer des durch die Erscheinungen der Erosion merk- 
würdigen Sulden tragen hieran offenbar grossentheils die 
Schuld. 

Mittlere fföhenwerthe. — Die nachstehende Tabelle ver- 
anschaulicht die orometrischen Elemente des Gebiets und 
vergleicht dasselbe mit anderen Alpentheilen ; die Kamm- 
profile verdeutlichen die Physiognomie der gehobenen Massen 
durch den landschaftlichen Charakter der Contouren im Län- 
gen- oder Querschnitte. 



Gebirge. 



Mittlere 

Kamm- 

böhe. 



Mittlere 

Spltcen- 

böbe. 



Mittlere 
Sattel- 
böbe. 



Mittlere 
Schar- 
tung. 



Autorität 



Trafoier ümfassnngsbogen : 
Furkelspitze, Honte Scor- 
luxzo, Ortler, Hochleiten- 
spitze 

Kamm - Abschnitt : Pnrkel- 
spitze, Stilfserjoch, Hohe 
Schneide, Qeisterspitze 

Kamm- Abschnitt: Ortlerpass 
Zebm, Xönigsspitze 

Kamm- Abschnitt: Ortler, Kö- 
nigsspitse 

Kamm- Abschnitt: Tabaretta 
Hochleitenspitze . . 

Der Hadatschkamm . . 

Hiuptkamm der Ortler-Al- 
pen: Stilfserjoch, Monte 
CeTedale 

Svldner ümfassnngsbogen : 
Tabaretta, Vertainspitze . 

Zülerthaler Hanptkamm. . 

ötithaler Gebirge. . . . 

Stnbayer Qebirge . . . . 



10181' 


10475' 


9847* 


9188 


9311 


9040 


10913 


11148 


10638 


11385 


11803 


10689 


9158 


9362 


8953 


10163 


10323 


9922 


107U 


11035 


10380 


10600 


10900 


10243 


9250 


9770 


8720 


95U 


9854 


9174 


8851 


9241 


8462 



628' 



271 

510 

1214 

409 
401 



655 

657 

1050 

680 

779 



Payer. 






Sonklar. 

n 

Barth und 
Pfavndler. 



Neigungwerhältniss der ITuiler. — Bemerkenswerth ist 
die grosse Steilheit der Trafoier Thäler und Risse , sie ver- 
theilt sich in den Schieferbergen ziemlich gleichmässig auf 
die ganze Länge derselben, während sie im Kalkgebii^e 
erst in den tieferen Regionen, in welchen die Terrassen- 
bildung vorherrscht, auftritt 



TbiUer. 

Hochleitenthal, Dolomit .... 
Tabaretta-Thal, n .... 

Hohe Eisrinne, » .... 

Fnrkelthal, Schieler .... 

Tartscher Thal, » .... 

Bchafthal, » .... 

Btüfserjochthal 

Mittlere Neigung dieser SeitenthSler 
Trafoier Hauptthal 



Grade. 


Minatea 


22 


14 


23 


32 


24 


7 


23 


36 


24 


27 


22 


4 


15 


25 


22 


18 


3 


50 



m. Die Gletscher. 

Areal, — Das Gesammt-Areal der dem Trafoier Ge- 
biete angehörenden Femer beträgt 0,228 QMeilen ; drei der- 
selben gehören der ersten Ordnung, drei der zweiten an. 

Fimregion, — Die Fimregion beginnt auf der N'ord- 
Abdachung des Hauptkeuaames schon bei 8400 Fuss, der Eben- 
ferner und die Yedretta Stelvio liegen ganz in derselben, und 
bei der Süd-Abdachung beginnt die Fimlinie 200 Fuss höher. 

Gletscher-Enden. — Die Trafoier Femer zählen zu den 
in Osterreich am tiefsten herabziehenden, der Fuss des 
Ortlerfemers erreicht 5230 Fuss und nur das Ende des 
Floitenkeeses in den Zülerthaler Bergen (4900 F., Lipoid) 
liegt noch tiefer, während der Qrindelwaldgletscher in der 
Schweiz erst bei 2900 Fuss aufhört. 

Eisatruktur und Farbe, — Die Eisstruktur ist bei den 
meisten Gletschern des Gebiets zufolge ihrer Wildheit 
schwach ausgeprägt, die Eisfarbe reiner, lebhafter bei den 
Fernem nördlich des Hauptkammes als bei jenen südlich 
desselben, meist licht blaugrün oder weissgrau. Drei Glet- 
scher, Madatsch-, Trafoier und Unterer Ortlerfemer, gleichen 
einander in Bezug der Umrahmung, Lage und Dimension, 
nur die nach Osten zunehmende Wildheit unterscheidet sie. 
Oscillationen. — Einige Gletscher des Gebiets haben 
beträchtlich an Umfang verloren, gehen auffällig zurück, — 
so seit mehr als 20 Jahren der Trafoier und der Untere 
Ortlerfemer. Der Suldenfemer, welchen ich am 14. und 
29. September besuchte, ist nach der Beobachtung des Ku- 
raten von St. Gertrud, Herrn Eller, seit Ende September 
1865 bis zum 29. September 1866 um 66^ Pariser Fuss 
zurückgewichen, 27 J Fuss entfaUen davon auf die letzten 
76 Tage (also im Mittel täglich beinahe -^ Fuss). Des- 
gleichen ist die vertikale Abnahme des Gletschers sehr be- 
trächtlich. Ungefähr in der Längenmitte seiner Eiszunge 
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wird dieselbe von einer Felsenterrasfie durchquert. 1865 war 
nur die Westhälfte dieser Terrasse eisfrei, 1866 aber ihre 
ganze Ausdehnung. Natürlich hatte auch die Breite dieser 
Eiszunge beträchtlich abgenommen. 

Ursache der Gletscher armuth der Kalk- Alpen. — Die 
Gletscherarmuth der Kalk-Alpen, besonders aber ihr Mangel 
an grossen Fernem darf nicht der Aufsaugung der Nieder- 
schläge durch die Porosität dieser Felsart zugeschrieben 
werden, wie diess durch die Brüder Schlagintweit geschehen 
ißt, — sie ist vielmehr leicht erklärbar durch die das Ge- 
stein auszeichnende Schroffheit und durch den Abgang 
grosser Muldenformen oberer Thalanfänge, der Lagerstätten 
des Firns. In gleicher Weise besitzt das Kalkgebiet des 
Ortler trotz seiner eminenten Höhe zwar zahlreiche, aber 
räumlich unbedeutende Femer und sein bis zum Tonalpasse 
reichendes Schiefergebiet ungeachtet der verminderten Er- 
hebung eine umfangreiche Gletscherwelt mit mehreren durch 
ihre Ausdehnung hervorragenden Eisgebilden. Während die 
Längenaxe des grössten Eisstromes des Finsteraarhorns 
75.900 Fuss, 3,28 Meilen (Grosser Aletschgletscher [ünter- 
aargletscher 45.200 F., 1,98 Min., Vieschglotscher 46.800 F., 
2 Min.]), des Monte Kosa 48.300 F., 2,07 Min. (Gorner 
Gletscher [Ferpecle-Gletscher 44.900 F., 1,92 Min.]), des 
Mont-Blanc 46.200 F., 1,97 Min. (Glacier des bois), der 
Ötzthaler Berge 35.700 F. (Gepaatschferaer) , des Glockner 
32.000 F. (Pasterze) und des Adamello 26.000 F. (Ve- 
dretta del Mandron) besitzt, erreicht der bedeutendste Fer- 
ner im Kalkgebiete des Ortler nur 13.260 Fuss (Madatsch- 
femer) Längenentwickelung. Die Entwickelung der Eiswelt 
ist nicht allein von der Grösse der Gebirgserhebung , son- 
dern weit mehr von dem Gebirgsbau abhängig, wie diess 
die angeführten Beispiele zeigen. 

Sonklar weist darauf hin, dass sich der Kalk in der Kegel 
nicht zu so hohen, gewaltigen Massen erhebt, als diess bei 
Gebirgen der sogenannten Urformation der Fall ist, und dass 
deshalb die Zahl der Gletscher im Kalke geringer ist. 

Dimensionen der einzelnen Gletscher. 



Gletscher '}. 



Areal 

in 
QMln. 



Längen- 
Axe. 



Orösste 
Breite. 



Mittlere 
Breite . 



Niveaa 

deAGlet- 

scher- 

faflses. 



Ordnung. 



liadatscbferner 
Trafoier Ferner . 
Unterer Ortlerfemer 
Ebenforner . . 
Oberer Ortlerferncr 
Tabaretta - Ferner 
Vodrctta Stelvio . 
Vodretta Scorluzzo 
Vedretta Cristallo 
Yedretta Zebru . 
Vedretta ViteUi . 



0,075 

0,03 

0,066 

0,019 

0,0336 

0,0044 

0,0045 

0,024 

0,0348 

0,0757 

0,024 



13260 
10300 
12912 
6090 
7128 
3050 
1470 
3840 

11172 



6150 


4000 


6261 


Primär. 


3500 


1950 


5260 


» 


7932 


3970 


6230 


ff 


4632 


2580 


8490 


Sekundär. 


5130 


3252 


8389 1 » 


1717 


990 


8032 » 


— 




8800 *. 


5442 


3800 


8400?' 1» 


6762 


— 


- 1 


12030 


-^ 


8000? Primär. 


5778 


2940 


.— 


n 



^) Die Dimensionen der Gletscher entsprechen hier ihrer Ausdeh- 
nung im Jahre 1866; für die Längen und Breiten derselben bilden die 



1. Prim&re Gletscher. 

Der Madatschfemer. — Der Madatschferner ist der 
grösste Gletscher Trafoi's. In der 6060 Fuss langen Firn- 
region liegt er in einer tiefen Wanne zwischen dem Geister- 
spitz — Monte Livrio-Zuge und dem Madatschkamm versenkt. 
Dieses Firngebiet senkt sich in mehreren flachen Terrassen- 
formen allmählich herab, sein Charakter ist sanft, die Eis- 
spaltung gering, die Tiefe desselben beträchtlich, weil die 
seitlichen Gebirge mit enormer Steilheit zur Femer-Ebene 
. herabstürzen. Die weit in die Firnmulde vortretende 
Tuckettspitze scheidet ein besonderes höheres Firnthälchen, 
welches mit ansehnlicher Neigung in das Hauptthal mündet. 
Den Übergang dieser Begion zum eigentlichen, 7200 Fuss 
langen Eisstrom bildet eine hohe, das Thal durchquerende 
Terrasse westlich der Vorderen Madatschspitzen , welcher 
die grösste Wildheit des Gletschers folgt. Seine Neigung, 
welche im Fimgebiete gering war, steigert sich rasch und 
erzeugt jenes bizarre Chaos, welches den Fernern ihren 
eigenthümlichen Reiz verleiht. 

Der Madatschferner endet nahe gegenüber der Cantoniera 
del Bosco als schmale (aa 180 Fuss breite) Eiszunge und 
liegt den zahlreichen Besuchern des Stilfserjoches unter 
allen Ortlergletschem am nächsten. 

Die Neigung des Gletschers vom Madatschjoch bis zum 
Femer-Ende beträgt 17** 37'. 

Das Madatschjoch, zu welchem man zuletzt steil empor- 
steigt, bildet die beste Verbindung des Trafoier und Zebru- 
Thales. Über den Madatschkamm den Trafoier Femer zu 
erreichen, dürfte unausführbar sein, dagegen gelangt man 
über die steile Gletscherlehne nördlich der Geisterspitze 
ohne besondere Mühe ins Val Vitelli. 

Ein Blick auf das Terrain (oder auf die in der Karte 
ausgedrückte, scharf begrenzte Vegetationslinie) seitlich des 
Madatschferners überzeugt von der grossen Abnahme des- 
selben. Seine Ufer tragen alle die bekannten Merkmale 
einstiger Eisbedeckung, Eundhöcker, parallele Moränenzüge, 
weite Schuttlager, Schliffflächen. 

Ungeheuer ist die östliche Seitenmoräne des Femers, 
ihre Lage im unteren Theile deutet darauf hin, dass ein 
Zweig desselben einst in den gegen die Balkenquellen füh- 
renden Eiss hinab gereicht habe. Ein flaches Schuttfeld 
bildet die Endmoräne des Ferners, dessen Thalzugsgeschwin- 
digkeit ich im Gebiete der Eiszunge mit 0,47 Zoll täglicher 
Vorrückung gemessen habe. 

Der Trafoier Ferner. — Diesen Gletscher, welcher zwi- 
schen dem Madatsch- und Nashomkamm in einer riesigen 
Felsgasse herab fliesst, charakterisiren seine genau nördliche 



Kammlinien die Ausgangspunkte. Nach Simony beträgt das Areal des 
Unteren Ortlerfemers 0,08 QMeilen. Bei der Arealbestimmung des 
Ebenfemers wurde der Lauinenfemer des Monte layrio mitgerechnet. 



Die westlichen Ortler-Alpen (Trafoier Gebiet). 
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Direktion, seine gerade Längenaxe, deren grosse Neigung 
sich im unteren Theile noch enorm steigert, und seine 
gegen die Tiefe gleichmässig abnehmende Breite. 

Die Firnregion des Trafoier Ferners liegt in mehreren 
kleinen Kesseln, welche mit kurzen, steilen Abfallen wech- 
seln, sie ist ausserordentlich wild, an den schroffen Sen- 
kungen furchtbar zerklüftet, nur ausdauernden Bergsteigern 
gangbar 0- 

Der in eine schmale, 5600 Fuss lange Zunge auslau- 
fende, zuletzt nur noch einige Schritt breite Eisstrom 
stürzt in einen engen finsteren Eisspalt hinab und erreicht 
darin, zuletzt nur noch in der Eigenschaft eines Lawinen- 
femers (durch Eislawinen gebildete Gletscher), nahezu die 
Sohle des Hauptthaies. Seine Neigimg nähert sich hier 
jener des nachbarlichen Gesteins, macht diesen Abschnitt 
somit ungangbar. 

Das Trafoier Joch, welches sich nach beiden Seiten 
zuerst rasch herabsenkt, bildet eine direkte, aber beschwer- 
liche, deshalb zeitraubende Verbindung Trafoi's mit dem 
Zebru-Thale, daher das Madatschjoch unbedingt vorzuziehen 
ist. Die Überschreitung des Nashornkammes dürfte ein 
ziemliches Wagniss sein. 

Die Neigung des Gletschers vom Joche bis zu seinem 
Ende beträgt 26* 40'. 

Man hat diesen Gletscher (Simony, Österr. Revue) den 
Westlichen Trafoier Ferner genannt und seinen rechten 
Nachbar den Östlichen Trafoter Femer. Benennungen von 
Ortlichkeiten, welche der geographischen Orientirung ent- 
nommen sind, können jedoch den Gebirgsbewohnem nie ge- 
läufig werden, da diese durch Oberer, Unterer, Äusserer, 
Innerer, Grosser, Kleiner &c. zu unterscheiden pfiegen. Es 
ist aber gewiss sehr zweckdienlich, die Namen so zu wäh- 
len, dass diese leicht und gern darauf eingehen, weil un- 
erlässlich, neue Namen an Ort und Stelle zu verallgemeinern. 
Aus diesem Grunde und weil auch die Bezeichnungen Oberer 
und Unterer Trafoier Femer in Folge der beinahe gleichen 
Höhenlage beider Gletscher ohne Berechtigung wären, habe 
ich diesen Ferner einfach Trafoier Femer und den östlich 
folgenden Unterer Ortlerfemer genannt. 

Der Untere Ortlerfemer, — Dieser Name erschien mir 
um 80 passender, weil Thurwieser die den Ortler bedeckende 
Eismasse „Oberer Ortlerfemer'^ genannt hat und man den 
Namen des Ortler auf einen der von ihm herabziehenden 
Femer zu übertragen genöthigt ist. Herr Dr. v. Mojsissovics 
hält den Marltferner Sulden's für den eigentlichen Ortler- 
femer, — nach meiner Oberzeugung ist der Name Marlt- 
ferner tichtig, weil im Thale üblich. 



') Viele Stellen (oben so am Unteren Ortlerfemer) sind durch con- 
tinniirUche Qesteinsablösnngen gefährdet. 

J. Pnyer, die westlichen Ortler- Alpen (Trafoier Gebiet). 



Der Untere Ortlerfemer fliesst in nordwestlicher Bich» 
tung und beginnt mit zwei durch den vom Grossen Eiskogl 
snim Inneren Femerkopf ziehenden Bücken getrennten Mulden, 
welche sich am Ende dieses Qebirgsastes vereinigen. Die 
östliche Mulde ist eine wanuenartige, durch scharfe Absätze 
unterbrochene lange Thalschlucht, die westliche, welche sich 
an den Nashornkamm anlehnt, geht in eine scharf geneigte 
Berglehne über. In beiden ist die Eisspaltung enorm, 
die Passage schwierig. Die gesammte Fimmasse bildet 
einen verhältnissmässig unbedeutenden, aber durch seine 
Wildheit ausgezeichneten, 5500 Fuss langen Eisstrom, der 
an Breite verlierend ausserordentliche Steilheit gewinnt 
und wie der Trafoier Ferner in einem Felsenkanale herab- 
fliessend das Hauptthal erreicht. Sein Ende ist 10 Schritt 
breit und leicht zugänglich. Die gigantische Felsenmauer 
der „Hinteren Wandeln" (nach Thurwieser) begleitet ihn 
am rechten Ufer. 

Offenbar bildeten der Untere Ortler- und der Trafoier 
Femer einst einen zusammengehörigen und nur im oberen 
Theile durch den Nashomkamm geschiedenen Gletscherstrom, 
dessen Abnahme die (von der früheren Einwirkung des 
Eises geschliffenen) Felsmassen unterhalb des Felsgartl 
blossgelegt und das von demselben zur Nashornspitze rei- 
chende Schuttbett erzeugt hat. Hohe Moränenwälle ziehen 
an den Ufern des Ferners herab, sie fehlen an den Orten 
plötzlicher Abstürze, ihre Bestandtheile fallen dort wie beim 
Trafoier Femer den engen Spalt hinab und bildeten all- 
mählich jene in der Karte ausgedrückte Endmoräne, — 
eine hohe Schuttlehne, deren Flanken Moränen einer frühe- 
ren Ablagerung einfassen. 

Die Neigung des Gletschers vom Ortlerpasse bis zu 
seinem Ende beträgt 24 ** 6'. Dieser Gebirgsübergang fällt 
mit noch grösserer Steilheit, als diess beim Madatsch- und 
Trafoi-Joche der Fall ist, gegen Norden herab und bildet 
eine höchst beschwerliche, ungemein zeitraubende Yerbin« 
düng des Trafoier und Zebm-Thales. — Die tägliche Vor- 
rückung an dem Gletscherende beobachtete ich mit 0,62 Zoll 

Die Veiretta Zehru. — Die Vedretta Zebm (nach dem 
Vorgange Tuckett*s so benannt, welcher ihr westliches Ge- 
biet als ein besonderes Femer-Individuum betrachtet) nimmt 
imter den in der Karte dargestellten Gletschern in Bezug 
auf ihr Areal den ersten Bang ein und gehört zu den 
grössten Gletschern der Ortlergruppe überhaupt. Sie ver- 
dankt ihre massigere Neigung (20^ 12' vom Ortlerpasse 
bis zum Gletscherende) dem plötzlichen Abstürze des Haupt- 
kammes gegen Süden, unterhalb dessen die Eiszone erst 
ihren Anfang nimmt. 

Die Vedretta Zebru besteht wie der Suldenfemer aus 
drei Abtheilungen, — aus dem wilden Fimkessel, welcher 
vom Ortlerpasse herabzieht und durch den Monte Zebru 

2 
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Ton dem zahmen, Ton der Königsspitze herabkommendeD, 
ziemlich spaltenfreien Zufluss getrennt wird, und ans dem 
westlichen platten Femergebiet am Fusse der Trafoier 
Eiswand. 

Die grösste Länge besitzt die sehr gewundene Axen- 
linie des östlichen Zuflusses, welche, auch in der voran- 
gegangenen Tabelle maassgebend wurde. Das umfangreiche 
Sohneegebiet der Yedretta Zebru entsendet nur eine schmale, 
seltsam geformte, 4200 Fuss lange Eiszunge auf die Sohle 
eines tiefen Thalkessels des Yal Marmotta (bisher namen- 
los) herab. Die Trümmerbedeckung und Moränen dessel- 
ben, die vom Eise geschliffenen, das Thal durchquerenden 
flachen Felsen, an deren oberem Saume der zurückgewichene 
Femer in wilden Klippen emporstarrt, führen zu der im 
Hochgebirge gewöhnlichen Beobachtung der Gletscher-Ab- 
nahme. Das Qletscherende liegt bei 8000 Fuss hoch. 

Das Hochjoch dürfen nur geübte Bergsteiger als eine 
gangbare Verbindung des Zebru- und Suldenthales ansehen. 

Die Vedretta Vitelli. — Die Vedretta Vitelli beginnt 
als flaches weites Schneefeld am Hauptkamme zwischen 
der Nagler- und Qeisterspitze, senkt sich dann rasch und 
mit grosser Zerklüftung in das Yal Yitelli (Kälberthal) 
hinab. Ein Sattel zwischen dem Naglerkamm und dem 
Monte Livrio yerbindet diesen Gletscher mit dem Eben- 
ferner. 

2. Seknndire Gletscher. 

Die Vedretta Criatallo. — Die Yedretta Cristallo (von 
Tuckett so benannt), deren unterer Theil mir unbekannt 
geblieben ist, ein Gletscher ansehnlicher Grösse, fliesst der 
Yedretta Zebru, mit welcher er durch den Fasse dei camuzzi 
verbunden ist, parallel, besitzt ein sehr sanftes Firngebiet 
und endet wie diese hoch über der Sohle des Zebru-Thales. 

Die Vedretta Scorluzzo. — Die Yedretta Scorluzzo (bis- 
her namenlos), gegenwärtig eine selbstständige Fimmasse 
zwischen den Naglerspitzen und dem Monte Scorluzzo, war 
zweifellos einst ein Zufluss der Yedretta Yitelli. Auf dem 
diese Spitzen verbindenden Kamme grenzt sie an den nach 
Norden herabziehenden Ebenfemer. Ihre Neigung beträgt 
11* 49'. 

Der Ebenfemer, — Der Ebenfemer (bisher namenlos, 
von mir seiner leicht gangbaren Oberfläche wegen so be- 
nannt) besitzt vom Joche südwestlich des Monte Livrio bis 
zu seinem Ende nahe dem Stilfser Joche 11 ** 52' Nei- 
gung. Die tiefste Einsenkung seines breiten Fimrückens 
bildet das Yitelü-Joch, ein strategisch wichtiger Funkt, weil 
man über dasselbe beschwerdelos und mit Yermeidung des 
Stilfser Joches aus dem Yal Braulio in das Trafoier Thal 
gelangt, weshalb es in den Kriegen Österreichs mit Italien 
von Garibaldianem stets besetzt und benutzt worden ist. 



Der Ebenfemer bildet den Lawinenfemer am Nordabhange 
des Monte Livrio. 

Die Vedretta Stelvio, — Die kleine Yedretta Stelvio 
(bisher unbenannt) liegt am Nordabhange des Monte Scor- 
luzzo und gehört ausschliesslich der Fimr^ion an. 

Der Taharetta- Femer. — Der Tabaretta - Femer , von 
dem die beiden Tabaretta- Spitzen verbindenden Kamm aus- 
gehend, senkt sich zuerst rasch in den flachen Kessel des 
Tabaretta-Thales herab, welches er, nach den riesigen Seiten- 
moränen zu urtheilen, einst ganz erfüllt haben muss, und 
geht dann in eine sanft geneigte, gut gangbare Gletscher- 
zunge über. 

Ein unbedeutendes Eisgebilde, eigentlich nur ein Femer- 
Embryo wie jener der Zugspitze, lagert am Nordabhange 
der Röthlspitze, gehört somit der Schweiz an. 

Der Obere Ortlerfemer, — Der Obere Ortlerfemor — 
27° 30' mittlere Neigung — bedeckt die plateauähnlich 
erweiterte Oberfläche des Ortler, dessen Abdachungen und 
zungenförmig die steilen Abstürze mehrerer in die hohe 
Eisrinne herabfiihrender Risse — diese sind die „Stickle 
Pleiss", der frühere, durch die ungeheure Neigung dieses 
Hanges schwierige Ortlerweg, der Ferner der Tabaretta- 
Schlucht (dessen Ende in der Gletscher-Tabelle für den 
Oberen Ortlerfemer als maassgebend betrachtet wurde) und 
ein zwischen den genannten Gletscherzweigen herab- 
ziehender Lawinenfemer, welcher sich durch die regel- 
mässigen (mehrmals des Tages» Statt findenden) Ablösungen 
der Eiswände des Ortler erhält. Nach dem Yorgange 
Sonklar's habe ich den Oberen Ortlerferner in meiner Ar- 
beit über das Suldengebict Tabaretta-Femer genannt; da 
jedoch der nördlich der Tabaretta-Spitzen gelegene Glet- 
scher weit mehr Anspruch auf diesen Namen hat, so kehre 
ich zu der Anschauung Thurwieser's zurück, welcher, wie 
schon erwähnt, die Bezeichnung Oberer Ortlerfemer fest- 
sewZxe. 



rv. Das Trafoier Thal. 

Dimensionen, Gefälle, Seitenthäler, — Das Trafoier Thal, 
welches sich bei Beidewasser mit jenem Sulden^s vereinigt, 
ist bis zu den Gletschern 0,926 Meilen lang und erhebt 
sich mit ziemlich gleichmässiger Neigung von seinem Tiefen- 
punkte (3767 F.) zu seinem höchsten Orte (5230 F.), 
wonach das GefäUe der Thalsohle 3° 50' und ihre mittlere 
Höhe 4000 Fuss beträgt (per Klafter 4,8 Zoll Steigung). 

Die Direktion des Thaies ist nahezu geradlinig gegen 
Nord-Nord-Osten, die Breite desselben beträgt in defh Ab- 
schnitte von Beidewasser bis unterhalb Trafoi durchschnitt- 
lich 30 bis 50 Schritt, qualificirt dasselbe dadurch zum 
engen Gebirgsdöfll^, dessen felsige linke Seitenwand schwer 
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gangbar ist und an dessen Ausgange die Thalsperre Go- 
magoi erbaut wurde. Von Trafoi an bis zum Thalschluss 
erweitert sich die bisherige Schlucht zu einem ungefähr 
200 Schritt breiten, 4000 Schritt langen Kessel, mit 
dessen Sohle (eine eigentliche Ebene wie jene im Sulden 
besitzt das Thal an keinem Orte) sich die Abstürze der 
Dolomitmassen scharf verschneiden, indess die Schieferberge 
sanft in dieselbe übergehen. Diesem gleichartig wäre der 
Charakter jedes Querschnittes, den man durch die beiden 
Thalwände legen würde; im Schiefer würde sich die im 
Allgemeinen gleichmässige Neigung, im Kalke der scharfe 
Wechsel des Contour bemerkbar machen. 

Die SeitentMler und Bisse fallen meist unter rechtem 
Winkel in das Hauptthal, ihr Lauf ist geradlinig, wie diess 
dem Hochgebirge eigenthümlich ist. Die bedeutendsten 
derselben sind : das Stilfser Jochthal , welches das Schafthal 
aufnimmt und durch einen Terrassenabsatz bei der Fran- 
zenshöhe in ein oberes und ein unteres Thal getrennt 
wird, das Tartscher Thal (oder Tartscher Lahnen- [Lawinen-] 
Thal), das Furkelthal (bisher namenlos), das tief einge- 
schnittene Hochleitenthal, dessen Sohle 50 bis 70 Schritt 
breit ist, und das Tabaretta-Thal, ein weiter Bergkessel wie die 
Hohe Eisrinne (nach dem Vorgänge. Mojsissovic's so benannt). 

Trafoier Bach, — Der Trafoier Bach, welcher das Thal 
durchbraust, hat sich im Laufe der Zeit einen tiefen Hohl- 
weg ausgewühlt, er ist weniger wasserreich und auch nicht 
so wild wie jener Sulden's, dessen Gefälle stärker, daher 
die bei Beide wasser yeröinigten Etschzuflüsse den Namen 
Suldenbach behalten. 

Klima, — Das Klima Trafoi's ist der um 941 Fuss 
geringeren Meereshöhe und dem grösseren Schutze gegen 
Nordwinde entsprechend weniger rauh wie jenes von 
St. Gertrud. Leider fehlt dem Thal eine Meteorologische 
Station. Die Thalbewohner haben die Erfahrung gemacht, 
dass schönes Wetter mit dem Zuge der Wolken im Vintsch- 
gau gegen Osten, schlimmes Wetter mit jenem gegen Westen 
oder ihrem Verweilen am Sonnenberge bei Spondini und 
mit dem Herabwehen des Windes vom Ortler ins Thal im 
Zusammenhange steht. Doch kennen die Leute auch noch 
andere Wetterregeln, welche der meteorologischen Wissen- 
schaft noch Geheimniss sind, — so Pinggera, mein vortreff- 
licher Führer, der bei einer durch Begen vereitelten Unter- 
nehmung zu mir sagte: „Seil hot's schon gestern 's Her- 
sehn gehabt, weil die Kühelen mit den Schweiflen in der 
Höhe so närrisch rumg'fahren san, und do falilt's immer". 
Vegitatum, — Das Vegetations- Areal des in der Karte 
dargestellten Trafoier Gebiets umfasst 1973 Joch (0,1978 
QMln.), und zwar 0,078l QMln. Wald (781 Joch), 1192 Joch 
(0,1192 QMln.) Äcker, Gärten, Wiesen und Hutweiden, wäh- 
rend 0,07148 QMln. (715 Joch) die Schutthalden und öden 



Berghänge, 0,02O4687 QMb. (205 Joch) die Felsen und 
0,228 QMln. (2280 Joch) die Gletscher einnehmen. 

Das Thal ist reich an schönen Arven-, Fichten- und 
Lärchen- Waldungen (unterhalb der Tabaretta-Alm hat eine 
Lawine vor einigen Dezennien einen ganzen Wald umge- 
rissen, die Bäume verfaulen, da man es versäumte, sie 
mittelst einer Holzriese herabzuschaffen), welche der Bau 
der Stilfser Jochstrasse an mehreren Plätzen ziemlich gelich- 
tet hat Dire obere Grenze liegt bei 6500 Fuss *) (im 
Mittel in den Alpen 5500 Fuss Nordabhang, 6500 Fuss 
Südabhang), wird jedoch von einzelnen Beständen noch 
ziemlich überschritten, nur in der Gletschenvähe sinkt diese 
Höhenkurve beträchtlich herab. Das ehemals dicht bewal- 
dete Glurnser Köpfl ist beinahe kahl geworden, auch die 
linke Thalseite ist ziemlich mitgenommen. — Wie in allen 
solchen Fällen folgte die Strafe der Schwächung der Baum- 
wälder auf dem Fusse durch Häufigerwerden der Lawinen 
imd Murren. Dadurch nimmt auch die Trümmerbedeckung 
des Wiesengrundes um Trafoi jährlich zu. An die Stelle 
der Bäume tritt an vielen Orten Krummholz — Zündern 
genannt (deren Geflecht „am BergF' im wahren Sinne des 
Wortes undurchdringlich ist) — , dessen B^gion bis 8000 
Fuss hinauf reicht. Der grösste Theil des Weidebodens ge- 
hört den Vintschgauer Gemeinden an — die Trafoier dür- 
fen ihre Heerden nur auf der Thalsohle und an den mage- 
ren Bergflanken seitlich der Stilfser Jochstrasse weiden lassen. 
Die besten Grasböden — jene am Vorderen Grat, am 
Glurnser Köpfl, der Glurnser Kuh-Alm (neben der Fran- 
zenshöhe), der Tabaretta-Alm (für Schafe) und der Tartscher 
Kuh- Alm gehören Fremden, wie diess theilweise schon der 
Name andeutet. Getreide kommt in Trafoi nicht mehr zur 
Eeife, dafür baut man Eüben und Kartoffeln, welche jenen 
des Vintschgaues vorgezogen werden. 

Bevölkerung, — Trafoi zählt 100 Seelen (Stilfs, Beide- 
wasser und Gomagoi 1219), das Yerhältniss der männlichen 
zur weiblichen Bevölkerung ist = 5:8. Seit der Auf- 
lassung der Stilfser Jochstrasse sind die Trafoier ausschliess- 
lich auf den Ertrag der Viehzucht angewiesen, aber dieses 
im Gebirge häuflg einzige Existenzmittel ist ihnen derartig 
verkürzt, dass viele der armen Leute mit den Stilfsem 
ausser Landes ziehen, um als Maurer oder Eisenbahnarbeiter 
ihr Brod zu verdienen. Nur Kriege mit Italien bilden 
eine besondere Erwerbsquelle durch die starke Besetzung 
des Stilfser Joches. Eine Trafoier Wittwe lebt mit ihren 
zwei Kindern von zwei Ziegen — welch' bescheidene Lebens- 
ansprüche! Dafür gilt die Wirthin Barbara Ortler (Ver- 
wandte des Ortler trifft man hier wie im Sulden in grosser 
Zahl) im Thale und weithin als wahrer Krösus. 
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Trafoi, Heilige drei Brunnen, — Trafoi (Tres fontes) 
besteht aus einem äusseren und einem inneren Häusercom- 
plex mit zusammen 19 Gebäuden, welche Alpenhütten glei- 
chen. Das ärmlich ausgestattete Kirchlein stammt, wie ich 
vom. Pfarrer erfuhr, aus dem Anfange des siebzehnten Jahr- 
hunderts, die Loretto-Kapelle bei den Heiligen drei Brun- 
nen wurde 1645 und die Kirche daselbst 1702 erbaut. 
Die Wallfahrten dahin (29. September) begannen im drei- 
zehnten Jahrhundert. 

Thahehluss. — Unendlich erhaben ist der Trafoier Thal- 
schluss, besonders vom Standpunkte der Heiligen drei Brun- 
nen. Neben xwfi auf dem schmalen Wiesensaume, begrenzt 
vom breiten Schuttbette des Trafoier Baches, umstellt von 
alten Arven, steht das Kirchlein, — darüber ausgebreitet die 
wundervolle Alpenwelt, der riesige Madatschkegel, im äusser- 
sten Hintergrunde die schneeige Eingmauer des Haupt- 
kammes. Aus den Körpern der drei Heiligen rauscht das 
krystallene Bergwasser (+3* Reaumur), — eine liebliche 
Idylle inmitten eines gewaltigen Amphitheaters von Fels 
und Eis. Dieses Thalende gleicht dem Hintergrunde vom 
Val Genova der Adamello- Alpen, nur ist es ernster, düsterer, 
ohne den warmen Hauch der Südalpen. 

V. Das Val Zebru. 

Das nur säumbare Yal Zebru entspringt am Zebru- 
Fasse (welcher die Verbindung mit dem Val Cedeh bildet), 
südlich der Königsspitze, wird vom Torrente Zebru durch- 
flössen, ist drei Stunden lang und mündet vor S. Nicolo 
in das Val Frodolfo. 

Der Charakter des Thaies ist der einer engen Schlucht, in 
welche links und rechts steile Seitenthäler und Bisse (das be- 
deutendste Thal das Val Marmotta), die Bäche als weiss 
schäumende Wasserfaden herabstürzen. In seiner östlichen 
Hälfte sind es besonders die Hänge des Confinale-Zuges, 
welche durch ihre auffallende Steilheit imponiren und beinahe 
ungangbar erscheinen. Das Val Zebru enthält keine stabilen 
menschlichen Wohnorte, sondern nur Alpen, deren letzte nach 
der Italienischen Generalstabskarte II Fastore heisst, und bietet, 
wie mir ein alter Jäger daselbst sagte, jährlich über tau- 
send Schafen Nahrung. An 200 Fuss oberhalb der Malga 
befindet sich die Baumgrenze des Thaies. 

VI. Die Stilfser Joohstrasse. 

Nahe der Grenze des Dolomits und Schiefers ersteigt 
die Stilfser Kunststrasse in 46 Windungen das geschartete 
Joch, welches nahezu die Höhe der Hochleitenspitze er- 
reicht. Der Bau ist weltberühmt, flösst Staunen ein, wie 
immer die Besiegung ausserordentlicher Schwierigkeiten. 

Erbauung. — Diese höchste fahrbare Alpenstrasse Eu- 
ropa's wurde auf Befehl des Kaisers Franz vom Ingenieur 
Donegani erbaut, 1824 eröflnet und kostete 1.146.000 Gulden. 



Auf der Italienischen Seite ist die Cantoniera di Santa 
Maria das höchste permanent bewohnte Haus in Europa. 
Die Strasse bildet die einzige direkte Verbindung Inns- 
bruck's mit Mailand. 

Länge, — Nach der bei Gelegenheit der Strassen-Eröffnung 
erschienenen Denkschrift beträgt die Länge derselben (nicht 
jene ihrer Horizontalprojektion) von Bormio bis zur Ferdi- 
nandshöhe 68.652 Fuss und von da bis nach Frad 79.082 
Fuss, ihre Gesammt-Ausdehnung erreicht somit 147.734 Fuss. 
Davon entfallen auf die Strecke vom Joche bis zur alten. 
Casetta 13.953,7 Fuss, von da bis zur Franzenshöhe 6968,9 
Fuss, bis zur Cantoniera del Bosco 7285 Fuss, bis Trafoi 
15.123,7 Fuss und bis Gomagoi 15.777,8 Fuss. 

Neigung. — Die mittlere Neigung der Strasse von 
Trafoi bis zur Franzenshöhe beträgt 5* 6', von da bis zur 
Ferdinandshöhe 4* 57', also auf der ganzen Linie 5" 1^'. 
Ganz entgegengesetzt der plötzlichen Senkung des Stilfser 
Jochthaies beginnt das Val Braulio auf der Westseite des 
Joches mit einer flachen Thalweitung und fallt erst nach- 
her rasch herab. 

Fehlerhafte Anlage derselben, — So sehr die Grossartig- 
keit dieses Strassenbaues, welcher aus commerziellen und 
militärischen Gründen unternommen wurde, fesselt, so kann 
man sich doch der Überzeugung nicht vcrschliessen , dass 
die Tracirung der Strasse zum Theil fehlerhaft geschah, 
d. h. dass ihr nicht ein vollkommenes Studium der Ortlich- 
keiten und der lokalen atmosphärischen Einflüsse und Wir- 
kungen vorausging. Diese Fehler haben an dem Verfalle 
dieses herrlichen Werkes mächtig mitgewirkt. Die Strasse 
führt nämlich, besonders im oberen Theile, im ärgsten Lawinen- 
strich, welcher in den flachen Mulden nördlicher ganz gut 
vermieden worden wäre; jeder Winter zerstörte sie von 
Neuem. Ein Mal fegte eine Lawine das Fosthaus der alten 
Casetta (zwischen der Franzenshöhe und der neuen Casetta, 
jetzt Ruine) weg, alle Anwesenden, auch der Fostmeister, 
kamen um ; erst die neue Casetta ward an geschützter Stelle 
erbaut. 

Die ungeheure Steilheit, welche mit enormen Kosten, 
namentlich im oberen Drittel, überwunden werden musste, 
der zufolge sich dort 13 Windungen dicht über einander 
erheben, bewirkte, dass die Strasse durch die sich bestän- 
dig ablösenden Steine beträchtlich von ihrer ursprünglichen 
Breite verlor (jetzt noch gegen if Klafter). Auch dieser 
Übelstand wäre in den muldenartigen Berghängen nördlicher 
weggefallen und der Staat hätte grosse Summen erspart, 
welche die Erhaltung und der theilweise Neubau der Strasse 

• 

verursachten. Sie gewinnt nun allmählich das Ausseh^i 
einer Euine, nach Jahrhunderten wird ein schmaler Saum- 
pfad übrig bleiben, wie es der Heerstrasse Julius Cäsar's 
über den Fleckenpass in den Karnischen Alpen ergangen ist 
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Dessen angeachtet versicherten mir der kluge Postmeister 
von Mals und die nicht weniger kluge Wirthin von Trafoi, 
dass 1000 Gulden ausreichen würden, die Strasse für den 
Sommer fahrbar zu erhalten, das Ärar aber verausgabte 
unendlich mehr, — das alte Lied!! 

Die Strasse rentirte sich nicht, wurde durch die Tonal- 
strasse (Jochhöhe 6248 Fuss) ersetzt, nach der Abtretung 
der Lombardei aufgelassen, ihr Verfall aber unbegreiflicher 
Weise beschleunigt durch die Beseitigung der letzten Boll- 
werke g^en Lawinen. Die herrlichen Holzgallerien, welche 
jeden Beisenden mit Staunen erfüllten, wurden abgetragen 
(Kosten dabei 800 Gulden), um jetzt schon auf- 
geschichtet bei Trafoi zu verfaulen. Es wäre vergeblich, 
den Zweck dieser Maassregel erforschen zu wollen; der- 
gleichen passirt in China nicht. 

Der Gang tum Stilfser Joch, — Von Trafoi bis zur Joch- 
höhe sind nach Maassgabe der Geübtheit des Bergsteigers 
2^ bis 4 Stunden, herab 1 bis 2 Stunden erforderlich. Ge- 
wiss giebt es in den Alpen nur wenige Beuten, vielleicht 
ist sie sogar die einzige, welche dem Beisenden ohne jede 
Anforderung an Mühe und Anstrengung den Anblick zer- 
borstener Eisströme, gigantischer Felsenberge und wilder • 
Eisspitzen in solcher Fülle und Nähe gewährt wie der 
Gang zum Stilfser Joch. 

Gleich hinter Trafoi fuhrt die Strasse in den Wald, 
beim Tartscher Thal macht sie ihre erste Windung; eine 
Abkürzung längs desselben verbindet sie mit der achten Ser- 
pentine. Überhaupt werden die meisten Strassenkrümmun- 
gen durch schlechte Steige abgekürzt, diese sind unter dem 
Joche so schlimm beschaffen, führen so steil herab, dass 
ihre Benutzung nicht Jedermann räthlich ist. Die Trafoier 
Wirthin erzählte mir, dass mit dem Gebirge nicht vertraute 
Touristen schon oft an derlei Abkürzimgen förmlich ge- 
rettet wurden, da sie weder vor noch zurück konnten, und 
— obgleich es beinahe unglaublich klingt — dass Andere 
selbst auf der gefahrlosen Strasse vom Schwindel ergriffen 
sich dicht an die Berglehne hielten, scheuen Blickes und 
gewiss ohne Auge für alle diese Herrlichkeiten herabschlichen. 

Aus Bücksicht gegen den Leser, welchem die Abkür- 
zung vielleicht keine Erleichterung wäre, lassen wir sie 
unbeachtet wie alle folgenden. Mit jeder neuen Erhebung, 
die wir gewinnen, entfaltet sich die vor uns ausgebreitete 
Hochgebirgswelt immer erhabener; vor uns gähnt der Ab- 
grund des Thaies, ein riesiger Bergschlund, der Madatsch 
dominirt unter allen Bergen durch seine unvergleichliche 
Form und durch die Höhe seines Felsenkegels. Beim 
Weissen Knott (Bocca bianci^ neben dem Kreuze) erreicht 
die Schönheit der Landschaft ihren Höhepunkt. Die Hin- 
teren Wand'ln mit dem Pleisshorn erscheinen hier als 
furchtbarer Felsen-Obelisk, da sie uns ihr klippenartiges 



Profil zuwenden; 1000 Fuss scheinbar unmittelbar unter 
uns erblicken wir die liebliche Oase der Heiligen drei Brun- 
nen, das Bauschen der Gletscherbäche dringt bis zu uns 
herauf. 

Beim weiteren Emporsteigen fesselt uns das wilde Chaos 
der Eistreppen und Zacken des Madatschfemers , an der 
Cantoniera del Bosco (1849 von Italienischen Freischaaren 
verbrannt, jetzt Buine) vorbei steigen wir neben den Baum- 
gerippen absterbender Arven im Zickzack einen Absatz des 
Stilfser Jochthaies hinauf; bei der Franzenshöhe (ehemals 
Posthaus, jetzt, wie man in Trafoi glaubt, Aufenthalt von 
Geistern), daneben die Glurnser Alpe, haben wir die Wald- 
region unter uns. Der Madatschberg hat inzwischen seinen 
Einfluss auf uns verloren, wir überzeugen uns, dass er nur 
den Trafoiem zürnend seine stolze, unnahbare Kegelform 
zuwendet, erblicken dachähnliche Eislager auf seinem verwor- 
renen Sohichtenbau ; — Schritt vor Schritt erhöht sich der 
imponirendo Eindruck des Ortlermassivs. 

Das obere Stilfser Jochthal ist eine bfaungraue Thal- 
wanne mit rauhen Bergffanken, öden Schutthalden, durch- 
zogen von felsigen Höhen, verwüstet durch Lawinen. Die 
Grasvegetation wird beim weiteren Vordringen immer spär- 
licher, beschränkt sich dann auf die schmale Thalsohle, er- 
reicht hinter der verfallenen Casetta (Monte Zebru sicht- 
bar) überhaupt ihr Ende. Die Thalsohle hebt sich nun 
rasch als wilde Felsenklamm empor, verwitterte Dolomit- 
wände fallen an ihrem rechten Ufer schroff herab. Dem 
Wanderer steht nun die schwerste Prüfung seiner Aus- 
dauer bevor, er hat jene 13 grossen Windungen emporzustei- 
gen, an der neuen Casetta vorbei durch das schneebelastete 
Holzdach der Gallerien, durchnässt vom durchsickernden 
Wasser, um im Schweisse seines Angesichts den schmalen, 
von eisigen Windzügen beherrschten Sattel des Stilfser Joches 
zu betreten. 

Auf einer monumentalen Grenzsäule daselbst (zugleich 
trigonometrisches Signal) lesen wir: Territorio tirolese, und 
auf der Kehrseite: Territorio italiano und die unrichtige 
Höhenangabe: 2814 metri (8892 Fuss). 15 Schritt davon 
entfernt, zum Schutze gegen die rasenden Stürme einige 
Fuss unter der Jochhöhe erbaut, liegt das ehemalige Post- 
haus, die Ferdinandshöhe, eine kleines steinernes Gebäude. 

Der Genuss der Femsicht coucentrirt sich im Anblicke des 
Ortler, dessen höchste Spitze uns bis in der Nähe der 
Franzenshöhe verdeckt war ^), Wer mehr zu sehen be- 
gehrt, der steige nicht südlich, sondern nördlich den Kamm 
hinan, jede weitere Minute Gehens lohnt überreich; wer 
aber dem Beiz nicht widerstehen kann oder glaubt, es sich 



*) Von Trafoi aus erecheint ein inmitten des Oberen Ortler- 
gletschers gelegenes Felsstück (11.617 Fuss) als der höchste Punkt des- 
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selbst Bcfauldig zu sein, aeinea Fuss auf blaugriines Oletschei- 
eis gesetzt zu haben, dem dient die zahme Vedtetta Scor- 
luazo in naobsteT Nahe. 

Tu. GeognoBtisoh-geologiflohe Verhältnisse. 

Vorharrtehmde 6ettein*%t»un. — ■ Der mächtige Kalkstock 
des Ortler dacht sieb mit kurzen Widerlagea, welche im 
Trafoier Gebiete die concentriaohe Lage der oberen Thal- 
äste erzeugen, gegen das Sulden- und Trafoier Thal ab; in 
jenem bekleidet eine Scbieferzoae dae untere Drittel seinei 
Abhänge, iu diesem steigt das Kalkmassiv bis snir Sohle 
herab und grenztineinerdurch den Trafoier Bach und Stilfser 
Jochbach genau maikirten Linie an das Schiefeigebirge des 
jenseitigen Ufers. In der Hohe findet sich diese Oestcina- 
grenze am Vitelli-Joche, doch ist der von der Oeisterspitze 
westlich streichende Gebirgszug in geognostischer Beziehung 
unbedingt als die westliche Fortsetzung des Hauptkammes 
der Ortler-Alpeta anzusehen. 

Eine Viertelstunde oberhalb der Veste und Thalsperre 
Gom^oi erhebt sich auf der rechten Thalseite ein gneis- 
artiger Homblendeschiefer, welcher bis zur Kammhöhe des 
Tom Ortler abgezweigten Rückens hinauf reicht und auch 
in der geognostischen Karte Tyrol's ausgedruckt erscheint. 
Dieses Vorkommen weist wieder auf die Möglichkeit hin, 
dass das Belief der abgelagerten Kalkgebii^ des Ortler in 
nothwendigem Zasammenhange mit jenem gneieartigen Ge- 
steine 8t«ht, welches gegen den Ortler ansteigend an vielen 
Orten zu Tage tritt, wie diess bereits bei meiner Arbeit 
über das Suldeogebiet erwähnt wurde. 

GtiteiiutpetialitäUn. — Die Kalkmassen des Trafoi — 
Zebm-Gebietes bestehen ans zahlreichen dolomitischen Varie- 
täten. Der Dolomit selbst findet sich auf der Schneeglocke, 
der Tuckettspitze (hier sehr dnnkel und dicht), am Vorde- 
ren Grat (mit der gewöhnlichen dunkelgrauen Farbe), am 
Grossen EiskogI, auf der Hohen Naglorspitze &c., er 
erscheint grobkrystallinisch , weiss am Faaao dei Camuzzi 
und als dolomitischer Kalk auf dem Südhaoge der Tuckett- 
spitze (hier dunkel mit lichten Ealkspath- Ausscheidungen), 
bildet die Felsen, welche den Unteren Ortlerfamer vom Tra- 



foier Ferner eaheiden, den Madatschkamm (hier häufig mit 
Kalkspathdrusen) und die Felsen des Monte Livrio (oft mit 
Strateu eines grobkörnigen krystalliuischen Kalkes, auch 
rauhwackeuähnlich mit Kalkspath- Aasscheidungen) , femer 
die Hochleiten- und Geisterspitze (lichtgrau), die Umgebung 
des Ortlerpasaea u. s. f. Krystallini scher Kalk tritt da und 
dort im Oberen Val Ifarmotta, am Uont« Livrio und am 
Vorderen Grat auf, — Kalkschiefer auf der Hohen Nagler- 
spitze (feinblätterig), am Nordfusse des Monte Livrio und 
auf der Westseite des Vordersten Madatschberges, er ist voa 
dunkler Farbe, wahrscheinlich den untersten (Kohlen-) 
Schiefern aagehorig, — ein rauhwackenähnliches Gestein 
(wenn nicht ein Diluvialbreccien-Oestein) im Unteren Val 
Marmotta und iu dem Terrain zwischen dem Vorderen Grat 
und dem Uadatschfemer, — endlich ein dioritisches Ge- 
stein im Oberen Val Marmotta, auf der Thalwand der Ca- 
tena dei Camuzzi. Der Glimmerschiefer bildet die Hänge 
zwuchen Trafoi und der Schwarzen Wand, die Umgebung 
der letzten Malga des Val Zebru (daselbst eiseiiechiiBsig), 
die Korspitze (quaizreich, gneisartig, wahrscheinlich dem 
Übergangsschiefer angehörend, daselbst auch Chloritschiefer), 
. — der Thonglimmerschiefer den Monte Scorluzzo, die Röthl- 
spitze '), zum Theil die Umgebung des Stilfser Joches und 
das Untere Val Marmotta, — der Talkschiefer die Hänge 
nächst der Cantoniora dei Bosco, das Stil&er Joch (dünn- 
blätterig, Varietät von jenem des Monte Scorluzzo, tritt 
auch im Oberen Val Marmotta auf und gneisähnlich auf 
der höheren Kuppe des Mont« Scorluzzo). 

Schichtenhall im Dolomit. — Weit weniger regelmässig 
ist die Sohichtenlage der Trafoier Dolomitmassen wie jene 
Sulden's, doch scheint auch hier die Streichung nach Nor- 
den und Nord-Osten vorzuherrschen. Anscheinend gesetz- 
los ist das DuTcheiaandeigreifen des SchicbtoDbaues am Vor- 
dersten Madatschgipfel und besonders interessant sind die 
welligen Faltungen am Südabsturze der Mittleren Madatsoh- 
spitze. Im Madatsch- wie im Nashomkamme sind die 
Schichten steil gE^en Norden einfallend, im Hauptkamm. 
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erreicht ihre Neigmig den höchsten Orad, oft sogar eine 
Tertikaie Stellnng (Sohneeglocke, Trafoier Eiswand) nnd sie 
geben dadurch Anlass zu der klippigen Gestalt des Grates. 
In der Catena doi Camuzzi brechen die Köpfe der )uiter 
hohem Winkel nach Süden einfallenden Schichten steil 
gegen Norden ab, daher die dnrch die krystallinische Grund- 
lage (gneisgranitische Gesteine) erzeugte Erhehnngelinie der 
darüber einlagerten Ealkbildungen im Uanptkamme deut- 
lich herrortritt 

Dieselbe Stellung der Schichten wiederholt eich im 
Kleinen an mehreren Orten der abgezweigten Kämme und 
deutet auf parziülle Hebungen hin, welche in ihrer Wirkung 
lokalisirt blieben. In allen westlichen Widerlagen des vom 
Ortter zur Uoohleitenspitze streichenden Astes steigen die 
Schichten gegen die nach Süd-Norden gerichtete Erhebungs- 
linie dieses Kammes empor, also mit einem Verflachen nach 
Ost-Westen, abweichend von dem früheren, nach Süden und 
Norden gerichteten. Fallen der Schichten. Alle diese Stö- 
rungen der ursprunglich horizontalen Sohichtenablagerung 
durch Au&ichtung und Zerbreehung beweisen, dass die Ge- 
birge Hebungen und Senkungen erlitten haben, nm diese 

Riilblapltu. 
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Gestalt zu erreichen. Die scheinbare Dnr^elmässigkeit ist 
gewiss nur eine Folge der Ungleiohzeitlgkeit, der ungleichen 
Intensität uud des Ortswechsels dieser Thätigkeit, überhaupt 
aber der beetändigen langsamen .Bewegung im Gebirge. 

Schühtmbau im Se/ut/er. — Die zu Umwandlungen so 
disponirten Schiefer streichen von Ost-Nord- Osten nach West- 
Büd-Westen, fallen nach Nord-Nord-Westen hin ein und 
sind unter massigem Winkel angerichtet. Ihr oft plöti- 
licher Abbruch nach Süd-Süd-Osten Tenirsacht zerrissene 
hohe Wände (Eothlsspitze, Ifonte Scortuzzo), häufiger aber 
TerfaUeneTerTa6senformen(Nordw&nd des Stiliser Jochthaies), 
deren Sohichtenlage im Seretche des Talkglimmer- und 
Talkschiefers durch die atmosphäriUschen Einflüsse an den 
Schichtenköpfen fast unkennbar geworden ist (Weisser Knott, 
Stil&CT Joch, Contoniera del Sosco). Nur die Seite der 
SchichtenSächen zeigt gleichmässige sanfte Hänge. In voll- 
kommener Übereinstimmung mit dem Gesagten stehen die 
Schiefer des östlichen Sulden uud es ist naheliegend, dieses 
Terhalten mit der Erhebung der Kalke in Zusammenhang 
zu bringen. 




GeiilosiKtwr DuTohaiibDlIt d* 

Erosion durch Sit und Wautr, — Die 
der Erosion, der Yerwitterung und Lösung der Hiueralien 
sind in mächtigen Sohriftzügen in dem ganzen Gebiete ein- 
gegraben. Ich erwähne in dieser Beziehung die Thalver- 
schüttung bei den Heihgen drei Brunnen durch die dilu- 
vialen Gesteinstran Sporte der drei primären Feiner, die Bil< 
duug der Schuttkegcl und Uoränenhügel am Fusse der 
beiden östlichen Gletscher und jener neben den Balken- 
quellen am Fasse des Uadatschberges, den Schuttkegel, auf 
welchem die Tabaretta-Alm steht (eigentlich eine alte End- 
moräne), ferner jene an der Mündung der Hohen Eisrinne, 
des Hochleiten-, Tartscher nndFurkelthales(Trafoi selbst steht 
auf einem flachen begrasten Schuttkegel, welcher dnrch die 
Ton Lawinen heral^führten Blöcke alljährlich Termehrt 
wird), die Gerölllager der Bei^kessel, die riesigen, zum 
Theil schon Tegetationsiiberzogenen Moränen des Tabaretta- 
Thales, — welche bis zu einem Nireau herabreichen, daä 
ihre Entstehung in eine Torhistorische Zeit Terweist — , 



ud T» Tnloi [■> NNW.-SaO.-KlahluDt. 

dieselbe Erscheinung an den Ufern des Madatschfemers, die 
Spuren Torweltlicher Qletacherarbeit, welche die Abhänge 
des Vorderen Grates tragen, die FelsschlifTe ') am Uadatsoh- 
kamm, den Hinteren Wand'ln, auf der Terrasse des Val 
Marmotto, unterhalb des Felsgart'I nnd an anderen nun 
eis&eien Orten, ferner die Detritusbildung >) des Haupt- 
thales, zu welcher die Schieferberge der linken Thalwand 
weitaus das grösste Contingent geliefert haben, daher der 
Trafoier Bach — dessen tiefer Einschnitt nicht ursprünglich 
vorhanden war, sondern erst mit der Zeit entstanden ist 
— nächst dem DolomitmassiT dahinrauscht , den Um- 
stand, dosB allein die in der Kart« aufgenommenen Uoränen. 
Züge nach einer allgemeinen Berechnung den Inhalt tod 
34.50U.000 EubikfuBS einnehmen, und man wird annähernd 

') Dsutlicher als irgend va am Fu»%e dm Lienicr 6cb1aite> Brnck 
im Piutertbala. 

1} Bemn-ksnBwerth liiMl dia DctTitubildBngan und dilnrixlcn Scbatt- 
Uger dn Vintacbgaaei. 
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«ine Vorstellung von den sogenannten Zerstörungen, viel- 
mehr Umwandlungen gewinnen, welche das Gebirge zu er- 
leiden hat. 

Ein interessantes Beispiel von der Gesteinslösung durch 
Wasserkräfte bilden die Balkenquellen, jene drei Wasser- 
faden am Fusse des Madatschberges. Sie kommen erst im 
Juni zum Vorschein und versiegen im Oktober, ihre Stärke 
steht im innigsten Zusammenhange mit der Intensität der 
Gletscherabthauung. Ähnlich so vielen anderen Fällen im 
Earstgebirge , im Steinernen Meere &c. erscheint die 
Annahme gerechtfertigt, dass diese Quellen aus Gletscher- 
wasser des Madatschferners bestehen, welche einen Weg 
durch die poröse Kalkmasse des Madatschberges gefunden 
haben. 

Umwandlung der Gehirgsphysiognoinie. — Fassen wir nun 
alle diese Erscheinungen und Fragmente der Zerstörung 
bildlich zusammen. Die im ersten Anblicke starre Berg- 
welt bearbeiten tausend physikalische und chemische Kräfte, 
neu formend, umwandelnd. Von allen Hängen, zufalligen 
Rinnsalen, Rissen und Thälem, über Absätze, aus den Eis- 
thoren und Quellen rinnt und lärmt in unzähligen Adern 
geschäftig das klare Bergwasser in die Tiefe, gräbt weite 
Furchen und enge Klausen, löst oder höhlt das Gestein, 
erzwingt den* Durchgang durch ungeheure Kalkmassen, nimmt 
den Mineralgehalt der Berge in sich auf und sammelt sich 
im tobend forteilenden Wildbache, — den Verlust ersetzen 
die Niederschläge im ewigen Kreislaufe. Das* vom Wasser 
ausgezehrte Gestein kann dem Drucke der auflagernden 
Schichten auf die Dauer nicht widerstehen, es senkt sich, 
verdichtet, erneut dadurch seine Tragkraft, welche Senkungs- 
bewegung mit Wärmebildung im Inneren der Erde vor sich 
geht *). Der Aufschlag abstürzender Felsmassen erschüttert 
weit den Umkreis, der Donner der Lawinen bewegt die Luft, 
der Sturm bläst die Wälder um, die herabgeworfene Eis- 
last sammelt sich am Fusse der Felswand zu einem neuen 
Femer, durch Jahrtausende tragen die Gletscher Stunden 
lange Schutt wälle ins Thal herab, fallen die Gletschertische 
langsam der Südseite zu. Am einsamen Berggrat schaffen 
eisige Windzüge an den übergewehten Schneekämmen ewig 
Neuformen, ein goldener Sonnenblick schmilzt den Schnee 
von den Halden und das organische Leben erwacht auf 
dem verwitterten Gestein für einige Flechten und Moose 
und wenige hohen Breiten eigenthümliche Pflanzen, deren 
kümmerlichem Dasein der vorrückende Femer ein Ende 
macht 

Steine, Murren, Feistheile fallen von den Höhen, ebnen 
den Bergfuss, verflachen die Formen, mindern die Höhe, 



') Darüber Mohr's Geologie Über die Ursachen der Wärme des 
ErdinnereD. 



abgelagerte Schuttmassen erstarren langsam zu Felsen (Nagel- 
fluhe, Thonschiefer, Sandstein &c.) oder es überzieht sie die 
V^etation, nur ihre Lage und Form lässt ihre diluviale 
Entstehung noch errathen, die Metamorphose schafft aus 
noch unenträthselten Gründen im ewigen Kreislaufe der 
Stoffwandlungen neue Gesteinsarten. In langen Zeiträumen 
ändert sich die Physiognomie der Gebirge durch ihre lang- 
same Bewegung, den Ortswechsel der Stoffe und durch die 
Verwitterung ihrer Oberfläche. 

Selbst in der monotonen Gletscherwelt herrscht rege 
Thätigkeit, es ist die der Abzehrung; winzig erscheint sie 
uns heute gegen die gewaltigen Femer der Vorwelt. Aus 
den Strömen, welche einst über die Abstürze tosten, sind 
magere Bäche geworden, die sich nur zur Zeit der Schnee- 
schmelze der ehemaligen Herrlichkeit erfreuen. 



VIII. Touristischer TheiL 

Kriegsende. — Die Schlacht bei Custozza, für welche 
die Italiener den Jahrestag von Solferino ausgewählt hatten, 
vernichtete mit Einem Schlage den Glauben an die militärische 
Tüchtigkeit des neuen Staates, welcher durch die billigen Lor- 
beeren der letzten Jahre erzeugt worden war und in zwei 
famosen Phrasen seiner Führer Ausdruck gefunden hatte. 
So Victor Emanuel, welcher am Morgen des Schlachttages 
zu seinen Artilleristen am Monte Vento sagte: „Amici, do- 
mani manjemo i paperelli in Verona", und Persano, welcher 
Angesichts der daher schwimmenden Kaiserlichen Flotte aus- 
rief: „Adesso vengono i pescatori !" Die mit bewunderungs- 
würdiger Schnelligkeit zum Schutze der Keichshauptstadt 
nach Wien gesandte Südarmee kehrte nach dem Abschlüsse 
des Waffenstillstandes mit Preussen an den Isonzo zurück; 
ihre Machtstellung und die männliche Erhebung des so oft 
mit vornehmer Geringschätzung geschmähten Tyrolischen 
Volkes bewogen den König Italiens, auf die weitere Ent- 
scheidung durch die Waffen zu verzichten und sich mit 
dem zu begnügen, was er ohne eigenes Verdienst wie im 
Traume erworben hatte. 

Reise nach Tyrol. — Der Krieg war zu Ende, in Lai- 
bach vertauschte ich das Schwert mit dem Alpenstoeke 
(1. Sept.) und über Marburg, Villach, Lienz, Brixen (der 
neuen Devotions-Oase der aus Italien geflüchteten Jesuiten), 
Botzen und Meran reisend stand ich am 9. September 
Abends in Prad, an der Pforte wilder Bergschluchten des 
im Abendglühen verklärten Ortlergebirges. 

Vertheidigung des Stilfser Joches 1866, — Hier traf ich 
das 2. Bataillon Kaiserjäger, die eben heimkehrenden Com« 
pagnien der Landesschützen und die Armee Liechtenstein's^ 
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welche das Stilfser Joch gegen einen überlegenen Feind er- 
folgreich vertheidigt hatten '). 

Besuch der Sehwarzen Wand, 7263 F. Tags darauf wan- 
derte ich das stille Alpenthal hinauf nach Trafoi (1 Stunde 
Tor Gomagoi sieht man sämmtliche Spitzen des Madatsch- 
kammes nebst der Geisterspitze, für einen Augenblick auch 
den Ortler, in Prad wie in Spondini die Naglerspitzen) und 
von da zur Schwarzen Wand, 7263 F., um mich in dem Ge- 
biete zu Orientiren und den Plan für die Arbeit zu ent- 
werfen. Eine Abtheilung Kaiserjäger, welche ein Deta- 
chement auf der beschneiten Korspitze unterhielt, biyouaquirte 
hier. Die Jäger hatten sich wie Maulwürfe in den Boden 
eingegraben oder elende Steinhütten erbaut, welche sie 
weder gegen Regen, Schnee noch Sturm schützten, aber sie 
waren guter Dinge. Zwei Wiener tanzten den heimath- 
lichen Cancan, „um ihn nicht ganz zu vergessen". 

Führer Pinggera, — Den 8. und 9. September beschäf- 
tigten mich mancherlei Vorarbeiten in Prad. Der wackere 
Johann Pinggera (mein vorjähriger bewährter Führer) kam 
aus dem Suldenthale, stellte sich mir zur Verfügung, freute 
sich herzlich, dass ich bei Custozza unverletzt geblieben. 
Pinggera hatte sich in seiner ausgezeichneten Eignung als 
Führer seitdem noch sehr zu seinem Vortheile geändert, 
wie ich diess bei den folgenden Touren oft bemerkte. Er 
ist der einzige verlässliche Führer des Ortlergebiets, seine 
treuherzige Natur leuchtet aus seinen breiten, offenen Zügen, 
er trägt die regste Sorge für den Reisenden und besitzt eine 



') Enorm waren die Entbehrungen, mit welchen diese Truppen zu 
kämpfen hatten. In einem ausgeschaufelten Schneehohlwege marschirend 
wurde das Stilfser Joch erreicht (Abends improyisirten die Offiziere 
einigen Engländerinnen, welche das Joch besuchten, einen Ball in der 
Ferdinandshöhe), allen Einflüssen des rauhesten Hochgebirges preis- 
gegeben stritt die Halbbrigade unter dem Commando des Major Metz 
Wochen lang glücklich gegen die Italienischen BataUlone, drang ein Mal 
weit ins Yeltlin vor, yertheidigte zur Jochhöhe zurückkehrend die 
Stellung . von Spondalunga und die Strassentunnols gegen den nach- 
folgenden Feind. Wilder Kriogslärm widerhallte in der stillen Alpen- 
welt. Eine Kartätschenkugel, welche durch die Lichtö£fnung in einen 
Tunnel eindrang, brachte den Jägern empfindlichen Verlust. Nicht selten 
beschossen sich die eigenen AbtheUungen, in der Meinung, umgangen zu 
sein. Ein Cistercienser aus dem Kloster Stams erfüllte im ärgsten 
Kugelregen seine Pflicht bei den Verwundeten, — ein schlichter, echt 
mittelalterlicher Mönch, welcher uns in Prad ein Mal beim Mittagsmahl 
durch die Bemerkung erheiterte: „Die Mäd'len, gar z' brav san se bei 
uns, aber die Dragoner, die hab'n wohl g'schadt." 

Überall machte sich trotz den rühmlichsten Leistungen der Landes- 
schützen die Noth wendigkeit einer zeitgemässen Reform der Landesver- 
theidigung fühlbar. Die Ausrüstung der Schützen war mangelhaft, die 
ötzthaler Compagnie z. B. hatte noch hölzerne Ladstpcke. Jede Landes- 
schützencompagnie begleiteten Qeistliche, deren religiöser Eifer nicht 
immer am Platze war. Mit der Hinweisung: „Die Leut' haben ja seit gestern 
wieder gesündigt", wurde die Beichte wiederholt, geschah des Guten zu 
viel. Das jedesmalige ErtheUen der Qeneralabsolution, wenn eine Ab- 
theUung oder auch nur eine Patrouüle einem ernsten Augenblick ent- 
gegen geht, schwächt die Aufmerksamkeit des Soldaten, yergrössert die 
VorsteUung Ton der zu erwartenden Gefahr. Das Bcdtlrfniss der Dis- 
ciplin ezistirt auch bei einem Freicorps, es ist derselben abträglich, 
wenn der Gompagnieofflzier zugleich Compagnieschneider ist. Ein soloiier 
flickte am StUfser Joche den Schützen die Hosen. 
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seltene Orientirungsgabe, welche sich selbst in ihm theil- 
weise noch unbekannten Gegenden bewährte. Eine £igen- 
thümlichkeit dieses Pfadfinders ist seine Vorliebe för das 
Eis, keine Schneewand erscheint ihm zu steil, zu glatt, 
während er den Felsen mit misstrauischer Vorsicht begegnet. 
Im Übrigen besitzt er ofifenbar eine überraschende Ähn- 
lichkeit mit Pipin dem Kurzen. 

1. BesteigHDg des Moste Seorluxzo, 9843 W. F. 

Den 10. September begannen wir unsere Bergwan- 
derungen, verliessen Prad, stiegen von Trafoi aus zur Pran- 
zenshöhe hinauf. Hier übernachteten wir und erfreuten 
uns der Gastfreundschaft des die Besatzung commandirenden 
OMziers; Tags darauf sollte eine der höheren Spitzen des 
Madatschferners bestiegen werden. 

Der 11. September sah düster und nebelgrau durch die 
schmalen Fenster des alten Posthauses herein, daher wir 
erst 8 72 Uhr aufbrachen, zum Stilfser Joch hinauf stiegen, 
woselbst wir nach 1 V4 Stunde anlangten. Der letzte Oster- 
reichische Vorposten befand sich damals in der neuen Ca- 
setta. Am Joche stiessen wir auf Italienische Vorposten, 
eine 30 Mann starke Abtheilung, deren Schild wache auf 
einem über den schmalen beschneiten Sattel gelegten Brete 
auf und ab ging. Ich erklärte meinen Stand und Eeise- 
zweck, zog ein Empfehlungsschreiben an den Cayalliere Gio- 
vanni Morelli, capitano dello stato maggiore della legione 
dello stelvio hervor, aber der Italienische Soldat sagte nach 
Empfang einer Virginia, welche er sogleich anzündete : „Oh 
— vada 1^ un signor come EUo! Sergente Luigi Bianchi, 
der Commandant des Postens, führte uns in die Ferdinands- 
höhe. Die Soldaten vom 45. reggimento di Garibaldi, 45. 
battaglione, wie sie uns versicherten, tutti galantuomini, 
umringten uns fragend, scherzend, lärmend, doch mit Ita- 
lienischer Höflichkeit. Sie erzählten von dem Schneelande 
da oben, der riesige Caporale Pasolini Andrea, ein Lombarde, 
welcher früher in einem Kaiserlichen Begimente gedient 
hatte, nannte die Berge fioi de oani und fügte hinzu: „Un 
momento piu alto e si potria accendere i cigari alla luna." 

Inzwischen hatte die Sonne den Nebel verjagt , ich gab 
dem Drängen Pinggera's nach, die „verstohlenen Kerls" zu 
verlassen und die Gunst des Wetters für eine kleinere Berg- 
tour zu benutzen. Wir stiegen den platten Felsriegel zum 
Monte Scorluzzo hinauf, hielten auf einem Vorsprunge, um die 
Gegend zu detailliren. Ein Soldat, welcher nach S. Maria 
gesandt worden war, um für mich die Erlaubniss zum wei- 
terdti Vordringen im territorio italiano einzuholen, kam zu 
uns herauf und meldete erst, nachdem ich meine Zeichnung 
beendet hatte, dass Signor tenente Manasse Giuseppe meine 
Kückkunft am Joche erwarte. In 20 Minuten stiegen wir 
den Schneegrat zum kleineren Gipfel des Monte Scorluzzo hin- 

3 
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auf, um 12 Uhr standen wir auf der höheren geräumigen 
Spitze desselben. 

Die Aussicht vom Monte Scorluzzo ist beschränkt und durch 
das Hochplateau des Ebenferners, welches den östlichen 
Yordergrund bildet, ohne malerischen Effekt. Mit Aus- 
nahme des Nashornkammes und der Cristallo-Spitzen sind 
jedoch alle Berge der westlichen Ortler- Alpen sichtbar. Nach 
einstündiger Arbeit und Erbauung eines Steinmannes (zur 
genauen Bestimmung der Örtlichkeit für die Karten aufnähme) 
verliessen wir den Berg, 12 Minuten nachher befanden 
wir uns am Stilfser Joch, woselbst uns nebst Manasse Giu- 
seppe der Capitano Bemardo Calzoni und der Luogotenente 
Giovanni Patroni erwarteten, — ihre langen Kinnbärte, 
Gesten und Haltung Hessen sie als patrioti eccellenti er- 
kennen. Sie sprachen mit Bewunderung von den cacciatori 
tirolesi, mit figura porca von Persano. Calzoni, ein Araber 
vom Äusseren, bot mir einen weingefüllten Lederbecher und 
sagte mit nationaler Übertreibung: „Adesso vi faro sen- 
tire un bicchier de vin del quäle non si trova in nessun 
luogo del mondo." Unser heiteres Gespräch störte Manasse*8 
Erwiderung auf meine Bemerkung, dass zwischen Italien 
und Osterreich von nun an ein freundschaftliches Ver- 
hältniss eintreten werde: „Si, ma abbiamo da ricevere ancora 
qualche cosa." „Vielleicht Rom" entgegnete ich, Manasse 
aber nannte das Tirolo italiano, welchen taktlosen Fanatismus 
die Anderen lebhaft missbilligten. Der Einladung, über das 
neutrale Schweizer Gebiet mit nach S. Maria herabzugehen, 
£og ich die Rückkehr zur Franzenshöhe vor, woselbst wir 
um 6 Uhr eintrafen und übernachteten. 

2. Besteigung der Taekettspitze, 10.963 W. F. 

Erst um 6V2 Uhr (12. September), nachdem sich die 
Nebel einigermaassen zerstreut hatten, brachen wir zur Be- 
steigung dieses Berges auf. Der geeignetste Weg zur hohen 
Fimmulde des Madatschfemers führt über die unebenen 
Grashänge des Vorderen Grates. Nach 1 y^ Stunde erreich- 
ten wir den flachen Schuttkessel am Fusse des Monte Livrio, 
welcher mit brüchigen Eiswänden herabstürzt, durchquerten 
denselben am Ende der Eislawine und stiegen darauf ge- 
raume Zeit eine hohe, durch einen Bergvorsprung vom Ma- 
datschferner getrennte Schneerinno steil hinan. Dadurch 
wurde die wildeste Partie des Gletschers vermieden und 
dieser erst in der folgenden, gut gangbaren, Region betreten. 

Im Zickzack, welches die Schluchten erforderten, im 
Anblicke des stolzen Madatschkammes und der äusseren 
Trafoier Höfe setzten wir unseren Weg fort und über- 
wanden einen mehrere 100 Fuss hohen Terrassenäbhang, 
welcher steil von der Höhe der erwähnten Firnmulde herab- 
jrieht. Ans Seil gebunden wanderten wir schräg über den- 



selben und brachen häufig in die Schluchten ein, deren Schnee- 
brücken zufolge der Luftfeuchtigkeit ihre Trsigkraft verloren 
hatten. Am Fusse der durch ihre eigenthüm liehe Schich- 
tung interessanten mittleren Madatschspitze lagerten wir im 
Schnee und verzehrten unsere Vorräthe an Speck, Roggenbrod 
und köstlichem Kälterer Rothwein *). Nach V4 Stunden 
näherten wir uns dem Gefrierpunkte. 

Wir erreichten nach mühsamem Aufsteigen das Fim- 
thälchen östlich der Tuckettspitze, welches dichter Nebel 
erfüllte und bald diese, bald jene Spitze dem Blicke ver- 
barg, gingen die eintönigen Schneehänge, welche durch ihre 
schiefe Projektion viel weniger ausgedehnt erschienen, als 
sie es wirklich waren, aufwärts und benutzten die wenigen 
wolkenfreien Augenblicke zur Orientirung. Wir bemerkten, 
dass wir uns links seitlich des Berggrates befanden, welcher 
sich von der Tuckettspitze scharf gegen Norden herabsenkt, 
hielten uns daher rechts, betraten den Grat, an dessen 
steilster Stelle Pinggera einige Stufen hieb, verfolgten dessen 
scharfe bogenförmige Schneide neben ungeheuren Abgründen 
und erreichten 1 1 V2 ühr die höchste Spitze (nach östündi- 
gem Marsche). Dieselbe (3 Q.-Klftrn. Fläche) bildet eine scharf- 
kantige dreiseitige Pyramide. Nur für Momente sahen wir 
die nächst gelegenen Spitzen, vergeblich wartoten wir auf 
einen ersehnten Windzug aus Norden, die Sonne sah ver- 
düstert und matt durch die Nebclballen. Nach einer halben 
Stunde fiel uns die Schneenässe an unseren Füssen lästig, 
wir verliessen den Gipfel, nachdem wir ihn mit einem Stein- 
manne versehen hatten. 

Nach dem Herabsteigen des langen Grates fuhren wir dea 
Berghang herab, trabend gelangten wir kurze Zeit darauf 
zum Fusse der mittleren Madatschspitze. Jetzt erst klärte 
sich der Himmel auf, öfter noch als vordem durchbrachen wir 
die Schluchten während unseres Ganges über die Gletscher- 
fläche. Der schon geschilderte Weg führte uns zur Fran- 
zenshöhe; Ankunft 3^4 Uhr nach O'/^stündiger Abwesenheit. 

3. Besteigung der Schneeglocke, 10.882 W. F. 

Meine Absicht, den folgenden Tag die Geisterspitze zu 
besteigen, vereitelte eine heftige Augenentzündiing, welche 
ich mir durch die letzte Gletscherwanderung ohne Benutzung 
einer farbigen Brille zugezogen hatte. Ich ging am 1 3. Sep- 
tember nach S.Gertrud im Suldenthale, die grünen Matten des- 
selben befreiten mich von dem Übel. Am Morgen des nächsten. 
Tages (14. September) kehrte ein Engländer mit den Füh- 
rern Joseph und Veit Reinstadler 2) vom Ortler zurück. Er 



Eine bei Bergwanderungen anzuempfehlende stärkende Nahrung. 
Speck dient gegen Kälte, besonders aber gegen Durst, er befreite mich stets 
▼on diesem Übel, über welches sich die Touristen so lebhaft beklagen. 

*) In dessen Hause, dem Gampcnhofc, waren im vergangenen Jahre 
Nachts die berühmten Alpenreisenden Tuckett und Buxton durch eine Pft- 
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hatte gegen 2V2 Uhr das untere Ende des Grates erreicht, 
die Pat>sirung der langen, zur Spitze emporfiihrenden Schneide 
hatten die Führer widorrathen. Bei eingetretener Dunkel- 
heit zu den Felsen der Durchfahrt zurückgekehrt sahen 
sich die Besteiger genöthigt, am Kamme zu übernachten, 
und verbrannten der Kälte wegen ihre Bergstöcke; im 
Yidum angelangt sahen sie sämmtlich mürbe gemacht aus. 

Nach einem Besuch des Suldcnferners kehrte ich mitPing- 
gera nach Trafoi zurück und übernachtete auf der Franzens- 
höhe. Früh (15. September) liessen wir uns durch die An- 
zeichen ungünstigen Wetters verleiten, wieder ins Thal 
hinabzusteigen (Pinggera kehi-te nach Sulden heim), hier 
angekommen verdross uns die mittlerweile eingetretene Klar- 
heit des Himmels. Nachmittags besuchte ich die Gletscher- 
enden bei den Heiligen drei Brunnen. Am 16. September 
stieg ich mit Pinggera bei strömendem Hegen am Felsufer 
des Unteren Ortlerferners hinauf und traf daselbst die Vor- 
bereitung zur Messung der Gletscherbewegung. Ein Gleiches 
geschah am 17. September bei ebenso ungünstigem Wetter 
am Madatschferner. Abends erklärte ich Pinggera in der 
zur Nachtstation ausgewählten Franzenshöhe die Zeichen- 
sprache der Karten, worüber er in der naiven Weise eines 
Naturmenschen höchst erstaunt war. Am 18. September 
deckte fusshoher Schnee das Gebirge, im dichtesten Schnee- 
gestöber wanderton wir wieder nach Trafoi hinab, gingen 
nach Gomagoi und zurück nach Trafoi. Endlich am 19. 
September Nachmittags trat entschieden heiteres Wetter ein, 
ich besuchte die Schwarze Wand zum zweiten Male, zeich- 
nete hier das Titelbild und erfreute mich während des 
Herabsteigeus eines prächtigen Alpenglühens. 

Der 20. September begann mit völliger Klarheit, daher 
ich die Besteigung der Schneeglocke beschloss. Lieutenant 
Radinger vom Kaiserjägerregiment, ein rüstiger junger Mann, 
schloss sich mir an und benutzte den Führer Joh. Thöni. 
Wir einigten uns, im Val Zebru zu übernachten, Tags dar- 
auf den Monte Zebru zu besteigen und über den Unteren 
Ortlerferner nach Trafoi zurückzukehren. 

Um 4V4 Uhr nach beendetem reichlichen Frühstücke 
(Kaffee, Brod, Butter, Wein nebst unserer gewöhnlichen Eisen- 
Buppe, d. i. Fleischbrühe mit acht Eiern) und nachdem der 
Proviant .(5 Pfand Speck, 60 Brode, 6^/2 Maass Wein) und 
die Geräthe gepackt worden waren, brachen wir auf. Im 
Morgengrauen stiegen wir die Stilfser Jochstrasse hinauf, über- 
schritten die „Klamm" — eine enge Thalspalte unterhalb 
der Cantoniera del Bosco — , das Glurnser KöpÜ, den mit 
Krummholz bewachsenen Steilhang des Madatschbergcs am 



trouille der Kaiserjagor gefangen genommen worden, da man sie für 
Spione hielt. Man führte sie nach Oomagoi, früh erkannte sie hier 
der Fortscommandant und liess sie frei. 



Fasse der Felsen, mit Hülfe einiger Stufen den beeisten 
Schneeflleck daselbst und langten 7% Uhr 100 Fuss ober- 
halb des Trafoier Ferners an der Ostseite des Berges an. Der 
Gang am Fasse dieses Felskolosses gewährt einige gross- 
artige landschaftliche Momente. Der einsame Bock — wie 
man eine riesige alte Gemse nennt, welche sich hier auf- 
hält und Morgens zu den klaren Wassern der Balkenquellen 
herabzusteigen pflegt — flüchtete vor uns her, die erste 
Gemse, welche ich im Hochgebirge angetroffen habe. 

Nicht ohne Mühe durchkletterten wir darauf einige 
mit grosser Neigung herabführende Felsrisse, wanderten die 
östliche Bergflanke über Kalktrümmer, welche die Vege- 
tation bereits längst verdrängt hatten, hinan und stiegen 
dann über eine Stunde am Grate der westlichen, diess Mal 
schneebedeckten, Seitenmoräne des Gletschers aufwärts, da 
dessen zersprungewe Oberfläche schwieriger gangbar erschien. 
Auch dieser Weg ist herrlich, denn er führt durch jene ge- 
waltige Felsgasse zwischen dem Madatsch- und Nashorn- 
kamme. 

Am oberen £nde der Moräne betraten wir den Gletscher, 
dessen Firndecke durch die letzten Schneefälle ausserordentlick 
zugenommen hatte. Die Kaschheit unseres Fortschreitens 
wurde durch die Steilheit der hohen Terrassenwellen, durch 
die stets zunehmende Schneehülle mehr und mehr gehemmt; 
bald sanken wir bei jedem Tritte knietief ein, welcher Übel- 
stand dem Vorangehenden — abwechselnd Pinggera und 
ich — doppelt beschwerlich fiel. Die ungeheure Zerris- 
senheit des Ferners erforderte mehrmals weite Umwege. 
Um 9^4 Uhr erreichten wir die Gegend der Mittleren 
Madatschspitze, nördlich von welcher ein auffälliges Schich- 
tenband Jn schräger Linie den Felskamm hinan steigt und 
einem gebahnten Wege täuschend ähnlich sieht. Hier 
rasteten wir % Stunden, lagerten im Schnee, hielten Tafel. 
Der intensive Lichtreflex des „glasigen Schnee's" durch- 
glühte uns, seine Kälte erstarrte unsere Füsse. 

Beim weiteren Ansteigen über die hohen Wellen der 
Schneewüsten ermattete Thöni zuerst. Pinggera, ein Mann 
aus Gussstahl, obgleich furchtbar beladen, übernahm daher 
noch dessen Weiutasschen. Als nun auch Radinger die 
Grösse der Anstrengung beschwerlich fiel, machten wir An- 
fangs kleine Kasten, trennten uns jedoch nachher, stiegen 
ohne Aufenthalt und beständig tiefer einbrechend hinan, 
überwanden eine Art Eiswand, welche vom Trafoier Joche 
herab führt, und standen um iP/i Uhr auf demselben. 
Nachdem ich einige Skizzen beendet hatte, kamen Radinger 
und Thöni. Wir verliessen das Joch, überschritten die öst- 
lich folgende Flachkuppe, dann eine höhere Einsattelung de» 
hier plateauartig erweiterten Kammes, über welclie sich die 
Schneeglocke steil emporhebt Mit jedem Schritte wuchs 
die Neigung des Borges, minderte sich die Schneehülle, so 
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dass ich vorangehend an den bis 45^ geneigten Eishalden 
eine Anzahl Stufen schlagen musste, was um so nothwen- 
diger war, da wir ohne Seil- gingen. Näher dem Gipfel 
verlor sich die Schroffheit, wir schritten die nach Norden 
herabziehende, von Trafoi aus sichtbare scharfkantige Fim- 
ßchneide empor und erreichten 1 2 V2 Uhr die Spitze, bald darauf 
auch Radiuger und Thöni. * Von Trafoi aus hatte man uns 
unausgesetzt mit dem „Spektiv", wie die Wirthin sagte, 
beobachtot. 

Deutlich erkannten wir die geringere Höhe der Hinteren 
Madatschspitze. Der Tag war herrlich, die Temperatur 17° 
Reaumur, die Aussicht entzückend. So sehr die imponirende 
Masse des Ortler, die stolze Pyramide der Königsspitze, der 
Cevedale, die enorme Tiefe des Trafoier Wiesenplanes, die 
fernen blauen Zacken der Apenninen, welche in deutlichen 
Umrissen über den Confinale-Ast herüber sahen, oder die stei- 
len Hörner der Beruer und JBemi na -Alpen, die Gletscher- 
complexe des Tödi und der linken Engadinwand, des Otz- 
thaler und Stubayer Gebirges unser Interesse in hohem 
Maasse anregten, wurde die landschaftliche Schönheit dieser 
Gebirgsabschuitte doch weitaus von der nahen Trafoier Eis- 
wand überboten, welche uns ihre scharfe, hohe Eisschneide 
zuwandte. 

Während ich arbeitete, machte Pinggera äquilibristische 
Kunststücke, indem er die östliche Fortsetzung des Kammes, 
welche kaum die Breite der Gloeknerschneide besitzt, ent- 
lang ging. Kadinger überraschte diess so sehr, dass er die 
Sorge für seinen Bergstock vernachlässigte, und dieser be- 
nutzte den unbewachten Augenblick, pfeilschnell die nörd- 
lich abfallende Eis wand hinabzugleiten. Einige Fuss südlich 
des mehrere Q.-Klaftern geräumigen Gipfels treten ^e ersten 
Felsen zu Tage. Dort bewahrten wir die unsere Namen 
enthaltende Flasche. 

Um 2 Uhr fuhren wir am Bücken liegend die West- 
seite der Schneeglocke herab, erneuten diese Fahrt auf der 
an 40" geneigten Abdachung südlich des Trafoier Joches, 
daher wir uns schon wenige Minuten nach dem Verlassen 
des Gipfels 1000 Fuss tiefer befanden. Zunächst gingen 
wir über die sanft geneigte Firnebene der Vedretta Cristallo, 
welche sich mit dem Abstürze des Hauptkammes scharf 
schneidet, thalwärts und als Pinggera die Gangbarkeit der 
tieferen Gletscherregion bezweifelte, über den Passo dei Ca- 
muzzi zur Vedretta Zebru. 

Wieder brachen wir bei jedem Schritte bis zum Knie 
in den Schnee ein, die Hitze erreichte ihren Höhepunkt. 
Auf Thöni's Vorschlag wurde das Fäßschen der Trafoier 
Wirthin, welches er nun wieder tragen sollte, geleert und 
nachdem die Flaschen neu gefüllt worden waren, bei* einem 
aus dem Gletscher aufragenden Felskegel zurückgelassen. 
Der Wein that Wunder, in üottem Ansteigen am Fusse 



furchtbarer Kalkwände, deren Lichtrückstrahlung uns wahr- 
haft blendete, erreichten wir den Passo dei Camuzzi, fuhren 
jenseit tief hinab auf die ebene, durch die Catena Camuzzi 
beschattete Vedretta Zebru. Die nun folgende schroff ab- 
fallende Steinwüste, durchzogen von alten Moränen, lag 
endlich hinter uns, wir hielten, sahen höchst überrascht 
100 Schritt vor uns fünf Gemsen, welche aus einem kleinen 
Bergsee tranken und uns zufolge des Gegenwindes noch 
nicht bemerkt hatten. Das Erblicken dieser scheuen Ga- 
zellen unserer Alpen gehört zu den interessantesten Erleb- 
nissen einer Bergwanderung. Pinggera ahmte das den 
Gemsen eigenthümliche Pfeifen nach , sogleich wandten sich 
die Thiere um und wie auf ein Commando sprangen sie 
die Blockhalde hinan, wenige Sekunden nachher hielten sie, 
fern von uns. Der Bock allein beobachtete uns, eben so 
eilig setzte das Rudel seine Flucht fort, als wir es aber- 
mals verscheuchten. Diese Flucht führte dasselbe zur Ca- 
tena Camuzzi; ich war im höchsten Grade erstaunt, als ich 
die ffinken Thiere aüfenthaltslos die hohen zerrissenen Wände 
hinaufspringen sah. Schon nach einigen Minuten bemerkten 
wir sie am Felsgrate, sie blickten zu uns herab, — feine 
Silhouetten am rothen Abendhimmel. 

Über begraste Steilhänge stiegen wir in den Kessel des 
Val Marmotta nieder, hielten uns auf der sanft abfallenden 
Berglohne des linken Bachufers und kamen 5V2 Uhr zur 
letzten, bereits verlassenen Malga des Val Zebru, Die in 
der Italienischen Generalstabskarte neben derselben ver- 
zeichnete Kapelle existirt nicht mehr. 

Wir trockneten unsere schneedurchnässten Kleider, stärk- 
ten uns für den kommenden Tag und schliefen auf Bretem. 

4. Besteigung des Monte Zebni. Der Ortlerpass, 11.816 W. F. 

Bald nach Mittemacht (21. September) versammelten 
wir uns der Kälte wegen beim Feuer, frühstückten und ver- 
liessen 5 h'2 Uhr die Malga. 

Am linken Bachufer hinansteigend kamen wir 6V4 Uhr 
in die Nähe des Gletschers, rasteten hier V2 Stunde, hielten 
uns dann an die linke Seitenmoräne, überwanden ein der 
Vedretta nahes steiles Schneefeld, überragt von brüchigen 
Eiswänden, und betraten gleich darauf den Ferner selbst. 

In der Voraussetzung, der Monte Zebru dürfte von Süden 
aus ersteigbar sein, wandten wir uns dem ebenen östlichen 
Gletscherzullusse zu, erstiegen zur besseren Orientiruug so- 
gar die südwestlich der Königsspitze liegende steile Fim- 
kuppe, überzeugten uns jedoch von der Unnahbarkeit dieser 
Abstürze. Umkehrend wählten wir eine südwestliche Auf- 
stiegslinie, Radinger und Thöni erklärten, den Zebru um- 
gehen und am Ortlerpasse auf unsere Rückkehr warten zu 
wollen, trennten sich daher von uns, nachdem der Wein- 
vorrath zu unseren Gunsten getheilt worden war. 
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Ein hoher Schueehang von 40 bis 50^ Neigung erforderte 
die höchste Ausdauer, wir wähnten das Schwerste über- 
standen zu haben, als er unter uns lag und wilde Fels- 
formen sich über uns erhoben. Nur Pinggera's Misstrauen 
gegen die „Telzen" schwächte meine Hoffnung. Durch eine 
enge Spalte, über zerrissene Wände stiegen wir hinan, plötzlidi 
kamen dichte Nebel aus dem Yal Zebru herauf, im Nu 
waren Ortler, Thurwiesor Spitze, Königswand &c. verzauberte 
Dinge. „Na, wohin wollen Sie jetzt gehen bei den Nablen ?" 
fragte Pinggera und fügte hinzu: „Wenn's fein is, geh' ich 
mit Ihnen, wohin Sie wollen, aber bei so schiechem Wetter 
kann man sich an einem solchen Ort yerfahlen und nicht 
mehr zurückfinden". Während unserer Irrfahrt in den Fels- 
wänden hatte ich es unterlassen, mich nach den ohnediess 
wenigen Anhaltspunkten zu orientiren, und als Pinggera 
fortfuhr: „Zeigen's jetzt, wo der Ortler liegt", wies ich in 
der Kichtung der Trafoier Eiswand, und als der Nebel sich 
eben so rasch verzog, erfuhr Pinggera die glänzendste Ge- 
nugthuung, denn der Ortler lag genau dort, wohin er gezeigt 
hatte. Er liess sich aber dennoch herbei, noch ein Stück 
über Felsen, au scharfen Klippen vorbei, und schroffe 
Pleissen, welche ihrer Glätte wegen Stufen benöthigten, 
hinanzusteigen. Unübersteigbare Felsen setzten unserem 
Vordringen bei 11.200 Fuss ein ZieL Wir kehrten um. 
Ein furchtbar steiler Schneeriss zwang Pinggera, eine Zeit 
lang neue Stufen nach abwärts zu hauen, auf welchen wir 
herabstiegen, und als sie entbehrlich wurden, fuhr ich bis 
nahe am Bergfusse herab, indess Pinggera das bei einem 
Felsvorsprung zurückgelassene Gepäck holte und erst nach- 
her wieder zu mir stiess, als ich eine sehr schlimme Pas- 
sage am oberen Saume cffer Eiswand auf der Westseite des 
Zebru über Glatteis ohne Steigeisen bereits glücklich über- 
standen hatte. 

Da ich mich noch nicht dazu entschliessen konnte, von 
dem Unternehmen abzustehen, so stiegen wir jetzt neuer- 
dings bergan. Wieder umhüllten uns Nebel, deren örtliche 
Zertheilung uns bewies, dass wir dem Gipfel noch näher 
als vorher gekommen waren. Pinggera erklärte sich jetzt 
entschieden gegen die Fortsetzung der Ersteigung und wies 
darauf hin, dass es bei der vorgerückten Tageszeit und der 
bevorstehenden Überschreitung eines ungeheuer klüftereichen, 
vielleicht auch unpassirbaren Gletschers an der Zeit sei, an 
den Heimweg zu denken. So sehr ich dieser Ansicht des 
erfahrenen Mannes jetzt beistimme, so wenig wollte ich 
mich damals dazu verstehen. Nach einer lebhaften Debatte 
gab ich endlich nach, ohne diess Mal ein gewisses Sprich- 
wort dadurch zu bewahrheiten. Pinggera fand im dichtesten 
Nebel den Weg zu dem durch ein hohes Steinmann'l ge- 
kennzeichneten Ortlerpass.* Verstimmt langten wir dort an, 
trafen unsere Gefährten starr vor Kälte. 



Nach kurzer Bast und nachdem die Wolken sich zer- 
theilt hatten, setzten wir unsere Heise fort, 1 Uhr. Eine 
hohe Eiswand, welche vom Passe auf den Unteren Ortler- 
femer herabfällt, wurde mittelst gehauener Stufen schräg 
hinabgestiegen, die folgenden steilen Gletscherwellen, welche 
die einzelnen Schneekessel trennen, herabgefahren. Dann 
aber erneute sich das verhasste Waten im tiefsten Schnee, 
dessen Erweichung uns die Benutzung des Seiles gebot, um 
die Schluchten, in welche wir häufig einbrachen, gefahrlos 
zu überschreiten. 

Nachher sahen wir uns durch ein ungeheures Schluchten- 
gewirre fast von den tieferen Regionen des Gletschers ab- 
geschnitten, nach langem Umherirren fanden wir einen 
Ausweg, nicht durch die Eismassen, sondern über einen 
Felsvorspruug der Hinteren Wandeln, — es war ein wahres 
Kletterkunststück. 

Noch oft erfuhren wir die Laune des Ferners in Bezug auf 
seine Communikationen. Entweder zwang er uns zu weiten 
Umwegen, zur Rückkehr, zu gewaltigen Sprüngen oder zum 
Balanciren auf schmalen Eisstegen neben thurmtiefen, fin- 
steren Abgründen. 

Wir rasteten V2 Stunde am Ende des Inneren Femer- 
kopfes, hier war der erste Gletscherbach, welchen wir antrafen 
und der bei unserem Mahle den schon vertilgten Wein ersetzte. 
Pinggera trank von dem eiskalten Wasser mehr, als nöthig 
war, und erhielt davon einen heftigen Katarrh, welcher jede 
minder abgehärtete Natur umgebracht hätte. Die gross- 
artigste Alpennatur umgab uns, mir nützte dieser Aufent- 
halt noch besonders dadurch, dass ich die Terrainformen des 
gegenüberliegenden Schiefergebirges croquiren konnte. 

Nach neuen Irrfahrten in dem wilden Chaos der Eis- 
barrieren kamen wir zur rechten Seitenmoräne, wanderten 
auf ihrem steil herabfallenden Grate weiter und als die 
kolossale Felsmauer der Hinteren Wand'ln vom Gletscherufer 
zurückwich, betraten wir die schroffen Blockhänge am Berg'l. 

Für die mühevolle Wanderung des Tages bot diese Block- 
wüste wahrhaftig keine Erholung, jedem Schritte musste ein 
Stabilitätsstudium der leicht verrückbaren Trümmer voraus- 
gehen, doch gelangten wir ziemlich rasch vorwärts. Die 
undurchdringlichen Legföhren unterhalb gestatteten uns erst 
dort, wo sie dem Walde Platz machen, herabzusteigen. 
Einen eigentlichen Weg ins Thal herab giebt es nicht, über- 
haupt nur zwei Stellen, welche den Durchgang zwischen den 
nun folgenden Felsen gestatten. Selbst Führer pflegen sich 
hier zu verirren, Pinggera aber steuerte sicher thalwärts. 
Wir kletterten eine kleine Felsterrasse herab, in steilem Zick- 
zack einem kaum kennbaren Pfade folgend schritten wir 
unter herrlichen Arven die düsteren prächtigen Waldgründe 
hinab; um 5V2 Uhr standen wir nach 1 2stündigem Marsche 
bei den Heiligen drei Brunnen, — alle Mühe lag hinter uns. 
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Aus Pietät tranken wir Ton jeder der drei heiligen Quellen. 
Da vernahmen wir zu unserer höchsten Überraschung frohen 
Citherklang , Oberlieutenant Stillebacher, von Doktor N, auf 
der Flöte begleitet, bewillkommnete uns mit dem „Trafoier 
Femermarsch" und einer Arie aus „Trovatore". 

Über den primitiven Brückensteg des rauschenden Tra- 
foier Baches, über Matten, durch tiefe Waldschatten kamen 
wir nach Trafoi, herzlich empfangen vom Hauptmann Nestor, 
welcher mit zwei Compagnien hier lag und unsere Auf- 
merksamkeit auf das mit Ungarwein gefüllte Mariand'l (eine 
20 Maass enthaltende Flasche) lenkte, welches seit den 
Schneebivouacs des Stilfser Jochkrieges in hohem Ansehen 
bei den Offizieren stand und mit einem rothen Bande de- 
korirt worden war. Wir trafen auch Fremde, eine alte 
Gräfin, deren Tochter in vollständiger Marschadjustirung 
dastand, mit Bergstock, einer umgehängton Piemontesischen 
Feldfi.asche und aufgezogenem Kleide, worunter die eman- 
cipationslustigen Waden keck hervorblickten. Der Abend 
verging unter heiterem Gespräche, der schlichte Pinggera 
war der Held desselben, seine Kraft fand besonders den 
Beifall der Damen. Lieutenant Badinger hatte sich als aus- 
dauernder, muthvoUer Bergsteiger, Thöni als mittelmässiger 
Führer erwiesen. 

5. Besteigung der Vorderen Madatsehspitze, 9830 W. F. 

Am 22. September ging ich in 1 V2 Stunden von Trafoi 
nach Prad, übernachtete in Gomagoi, kehrte am 23. nach 
Trafoi zurück, stieg Nachmittags die Felsen am Unteren 
Ortlerfemer hinauf, beobachtete die Statt gefundene Vor- 
rückung der im Eise eingeschlagenen Pflöcke und benutzte 
das schlechte Wetter am 24. September zur Ausarbeitung 
des inzwischen aufgenommenen Terrains. Am 25. September 
verliess ich bei klarem Himmel 7 V4 Uhr mit Georg Thöni 
(denn ^finggera kam zu spät) das Trafoier Wirthshaus, um die 
Vordere Madatschspitze zu besteigen, Thöni, ehemals Führer 
im Kaiserjägerregiment, war bei der Errichtung des tri- 
gonometrischen Signak am Madatsch, der einzig bekannten 
Besteigung desselben, erwies sich als aufmerksamer Be- 
gleiter und ausserordentlich verwegener Bergsteiger, darf 
also nicht mit dem sehr mittelraässigen Ortlerführer Hans 
Thöni, seinem Bruder, verwechselt werden. 

Nahe unterhalb der Canloniera del Bosco überschritten 
wir den Stilfser Jochbach und stiegen am linken Ufer des 
Madatschferners über Geröllboden aufwärts. Behält man 
diese Eichtung so lange bei, bis man den in ein wildes 
Chaos aufgelösten Gletscher unter sich hat, und überschreitet 
man ihn sodann gerade von Westen nach Osten, so gelangt 
man ohne Hinderniss zum Fusse der Madatschberge. Trotz 
dieser bereits gemachten Erfahrung stimmte ich Thöni bei, 
den Gletscher diagonal zu überschreiten, der Vorderen Ma- 



datschspitze also in gerader Linie zuzusteuern, denn ich 
wähnte dem umsichtigen Pinggera damit zu beweisen, dass 
er seine Wege im Gebirge mit übergrosser Vorsicht zu 
wählen pflege. Aber ich täuschte mich, 2 72 Stunden irrten 
wir mit grossem Zeitverluste in dem zerborstenen Eismeere 
umher, sprangen über Klüfte, riesige Schluchten erforderten 
grosse Umwege, es war ein beständiges Suchen, ümher- 
tappen, oft in der Tiefe weiter Spalten, unter gewaltigen, 
zaubervollen Eisklippen oder auf ihrem schmalen Saume, 
wobei Thöni beinahe durch ein abbrechendes Eisstück in einen 
finsteren Schlund gestürzt wäre. Nachdem wir eine Eis- 
barriere, welche uns den Weg versperrte, nach harter Ar- 
beit durchgeschlagen hatten, fanden wir durch ein flaches 
Eisgewölbe kriechend mittelst Stufenhauens an einer Wand 
emporklimmend nach unsäglicher Mühe den Ausweg aus 
diesem Labyrinth , betraten den Felsfuss des Madatsch- 
kegels, leider aber nicht an der gewünschten Stelle ^). 

Die gestörten, verbogenen Dolomitschichten dieses Berges 
treten bald mit ungemein steilen, glatten Tafeln und Platten 
heraus, ziehen als schmale Terrassen neben hohen Felswänden 
hin oder stürzen gerade in die Tiefe (in welchem Falle man sie 
hier Schnüre oder Bänder nennt) ; kleine Eisfelder, steil wie 
Kirchdächer, hängen dazwischen herab. 

Zuerst (1 1 y2 Uhr) überwanden wir einige solcher Platten, 
stiegen eine Partie zerrissener Felsschnüre empor, Hessen uns 
am Buge einer unendlich verwitterten Schicht fast senkrecht 
herab, dann krochen wir, einem Felsüberhange ausweichend, 
am Rande tiefer Abgründe auf einem schmalen Gesimse fort. 
Wir thaten wohl, weder Strick noch Steigeisen zu benutzen. 

Die Stunden lange Anspannung aller Kräfte machte eine Bast 
und Stärkung erwünscht. Unsere "Achtung vor dem Kälterer 
Seewein, von welchem wir jetzt zwei Flaschen tranken, recht- 
fertigte nachher das flotte Steigen ; mit einem Gefühle der Ver- 
achtung erinnerte ich mich daran, dass einige Bergsteiger 
kalten Thee dem Genüsse jedes geistigen Getränkes vorziehen. 

Nach y2stündiger, in jeder Beziehung wohl benutzter 
Buhe brachen wir wieder auf, stiegen schneebedeckte Eis- 
streifen mit 50" Neigung unter beständigem Stufenhauen 
hinan, dann schien eine hohe Felswand unserer Eeise ein 
Ziel zu setzen. Nachdem wir diess grösste Hinderniss des 
Tages untersucht hatten, gewahrten wir einen an 40 Fuss 
hohen, kaminartigen, gerade aufsteigenden Biss und erkannten 
in demselben trotz seiner furchtbaren Steilheit (von ungefähr 
60") die einzige Möglichkeit des Weiterkommens. Ver- 
wegen stieg Thöni die schlechte Steige empor, ich folgte 
dicht hinter ihm; nur der an einigen unebenen Plätzchen 
haftende Schnee, an welchem wir uns mit den Fingern wie 



Betritt man den Berg etwas südlicher, so gelingt die Bestei- 
gung unter angleich geringeren MOhen; die Ersteigung des Ortler ist 
weit weniger schwierig. 
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mit Krallen festhielten, schützte gegen die augenscheinliche 
Gefahr, beim Emporheben eines Eusses zufolge der entsetz- 
lichen Schroffheit rücklings hinabzustürzen. Noch ging es ein 
Schneedach mit hohem Winkel hinan, dann krochen wir 
auf einem schmalen Schichtenband in horizontaler Kichtung 
quer über eine Wand, endlich standen wir oben auf der 
kaum 2 Schuh breiten zerrissenen Felsschneide des Madatsch- 
kammes und gleich darauf neben dem 7 Fuss hohen Stein- 
manne auf der Spitze des Madatschkegels , 2 Uhr, Tempe- 
ratur — 1 ^ R., Fläche 6 Q.-Klftr. 

Wir befanden uns auf der Zinn^ eines gewaltigen Fels- 
thurmes, eine grossartige Wildniss, schwindelnde Tiefe um- 
gab uns von allen Seiten. Schimmernde Femer, aus deren 
zerrissener Hülle riesige Felszüge, graubraune Klippen em- 
porstarrten, lagen tief unterhalb und südwärts die herrlichen 
Firnspitzen des Hauptkammes. Nördlich sahen die Otzthaler 
Gebirge zwischen den schon bewaldeten Thalwänden von 
Trafoi herein und dieses selbst bildete mit seinen winzigen 
Hütten imd dem von dunkelen Forsten umsäumten Wiesen- 
plane eine freundliche Idylle in einem Abgrunde, 5000 Fuss 
unter uns. Der Ortler wandte uns die breiteste Seite 
seines Kiesenbaues zu. 

Empfindlich kalt war es auf dem fr ei dastehenden Gipfel, 
ein heftiger Wind blies von Norden her, länger als eine 
Stunde oben zu arbeiten, war unausführbar. Unsere 
Kufe hörte man bis nach Trafoi, Pinggera's Falkenauge 
sah uns von dort, obgleich wir ihm nicht grösser als 
Punkte erschienen; auf der Franzenshöhe nahm die Be- 
satzung jede unserer Bewegungen wahr. Eine Flasche 
verwahrten wir im Steinmanne, um 3 Uhr ti'aten wir den 
Rückweg an. 

Obgleich die grössere Schwierigkeit des Herabsteigens 
von schroffen Bergen im Vergleiche zum Emporsteigen sprich- 
wörtlich zu sein scheint, habe ich mich doch persönlich 
stets vom Oegentheile überzeugt, — so auch diess Mal. Ich 
berufe mich dabei auf das Tyrolische Sprichwort : „Herunter 
helfen alle Heiligen", mit welchem Thöni das Signal zum 
Herabsteigen gab. 

Behutsam, sicheren Trittes legten wir den schon be- 
schriebenen Weg zurück, im Kamin stemmten wir uns mit 
den Füssen gegen die seitlichen Wände, da dem zersetzten 
Gesteine mit aller Vorsicht begegnet werden musste, und 
Hessen uns langsam herab. Auf den schlimmen Platten 
hielten wir uns etwas gegen Süden, um den Ferner an einer 
günstigeren Stolle wie vordem zu betreten, nach ihrer Passi- 
rung beglückwünschten wir uns freudigst wegen des gelungenen 
Unternehmens. Eine Cigarro lohnt dann jedes Mal über- 
reich die überstandene Anstrengung. Den Bergstock unter 
dem Arm schritten wir bequem und sorglos über die schnee- 
bedeckten Wellen des Madatschfemers. Um 4V2 Uhr er- 



reichten wir das linke Femerufer, fuhren in der bekannten 
Schneerinne am Fusse des Monte Livrio herab und über 
Schuttfelder und die Matten des Vorderen Grates gelangten 
wir zur Franzenshöhe 5 V2 Uhr, um 6 Uhr nach Trafoi. 

6. Besteigang der GeisterspHze (Monte Video); 10.955 W. F. 

Den 26. September arbeitete ich des zweifelhaften Wetters 
wegen in Trafoi, Abends fand das letzte Concert Stillebacher'ß 
Statt, denn am 27. früh marschirten die Jäger nach Prad, 
nachdem sie in Erwartung des nahen Friedensschlusses 
schon vorher ihre Posten auf der Korspitze, Casetta, der 
Schwarzen Wand und Franzenshöhe eingezogen hatten. 

Um 73/4 Uhr ging ich mit Pinggera von Trafoi zur 
Franzenshöhe, hier benutzten wir eine ^stündige Kast^ 
unser Mittagsmahl schon jetzt einzunehmen. Um 9^2 l^hr 
brachen wir auf, die Geister- und Naglerspitzen zu besteigen, 
um den südwestlichen Theil der Sektion kennen zu lernen. 

Über den Vorderen Grat erreichten wir nach 1 V2 Stunden 
den Fuss des Ebenferners neben der Signalkuppe. Einige 
Mühe verursachte das Hiuansteigen über ' das gewölbte 
Gletscherende. Die folgende ziemlich spaltenfreie Firniläche 
legten wir ohne Anwendung des Seiles zurück. Dire Nei- 
gung ist so gering, das Wetter war so sonnig und mild, 
dass uns das Rauchen nicht belästigte. Wir glaubten den 
Gebirgskamm, welchem wir uns zugewandt hatten, nur 
100 Schritt fern von uns, täuschten uns aber wie immer 
in ähnlichen Fällen, denn ungeachtet unseres raschen Ganges 
kamen wir scheinbar nicht von der Stelle. Beständig sahen 
wir Spondini, viele Mücken und Bienen trafen wir im 
Schnee (welche der Wind aus den Thälern heraufgeweht 
hatte), Dohlen (hier Dochten, auch Matscher Hennen ge- 
nannt) promenirten vor uns her, als wollten sie uns den 
Weg zeigen, und blickten uns freundlich an, als wir hart 
neben ihnen vorbei gingen. 

Der flache Sattel zwischen dem platten Monte Livrio 
und dem Naglerkamme wurde überachritten, eine neue Schnee- 
wüste, die Vedretta Vitelli, lag vor uns, an ihrem Südende 
die Geisterspitze, ein in einen schmalen Grat auslaufender 
Schneebau. Pinggera hatte Etwas von der Art der Eameel- 
troiber, als er im Anblicke dieser Wüste seine selbstgemachte 
kleine Flöte herauszog, pfiff und sang: „Und übern Bacher'lis 
a Hüttal" oder „Dös Dirndel g'hört mein". Es waren dieselben 
Lieder, welche ich schon im vorigen Jahre bei der Ortlerbestei- 
gung und bei allen anderen Touren zu hören bekommen hatte. 

Eher, als wir vermuthet, standen wir am Fusse des 
Berges, legten die Eisen an, stiegen die scharfe beeiste Bahn 
im Zickzack hinauf, erreichten den 1 Va Schuh breiten Grat 
und demselben in südlicher Kichtung folgend um 1 1 V4 Uhr 
die höchste Spitze, welche durch eine 15 Schritt lange, gleich 
hohe Schneide gebildet wird. 
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Der inzwischen eingetretene Wind^ verursachte die em- 
pfindliche Kälte von — 8** K. Den Glanzpunkt der Aus- 
sicht bildeten die grossartigen Profile der Trafoier Eis wand, 
der Thurwieser Spitze, des Zebni und der Königsspitze. Die 
Vordere Madatschspitze lag tief unter uns, — die rauhe 
Ecke einer rasch abfallenden Felskette. Den Anblick der 
herrlichen Südalpen verhinderte die Masse des Ortler. 

Nach einstündiger höchst beschwerlicher Arbeit trieben 
wir eine mitgebrachte 5 Fuss lange Signalstange zur ge- 
nauen Bezeichnung des höchsten Punktes in den Firn ein, 
fuhren den Hang hinab und liefen über die Vedretta Vitelli 
zum Fusse des Naglerkammes. 

7. BesteigoBg der BlaglerspitzeB, f0.305 W. F. 

Die massige Ostabdachung des 500 Schritt langen Nagler- 
kammes hinansteigend betraten wir um 3 Uhr den höheren 
Gipfel (20 d-Klftr. Fläche), verweilten eine halbe Stunde und 
erbauten einen Steinmann auf demselben. Ein Gleiches 
geschah auf der kleineren Spitze, welche wir nachher be- 
traten und von welcher wir die Kalkalpen der Zugspitze 
deutlich wahrnahmen. Um 4V4 Uhr fuhren wir auf dem 
breiten Schneekamm herab, welcher die Vedretta Scorluzzo 
vom Ebenfemer scheidet. Am aperen Boden des Vitelli- 
Joches sahen wir eine aus Blöcken erbaute Mauer, welche 
im diessj ährigen Kriege von einer Italienischen Abtheilung zur 
unbemerkten Beobachtung des Trafoier Thaies errichtet worden 
war. Noch jetzt fesselten uns die Gletscherhömer des Bernina 
und des Oberen Veltlin durch die Kühnheit ihrer Formen. 

Im ununterbrochenen Laufe legten wir den zum Stilfser 
Joche herabführenden Fimhang zurück, verweilten hiervon 4 V* 
bis 5 V4 Uhr und kamen um 6 Uhr zur Franzenshöhe. Der 
erhabene Lichteffekt des Alpenglühens verklärte das Gebirge. 

Wenn die Sonne ihren Teige sbogen endigt, sendet sie nur 
ihre rothen Strahlen zu uns. Im Hochgebirge nennt man 
die dadurch entstehende eigenthümliche Beleuchtung das 
Alpenglühen. Die Intensität desselben steht zur Feuchtig- 
keit der Atmosphäre im umgekehrten Verhältnisse. Glühend 
erleuchtet strahlen die aus dunkelen Nadelforsten aufragenden 
Felsthürme, lebhaftes Both überzieht die kalten Schnee- 
reviere, hellgrüne Matten, zarte Kinder Flora's, träumen von 
reicher Farbenpracht, phantastisch' erleuchtet starren die Klip- 
pen der Ferner empor, scharf hebt sich der rosige Fimsaum 
der Schneegipfel vom dunklen Abendhimmel ab, die abge- 
wandten Bergseiten mehren den Lichteffekt durch ihre tiefen 
blaugrauen Schatten. Neigt sich die Sonne zum Kande des 
Horizonts, so werden die Töne matter, die Berge werfen 
lange Schatten; in dem Maasse, wie sich diese er- 
weitern, erlischt das warme Roth der Gipfel je nach ihrer 
Höhe und Stellung, zuletzt haftet es nur noch auf der 
höchsten Spitze, welche die Morgenlichter zuerst erreichen. 



Ist auch dieses verschwunden, so strahlt im höchsten Gebirge 
noch eine Zeit lang ein mattrothes Zwielicht, dann verklären 
bleiche kalte Töne die Höhen, düstere Nacht birgt die Thäler, 
die Lufttemperatur sinkt rasch herab, vereist die Tümpfel 
und Wasserläufe der Gletscherfläche, den träumenden Berg- 
see, die vom abthauenden Schnee feuchte Felswand. Dann 
breitet der stüle Glanz des Mondlichtes seinen blassgelben 
Schein über das winterliche Gebiet, die Landschaft verliert 
nach und nach die Details der Plastik und Farbe, zuletzt 
sieht die Bergwelt starr und leblos zu uns herab. All- 
mählich verstummen die einzelnen Töne des Lebens, der 
Mensch kehrt in die Hütte heim, aus dem Thale blicken 
vereinzelte Lichtpunkte herauf, das Geräusch der Raubvögel 
erstirbt, muntere Gemsen suchen ihr felsiges Asyl auf, der 
Bär die beschauliche Einsamkeit des Waldes. 

Der Weg vom Joch herab gewährte uns den Anblick dieses 
feierlichen Abschieds der Sonne von den Alpen. Abwärts der 
Franzenshöhe, wo wir uns V* Stunde aufhielten, hemmte 
die einbrechende Nacht unsere Eile. An schwarzen Baum- 
gerippen, deren dürres Geäst sich gespensterhaft von den 
bleichen Tönen der Landschaft abzeichnete, vorbei wanderten 
wir die beinahe unsichtbaren Steige der Abkürzungen herab. 
Ich drückte Pinggera mein Bedauern aus, nicht in der 
Franzenshöhe zurückgeblieben zu sein, um hier zu über- 
nachten. Pinggera, welcher allein nach Trafoi herabzusteigen 
gehabt hätte, um für die Tour des nächsten Tages Lebensmittel 
zu holen, erschrak formlich, blieb stehen und sagte ernst: 
„80 Etwas werden Sie nicht thun; — auf der Franzenshöhe 
übernachten thät* kein Trafoier, nicht um viel Geld." Er 
erzählte nun, dass vor Zeiten einem Hirten, Juzerli (von 
Jauchzen, Jodeln) genannt, durch seine Fahrlässigkeit viel 
Vieh herabgestürzt oder von Bären zerrissen worden sei und 
dass derselbe nun dazu verdammt sei, jede Nacht in der 
Franzenshöhe zuzubringen. Hier zwinge er Jedermann, den 
er allein antreffe, ihn unter beständigem „Juzen" auf die 
Geisterspitze zu tragen, um daselbst spurlos zu verschwinden. 
Umsonst bemühte ich mich, Pinggera vom Glauben an Berg- 
geister zu befreien. Um 7 Uhr waren wir in Trafoi. 

8. BesteigoDg der Gristano-Spitzen, 11.060 W. F. 

Die Beständigkeit des lilaren Wetters bestimmte mich 
zu dem Plane, die Cristallo-Spitzen zu besteigen, im Val 
Zebru zu übernachten, Tags darauf die Zebru-Ersteignng 
energisch zu erneuern und nach Trafoi zurückzukehren. 

Um 5% Uhr (28. September), nachdem wir die übliche 
Eisensuppe zu uns genommen, alle Geräthe und Lebens- 
mittel gepackt hatten, brachen wir auf. Pinggera sagte zu 
den 7 Maass Wein, welche wir mitnahmen und von welchen 
ich 2 trug: „Seil hebt schon", aber die Trafoier Wirthin 
hielt uns eine Stra^redigt, dass wir schon für 3 Gulden 
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Flaschen auf den Spitzen gelassen hätten, zeigte sich keines- 
wegs durch meine Versicherung, dass dieselben bei den 
nächsten Besteigungen dieser Berge zurückgebracht werden 
würden, beruhigt und ermahnte uns, das „Panzele" (Wein- 
fasschen), welches wir am 20. September unverzeihlicher 
Weise hatten im Schnee liegen lassen, zurückzubringen. 

Um 7 Uhr kamen wir zur Franzenshöhe, verliessen sie 
7 74 Ühr und hielten eine halbe Stunde darauf am Ende 
des vom Monte Livrio herabziehenden Lawinen ferners. Wäh- 
rend unseres Mittagsmahles, welches wir zur Erleichterung 
des Gepäckes schon jetzt einnahmen, beobachteten wir den 
einsamen Bock vom Madatsch, welcher in dem öden Terrain 
wenige 100 Schritt fern von uns herumstieg und uns völlig 
zu ignoriren schien. 

Nachdem wir die Höhe der Fimregion erreicht hatten, 
gingen Wir die lange, sanft ansteigende Schneegasse neben 
strahlenden weissen Bergdomen hinauf. Der Himmel war 
klar und sonnig, kein Lüftchen regte sich, nur unbeträchtlich 
brachen wir in die Firnmasse ein, welche inzwischen durch 
Abschmelzung bedeutend verdünnt worden war. Eile war 
nicht nöthig, mit der Sorglosigkeit, welche die genaue 
Gebirgskenntniss veranlasste, durchstreiften wir die schneeigen 
Plätze, Strassen und Gebäude der beeisten Felsenstadt, blieben 
oft stehen und debattirten ; Pinggera fand es widersinnig, als 
ich ihm erklärte, dass die Fallgeschwindigkeit eines kleinen 
Steines jener eines Felsblockes von demselben Gestein gleich- 
komme. Er vergass ein Mal seinen Stock und als er ihn geholt 
hatte, entglitt der Hut meiner Hand und rollte einen ab- 
schüssigen Hang weit hinab, ich lief ihm nach und holte 
ihn endlich ein ; tiefer in den Schnee einbrechend hätte ich 
mich dabei beinahe überschlagen. 

So gelangten wir an das hintere Ende des Gletschers. 
Pinggera hieb eine Anzahl Stufen in die vom Madatschjoche 
herabführendc Eiswand, um 12 Uhr standen wir oben, er- 
stiegen den Steilhang des Cristallo-Kammes und erreichten 
über den schneidigen Grat desselben die höchste Spitze (1 V2 
Fuss breite, 7 Schritt lange Schneide). 

Sogleich constatirten wir, dass die südöstlichste der drei 
Cristallo-Spitzen nur unbeträchtlich unter dem Niveau des 
eigenen Standpunktes lag. Wieder waren es die grossartigen 
Profile der östlichen Hochspitzen des Centralkammes, welche 
den Glanzpunkt der Aussicht bildeten, diess Mal auch der 
Anblick jener furchtbaren Felsabstürze, welche vom Cri- 
stallo-Kamme, der Geisterspitze und der Hohen Schneide in 
das Val Zebru hinabreichen, und der Thalkessel von Bormio 
mit dem Städtchen. Pinggera band sein rothes Sacktuch 
an den mitgebrachten Pfahl, welchen wir auf der höchsten 
Spitze einrammton. 

Inzwischen hatte sich ein scharfer Wind erhoben, flüch- 
tige Nebel folgten, der plötzliche Temperaturwechsel ( — 5® R.) 
J. Payer, die westlichen Ortler- Alpen (Trafoier Gebiet). 



stimmte unsere Hoffnungen für den nächsten Tag sehr 
herab. Pinggera beantragte die Rückkehr nach Trafoi, 
worauf ich jedoch nicht einging. Auf dem Rückwege, welchen 
wir um 1 Uhr antraten, bestiegen wir auch den kleinsten 
der Cristallo-Gipfel, 7 Minuten nach dem Verlassen desselben 
standen wir am Madatschjoch, darauf durchschritten wir 
die Firnregion der Vedretta Cristallo, fanden das „Panzele" 
der Trafoier Wirthin im Schnee, welches Pinggera mitnahm, 
passirten 2^4 Uhr das Gamsjoch und kamen 4^2 ühr in 
der letzten Malga des Val Zebru an. 

Als es dunkel geworden war, sassen wir beim Feuer in 
der Hütte. „Chi c*e qua in casa?" hörten wir plötzlich 
draussen rufen. „Amici!" erwiderte ich, worauf ein alter 
graubärtiger Jäger mit einem in der Falle getödteten Murmel- 
thiere hereintrat. Dieser erzählte von der Ergiebigkeit der 
Gemsenjagd im Zcbru-Thale, seitdem sich diese Thiere zufolge 
des Kriegslärmes vom Stilfser Joche hierher geflüchtet hätten, 
von der Schlauheit der Munnelthiere, wobei er öfters aus- 
rief: „Oh, i se biricchini qnei montanelli" (Dialekt, eigentlich 
marmotti), von seiner Besteigung des Piccal di Salina, sprach 
die Hoffnung aus, dass das Gebiet von Bormio beim Friedens- 
schluss an Osterreich fallen dürfte, was die Wiederher- 
stellung des Verkehres auf der Stilfser Jochstrasse zur Folge 
haben würde, und nannte unsere aus Wasser, Speck und 
Brod gekochte Suppe, zu welcher er das Salz lieferte, ein 
„manjal alla bona". Wieder schliefen wir auf Bretern neben 
dem Feuer. 

9. Besteigang des Moofe Zebru, 11.816 W. F., diis HocHJoch. 

Morgens (29. September) frühstückton wir dieselbe Speck- 
suppe, verliessen 5 Y2 ühr bei gutem Wetter die Malga, 
eben als der alte Italiener eine Anzahl Erdäpfel in ein 
Glied neben dem Feuer aufstellte. Indem wir Anfangs 
genau der am 21. September gewählten Koute folgten, ge- 
langten wir zum südlichen Fusse des Monte Zebru und 
ziemlich der Thallinie des Gletschers folgend, oft scharf an- 
steigend zur Höhe des Ortler])asses (8 '/2 Uhr), in dessen 
Nähe Pinggera das entbehrliche Gepäck zurückliess, da wir 
den Rückweg nach Trafoi beabsichtigten. Die sanften Firn- 
wellen bis zum Hochjoch legten wir in V4 Stunden zurück 
— hier blickten wir in die schauerliche Tiefe des von einer 
gewaltigen Schneemauer umringten Sulduer Gletscherkessels. 
Sogleich änderte ich meinen Entschluss und erklärte, nach 
Besteigung des Berges über diesen Abgrund und das Sulden- 
thal nach Trafoi zurückkehren zu wollen. Pinggera rieth 
wegen der enormen Steilheit der vom Hochjoche herab- 
fallenden Schneewand davon ab. 

In südöstlicher Richtung wandten wir uns nun dem 
Monte Zebru zu, dessen schimmernder Bergdom uns noch 
1 000 Fuss überragte. Mit dem Grade unseres Fortschreitens 
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mehrte uch die Neigung der von ihm herabziehenden Eis- 
halden, sie mochte an den Bteileten Stellen 40° betragen. 
Fin^cra machte mit seiner gewohnten Baschheit eine Bis- 
treppe im Zickzack fertig, ala jedoch die Axt eeioer Hand 
entglitt und pfeilschnell zum Uochjoch hinabfuhr, museten 
wir uns auch ohne Stufen zurecht finden. Indem wir bei 
jedem Tritte die Steigeisen bo kräftig aU möglich in dae 
spröde Eis stieseen, erreichten wir, begünstigt durch die 
Bich vermindernde Steilheit , die eehuhbreite Fimschneide, 
wclclie den westlichen Zebm-Gipfel mit dem nächsten (höch- 
sten) verbindet, stiegen auf ihr empor und standen 10 Mi- 
nuten TOr 10 Uhr auf der höchsten Spitze (6 Schritt lange, 
bis -1 Fuss verflachte Firnschneide). Wir hatten seit unserem 
Aufbruche aus dem Vat Zebni auch nicht einen Augenblick 
gerastet, sondern wie immer nach Art der Älpler das „Zeit- 
lasseu" vorgezogen. 

Der Himmel war völlig klar (+ 7* H.), aber ein Sebel- 
mcer mit vollkommen gleich massigem Niveau deckte die 
Bet^massen bis ungefähr 11.000 Fubs Höhe, daher nur die 
ausgezeichnelBten Spitzen der Ost- und Central-Älpen (dar- 
unter jene der Finateraarhom- und Monte Kosa-Uruppen) 
daraus hervorragten, — ein seltsamer Anblick, welchen ich 
diess Mal jenem einer umfassenden Fernsicht gleichstellte, um 
ao mehr, als die Ortlergruppe unverhüllt war. Der Aus- 
sichtskrcis var ungeachtet der Massendeckung gegen Osten 
und Norden ein enormer. Sieht man von den Unebenheiten 
der Erdoberflüche ab, so findet man für den Gesichtskreis 
folgender Hohen nachstehende Werthe, wobei die Kugel- 
fonn der Erde in Rechnung gebracht.^wurde. Der beige- 
setzte Winkel enlBpricbt dem sphiirischon DurchmesBcr dos 
Gesichtskreises. 
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Die groasartigste Wildheit des Alpengebii^es umgab uns, 
nahe und furchtbar standen die Eönigsspitze und das stolze 
Hörn der Thurwiesor Spitze da, von ungeheurer Steilheit 
erwiesen sich die uns zugewandten Abhänge des Ortler 
und dennoch erklürte Pinggcra die Ersteigung desselben 
von dieser Seite aus fiir möglich. 

Eine .Stunde lang beschäftigten mich die Karten Zeichnung 
und landschaftliche Skizzen, um liiV^ Uhr verlioascn wir 
den Gipfel, nachdem wir die unsere Narocu enthallende 
Flasche oben zurückgelassen hatten. 



Während des Herabsteigens stimmte auch Pinggera für 
den Bückweg über das noch nie passirte Hochjoch, in eo fern 
sich demselben nicht unüberwindliche Hindernisae entgegen 
stellen würden. 

Zehn Minuten nach II Uhr befunden wir uns wieder am 
Hochjoehe. Wir täuschten uns keineswegs über die zu er- 
wartenden Gefahren (denn der Neigungswinkel dieser kolos- 
salen Schueewand schwankt im oberen T heile zwischen 
circa 50 und bb", im unteren Theile zwischen 35 und 50°) 
und eben so wenig über die Unmöglichkeit des Herab- 
steigens ohne zureichende Schneehülle. 

Wir banden uns an dos Seil, ich ging voraus, Pin^era 
folgte mir erst nach erreichter Stricklänge. Dieses erste 
Stück der grössten Steilheit hatten wir mit m(^lichst«r 
Vorsicht zurückgelegt und hielten das Weiterkommen fiirmög- 
lieh, daher Pinggera 'wieder hinaufetieg, um das am Ortler- 
pass zurückgelassene Gepäck zu holen. Ich setzte mich in 
eine erweiterte Schneeatufe und stiess die Füsse und den 
Bet^stock zur Erhöhung metner Sicherheit in den Schnee- 
hang hinein. Unmittelbar unter mir blickte ich in einen 1500 
Fuss tiefen Abgrund. Vergeblich vorsuchte ich es, die 
Fläche der Abdachung wahrzunehmen, denn bei der unge- 
heueren Schroffheit derselben lag mein Auge noch in ihrer 
Ebene, es war mitbin eine vollkommene Scbwindelprobe. 
Über mir erhoben sich die wilden Zacken des Gebii^s, 
überall Fels und Eis. 

Nach einer halben Stunde äusserten sich der Mangel 
an Bewt^Dg und die Kälte in meinem Scbneesitze durch 
beginnende Erstarrung der Füsse und durch Schlafsucht, 
g^en welche mich nur die Besurgniss hinabzustürzen 
schützte. Meine Uufc nach Pin^era beantworteten die 
Bei^e in 14fachem Echo und dieser selbst erst nach einer 
Stunde, wclolie mir diess Mal wie eiu Jahrhundert vorkam. 
Pinggera, vom oberen Saume der Schneewand herabsteigend, 
schien von einem Kirchdache herabzukommen. 

Um brüchigen, schneelosen Eiastreifen, welche nun folgten, 
auszuweichen, hielten wir udb beim weiteren Herabsteigen 
etwas links, wodurch die Schwierigkeiten noch vermehrt 
wurden. Die Steigeisen blieben unbenutzt. Vor jedem 
Tritte rammten wir den Borg^oek erst tief in den Schnee 
ein, gestützt auf deiiselbeu machten wir wegen des erweichten 
Schnee's, welcher uns nöthigte, jeden Tritt erst sorgfaltig 
festzutreten, so kleine Schritte, dass wir kaum von der Stelle 
kamen. Stefa nach erreichter Stricklänge stieg Pinggera zu 
mir herab. Als sich die Schneehülle eine Strecke weit be- 
trächtlich vorminderte, besorgte ich, Pinggera möchte unter 
der Last des Gepäckes ausgleiten, und rielh ihm daher, 
nöthigonfalls Alles mit Ausnahme meiner Maji^yo wegzu- 
werfen, er aber entledigte sich nur des „Panz'ls" und 
der Axt. Das Fässchen sprang in tollen Sätzen die jähe 
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Bahn hinab, fiel neben Felsen anf und kam endlich auf der 
Ebene des Suldenferners zur Ruhe. Wie beneideten wir 
es um die erreichte Tiefe! Unverdrossen setzten wir unsere 
Eeise fort. Wegen der Grösse der Anstrengung, welche 
mir, dem Vorausgehenden, besonders zufiel, bat ich Pinggera, 
mich abzulösen, er aber bemerkte, zur grösseren Sicherheit 
rückwärts bleiben zu müssen. Endlich nahm die Neigung 
ab, wir schritten gleichzeitig weiter, zwischen Felsen in 
einer hohen Schneerinne herab, deponirten unter einem Vor- 
sprunge eine Weinflasche, deren Inhalt uns neu belebt hatte, 
und standen 1^/4 Uhr nach Passirung einer grossen Kand- 
kluft im Kessel des Suldenferners. Das Panz'I war noch 
ganz und wurde mitgenommen. 

Über terrassenförmige Gletscherwölbungen kamen wir 2 Y2 
Uhr zum südlichsten Ende des Hinteren Grates. Der Auf- 
enthalt hier, welcher bis 3V4 Uhr währte, gab mir Ge- 
legenheit, die nördlichen Abhänge der Königsspitze und des 
Monte Zebru eingehender zu detailliren, als diess im ver- 

« 

gangenen Jahre möglich war. 

Jeder Bergsteiger kennt das behagliche Gefühl der Buhe 
und die eigenthümliche Gemüthsstimmung, welche die Er- 
innerung an eine eben überstandene grosse Gefahr begleitet 
Wir schätzten diese Augenblicke, als wir auf der Fläche 
eines riesigen Kalkblockes lagernd Tafel hielten, Angesichts 
der furchtbaren Eisschneide, über welche wir im vergangenen 
Jahre zur Königsspitze hinauf balancirt waren. 

Den wohlbekannten Weg am Ostabhange des Hinteren 
Grates herabschreitend kamen wir 4V2 Uhr zum Gampen- 
hof, — hier traf Pinggera seine Geliebte, mit Einführen 
von Heu beschäftigt. Dieser Zwischenfall vereitelte meine 
Absicht, heute noch nach Trafoi zurückzukehren *), es war 
ein Akt christlicher Nächstenliebe', Pinggera eine halbe Stunde 
für die dolcissima relazione mit dem hübschen Dirnd'l zu 
bewilligen. 

Der vortreffliche Wein des Kuraten Eller in S. Gertrud 
entschädigte uns für die Entbehrungen der letzten zwei 
Tage. Um 6 V2 ühr verliessen wir das Vidum, um 7 V4 Uhr 
kamen wir zu Pinggera's Wohnung, dem Oberthurnhofe ; 
bei völliger Finstemiss stieg ich den schmalen, unsichtbaren 
Saumpfad oberhalb des tobenden Wildbaches herab, um 
8 Uhr war ich in Gomagoi und folgte der gastfreundlichen 
Einladung der Offiziere, hier zu übernachten. 

10. Besleignng der MitÜeren IMadatsebspHze, 10.462 W. F. 

Am 30. September Nachmittags kehrte ich nach Trafoi 
zurück, den 1. Oktober bestimmte ich für die Besteigung 
der Mittleren Madatschspitze und bereitwillig ging ich auf 
die Bitte Florian Ortler's, eines Sohnes der Wirthin, ein, 

') Daselbst die Wallfahrt nach den Heiligen drei Brunnen. 



sich bei dieser Unternehmung betheiligen zu dürfen, denn 
es lag in meinem Interesse, die Trafoier mit den neuen 
Benennungen und der Gliederung des Gebirges bekannt zu 
machen. 

Um 7 V2 ühr Morgens verliessen wir (da Pinggera wieder 
zu spät kam) mit Georg Thöni, welcher mit mir die Vordere 
Madatschspitze bestiegen hatte, Trafoi und rasteten 1 Stunde 
bei der Franzenshöhe, welche Gelegenheit ich zur Vor- 
nahme einiger Höhenmessungen benutzte. 

Die Schneerinne am Fusse des Monte Livrio vorurseichte 
ihrer Steilheit wegen einiges Bedenken bei Florian Ortler 
welcher noch nie vorher einen Gletscher betreten hatte, 
doch zeigte er sich nachher sehr beherzt. Ans Seil ge- 
bunden durchquerten wir die Firnregion des Madatsch- 
ferners und standen um 12 Uhr am Fusse der Mittloren 
Madatschspitze. Eine halbstündige Bast verwandten wir 
zur Mahlzeit, dann entfernten wir das Seil. 

Thöni übernahm die unmittelbare Führung Ortler's, wäh- 
rend ich voransteigend die Stufen in den von der Spitze 
herabführenden hohen Steilhang hieb. Ortler kam das Ba- 
lanciren in den schmalen Eissteigen recht „ungemüthlich" 
vor und er athmete erst wieder frei auf, als wir in den Be- 
reich einer soliden Schneedecke kamen, wo die Stufen ent- 
behrlich werden. Den nnter hohem Winkel ansteigenden 
Schneehang überwanden wir in kurzen Zickzacken, um 1 ^j^ 
Uhr erreichten wir die geräumige höchste Spitze, deren 
Abfall gegen den Trafoier Ferner enorm schroff ist. 

Der Himmel war ziemlich wolkenfrei, aber ein heftiger 
Nordwind, welcher die Temperatur von — 4* R. erzeugte, 
erschwerte die 2 Vistündige Arbeit auf dem Gipfel unendlich. 
Während derselben pflanzten Ortler und Thöni die mit- 
gebrachte Fahne auf. 

Die Aussicht beschränkte sich bezüglich der Ortlergruppe 
auf den Trafoier Abschnitt, gewährte jedoch auch den An- 
blick eines grossen Theiles der Central- und Ost- Alpen. 

Um 4 Uhr verliessen wir die Spitze. Vorangehend folgte 
ich unseren Fussspuren, die schroffen Hänge fuhren wir am 
Rücken liegend herab. Im unteren Theile des Berges hatte 
inzwischen die Schneedecke durch die eingetretene Er- 
weichung und Abschmelzung ihre Tragkraft gänzlich verloren, 
ich hieb daher in schräger Linie eine Anzahl neuer Stufen 
nach abwärts. Bei den Vormittags gemachten Stufen an- 
gelangt glaubte ich dieser beschwerlichen Arbeit überhoben 
zu sein, leider aber hatte die Sonne dieselben fast unkenn- 
bar gemacht, den Schnee gänzlich entfernt, sie hätten 
deshalb erneut werden müssen, was mit Zeitverlust und für 
Ortler, welcher dicht hinter mir jeden Moment auszugleiten 
drohte, mit Gefahr verbunden war, daher wir es vor- 
zogen, umzukehren, zurückzusteigen, und näher den Felsen 
im tieferen Schnee einen anderen Weg hinab ausmittelten. 

4* 
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Um 4^/4 Uhr stÄndeii wir am Fusse des Berges, um 6^/4 Uhr 
in Trofoi. 

11. Besteigung der Hochleitenspitze, 8835 W. F. 

Tags darauf (2. Oktober) brach ich mit Pinggera um 
6 Uhr von Trafoi auf, um die Hochleitenspitze zu besteigen; 
wir setzten über den Wildbach auf der nahen Brücke, stiegen 
den schlechten Pfad der schroffen rechten Thalwand hinauf 
und durch einen Spalt, den einzigen Durchgang in der 
dortigen langen Felsterrasse, gelangten wir in das Tabaretta- 
ThaU Neben einem vor einigen Decennien durch eine Lawine 
umgeworfenen Nadelwald hinauf schreitend erreichten wir 
die Tabaretta-Ahn, eine elende Hütte. Nach einstündiger 
Rast und Arbeit stiegen wir die gebrochenen Grashänge 
empor, durch die verwitterte Tabaretta-Scharte, welche den 
vom Bärenkopf abfallenden Felszug durchbricht, das öde 
Trümmerthal hinan zum Hochleitenjoch und dann steil im 
Dolomitschutt hiuansteigend erreichten wir 10 '/a Uhr die 
Hochleitenspitze. 

Die Aussicht von derselben ist ungemein grossartig, be- 
herrscht drei Thäler und ist weit dankbarer als jene der 
meisten, obgleich viel höheren, Spitzen der Umgebung. Die 
Stilfser Jochstrasse übersieht man in ihrer ganzen Aus- 
dehnung, nirgends ist die Qestalt des Madatsch so imposant 
wie von diesem Standpunkt aus, der Ortler fesselt durch 
seine Nähe, der Cevedale durch die Eleganz seines Baues. 
Desgleichen bieten die Ötzthaler und Stubayer Berge, die 
Laaser Femei^ruppe, das obere Yintschgau mit Mals und 
den Etschsee'n sehr anziehende Punkte. 

Die Hochleitenspitze besitzt eine längliche (bei 20 Q.-Klft) 
Gipfelfläche. Die vollkommene Windstille, Luftwärme 
(-|- 11** R.) und die strahlende Reinheit des Tages — An- 
nehmlichkeiten, welche wir bei den meisten Touren hatten 
entbehren müssen — förderten eben so rasch die Arbeit, als 
sie den Aufenthalt auf dem Berge zu einem ausserordent- 
lich genussreichen machten. 

Nach Ostündiger Beschäftigung hatte ich meinen Durst 
nach Höhen- und Tiofenwinkeln, Höhenschichten, Terrain- 
formen &c. befriedigt, Pinggera unzählige Male sein Lieb- 
lingslied : „Dös Dirndel g'hört mein", wiederholt und um 4 y^ 
Uhr vcrliessen wir nach Hinterlassung einer Flasche in dem 
7 Fuss hohen Steinmanue (trigonometrisches Signal) den 
Gipfel. Pinggera machte, um mein Vormittags verlorenes 
Federmesser wiederzusuchen , den früheren Weg zurück, 
während ich im Hochleitenthal über Schutthänge herablief 
und um öV* Uhr in Trafoi ankam. 

12. Besteigung des Grossen Eiskog^i, 11.327 W. F. 

Der 3. Oktober brachte Regen, den 4. Oktober arbeitete 
ich bei der Cantoniera del Bosco, am 5. ging ich nach Prad 



und zurück nach Trafoi. Am 6. Oktober verliess ich mit 
Pinggera um 5 72 Uhr früh Trafoi, um die Thurwieser Spitze 
oder den Grossen Eiskog'l zu besteigen. Die kurze Tages- 
länge war grösseren Unternehmungen bereits entscliieden 
ungünstig. Als wir bei den Heiligen drei Brunnen ankamen, 
graute erst der Morgen. Wir stiegen die schroffen Felß- 
hänge zwischen dem Trafoier und Unteren Ortlerferner 
hinauf, beobachteten die seit dem 16. September Statt 
gefundene Vorrückung des letzteren und verfolgten darauf 
einen Schuttriss, welcher zu einer von Wänden gebildeten 
Sackgasse emporfUhrte. Der Ausweg aus dieser Felsenschlucht 
schien zweifelhaft, denn Pinggera hatte den Aufstieg be- 
reits an mehreren Stellen vergeblich versucht, als er mit 
Zurücklassung des Gepäckes verschwand und nach ^^ Stunde 
am oberen Felssaume des Spaltes zum Vorschein kam. 
Mittelst des herabgelassenen Strickes zog Pinggera jetzt das 
Gepäck hinauf und dann mich selbst, wobei ich nach seiner 
Instruktion in horizontaler Lage schwebend die Wand hin- 
auf schritt. Pinggera stand hinter einem Felsriegel einge- 
klemmt, sein Gesicht war durch den zufolge der Anstrengung 
verursachten Blutzudrang violett gefärbt, als er diess be- 
werkstelligte. 

Wir befanden uns jetzt in dem öden Felsterrain zwischen 
beiden Gletschern, deren vieltausendjährige Arbeit die rauhen 
Ecken und Risse in abgeschliffene Kämme und Furchen 
umgewandelt hatte. Über diese Felsmulden und Rippen 
und oft mit grosser Steilheit emporsteigend betraten wir 
die mit Alpenrosen, Legföhren und alpinem Strauchwerk be- 
wachsene Vegetations-Insel des Felsgart'ls und nach Durch- 
schreitung dieses nur Gemsen dienlichen Gärtchens den 
scharfen Grat einer hohen, vom Unteren Ortlerfcrner ab- 
gesetzten Moräne. Die landschaftliche Schönheit dieser 
Strecke mit dem Rückblicke nach Trafoi ist ausserordentlich 
und dieser Weg bei gleichartigen Touren jenem über das 
Bergl unbedingt vorzuziehen. 

Erst bei 7500 Fuss betraten wir den Unteren Ortler- 
femer, dessen Wildheit erst in dieser Höhe etwas gesänftigt 
wird, und indem wir die an der Einmündung seines grossen 
westlichen Zuflusses gebildete Rinne *) verfolgten — auf deren 
Sohle die Gletscherbäche lärmend und .trommelnd in cylin- 
drische Schlünde versanken oder als muntere Springquellen 
zu Tage traten — , gelangten wir ohne Aufenthalt und ohne 
Anwendung der Steigeisen weiter; um 9^/1 Uhr liielten wir 
in der Tiefe neben dem Inneren Fernerkopfe die erste Rast. 

Nach Beendigung unserer 1 V4 stündigen Mahlzeit trat 
auch Pinggera meiner Ansicht bei, über den Kleinen Eis- 
kog'l — und nicht über den Ortlerpass, wie er vorge- 



*) Dieso Rinne büdet die beste Communikation des Qletscbers, war 
aber am 21. September nocb rerscbneit und yon dem yon ans gewählten 
Wege aiu unerreichbar. 



Die westlichen Ortier-Alpen (Trafoier Gebiet). 



2» 



fiohlagen hatte — zum Grossen Eiskogl hinaufzusteigen. Wir 
schritten über das Gletscherfeld und bei beständig zuneh- 
mender Schneetiefe den vom Inneren Femerkopf herab- 
führenden Fimhang hinan. Ermüdet durch die Monotonie 
dieser Strecke betrachteten wir den langen, wenu gleich 
schmalen Schneegrat dieses Astes, welchen wir nun ver- 
folgten, als eine willkommene Abwechselung. Um 1 Uhr 
erreichten wir den Grossen Eiskog'l, dessen höchste Stelle 
durch einen Steinmann bezeichnet wurde. Temperatur 

Der Tag war dem Unternehmen äusserst günstig, die 
vorgerückte Stunde gestattete uns jedoch nicht, dasselbe auf 
die Besteigung der Thur wieser Spitze auszudehnen» um so 
weniger, als die Überwindung ihrer ausserordentlich schroffen, 
mit einer dünnen Schneelage überdeckten Abhänge mit 
grossem Zeitaufwand verbunden gewesen wäre. Die kurz^ 
Tageslänge des Herbstes und die in dieser Jahreszeit gewöhn- 
liche unzureichende Schneebedeckung des hohen Alpen- 
gebirges erschweren solche Wanderungen ungleich mehr, als 
diess im Juli und August der Fall ist. 

Die majestätische Thurwieser Spitze, der Monte Zebru 
und die Königsspitze bildeten für unseren Standpunkt die 
hervorragendsten Gegenstände der Aussicht Die höchste 
Spitze des Ortler deckte der südliche Nebengipfel desselben 
und die Königsspitze den kleinen und mittleren der Cevedale- 
Gipfel. 

Um 2 Uhr, als wir die Kückreise antreten wollten, be- 
merkten wir erst, dass die zur Deponirung im Steinmaune 
bestimmte Flasche noch mit Wein gefüllt war, und daPinggera 
sich zu trinken weigerte, leerte ich sie allein. Augenblicklich 
gewann Pinggera die betrübende Überzeugung, dass die be- 
sondere Heiterkeit, welche sich meiner bemächtigte, mit der 
Passiruug der mehrere 100 Schritt langen Schneide nicht im 
Einklänge war, eine Ansicht, welcher ich erst dann beitrat, als 
ich in Folge meines sorglosen Ganges auf der Schneide plötzlich 
ausglitt und den Hang hinabfuhr. Pinggera, welcher diess vor- 
ausgesehen und mich an das Seil gebunden hatte, bewahrte 
mich dadurch vor der augenscheinlichen Gefahr, auf den 
Unteren Ortlerferner hinabzustürzen. Seine Ausrufe: „Da 
haben Sie*s jetzt", „So Etwas zu erleben" u. s. f , — waren 
für mich viel wirksamere Aufforderungen, jene Heiterkeit 
zu unterdrücken, als der Ernst der Situation. Bei der 
Glätte des Steilhanges kostete es mich einige Mühe, mich 
aufzurichten und zu dem Grate zurückzusteigen. Ohne 
weitere Störung stiegen wir zur Ebene des Unteren 
Ortlerfemers herab, Pinggera, von der Sorge befreit, athmete 
erst hier wieder frei auf und constatirte diess, indem er 
sagte: „Dir Gesicht ist nicht mehr blau, jetzt sind wir 
sicher." 

Nach Herabschreitung der Gletscherrinne wandten wir uns 



dem „Bergl" zu, verfolgten somit den Weg vom 21. Sep- 
tember und kamen um 6 Uhr zu den Heiligen drei Brunnen, 
20 Minuten später nach Trafoi. 

13. Besteigung der Kor- and lUlthlspitze, 9262 ond 9565 W. F. 

Am 7. Oktober ging ich nach Prad und zurück nach 
Trafoi, am 8. Oktober unternahm ich die letzte Bergwan- 
derung, die Besteigung der £or- und Eöthlspitze. 

Um 4*72 Uhr früh stieg ich mit Pinggera die waldige 
Berglehne westlich von Trafoi hinan und über den schon 
bereiften Wiosenplan der Tartscher Alm den hart gefrorenen 
Steig aufwärts zur Schwarzen Wand. Von hier aus ver- 
folgten wir ohne Aufenthalt den gewölbten Kamm des von 
der Korspitze herabkommenden Ausläufers und erreichten 
diese Spitze (eine 40 Schritt lange, 16 Schritt breite 
Kuppe) schon um 7^4 Uhr. 

Die geringe Mühe ihrer Besteigung lohnt der gross- 
artige Anblick der Ortler-Alpen und der Schweizer Berge 
überreich. Da die Temperatur bei unserer Ankunft auf 
dem Gipfel — 3** R. betrug, so machte Pinggera Feuer, zu 
welchem die von den Jägern im letzten Kriege erbaute 
Hütte das Holz lieferte; unmittelbar daneben stellte ich 
mein Instrument auf und arbeitete 5 V2 Stunden lang, indess 
Pinggera, welcher vor dem Wind geschützt hinter einem 
Steinblocke sass, abwechselnd sang oder auf seiner auB 
einem Fichtenaste selbstgefertigten Klarinette blies. Als die 
Kälte nachgelassen, fanden wir unsere Lage recht behaglich, 
wozu der reichlich vorhandene Kälterer Seewein, Speck, 
Salami, Brod und Cigarren das Dirige beitrugen. 

Pingerra wurde die Zeit endlich doch etwas zu lang, er 
bat mich um einen eiustündigen Urlaub in die Schweiz und 
stieg zu dem „See^le" des obersten Val Costainas hinab. 

Um 1 Vi Uhr verliessen wir den Gipfel, gingen am Ge- 
birgskamme fort, stiegen einen kleinen Hochferner hinan 
und betraten die Eöthlspitze um P/4 Uhr, welche, wie be- 
reits erwähnt, der Schweiz augehört. Eben, als wir oben 
anlangten, schoss ein riesiger Adler aus den spalteureichen 
Felswänden der Südseite des Berges empor und über unsere 
Köpfe fort. Die llöthlspitze , ein 4 Schritt breiter Fels- 
grat, liegt für den Anblick der Trafoier Berge nicht mehr 
so günstig wie die Korspitze, doch gestattet ihr erweiterter 
Gesichtskreis die Aussicht auf die Hohen Tauem mit 
dem Glöckner (in der Eichtung über das Nordende des 
Ortlerkammes) und auf die Königsspitze, den interessantesten 
Gipfel der Österreichischen Alpen. 

Nach 1 Y28tündigem Aufenthalte gingen wir über den 
Breit kämm — dessen aus Blöcken zusammengefügte Mauer 
von unseren Vorposten in den letzten drei Kriegen mit 
Italien nach und nach errichtet wurde — , erreichten 4 ^4 
Uhr das Stilfser Joch, verliessen es 574 Uhr und um 6^« 



J. Payer, Die westlichen Ortler -Alpen (Trafoier Gebiet). 



Uhr hielten wir unseren letzteu Einzug in Trafoi, welchen 
Fin^era diees Mal durch Musik verherrlichte. 

Am folgenden Tage (9. Oktober) prüfte ich bei der Can- 
toniera del Bosco die bereits fertige Karte und am 10, Ok- 
tober Terliesa ich das Thnl, nachdem mi'in ßeisczweck er- 
reicht war. Zeitig früh kam Pinggera von Sulden im 
Sonutagsanzng, ein „Slriiussle" am Hut, die vortreffliehe 
Wirthill, Barbara Orller, hielt es für ihre PÜiclit, ihrer Ach- 
tung gegen „so einen Hürru ungeachtet des Flaschen-Kx- 
portes nach den höchsten Spitzen" durch ein Glas ihres 
besten Weines Ausdruck zu geben, welchem Oerdhle ihr 
woh 1 Vera tan deues eigenes Interesse zu Gnmde lag. 

Pinggcra's elegische Stimmung wich erst bei meinem 
Yereprcchon, im folgenden Jahre zur Bercisung der südlichen 
Ortler- Al|ien wiederzukommen, — iu Prad zum Mittagatisch 
der JägcToffizicre geladen erheiterte seine biedere NaivetUt 
die ^auz« Geaellechuft und aU ich ilim Alwuds in Spondini 



bei der Trennung die Hand driioktc, stiinsten dem redli< 
Uonuc die Thrüncn aus den Augen, keines Wortee mä( 
kehrte er in sein eioBames Hoohthal zu dem „Hiittal Ül 
Bacher'l" zurück. Von Hauptmann Nestor, Oberlieutej 
Stiüebaeher, Lieutenant Badinger und mehreren andi 
Herren, welche mir bis >Spondini dos Geleit gaben und 
in der kurzen Zeit liebe Freunde geworden waren. Dt 
ich herzlich Abschied, mit dem BtcUwagen kam ich gegen : 
Uhr noch Mab. 

Auf der Höhe der Ualser Haide sah ich auf me: 
Weilerreise über München nach Teplitz zum letzten 
die riesigen Berghäupter der Ortler-Alpen, welche oberl 
dunkel waldiger Vorberge auftauchten, — Königsspitze, U( 
Cevedale, Suldenspitze, Schrotterhorn, Kreilspitze, Tt 
wieser Spitze, Trafoier Eiswand, Hochleitenspitze &c., — 
überragend der gewaltige Ortler. 
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VORWORT. 



Seit Carl Mauch's Entdeckung der Goldlager im Norden der Transvaal-Republik wird von hervorragenden Männern 
dieses Süd - Afrikanischen Binnenstaates in erhöhtem Maasse für Beiziehung von Einwanderern, namentlich auch aus 
Deutschland, gewirkt. Wir könnten daher in den Verdacht kommen, durch Herausgabe der nachfolgenden Arbeit jener 
Agitation Vorschub leisten zu wollen, aber wie wir das Betreiben der Deutschen Auswanderung überhaupt nicht als etwas 
Lobenswerthes anerkennen mögen, so verwahren wir uns insbesondere gegen irgend eine Mithülfe an dem Ablenken des 
Deutschen Auswandererstromes nach den Boeren-Bepubliken Süd-Afrika's, Bei dem Lesen des Jeppe'schen, noch vor der 
Mauch'schen Entdeckung niedergeschriebenen Aufsatzes wird indess jeder Unbefangene zur Überzeugung kommen, dass 
von einer Agitation darin Nichts zu finden ist, wenn auch die unstreitig vorhandenen natürlichen Vorzüge des Landes, 
namentlich vor den klimatisch ungünstigeren, daher produktionsunfähigeren ^Nachbarländern im Westen und Süden, hervor- 
gehoben wurden.. Und damit sich Niemand beklagen könne, er sei durch rosig gefärbte Schilderungen dahin verlockt 
worden oder es habe ihm an wahrheitsgetreuen Nachrichten gefehlt, fügen wir der Jeppe*schen Beschreibung einige Aus- 
züge aus dem Beisetagebuche des Berliner Missions-Direktors Dr. Wangemann hinzu, denen man eine parteiische Färbung 
zu Gunsten der Transvaal-Republik sicherlich nicht Schuld geben wird. Selbstverständlich beschränkten wir uns bei 
diesen Auszügen streng auf geograpliische Notizen und Hessen den Hauptinhalt des Buches, welches das Missions wescn 
und speziell die Stationen der Berliner Mission mit stark ausgeprägter kirchlicher Richtung behandelt, vollständig un- 
berührt. Der geographischen Wissenschaft kann es gleichgültig sein, woher sie ihre Nahrung zieht, ob aus den Aufzeich- 
nungen eines Carl Vogt oder eines Dr. Wangemann, nur Wahrheit verlangt sie von ihren Quellen. 

Als einen ungewöhnlich werthvoUen Beitrag zur Geographie dürfen wir die vorliegende Arbeit wohl ohne Scheu 
bezeichnen, ja wir würden ungerecht gegen die Herren Mauch, Jeppe und Merensky sein, wollten wir mit unserer An- 
erkennung ihrer uneigennützigen, aus wissenschaftlichem Trieb hervorgegangenen Arbeit zurückhalten. Sie haben ein 
Gebiet von 5150 Deutschen QMeilen, welches also fast so gross ist als das jetzige Königreich Italien und etwas grösser 
als Preussen vor 1866, mit Benutzung alles an Ort und Stelle vorhandenen Materials kartographisch dargestellt und 
einen nicht geringen Theil dieses Materials machen ihre eigenen Reisen und Aufnahmen aus. Grosso Strecken, wie die 
Distrikte von Utrecht, Wakkerstroom, Heidelberg, Waterberg, erscheinen in ganz neuem Lichte, aber auch sonst wird 
man beim Vergleich mit den bisherigen Karten überall die wesentlichsten Berichtigungen und reichsten Nachträge 
finden, so dass man wohl mit Recht behaupten kann, die Kartographie der Transvaarschen Republik habe noch niemals 
einen so bedeutenden Schritt vorwärts gethan als mit dieser Arbeit, welche durch die vereinte Kraft von drei im Lande 
ansässigen und weit umhergekommenen Deutschen entstanden ist. 

Die Grundlage gab eine von Carl Mauch im Anfang des Jahres 1866 zusammengiestellte Karte, die von Jeppe und 
Merensky neu gezeichnet und wesentlich bereichert wurde, so dass sie nun sämmtliche Aufnahmen dieser Herren sowohl 
wie des Surveyor-General Forssman, des Geometers J, Brooks und F. Hammar's in sich vereinigte. In dieser Gestalt 
kam sie nach Gotha, um hier gestochen und publicirt zu werden. Da uns mancherlei Material zu Gebote stand, das den 
Verfassern im Innern von Süd-Afrika unbekannt oder unzugänglich geblieben war, und sie ausserdem einer fachmässigen 
Umgestaltung bedurfte, so wurde sie neu gezeichnet und dürfte nunmehr allen Anforderungen entsprechen, die man füglich 
an die Karte eines Landes stellen kann, welches einer zusammenhängenden Triangulation, ja sogar einzelner durch astro- 
nomische Positionsbestimmungen festgestellter Punkte noch gänzlich entbehrt. 



Der nüchste Pixpunkt üt Fietermaritsbo^ in Natal, die Bitnation baaiit daher auf der Hauptroute PietermaritZ' 
bo^ — Fotohefitroom — Bustenbo^, und swar wnide für Natal die schöne groaae QiaQtham'sche Karte dieser Kolonie, für die 
Linie von Hamsmitti über Potehefstroom aach Buatenbarg die BeuteDkarte zu Saudereon's Beise, 1851 — 62 (Journal of 
the B. GeogT. See. of London, 1859), die sieb beim Vergleich mit anderem guten Material als das Beete berau^estellt 
hatte, aoBSchliessUch s\x Grunde gel^. 

Aus den Berichten alterer Beisenden, wie Delegoigue, Wahiberg, Gaasiott, resultirte Nichts für die Karte, es war 
sogar onmögliob, ihre Beuten mit einiger Genauigkeit einzutragen, dagegen gingen ans dem Tagebucbe Dr. Wangemann's 
einige Kachträge hervor und besonders lieferten die neuesten Hauch'sohen Beisen werthTolle Bereicherungen. 

Das Zulu-Land erhielt eine wesentlich andere Gestalt durch neuere Vermessungen am ümiuti- und Fongola-Fluss ; 
auch der Oranje-Fluss- Freistaat erlitt in seiner Darstelluiig eine wesentliche Veränderung dadurch, dass die Hauptatrasse 
Smithfleld — Bloemfontein — Winburg — Harrismith hinsichtliob ihrer Lage zum Vaal-Fluss nach der bisher unverarbeiteten 
Karte des FranzöBiBclien Missionars H. M. Dyke (1847, Paris) genauer bestimmt werden konnte. 

Für das Gebiet der West-Betschoanen wurde Dr. Fritsoh's Beute, 1864 — 66 (Zeitsohrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde au Berlin, S. Bd., 1866, 2. Heft) benutzt, die Lage vcn Schosohong nach LiTingstone eingetragen. 

So ist Nichts Terssumt worden, die Karte jenes grossen und neuerdings viel genannten Gebiets so richtig und voll- 
ständig als möglich herzustelleo. Trota ihrer in dem Mangel an festen Positionen und zusammenhangenden Aufnahmen 
begründeten Sobwüohen ist sie doch eine erfreuliche Errungenschaft und ein ebrenTolles Zeugniss fUr das tüchtige Streben 
itnnrer Deutschen Landsleute tm feinen Ausland. 

Gotha, den 24. September 1B68. 



I. Das Land im Ganzen betrachtet. 
Grösse, Grenzen. — Das gegenwärtige Grandgebiet der 
Transvaarschen Republik liegt zwischen 22° und 28° S. Br. 
und 25° und 31^° Östl. L. v. Gr., das Areal kann auf 
ungefähr 5400 Q&feileh geschätzt werden '). Es wird im 
Osten von den Portugiesischen Besitzungen, den Swazi- 
und Zulu-Ländern begrenzt, im Süden bildet Natal und 
der Vaalfluss, der es vom Orange-Fluss-Freistaat abscheidet, 
die Grenze, während im Westen und forden der Hartfluss 
und der Limpopo oder Krokodil-Fluss die Grenze bilden, .es 
von den mächtigen Kafferstämmen unter Mahura, Sekhomo, 



*) Eine in der Perthes'schen Anstalt auf Qrund der Jeppe-Merens- 
ky'schen Karte rorgenommene planinietrische Berechnung ergab 5152 
Deutsche QMeilen. 

Ganz neuerdings hat die TransTaal'sche Republik Ihre Grenzen 
wieder bedeutend erweitert, indem sie einfach durch Proklamation das 
ganze Gebiet der West-Betschuanen bis zu einer Linie, welche den 
Ngarai-See und den Langeberg (nördlich vom Oranjo-Fluss) mit einander 
verbindet, als innerhalb ihrer Grenzen gelegen bezeichnet und im Osten 
einen Landstreifen an den Ufern der Ürasuti und der Pongola bis zur 
Mündung in die Dclagoa-Bai annoktirt. Ob diese Ansprüche unange- 
fochten bleiben worden, muss sich bald herausstellen. 

Die im „Staats- Courant" vom 29. April 1868 publicirte Prokla- 
mation lautet in Übersetzung: 

„Ich Marthinus Wessel Pretorius, Staatspräsident der Süd- Afrika- 
nischen Republik, proklamire nach dem Beschluss und mit der Zu- 
stimmung des Ilochodlen achtbaren Volksraths der genannten Republik 
hierdurch, dass die Grenzlinien der Republik sein sollen wie folgt: 

„Gegen Osten, in Folge der zwischen der Republik und dem 
Kaffer-König Umzwaas am 25. Juli 1846 und 21. Juli 1855 getroffe- 
nen Übereinkunft, vom untersten Pass (Poort) des Comati nordwärts 
immer unter dem Berg entlang bis an die untere Seite des Passes 
(Poort) am Olifants-Fluss. 

„Nördlich vom Olifants-Fluss nach dem Pokivonies-Kop , von da 
mit einer geraden Linie nordöstlich bis an den Limpopo oder Krokodil- 
Fluss, wo er den Pafories-Fluss aufnimmt; gegen Norden an diesem 
Fluss aufwärts, bis wo das Spelonkon-Gebirge an den Limpopo oder 
Krokodil-Fluss herantritt, auf diesem Gebirge bis wo es nordwärts 
nach dem Zuga-Fluss umbiegt, von diesem westlichen Punkt oder Win- 
kel des Gebirges mit einer geraden Linie nach dem Fluss Kuway, wo 
der Fluss Slangalie in denselben mündet, weiterhin mit dem Fluss 
Kuway bis zu seiner Einmündung in den Zuga-Fluss und mit dem 
Zuga bis in den Ngami-See; gegen Westen mit einer geraden Linie 
von dem genannten See nach dem Nordpunkt des Langeberg und mit 
diesem Gebirge bis zur Grenze zwischen der Republik und den Gebie- 
ten, welche Mahura, Gaziboon und Jantje gehören, einschliesslich der 
durch die Proklamation von 1858 von der Republik proklamirten 
Gebiete. 

„Femer wird proklamirt von dem untersten Poort des Comati 
ganz mit der Grenze des jetzigen Umzwaas hinauf bis an den Fluss 
ümzuti mit Inbegriff dos Pongola- und des Umzuti-Flusses bis wo sie 
sich an der Ostküste von Afrika ins Meer ergiessen, einschliesslich 
einer Meile Landes an jedem Ufer der Flüsse. 

M. W. Pretorius, Staatspräsident. 
J. W. Spruyt, Regierungssekretär." 

Das eigenthümlich stylisirte Dokument ist für uns leider nicht 
ganz verständlich, da wir mehrere darin genannte Flüsse und Borge auf 
den Karten nicht aufzufinden vermögen. Mahura ist nach Dr. Fritsch's 
Karte der jetzige Häuptling der Batlapi. A. P. 

Jeppe, die Transvaarsche oder Süd- Afrikanische Republik. 



Sicheli und Mozilikatze trennend. Wir bezeichnen diesit 
Gebiet als das gegenwärtige, denn dasselbe ist theils durch 
Ankauf von Ländereien von den Eingeborenen, theils durch 
grosse, im Kriege mit den Ka£Pern erworbene Striche Lan- 
des viel grösser als früher geworden, auch steht ein fer- 
nerer Zuwachs von Ländereien im Westen und Osten des 
gegenwärtigen Gebiets in Bälde zu erwarten. Die repu- 
blikanische Regierung erkennt auch im Osten, Norden 
und Westen gar keine bestimmten] Grenzen an, da ihr 
durch den Traktat mit der Englischen Begierung vom Jahre 
1852 das ganze Gebiet nördlich vom Yaalflusse zuer- 
kannt ist. 

Flüsse, — Der Yaalfluss, der sich ungefähr unter 
24^^ östl. L. mit dem Orange -Fluss vereinigt, nimmt 
an seinem linken Ufer alle die Flüsse des Freistaates auf, 
während er auf seinem rechten Ufer die folgenden Neben- 
flüsse hat, die alle in der Republik entspringen, nämlich: 
Kaffir-Spruit, Blesbok-Spr., Bushmans-Spr., Watervall-Fluss, 
Zuikerboschrand-Fluss, Klip-Fluss, Riet-Spruit, Loop-Spr., 
Mooi-Fluss, Schoen-Spr., Maatjes-Spr., Maquasi-Spr. und 
Hart-Fluss. Ein von Westen nach Osten ziehendes Hoch- 
land (Hooge veld) bildet die Wasserscheide zwischen den 
Russen, welche nach Süden dem Vaal, nach Norden dem 
Limpopo und nach Osten der Seeküste zufliessen. 

Der Limpopo entspringt im Hochlande zwischen Wit- 
waters- und Gäts-Rand, bricht bei Commands-Neck durch 
das Magalies-Gebirge und nimmt, erst in westlicher, dann in 
nordöstlicher Richtung laufend auf seiner linken Seite den 
Sterkstroom, Hexfluss, Elandsfluss, Sand-Spruit, Grossen 
und Kleinen Marico und den Nnoguane auf, während der Pie- 
nars-Fluss, Apies-Fluss, Plat-Fluss, Vliegpoort, Matalabas, 
Umgool, Äfokoko, Nyl, Meketze, Lebubu, Lehlaba und schliess- 
lich der Lepalule oder Elephanten-Fluss mit seinen zahlreichen 
Nebenflüssen dem rechten Ufer des Limpopo zufliessen. 
Dieser grosse Fluss, der bis zu 22® hinauf geht und ei- 
nen grossen Bogen beschreibt, ergiesst sich schliesslich 
z wichen Inhambane und Delagoa-Bai in den Indischen 
Ocean. ^ 

Gebirge, — Zwei Gebirgsketten durchziehen das Land 
von Süd- West nach Nord-Ost Die südliche, die Magalies- 
berge genannt, zieht sich von Zwartruggens bis hinter 
Pretoria hinauf, die nördlichere beginnt mit den Water- 
bergen am Krokodil-Flusse, läuft die ganze Breite des Lan- 
des durchschneidend bis hoch nach Norden hinauf und 

endigt da, wo sich der Steelpoort in den Lepalule ergiesst. 

t 



Jeppe, 



Im äassersten Norden der Republik finden sich noch zwei 
kürzere Bergketten, die Blauberge und Zoutpansberge ge- 
nannt, und im Lydenburg'schen Distrikt finden wir die 
Lolu-Berge, während die Makondschwa-Berge, der Slanga- 
piesberg und das Lobombo-Gebirge das Land von der See- 
küste trennen. 

Das Kathlamba- oder Draken-Gebirge , welches die 
Grenze zwichen dem Freistaat und Natal bildet, auch ei- 
nen kleinen Theil des Transraarschen Gebiets berührt, ist 
auf vielen Karten als eine ununterbrochene Gebirgskette 
bis zum Wendekreis des Steinbocks hinauf angegeben, doch 
ist diess ein Irrthum, der einer Berichtigping bedarf. Das 
Eathlamba-Gebirge geht nämlich nicht höher nach Norden 
als die ausserste Grenze der Kolonie Natal und verliert 
sich dort in einzelnen zerstreuten Hügelketten, die unter 
dem Namen der Verzamel - Berge bekannt und im Dis- 
trikte Wakkerstroom gelegen sind. Das zwischen die- 
sem und dem Lydenburger Distrikte gelegene Hochland und 
einzelne höhere Bergketten, wie der Randberg, Slangapies- 
Berg, aber nicht der Drakenberg, bilden deshalb die 
Wasserscheide zwichen den nach Osten und Westen ab- 
laufenden Flüssen. 

Es wurde früher angenommen, dass der Yaalfluss seinen 
Ursprung im Drakenberg fände, doch haben in den letzten 
Jahren Statt gehabte Landesvermessungen deutlich bewiesen, 
dass der vom Drakenberg kommende Klipfluss nicht, wie 
man früher glaubte, der Vaalfluss ist, sondern dass der 
wirkliche Yaal in dem Hochlande südlich von der jüng|^ 
begründeten Schottischen Kolonie (Neu -Schottland) seinen 
Ursprung hat. 

Bodenprodukte, — Der Boden der Republik ist beson- 
ders fruchtbar und die zahlreichen Flüsse, welche das 
Land in allen Richtungen hin durchkreuzen, so wie die vielen 
Quellen, welche man überall findet, lassen an Wasser zur 
Bewässerung keinen Mangel. Ungleich wie in der Kap- 
Kolonie ist im Winter die trockne Jahreszeit und im Som- 
mer die Regenzeit, doch erfrischen auch im Winter häu- 
fige Regen das Land. Da das Wasser jedoch im Winter 
zur Bewässerung der Ländereien nöthig ist, so wird der 
Werth einer Farm durch die Anzahl der darauf vorhande- 
nen Quellen erhöht Die Verschiedenheit des Klima's in 
den verschiedenen Distrikten des Landes begünstigt Schaf- 
und Viehzucht 40 wie den Kornbau in dem einen Distrikt, 
während es den Anbau tropischer und halb tropischer Er- 
zeugnisse wie Kaffee, Zucker, Baumwolle &c, in dem an- 
dern Distrikt zulässt. Die südlichen Theile der Republik, 
Maquasi, Potchefstroom, Heidelberg, Neu-Schottland, Wak- 
kerstroom und Utrecht, sind besonders gut zur Schafzucht, 
die mittleren, als Marico, Zwart Ruggens, Rustenburg, 
Pretoria und Ljdenburg, sind die besten für Viehzucht und 



Kombau, während die nördlichsten Theile, als Waterberg 
und Zoutpansberg, selbst ein Theil des Distriktes Rusten- 
burg, sich zur Anlegung von Kaffee- und Zucker-Plantagen 
besonders eignen. Namentlich auf den Plätzen (Farmen) 
am nördlichen Abhängte der Magalies-Berge wird Kaffee 
seit Jahren mit sehr g^tem Erfolg gebaut, doch beschränkt 
sich der Anbau des Kaffeebaumes und besonders der des 
Zuckerrohrs bis jetzt noch auf kleine Quantitäten, die kaum 
dem hundertsten Theil des einheimischen Consums gleich- 
kommen. Die Ursache hiervon ist theils der angeborenen 
Trägheit der Bauern, theils einem Mangel an Arbeitskräften 
zuzuschreiben, — ein Nachtheil, der sich in den letzten 
Jahren besonders fühlbar gemacht hat. 

Obgleich die Bevölkerung der Eingeborenen, welche 
innerhalb des Gebiets der Republik wohnen , auf 250.000 
Seelen geschätzt wird, so ist es der Regierung bis jetzt 
noch nicht gelungen, eine ausreichende Anzahl Arbeitskräfte 
zur besseren Betreibung des Ackerbaues zu erwerben, woran 
wohl hauptsächlich der Umstand Schuld ist, dass der männ- 
liche Theil der Eingeborenen ohne Anstrengung und Arbeit 
zu leben vermag. 

So sieht man denn auf den herrlichsten und wasser- 
reichsten Farmen meistens nur kleine Stückchen Acker 
in der Grösse von 8 bis 12 Engl. Acres, von Cactus- oder 
Granatäpfel - Hecken umgeben, die mit den allerdürftig- 
sten Ackerbau- Werkzeugen kultivirt und mit Weizen und 
Hafer besäet werden. Gerste wird nur als Grünfutter für 
die Pferde gebaut und Roggen sieht man fast gar nicht 
Die meisten Bauern bauen nur so viel, als sie für den eignen 
Consum nöthig haben ; was darüber ist, wird zur Stadt ge- 
bracht und für Kolonial- und Manufakturwaaren umgetauscht. 

Alle Europäischen und fast alle tropischen Pflanzen 
und Gewächse gedeihen hier. Das Gras, welches das ein- 
zige Futter für Rindvieh und Schafe ist, erreicht oft eine 
Höhe von 6 bis 7 Fuss und wird geschnitten und in Bün- 
del gebunden zum Dachdecken benutzt. Im Winter wird 
das Feld häufig von den Bauern abgebrannt, die Asche 
des abgebrannten Grases dient dann als Dünger für das 
junge Gras, das beim ersten Regen hervorschiesst. Diesen 
Gebrauch halten jedoch Viele für schädlich, da das Gras 
dadurch sauer wird und auch viel Holz und Buschwerk 
durch das Feuer zerstört wird. In der Kolonie Natal ist 
das Abbrennen des Grases von der Regierung dieser Ur- 
sachen wegen verboten. Wird das Gras im Winter zu 
trocken, so ziehen die Bauern mit ihrem Vieh nach Norden 
in das sogenannte Buschfeld, wo das Gras den ganzen 
Winter hindurch grün bleibt und auch mehr Nahrungsstoff 
enthalten soll. 

Im Potchefstroomer Distrikt wird der Weizen im Juni 
gesäet und im Dezember g^erntet, im Rustenburger und in 
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anderen höheren Distrikten dagegen im April gesäet und im 
September geemtet Einem Certifikat zufolge, das kürzlich 
im „Transvaal Argus" publicirt wurde, sind durch Bauern 
im Pretoria-Distrikte 40 bis 50 Muid Weizen (ä 180 Pfd. 
Hell. Gew.) von Einem Muid Saatkorn gewonnen, ein Re- 
sultat, das durch bessere Bearbeitung des Bodens mit guten 
iandwirthschaftliohen Maschinen und durch bessere Düng^ung 
bei weitem günstiger ausfallen könnte. 

Früchte aller Art sind das ganze Jahr hindurch zu 
haben, da einige im Sommer, andere im Winter reifen. 
Äpfel, Birnen, Pflaumen, Feigen, Weintrauben, Pfirsiche, 
Aprikosen , Mandeln , Wallnüsse &c. reifen während des 
Sommers, wogegen Apfelsinen, Nartjes (China - Apfelsinen), 
Bananen, Loquat, Guyava &c. den Winter hindurch reif 
werden. Tabak wird in bedeutenden Quantitäten und 
▼on guter Qualität gebaut und zusammen mit Ge- 
treide und Rindvieh nach dem Freistaat, der Kap - Kolonie 
und Natal exportirt Mais wird meisten^ im Sommer gesäet, 
wenfi Regen im Überfluss vorhanden ist und die künstliche 
Bewässerung unnöthig macht. Ungeheure Quantitäten Mais 
werden jährlich producirt, wovon der grösste Theil im 
Lande, sowohl von den Weissen als von den Eingeborenen, 
consumirt wird. 

Die Letzteren ernähren sich , so lange sie sich unter 
den Weissen befinden, von beinahe nichts Anderem als 
Mais, den sie in Wasser gekocht mit besonderem Wohl- 
behagen verzehren. Bei ihren Kraalen, wo sie sich diese De- 
likatesse versagen müssen, ernähren sie sich hauptsächlich 
vom sogenannten Kafferkorn, einer Getreideart, die dem 
Buchweizen sehr ähnlich ist, aber in Stauden von drei Ms! 
so grosser Höhe wächst. 

Jede Art Gemüse, die in den nördlichen Klimaten ge- 
funden wird, gedeiht hier vortrefiflich. Baumwolle; Hanf, 
Flachs und Reis wachsen wild in verschiedenen Theilen 
des Landes, auch findet man im Rustenburger Distrikt den 
wilden Kaflfeebaum und die wilde Weintraube. Die Ein- 
geborenen wissen die wilde Baumwolle in grosse Decken 
und Schnüre zu verarbeiten. Das Bambusrohr, defs die 
Bauern zu Peitschenstielen benutzen und das hauptsächlich 
in der Kap-Kolonie angebaut und von dort eingeführt wird, 
sieht man bei dem Dorfe Rustenburg von einer Höhe von 
mehr als 40 Fuss. Eine Art wilden Hanfs, von den Ein- 
geborenen Dagga genannt, wächst überall an den Flussufern, 
er wird von den Eingeborenen geschnitten und getrocknet 
mit grossem Behagen geraucht, ungeachtet der betäubenden 
Wirkung, die er auf die Sinnes-Organe ausübt. 

Viehzucht, — Schafe werden jedes Jahr in grösserer 
Anzahl vom Freistaat eingeführt. An Rindv^ieh findet sich 
die sogenannte vaterländische Race, eine Kreuzung der 
Zulu- mit der Afrikanischen Race, am meisten. Das Zulu- 



Rindvieh ist von kleinem Körperbau, aber von grosser Aus- 
dauer. Die Rind Viehzucht nimmt jedes Jahr bedeutend zu, die 
Ausfuhr kann jährlich auf 6- bis 8000 Stück veranschlagt 
werden. Pferdezucht wird ebenfalls in grossem Maassstab 
betrieben, doch werden dieselben jedes J^r durch die so- 
genannte Pferde-Krankheit decimirt, einer Seuche, der sie 
während der Sommermonate, zwischen November und Mai, 
unterworfen sind. Die Ursache und der Sitz dieser Krank- 
heit sind noch so unbekannt, dass alle angewandten Mittel 
ohne Erfolg bleiben, doch vermuthet man, dass es eine 
Art Lungenseuche ist. Eine grosse Anzahl Pferde erliegen 
ihr alljährlich; diejenigen, welche mit dem Leben davon 
kommen, werden gesalzen genannt und theuer bezahlt, 
da sie diese Krankheit selten wieder bekommen. 

Rindvieh und Schafe werden Abends von den Kaffer- 
hirten nach Hause und in einen sogenannten Kräal getrie- 
ben, dessen Mauern, ungefähr 6 Fuss hoch, aus auf einander 
gehäuften Steinen bestehen. Dieser Kraal ist ohne Dach 
und gewährt daher wenig Schutz gegen die oft kalten 
Winternächte. Das Heumachen kennt der Afrikanische 
Bauer nicht. Das Gras scheint auch genügende Nahrungs- 
stoffe zu enthalten, denn das Vieh wird dabei vollkommen 
fett. Butter producirt man in ziemlich grossen Quantitäten, 
doch ist das einheimische Salz zu schlecht, als dass die- 
selbe auf die Dauer halten könnte. Die Zubereitung ist 
auch nur sehr mangelhaft und wird grösstentheils den 
schwarzen Dienstboten überlassen. 

Produkte der Jagd, — Der grösste Theil der Bauern 
beschäftigt sich mit Viehzucht, aber alle haben eine beson- 
dere Vorliebe für die Jagd, auf der sie oft den grössten 
Theil des Jahres* zubringen. Grosse Quantitäten Häute 
der erlegten Thiere werden von der Jagd nach Hause ge- 
bracht und von den Bauern selbst gegerbt, wozu sie die 
Borke und Blätter einheimischer Bäume benutzen. Die 
Häute des Khinoceros und Hippopotamus werden ihrer 
besonderen Härte und Zähigkeit wegen zu kurzen und 
langen Peitschen (sjamboks) verarbeitet, die Büffel- und 
Giraffen-Häute zu Sohlen und Riemen geschnitten. Die 
Nashörner der Rbinoceros werden in ihrem natürlichen 
Zustand exportirt und in England mit 1^ Schilling (15 Sgr.) 
das Pfund bezahlt. Die Jagd ist ein grosser Erwerbszweig 
für die Bauern und da das freie, ungebundene Leben auf 
der Jagd mit ihrem angeborenen Hang zum Herumschwär- 
men im Einklang steht, so wird darüber der Ackerbau 
bedeutend vernachlässigt. 

MineraUchätze. — An Mineralien ist die Republik 
sehr reich, ja wir zweifeln, ob es ein Land giebt, das 
einen noch grösseren Reichthum von Erzen und anderen 
werthvollen Mineralien aufweisen konnte. Sie hat Über- 
fluss an Eisen, Zinn, Blei, Kupfer, auch Reissblei, Por- 
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zellan-Erde, Ocker, Alaun» Marmor, Salpeter und werth- 
Yollen Steinen. Eisen und Blei wird in den grössten Quan- 
titäten gefunden und das letzte könnte ohne bedeutende 
Kosten gewonnen werden. Eine Bleigrube in der Nähe 
von Pretoria enthält einer Analyse zufolge 70 bis 80 Proz. 
Blei und 5 bis 6 Proz. Silber. Kupfer findet man in 
verschiedenen Theilen des Landes und es wird hauptsäch- 
lich von den Eingeborenen gewonnen, die es in grosse 
Bolzen und Blöcke zu schmelzen wissen. Steinkohlen 
kommen in allen Theilen des Landes vor und liegen in 
ungeheueren Strichen offen zu Tage. Die Bauern bringen 
sie oft zur Stadt, doch scheint der geringe Preis, den sie 
dafür erhalten, ihnen die Mühe nicht zu lohnen. 

Die Bauern, — Der grösste Theil der älteren Bauern 
sind in der Kap-Kolonie oder Natal geboren und Abkömm- 
linge von den Deutschen, Französisohen und Holländischen 
Emigranten, welche diese Kolonien begründeten. Unzu- 
frieden mit der Englischen Regierung und ein freies, unab- 
hängiges Leben den straffen Englischen Gesetzen vorziehend 
zogen sie sich allmählich in diese Gegenden zurück, die da- 
mals als eine „heulende Wildniss" bezeichnet wurden. Eine 
starke und gesunde Race, so ungebildet und abergläubisch 
sie auch vom Europäischen Standpunkt aus betrachtet werden 
muss, sind die Bauern ein besonders leutseliges, religiös 
gesinntes und gastfreies Völkchen. Kein Fremdling, sei 
er arm oder reich, wird von ihrer Schwelle gewiesen, son- 
dern findet ein freundliches und bereitwilliges Obdach. 
Ihre Sprache ist eine Art Platt-Holländisch, mit vielen 
Deutschen, Französischen und Englischen Wörtern und Aus- 
drücken vermischt. 

Ihre Häuser machen weniger Anspfuch auf Eleganz 
und Schönheit als auf Dauerhaftigkeit und haben den Grad 
von Zweckmässigkeit, der ihrer einfachen und bescheidenen 
Lebensweise entspricht. Sie bestehen grösstentheils nur 
aus stark gebauten Lehmhütten, mit einem Stroh- oder 
vielmehr Grasdach versehen. An der Stelle von Fenstern 
findet man gewöhnlich nur kleine Luken, die am Tage 
geöffnet und Abends geschlossen werden. Die inneren und 
äusseren Wände des Hauses sind weiss getüncht und der 
Fussboden, von Lehm gestampft, wird, um den Staub zu 
verhindern, alle 5 oder 6 Tage mit in Wasser aufgelöstem 
Kuhdung geschmiert Das Mobiliar ist sehr dürftig und 
besteht meistens nur aus ein oder zwei Tischen so wie 
einer oigenthümlichen Sitzbank und einigen wenigen Stühlen, 
deren Sitze von in Streifen geschnittenen Thierfellen ge- 
flochten sind. 

Die Bauern sind grosse Politiker, in so fem es den Zu- 
stand ihres eignen Landes betrifft, sie nehmen grossen 
Antheil an Allem, was die Regierung unternimmt, und alle 
Maassregeln derselben werden einer strengen Censur unter- 



worfen. Auch lieben sie es sehr, von Religion zu sprechen, 
und wissen ihre Ansichten mit grosser Energie zu verthei- 
digen, und mit grosser Standhaftigkeit halten sie an alten 
Sitten und Gebräuchen fest, die sie von ihren Voreltern 
geerbt haben. 

Religion. — Die Staatskirche ist die Niederdeutsoh- 
reformirte und alle Beamten müssen zu derselben gehören; 
die orthodoxe Holländische Kirche ist hier auch stark ver- 
treten, jedoch ebenfalls unter dem Namen der Niederdeutsch- 
reformirten, und ihr gehören zwei Parteien an, die beide 
ihre eignen Kirchen und Seelsorger haben. Zu den lezten 
beiden Sekten gehören die sogenannten Dopper, eine Art 
Quäker, die sich durch besondere Sitten und Gebräuche 
so wie durch ihre Kleidung, kurze Jacken und breitrandige 
Hüte, von den anderen Bauern unterscheiden. Alle anderen 
Glaubenssekten mit Ausnahme der Katholiken werden von 
der Regierung tolerirt. 

Regierung. — Die Regierung des Landes ist im vollsten 
Sinne des.Wortes republikanisch und das Volk geniesst eine 
beinahe übertriebene Freiheit. Der Volksrath, der höchste po- 
litische Körper des Landes, besteht aus 30 Mitgliedern (3 aus 
jedem Distrikt ausser dem Potchefstroomer, der 6 Mitglieder 
wählt). Dieser Rath versammelt sich ein oder zwei Mal 
des Jahres, um alte Gesetze abzuschaffen oder zu verbessern 
und neue vorzuschlagen. Der Uitvoerenden Raad (Aus- 
übende Rath), an dessen Spitze der Präsident des Staates 
steht, wird vom Volksrath auf 5 Jahre gewählt. Er besteht 
aus 5 Mitgliedern, dem Präsidenten, Vice - Präsidenten, 
General-Commandanten , Staats-Sekretär und einem Rath, 
der allein den Titel „Mitglied des Ausübenden Raths'' führt. 

Das Protokoll des Volksraths (Notulen) wird im „Staats 
Courant", dem Organ der Regierung, publicirt und alle 
neuen Gesetze mit Ausnahme derer, die keinen Aufschub 
erleiden können, werden 3 Monate in dieser Zeitung ver- 
öffentlicht, um vom Volke sanotionirt oder abgelehnt zn 
werden. 

Die Constitution des Staates ist ein selbstabgefasstes 
Gesetz, „Grondwet (Fundamental-Gesetz)" genannt, das im 
Jahre 1858 aufgestellt wurde und aus 232 Artikeln be- 
steht, die nicht mehr als 37 Blattseiten in Octav umfassen. 
Eine Beilage zu diesem Gesetzbuch, aus 33 Artikeln be- 
stehend, ist später hinzugefügt; da man aber beide noch 
zu unvollkommen fand, so wird die Anwendung des 
Holländisch-Römischen Rechts im nöthigen Fall zugelassen. 

Das gegenwärtige Regierungs-Personal besteht aus fol- 
genden Personen: 

Präsident der Republik: Marthinus Wessel Pretorins 
(der älteste Sokn des verstorbenen General-Commandanten 
Andries Wilhelmus Pretorius ; von Deutscher Herkunft, in 
Afrika geboren). 
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Vice-Präsident : J. M, Viljoen (Afrikaner). 

General - Commandant der Republik: S. J. P. Krüger 
(bekannt unter dem Namen Paul Krüger, von Deutseber 
Herkunft, in Afrika geboren). 

Gouvernements Sekretaris (Staats -Sekretär): J. W. 
Spruyt (Holländer). 

Fourie, Mitglied des Ausübenden Raths (Afrikaner). 

Die Spitzen der Behörden sind: 

Präsident und Wortführer des Volksraths: William 
Robinson (Afrikaner). 

Staats- Anwalt (Staats Procureur): Friedr. Kleyn (Hol- 
länder). 

Schatzkanzler (Tresorier Generaal): vacant. 

General-Rechnungsrath (Auditeur Generaal) : J. W. Zinn 
(von Deutscher Herkunft, in Afrika geboren). 

General- Registrator (Registrateur van Acten): J. J. 
Meintjes (von Holland. Abkunft, in Afrika geboren). 

Landvermessungs-General (Landmeeter Generaal): M. 
Forssman (Schwede). 

General-Postamts-Direktor-(Postmeester Generaal) : Fried- 
rich Jeppe (Deutscher, gebürtig aus Rostock, Mecklen- 
burg-Schwerin). 

Vorsteher des WaisencoUegiums (Weesheer oder Wees- 
meester): M. A. Goetz (Afrikaner). 

Landdrost von Potchefstroom : Dr. W. J. Otto (von 
Deutscher Herkunft, in Afrika geboren). 

Das Land ist augenblicklich in 9 verschiedene Distrikte 
eingetheilt, die mit drei Ausnahmen nach den Hauptstädten 
benannt werden, nämlich: Potchefstroom, Rustenburg, Pre- 
toria, Waterberg verbunden mit Potgieters Rust (Haupt- 
stadt Nylstroom), Zoutpansberg (Hauptstadt Schoemansdal), 
Lydenburg, Heidelberg, Wakkerstroom (Hauptstadt M. W. 
Stroom) und Utrecht. Von diesen ist Potchefstroom der 
grösste, da er beinahe den ganzen südlichen Theil des 
Landes, Vaalriver, Schoen-Spruit und Maquasi, wie auch 
Gross- und Klein-Marico, umfasst. Jeder dieser Distrikte 
wird von einem Landdrosten (Bürgermeister) regiert, der vom 
Yolke gewählt das Gesetz handhabt. Ihm sind ein Sekre- 
tär (Landdrost-Clerk), der Veldcomett (eine Art Stadtvogt), 
ein Sheriff und ein Gerichtsbote untergeordnet. Es giebt 
zwei Appellhöfe, nämlich den Hof van Landdrost en Heem- 
raaden, der aus dem Landdrosten des Distrikts und 8 Stadt- 
räthen oder Senatoren besteht, und den Hooge Geregtshof, 
die höchste und letzte Instanz, der aus drei Landdrosten 
aus drei verschiedenen Distrikten und einer Jury von 12 
Männern gebildet wird und in dem der Staatsanwalt als öfifent- 
licher Ankläger agirt. Jeder Distrikt hat ausserdem einen 
Commandanten und Veldcomett, die im Frieden unter den 
Befehlen des Landdrosten stehen, im Kriege aber nur dem 
General-Commandanten zu gehorchen haben. So wie Krieg 



mit den Eingeborenen ausbricht, wird ein sogenanntes 
Kriegs - Gesetz publicirt und alle Gerichtshöfe werden 
für civile Anklagen bis zur Rückkehr des Commanders ge- 
schlossen. Da die Regierung keine regulären Truppen 
besitzt, so werden zu diesen Commandos alle wehrfähigen 
Männer ohne Ansehen der Person, ausgenommen alle 
Geistlichen, Beamten und Kaufleute, aufcommandirt. 

Klima, — Das Klima ist der hohen Lage des Landes wegen 
(etwa 6- bis 7000 Fuss über dem Meeresspiegel) sehr gesund 
und im Sommer ist die Hitze durchaus nicht so drÜGkend, 
als man nach der geographischen Lage voraussetzen könnte. 
Wegen Mangels an den nöthigen Instrumenten hat man 
bis jetzt noch keine meteorologischen Beobachtungen an- 
stellen können, doch wird die Anschaffung eines guten 
Barometers zu diesem Zweck beabsichtigt. 

Der Winter ist trocken und die Nächte sind dann oft 
schneidend kalt, den Tag über aber scheint die Sonne so 
warm als im Deutschen Spätsommer. Die Tage sind so- 
wohl im Winter als im Sommer nur sehr kurz, der kürzeste 
Tag nur 10, der längste nur 14 Stunden. 

Es kommen nur wenige epidemische Krankheiten vor, 
unter denen eine Augenentzündung (Conjunctivitis catarrha- 
lis und Blepharo - Conjunctivitis catarrhalis) so wie einige 
Fieber, als Febris biliosa endemica und gastrica, die voi^ 
herrschendsten sind. Das Land ist nur spärlich mit Ärzten 
versehen und Manche sterben durch Mangel an guter ärzt- 
licher Hülfe oder durch Quacksalbereien, mit denen sie 
sich selbst zu heilen suchen. Die im Halle'schen Waisen- 
haus angefertigten Medikamente werden in kleinen so- 
genannten Hausapotheken von den hiesigen Kaufleuten 
aus der Kap-Kolonie und England importirt und zu enor- 
men Preisen an die Bauern verkauft ^). 

Bevölkerung , die Eingeborenen. — Die weisse Bevöl- 
kerung wird auf 25- bis 30.000 Seelen geschätzt. Die 
Zahl der Eingeborenen beläuft sich, wie gesagt, auf 
250.000 Seelen, die mit Ausnahme der im Lydenburger 
Distrikt ansässigen Makateesen genannt werden und mei- 
stens zu den Betschuanen-Stämmen gehören. Es ist ein 
starker, gut gebauter Menschenschlag, doch haben sie zwei 
sohlechte Eigenschaften, die man bei anderen Kaffer-Stämmen 
nicht findet, sie sind nämlich träge und feig. Ihre Vor- 
liebe für Perlen, Messingdraht, blanke Knöpfe und der- 
gleichen Dinge, mit denen sie sieh und ihre zahlreichen 
Weiber schmücken, lockt sie aus ihren Kraalen, wo sie 
den grössten Theil des Jahres im Nichtsthun hinbringen. 
Sie vermiethen sich gewöhnlich nur für ein oder zwei 
Monate, gegen 5 Schilling (1 Thlr. 20 Sgr.) per Monat, 
und lassen sich selten überreden , länger als die ange- 

') Eine Blechdose mit 24 kleioen Flaschen, Pulyern und Pillen 
kostet hier mit Oebraachsanweitimg 16 Thaler Pr. Ort. 
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gebene Zeit zu bleiben. Junge, noch unverheirathete 
EafPern vermiethen sich oft für ein Jahr, wofür sie eine 
jnnge Kah bekommen. 8ie haben eine grosse Passion für 
Kleidungsstücke aller Art und eine besondere Vorliebe 
sum Plaudern und Schwatzen. Ihre Waffen bestehen 
meistentheils aus kurzen selbstgeschmiedeten Beilen und 
Assegaien. Sie tragen grosse Kupferringe an den Armen 
und Beinen, die sie selbst in den zahlreichen Kupferminen 
des Landes anfertigen, und eine Art Guitarre, der sie mo- 
notone melancholische Töne zu entlocken wissen, begleitet 
sie auf ihren Wanderungen. Von JSatur sind sie gut- 
müthig, lernen leicht die Landessprache und wissen sich 
oft unentbehrlich zu machen. 

Die Seenerte der Republik hat einen eigenthümlichen 
und besonderen Reiz und kann in einigen Gegenden, wie 
Magaliesberg , Makapanspoort und Lydenburg, wirklich 
schön genannt werden. Das Land besteht aus einer 
Reihenfolge von grünen Thälern, Hügeln und Bergen, 
dicht von Mimosenbüschen bewachsen und von unzähligen 
krystallhellen Bächen und Flüssen durchzogen. Die weis- 
sen Häuser der Bauern, welche zwischen den grünen Bü- 
schen hervorschauen, die zahlreichen Gruppen von Rind- 
vieh, Schafen und Ziegen, friedlich auf dem grünen Tep- 
pich weidend, die wogenden üppigen Kornfelder, die phan- 
tastischen Gestalten der Schwarzen, mit dem klaren blauen 
Himmel darüber, bilden ein Panorama von grosser Schön- 
heit und Anziehungskraft, während zahlreiche Heerden 
von Springböcken, Steinböcken, BlesbÖcken, Gnus, Ze- 
bras &c. das Herz des Jägers erfreuen, der hier ungehin- 
dert durch Jagdgesetze herumschwärmen kann. 

Eldorado des Jägers, — Die Transvaal'sche Republik 
kann wirklich das Eldorado des Jägers und Jagdliebhabers 
genannt werden, denn Wild jeder Art und Gattung ist 
im Überfluss vorhanden. Kein Wunder daher, dass das 
Land jedes Jahr von einer grossen Anzahl Jäger aus allen 
Theilen Süd-Afrika's, selbst aus Europa besucht wird. Sie 
kehren gewöhnlich mit ganzen Wagenladungen von Hör- 
nern, Häuten und Karossen (Tiger-, Löwen- und Panther- 
Häuten) zurück, auch bringen sie seltsame Kaffern- Waffen 
und Schmucksachen, die sie für eine Handvoll Perlen oder 
dergl. eintauschen, aus dem Inneren mit, womit sie in 
der Heimath die Wände ihrer Behausungen schmücken. 

Elephanten, Nashörner (das schwarze und weisse), 
Seekühe, Büffel und Giraffen^ die vor wenigen Jahren noch 
in den südlichen Gegenden des Landes anzutreffen waren, 
haben sich allmählich nach dem Norden zurückgezogen. Die 
Bauern jedoch, welche den Werth dieser Thiere vollkom- 
men zu schätzen wissen, scheuen keine Mühe, Entbehrun- 
gen und Strapazen, um sie aufzusuchen und oft mit 
grosser Gefahr zu jagen. Die Elephanten-Jäger gehen bis 



an den Zambesi und in den letzten Jahren sind sie be- 
reits mit Hülfe eines dazu mitgenommenen Bootes, auf dem 
sie den Strom überschritten, im Norden dieses Flusses 
vorgedrungen. Der grossen Hitze im Sommer wegen kön- 
nen diese Gegenden jedoch nur im Winter besucht werden. 
Die Reise, welche von hier bis zum Zambesi mit dem 
Ochsen wagen gewöhnlich 50 Tage in Anspruch nimmt, 
wird gemeiniglich im Mai angetreten und im September 
oder Oktober kehren die Jäger wieder nach Hause 
zurück. 

Obgleich der mehr erwähnte Vertrag mit der Britischen 
Krone sowohl den Englischen als den republikanischen 
ünterthanen den Tauschhandel in Feuergewehren, Pulver 
und Blei mit den Eingeborenen verbietet, so werden doch 
alljährlich eine grosse Anzahl Gewehre und grosse Quan- 
titäten Munition von Englischen Jägern und Handelsleuten 
(traders) von der Kap-Kolonie ins Innere gebracht imd für 
Elfenbein und Straussenfedern umgetauscht. Da die Ein- 
geborenen nun das ganze Jahr hindurch auf der £le- 
phantenjagd sind, so ist es den hiesigen Jägern in letzte- 
rer Zeit sehr schwer geworden, so grosse Quantitäten Elfen- 
bein, wie sie früher nach Hause brachten, zu bekommen, und 
noch weniger ist es ihnen möglich, Elfenbein auf die früher 
gebräuchliche Weise, nämlich für wollene Decken, Perlen, 
Messingdraht u. dergl., von den Eingeborenen einzutau- 
schen. Diess thut dem früher blühenden und lukrativen 
Handel mit den Eingeborenen bedeutenden Abbruch und ist 
um so mehr zu beklagen, als verschiedene der Engli- 
schen Kolonial - Regierung von Seiten der republikani- 
schen Regierung in dieser ^Angelegenheit gemachte Vor- 
stellungen und Beschwerden bis jetzt noch kein Gehör 
gefunden haben. 

Strausse, BlesbÖcke, Springböcke, Wildebeeste (Gnus), 
Quaggas (Zebras) findet man nur in den Ebenen, die er- 
sten in Truppen von 10 bis 30, die übrigen in Heerden 
von Tausenden. In Folge der hohen Preise, die in den 
letzten Jahren für alle Arten Straussenfedern bezahlt wer- 
den, sind Tausende dieser unschuldigen Thiere der Mode 
zum Opfer gefallen. Ungeheure Quantitäten dieses werth- 
vollen Handelsartikels werden jetzt von den Kolonial- 
und Natarschen Häfen nach England ausgeführt, die aus- 
schliesslich aus dieser Republik und aus den westlich un- 
mittelbar angrenzenden Gebieten kommen, denn in der 
Kap-Kolonie und im angrenzenden Freistaat ist das Jagen 
des Strausses bei grosser Strafe verboten. Die Preise für 
geringere Qualitäten, wie schwarze, gefärbte und graue Fe- 
dern, sind in den letzten Jahren bedeutend gefallen, doch 
für die besten weissen Federn haben sich die hohen 
Preise noch bis auf diesen Tag behauptet. Der Preis für 
solche Federn variirt in England augenblicklich noch zwi- 
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sehen L. SQf und L. 45 (200 und 300 Thlr.) das Pfund 
und 90 bis 110 Federn gehen aufs Pfund i). 

Von wilden Thieren ist eine grosse Anzahl vorhanden, 
so Löwen, Tiger, Wölfe, Schakale, Tiger-Katzen &c. Sie 
werden jedes Jahr in zunehmender Anzahl von den Bauern 
getödtet und ziehen sich mehr und mehr in unbewohnte 
Gegenden zurück. Yon den drei hier befindlichen Löwen- 
Arten ist der mit fahl-gelbem Körper und schwarzer Mähne 
der gefährlichste, doch hört man selten, dass er den Men- 
schen anfällt, da Wild im ÜberEuss vorhanden ist. 

II. Beschreibung der einzelnen Distrikte. 

Wir gehen nun zur spezielleren Betrachtung der neun 
oben aufgeführten Distrikte des Landes über. 

Fotcheßtroom oder Mooiriverdorp liegt am Mooi-Flusse 
auf einer Fläche, die sich von den Hügeln an der westlichen 
Seite des Dorfes nach dem Flusse hernieder neigt. Es ist 
die Haaptstadt des Landes, zählt 408 Erven (Grundstücke 
in der Grösse von 2 Englischen Acres), 275 Häuser und 
1200 Einwohner, von denen ungefähr 150 verschiedenen Na- 
tionen angehörende Ausländer sind. Die Stadt hat 3 Hol- 
ländische und 3 Englische Kirchen so wie eine Kirche für 
die schwarze Bevölkerung, die meistens aus den Dienst- 
boten der Weissen besteht. Sie hat ferner 15 grössere 
Kaufläden, die alle sowohl mit Kolonial- als mit Manu- 
faktur-, Eisen- und Kurzwaaren angefüllt sind. 

Alle drei -Monate wird in den Holländischen . Kirchen 
des Landes das Abendmahl ausgetheilt, bei welcher Gelegen- 
heit die Bauern in grosser Anzahl zur Stadt kommen und 
mit ihren Wagen und Zelten die Kirchen umgeben. Diese 
Lagerplätze unter freiem Himmel gewähren einen eigen- 
thümlichen Anblick, besonders Abends, wenn zahlreiche 
Feuer die weissen Zelte beleuchten, in denen die Familien 
Psalmen singend beisammen sitzen. 

Vor 10 bis 12 Jahren fand man in Potchefstroom 
nur einige ärmliche Lehmhütten, aber heut zu Tage kann*, 
die Stadt ein Dutzend Häuser aufweisen, wie man sie in 
den ersten Städten der Kap -Kolonie und Natal's nicht 
schöner finden dürfte. Der Werth der städtischen Grund- 
stücke wird auf L. 150.000 geschätzt, viele Häuser kosten 
mehr als L. 3000 zu baaen. 

Potchefstroom hat eine Gouvernements- (Stadt-) Schule, 
mehrere Privatschulen und Institute, eine Freimaurer-Loge 
(der Flammende Stern von Süd-Afrika), ein Lesezimmer, 
fünf Hotels und ein Wochenblatt, „The Transvaal Argus", 



*) Der männliche Strangs hat ungefähr V4 Pfd. weisse, 3 Pfd. 
lange und knrze schwarze nnd V'4 ^^^' Schwanzfedern, die nach jetzi- 
gen Preisen einen Werth von ungefähr L. 10 (76 Thlr.) repräsentiren. 
Der weibliche Vogel hat nur graue Federn, die ungefähr 10 bis 12 Thlr. 
werth sind. 



das in Englischer und Holländischer Sprache herausgegeben 
wird. 

Rtutenhurg liegt an der Nordseite der Magaliesberge, 
ungefähr 13 Stunden zu Pferde nördlich von Potchefstroom 
imd unweit des Hexflusses, der in den Limpopo oder 
Krokodil- Fluss mündet. Das Dorf, welches 132 Ghrund- 
stücke, 72 Häuser und ungefähr 350 Einwohner zählt, 
liegt in der Mitte eines der fruchtbarsten und herrlichsten 
Distrikte des Landes. Es hat eine Gouvernements- Schule» 
2 Holländische Kirchen, 4 Kaufläden, ein Hotel und rühmt 
sich des Besitzes dreier zweistockiger Häuser, die in diesen 
Gegenden Süd-Afrika's sehr selten sind. 

Das Klima ist viel wärmer als im Potchefstroomer 
Distrikte, besonders an der Nordseite der Magaliesberge, 
da diese gegen die kalten Süd- und Süd - West - Winde 
Schutz verleihen. In den Eustenburger Gärten und auf 
den benachbarten Plätzen (Farmen) sieht man alle Ge- 
wächse, die der warmen Zone angehören, als Ananas, Lo- 
quat, Guayava, Citronen, Datteln, selbst die Theepflanze 
und der Kaneelbaum werden mit Erfolg kultivirt. Alle 
anderen Früchte, wie Apfelsinen, Mandeln, Weintrauben» 
Feigen, Pfirsiche, Aprikosen, sind im Überfluss vorhanden ; 
aus den letzten vier Fruchtarten wird von den Bauern 
Branntwein destillirt, von dem das halbe Ohm zu L. 6 bis 
L. 7. 10 Schill, verkauft wird. Von wilden sogenannten 
Stammfrüchten, einer rothen beerenartigen Frucht, die an 
dem Stamme eines wilden Baumes wächst und von den 
Eingeborenen aus den Bergen gebracht wird, hat man auch 
schon guten Branntwein gewonnen. Der Anbau von Kaffee, 
Zucker und Baumwolle aus Amerikanischen Samen ist in den 
letzten Jahren von Ausländern und Afrikanern mit Energie 
begonnen, auf einigen Plätzen, wie auf Bas' und Horn's 
Plantagen, findet man schon 4 bis 5 Jahre alte Kaffee- 
bäume und auf anderen Plätzen in der Nähe von Rustenburg, 
wie Honeymoon, Belle- Vue und Morgenzon, bereits An- 
pflanzungen von 2 - bis 3000 jungen Bäumen, die vor- 
trefilich gedeihen und in diesem Jahre umgepflanzt werden 
sollen. Im zweiten Jahre beginnen die Bäume schon zu 
tragen und später geben sie oft mehr als 7 bis 8 Pfund 
Beeren. Der Werth dieser Bäume lässt sich am besten 
ermessen, wenn wir hier bemerken, dass das Pfund im- 
portirten Kaffee's 1| bis 2 Schill. (15 bis 20 Sgr.) kostet. 
Mit Baumwolle hat man ebenfalls in letzter Zeit begon- 
nen, doch erfordert das Pflücken &c. zu viel Arbeitskräfte. 
Bevor dem jetzigen Mangel an Handkräften auf die eine 
oder andere Weise abgeholfen wird, darf man nicht er- 
warten, dass der Anbau von Baumwolle zunimmt. 

Pretoria, nach dem gegenwärtigen Präsidenten der Be- 
publik, M. W. Pretorius, genannt, ist augenblicklich der 
Sitz der Kegierung und liegt am Apies-Flusse, 18 Stunden 
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nordöstlich von Potohefstroom. Es zählt 300 Grundstücke, 
80 Häuser und 300 Einwohner, hat eine Gouvernements- 
Schule,' 2 Holländische Kirchen, 5 Kaufläden, ein Hotel und 
eine Presse, die der Regierung gehört und die das all- 
wöchentlich erscheinende Regierungsblatt „Staats Couranf 
herausgiebt. Der Yolksrath hält hier alle Jahre seine 
Sitzungen und die Registratur-, Auditeur- und Schatzamts- 
Comptoire so wie das Regierungs-Comptoir sind hier sta- 
tionirt. 

Nyhtroom im Distrikte Waterherg, nördlich von Pre- 
toria und Rustenburg gelegen, liegt zwischen den zwei 
Armen des Nyl, der sich westlich von Zoutpansberg in 
den Limpopo ergiesst. Das Dorf ist erst vor Kurzem an- 
gelegt und besteht bis jetzt nur aus wenigen bescheidenen 
Häusern. Der Distrikt von Waterberg gehörte früher zu 
Pretoria, eben so wie der von Heidelberg, wurde aber vor 
Kurzem zu einem besonderen Distrikt erhoben und mit 
Makapanspoort (P. Potgieters Rust) vereinigt, einem Dis- 
trikt, der früher zu Zoutpansberg gehörte. 

Der Distrikt Waterberg ist ohne Zweifel einer der 

interessantesten Theile der Republik. Nachdem man den 

Limpopo überschritten hat, führt der Weg durch eine 

weite, mit Buschwerk und hohen Bäumen bewachsene und 

von grossen Heerden Wild aller Art belebte Ebene. 

Einen eigenthümlichen Anblick gewährt die Salzpfanne 

auf der linken Seite des Weges. Von Weitem sieht man 

Nichts als Mnige zerstreut liegende Hügel, doch auf der 

Höhe derselben angelangt fesselt ein seltsamer Anblick 

den Schritt des Wanderers. Mehr als tausend Fuss tief 

breitet sich ein grosser See aus, rund herum von hohen 

phantastischen Felsen eingeschlossen, die mit Buschwerk 

bewachsen sind, das sich in dem stillen Wasser des See's 

abspiegelt. Das Wasser ist in der Mitte dunkel, doch 
wird es nach den Ufern zu allmählich heller, bis es sich 

in einem blendend weissen Kreise von Salzkrystallen ver- 
liert, der in der Sonne wie Eis glitzert. Der Weg, wel- 
cher sich an den steilen Ufern bis zum Niveau des See's 
herabschlängelt, scheint so gefährlich, dass man im Anfang 
daran zweifeln möchte, denselben mit Wagen und Ochsen 
hinabgehen zu können, wenn man nicht tief unten Leute 
beschäftigt sähe, die Salz auf einen Wagen laden. Unten 
am Rande des See's angelangt hat das Wasser eine röth- 
liche Farbe und das Salz liegt in grossen viereckigen 
Krystallen auf dem Boden des See's, der in der Mitte 
nicht tiefer als 2 Fuss zu sein scheint. Das Wasser ent- 
hält BrOm und Jod, auch Salpeter, Soda und Kalk, und 
sollte, nach diesen Bestandtheilen zu urtheilen, ein aus- 
gezeichnetes Heilmittel für alle Hautkrankheiten sein, 
vielleicht besser als der Gebrauch der renommirtesten 
Deutschen Bäder, die jedes Jahr von Tausenden besucht 



werden. Dieser See scheint sicfi über einem versunkenen 
Vulkan gebildet zu haben, denn die ganze Gegend herum 
deutet einen vulkanischen Ursprung an. 

Zwei Tagereisen weiter erreicht man das sogenannte 
Warmbad am Fusse der Waterberge. Diese Berge beste- 
hen aus drei mit einander parallel laufenden Bergketten, 
die durch breite, das Bett des Grossen und Kleinen Njl 
bildende Sandebenen von einander getrennt sind. Die er- 
sten beiden Bergketten sind nicht sehr hoch und bestehen 
aus einem Conglomerat von Sandstein und Basalt,' mit 
dichtem Buschwerk bedeckt. Die heissen Quellen liegen 
am Fusse der ersten Hügelkette nach Osten hin. Das 
Wasser ist sehr heiss und ohne Geschmack; seine Be- 
standtheile ohne Analyse mit Gewissheit anzugeben, ist 
schwer, doch scheinen dieselben aus Metallauflösungen and 
Alkalien zu bestehen. Diese Quellen haben grosse Heil- 
kraft und werden alljährlich von vielen Kranken besucht, 
doch würde es wünschenswerth sein, sie genau zu analy- 
siren, um zu sehen, für welche besondere Krankheiten 
sie mit dem besten Erfolge angewendet werden könnten. 
In der zweiten Bergkette findet man vier Mineralquellen, 
eine stahlhaltige , eine zweite, schwefelsaures Hydrogen 
enthaltende, und zwei warme Quellen, die den erstgenann- 
ten heissen Quellen ihrer besonderen Heilkraft wegen vor- 
gezogen werden. 

Eine grosse Anzahl Farmen liegen zwischen die- 
sen Bergen zerstreut, welche alle gut bewässert und mit 
allen Arten Fruchtbäumen, Apfelsinen- und selbst Kaffee- 
bäumen, bepflanzt sind. Der grösste Theil der hier an- 
sässigen Bauern sind Jäger, da die weiten Flächen im 
Westen des Distrikts mit grossen Heerden Wild bedeckt 
sind. Den Flussufern entlang stösst man mit jedem Schritt 
auf grosse Völker Perlhühner, Rebhühner und Fasanen. 

Obgleich sich 'viele Löwen in diesem Distrikt befin- 
den, so trifft man sie doch nur selten in der Nahe mensch- 
>' lieber Wohnungen an, es kommt jedoch vor, dass ein be- 
sonders raubgieriger Löwe den Bauern den Weg verlegt 
und die Ochsen mit dem Wagen in die Büsche laufen 
lässt. Die Bauern hegen indess wenig Furcht vor den 
Löwen, sie gehen mit der grössten Kaltblütigkeit auf die 
Löwenjagd und da sie gute Schützen sind, so kommen sie 
selten ohne die Haut eines Löwen nach Hause. 

Sehoemansdal, im Distrikte Zoutpansberg und im äuA- 
sersten Norden der Republik gelegen, ist ein kleines Dorf 
am Fusse der gleichnamigen Berge. Es war früher der 
bedeutendste Platz für den Elfenbeinhandel, doch ist diesw 
Handel in den letzten Jahren der bereits erwähnten und 
anderer Ursachen wegen sehr geschmälert. Sobald die 
Saison heranrückt und die Elephantenjäger, welche aus- 
schliesslich Eingeborene sind, sich auf die Reise begeben 
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müssen^ werden sie von den in Schoemansdal und dem 
Zoutpans - Distrikt ansässigen Weissen mit Feuerwaffen, 
Munition und Lebensmitteln ausgerüstet und gehen dann 
zu Fuss auf die Reise , denn der giftigen Fliegen 
(Tsetse) wegen, welche im Norden von Zoutpansberg über- 
all zu finden sind, können keine Pferde oder Ochsen auf 
die Jagd mitgenommen werden Diese Jäger gehen tief 
ins Innere hinein und bringen auf ihren Schultern tra- 
gend die Zähne der erlegten Elephanten nach Zoutpans- 
berg zurück. In den letzten Jahren entstanden jedoch 
Streitigkeiten zwischen den Jägern und ihren Herren 
über den Antheil an der Jagd und in Folge dieses Strei- 
tes weigerten sich eine grosse Anzahl Jäger, die ihnen an- 
vertrauten Gewehre wieder abzugeben, und befinden sich 
augenblicklich im offenen Kriege mit den Bauern. Unpar- 
teiische Augenzeugen geben jedoch gewissen Bauern die 
meiste Schuld und klagen sie an, die Jäger übervortheilt 
und ihnen ohne begründete Ursachen viele hundert Stück 
Yieh weggenommen zu haben. Viele Klagen, die in dieser 
Hinsicht der Regierung zu Ohren gekommen sind, haben 
dieselbe veranlasst, einen Gerichtshof in Schoemansdal zu 
versammeln, vor dem die streitenden Parteien erscheinen 
und nach den Gesetzen des Landes entweder bestraft oder 
frei gesprochen werden sollen. Ein Commando ist auf- 
gerufen, um diesem Gerichtshofe Schutz zu verleihen, und 
Jioffentlich werden diese Maassregeln den gewünschten Er- 
folg haben, denn der Verlust dieses bedeutenden und lu- 
krativen Elfenbein-Handels würde sich bald auf verschie- 
denen Seiten fühlbai^ machen. 

Um eine Idee von der Wichtigkeit dieses Handels 
zu geben, wollen wir hier nur beiläufig erwähnen, dass 
während der Saison 1864 nicht weniger als 312^ Engl. 
Centner Elfenbein von Einem Zoutpansberger Kaufmann 
allein nach Natal gebracht wurden. Um diese Quantität 
zu erlangen, welche einen Werth von ungefähr L. 8000 
repräsentirt , mussten gegen 350 ausgewachsene Elephan- 
ten getödtet werden. 

Das Dorf Schoemansdal hat ungefähr 100 Einwohner, 
eine Holländische Kirche und drei oder vier Kaufläden. 
Die schönsten und wasserreichsten Farmen liegen in den 
sogenannten Spelunken, welche aus einer Reihe kleiner, 
mit reicher Vegetation und Holz bedeckter Thäler be- 
stehen. Der Kaffeebaunt wächst hier besonders gut. Un- 
gefähr 6 Stunden östlich von Schoemansdal befindet sich 
der Wohnsitz eines Portugiesischen Consuls, Albasini, der 
einer der grössten Elfenbein-Händler ist und einen leb- 
haften Verkehr mit Lorenzo Marquez, der Portugiesischen 
Besitzung in der Delagoa-Bai, unterhält. 

Lydenburg, im gleichnamigen Distrikte im I^ordosten 

der Republik gelegen, ist ein kleines Dorf, das zwar eine 
Jeppe, die Transvaarsche oder SUd-Afrikan. Bepublik. 



Holländische Kirche, aber nur eine geringe Anzahl Ein- 
wohner hat. Es liegt an einem Nebenflusse des Steel- 
poort, der sich nördlich von der verlassenen Stadt Orig- 
stad in den Lepalule ergiesst. Auf früheren Karten ist 
es viel zu nördlich angegeben, es liegt unter 31** Östl. L. 
und 24** 40' S. Br. 

Der Distrikt Lydenburg erstreckt sich vom Vaal-Fluss 
aus nördlich bis an den Elephanten-Fluss (von den Ein- 
geborenen Lepalule oder Lepelle genannt). Im Süden des 
Distriktes besteht das Land aus den weiten, etwa 6- bis 
7000 Fuss über dem Meere erhabenen Hochplateaux, 
welche unter dem Namen Hoogeveld bekannt sind; wei- 
terhin senkt sich das Land zwischen den nach Norden 
und Osten ablaufenden Flüssen immer mehr, überall fin- 
den sich hohe Bergketten zwischen denselben, bis sie sich 
endlich in dem weiten Tieflande verlieren, welches sieh 
zwischen den Randgebirgen und der Küste ausdehnt» 
Diese Lage auf und an den Ausläufern der Bergketten 
giebt dem Lande eine Mannigfaltigkeit des Klimans und 
des Bodens, wie wir sie in Süd-Afrika nur in der Kolonie 
Natal wiederfinden. 

Auf dem eigentlichen Hoogeveld wechselt ein kalter 
Winter mit ziemlich warmen Sommer ab, Schneefall ist 
jedoch selbst in den höchsten Gegenden verhältnissmässig 
selten. Ausgezeichnet sind diese Striche für Viehzucht, 
sowohl für Rindvieh als für Schafe, für Kornbau eignen 
sie sich weniger, für diesen ist aber das Mittelfeld und 
das Tiefland so vorzüglich geeignet, dass schon jetzt trots 
des geringen und mangelhaften Anbaues das Lydenburger 
Korn wegen seiner Schwere und Weisse bekannt ist. Im 
Tieflande selbst, am unteren Komati, Krokodil-Fluss, Steel- 
poort und Olifants-Fluss, herrscht ein tropisches Klima. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass hier ein g^tes Feld 
für den Anbau von Kaffee, Zucker Baumwolle, Reis &c. 
ist. Regen fällt im Sommer fast in allen Theilen des 
Distriktes im Überfluss, eine natürliche Folge der nahen 
Lage an der See so wie des mit tiefen, heissen Thälern 
abwechselnden hohen Berglandes. 

Wenn man das Klima des Distriktes kennt und mit 
der VortrefiPlichkeit des Bodens bekannt ist, muss man 
sich wundern, dass derselbe bisher von so geringer Be- 
deutung gewesen ist und im Ganzen auch so wenig an- 
gebaut wurde. Die Bauern, welche im Jahre 1B44 un- 
ter Hendrik Potgieter hier einzogen, kamen aber freilich 
weniger mit dem ernsten Vorsatze, das Land zu bebauen 
und dessen Hülfsquellen zu öfi'nen, als um über die De- 
lagoa-Bai Handel mit Holland treiben zu können; sie 
waren auch wohl angelockt durch die Menge der damals 
hier zu findenden Elephanten« 

Als der gute Plan mit der Delagoa-Bai gescheitert 

2 
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war und man die Elephanten verjagt hatte, zogen die 
meisten Bauern weiter nach Zoutpansberg und Lyden- 
burg's verminderte Bevölkerung hatte nicht hinreichende 
Kräfte, das Land auszunutzen. 

In der geographischen Lage des Distriktes, der von 
den anderen bewohnten Theilen des Laodes entfernt, 
dem Meere aber nahe liegt, muss man den Grund suchen 
für den gegenwärtigen geringen Verkehr in demselben, zu- 
gleich aber auch für die Ansicht, dass die Zukunft des 
Distriktes als eine sehr hoffnungsvolle zu bezeichnen sei. 

Das Dorf Lydenburg liegt in gerader Linie nur 
120 Engl. Meilen, der untere Theil des Distriktes nur 
70 Engl. Meilen von der Delagoa-Bai entfernt und der 
Hafen ist selbst mit Ochsenwagen in 10 bis 12 Tagen 
zu erreichen. Dass er bis jetzt ohne Nutzen für unser 
Land geblieben ist, muss zwei Umständen zugeschrieben 
werden. Die Tsetse-Fliege und das Fieber bilden die ge- 
waltigen Hindernisse, an denen bisher alle Versuche, mit 
der Delagoa lebhaften Verkehr herzustellen, gescheitert 
sind. Die Bauern haben es sich in ihrer Weise viele 
Mühe kosten lassen, diese Hindernisse zu überwinden, sie 
haben Hunderte von Ochsen von der Tsetse stechen und 
sterben lassen, ehe sie den ursprünglichen Plan, der sie 
nach diesen Gegenden zog, aufgaben; allein als sie sahen, 
dass der Transport mit Wagen und Ochsen nicht zu be- 
werkstelligen sei, schlössen sie einfach, es sei überhaupt 
unmöglich, den Verkehr mit dem Hafen herzustellen, da 
sie keine anderen Mittel für denselben kannten. Seit 
10 Jahren sind keine neuen Versuche in dieser Hinsicht 
gemacht worden und erst in letzter Zeit haben unter- 
nehmende Männer von mehr Bildung und Mitteln das 
Projekt wieder aufgenommen und den Hafen der Delagoa- 
Bed als für die Republik unentbehrlich bezeichnet. 

Es führen vom Lydenburger Distrikte drei Wege nach 
Delagoa. Der erste Weg geht vom alten Dorfe Origstad 
aus den Sabia, einen Nebenfluss des Komati, abwärts und 
unten den Komati durchschneidend kommt er von Norden 
nach Lorenzo Marquez. Der zweite Weg führt vom 
Komati- Fluss südwärts nach Lotiti, der Stadt von Umzwaas, 
und führt von dort aus über den Lobombo-Berg nach dem 
Katembe oder Tembe, der, ehe er sich in die Delagoa- 
Bai ergiesst, für eine gute Strecke mit Booten schiffbar 
ist. Der dritte Weg führt von Lotiti abwärts bis zum 
äussersten Punkte der gegenwärtigen östlichen Grenze der 
Republik, überschreitet dort den Lobombo und führt den 
Ufern des Umzuti entlang in die untere Hälfte der Bai. 
An dem den Sabia abwärts gehenden Wege findet man 
die Tsetse etliche', Tagereisen, auf dem zweiten und dritten 
Wege dagegen nur unterhalb der Lobombo - Berge (nach 
der Küste zu) ungefähr eine Tagereise weit. Diese zwei 



unteren Wege, die auch mehr vom Harzen der Repu- 
blik ausgehen, sind es also, welche die meiste Beach- 
tung verdienen, und besonders ist es der unterste der 
drei angegebenen Wege, auf dem die Regierung entschlos- 
sen ist, eine Verbindung mit der Bai auf die eine oder 
andere Weise herzustellen. Der Transport der Güter 
Hesse sich vielleicht besser mit Eseln bewerkstelligen, die 
nicht im Mindesten von dem Stich der Tsetse krank wer- 
den, auch nicht an der sogenannten Pferde - Krankheit 
sterben. 

Die Tsetse ist überdiess von Menschen auszuwohnen. 
Am unteren Steelpoort-Fluss ist sie erst eingezogen, als der 
Stamm der Sekwatischen Basuto dort von Mozilikatze's 
Kaffern im Jahre 1825 vertrieben und zerstreut wurde 
und Büffel, Elephanten und Rhinoceros in die früher 
stark bevölkerten Striche einzogen. Werden die Bü- 
sche gelichtet und das Wild vertrieben, dann verschwinden 
auch die Fliegen, da dieselben wohl die Hausthiere stechen 
und tödten, wenn sie in die von ihnen eingenommenen 
Gegenden kommen, nie aber dieselben aufsuchen oder ih- 
nen nachfolgen. 

Das zweite oben berührte Hindemiss eines freien 
Verkehrs mit Delagoa, das Fieber nämlich, wird freilich 
bleiben, auch wenn die Fliegen vertrieben sind, doch sind 
wir aus guter Quelle unterrichtet, dass das Fieber von 
den weiten Marschen an den Mündungen des . Limpopc^ 
abwärts bis zur Delagoa-Bai, da wo die Port - Niederlas- 
sung gelegen ist, am tödtlichsten ist und dass an dem 
unteren Theile der Bai, da wo sich *der Umzuti in die- 
selbe ergiesst, das Fieber sich weniger heftig zeigt ; ausser- 
dem werden alle Versuche, eine geregelte Verbindung mit 
dem Hafen anzuknüpfen, nicht von der Bai aus, sondern 
von den Lobombo-Bergen aus zu machen sein. 

Von Alters her ist der Distrikt Lydenburg von sehr 
vielen Eingeborenen bewohnt gewesen. Auch heute noch 
mag die farbige Bevölkerung auf 60- bis 70.000 Seelen 
zu schätzen sein. Von diesen kommen etwa 50.000 auf 
den bekannten Basuto -Stamm Sekoatis', 10.000 Seelen 
etwa auf den Stamm Mapoch's und 3- bis 4000 Far- 
bige wohnen besonders im Osten unter den Weissen zer- 
streut. Weiter wohnen am östlichen Abhänge des Hoch- 
landes viele Amazwasi und nach Norden hin Baroka- und 
Knobneuzcn- (Knobnosed-) Stämme. Wenn wir hier nä- 
her auf die Schilderung dieser Völkerschaften eingehen 
wollten, so würde sich viel Interessantes über dieselben 
berichten lassen, beiläufig sei jedoch nur erwähnt, dass 
der Stamm des früheren Häuptlings Sekoatis für einen der 
befähigtsten und civilisirtesten der Süd- Afrikanischen Kaffem- 
Stämme zu halten ist, dass auch die Arbeit Deutscher Mis- 
sionäre unter diesem Volke sehr erfolgreich und verspre- 
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cheod war, bis dieselben von dem jetzigen König eben 
wegen dieser Erfolge vertrieben wurden. 

Zu der weissen Beyölkerung stehen die beiden oben 
genannten Stämme in gar keinem AbhängigkeitsverhältniBS. 
Sie sind yollkommen frei und selbstständig und ihre Be- 
siteungen sind deshalb auf der beigegebenen Karte mit 
einer besonderen Grenzlinie bezeichnet. 

Die weisse Bevölkerung des Distriktes mag nach un- 
gefährer Schätzung 1500 bis 2000 Seelen betragen und 
sie ist auf 130 bis 150 bewohnte Plätze vertheilt. Bei 
einer Länge des Distriktes von 30 bis 35 Stunden zu 
Pferde und einer Breite von etwa 20 Stunden mögen 
noch über 2000 bewohnbare Plätze wüst liegen. 

Das Land ist reich an natürlichen Produkten. Wild ist im 
t)berüus8 vorhanden, selbst Elephanten, Büffel und Rhino- 
ceros finden sich noch im Tieflande nahe den von der 
Tsetse bewohnten Strichen. Das Hoogeveld wimmelt von 
den bekannten Bewohnern derselben, welche am oberen 
Elephanten-Fluss von den noch immer zahlreichen Löwen 
begleitet werden. Es scheint aber, als ob die Einwohner 
des Lydenburger Distriktes mit weniger Lust der Jagd ob- 
lägen als andere Bewohner dieser Republik, denn es wer- 
den von denselben nur wenig Leder, Sohlen, Sjambocke, 
Federn &c. in den Handel gebracht. 

Bauholz findet sich immer noch reichlich auf den 
•östlichen und nordöstlichen Abhängen des Hochlandes, 
Wagenholz in den Klüften und im Buschwerk fast über- 
all. Der Wagenbau könnte blühen, wenn fleissige Hände 
da wären. 

Auch sonst ist das Land von der Natur wohl be- 
dacht. Honig findet sich in Masse, Gummi arabicum und 
Aloe könnten gute Ausfuhrartikel abgeben. Überhaupt 
sind die Droguen des heisseren Theiles von Süd -Afrika 
noch gar nicht ausgebeutet,- könnten aber dem Lande ge- 
wiss zu grossem Vortheil gereichen. Wir wollen hier nur 
das Hyraceum, das animalische Erzeugniss des Klippdachses 
(Hyrax capensis), welches sich in allen Klüften findet, er- 
wähnen. Für das theuere, sehr oft auch verfälschte Ca- 
storeum könnte dieses Arzneimittel in Europa sehr wohl 
in Aufnahme kommen, da es jenem in vielen Wirkungen 
auf den kranken Organismus gewiss überlegen ist. 

An Mineralien ist das Land auch reich genug. Eisen 
liegt in ganzen Strichen in der Form von Magnet - Eisen- 
stein zu Tage. Dass Kupfer reichlich vorhanden ist, be- 
weisen schon die vielen alten Kupferminen der Eingebo- 
renen. Am Steelpoort findet man die schönste Porzellan- 
erde. Steinkohlen sind vom oberen Elephanten-Fluss bis 
zum Yaal-Fluss überall zu finden. 

Wenn wir nun fragen, wie die Bewohner diese na- 
türlichen Hülfsquellen des Landes ausgenutzt haben, so fin- 



den wir freilich einen Zustand, der viel zu wünschen 
übrig lässt. Die von den Eingeborenen bewohnten und 
sehr gut angebauten Striche liefern die bekannten Erzeug- 
nisse des Ackerbaues derselben, am unteren Elephanten- 
Flusse finden wir aber schon den Anbau von Reis und 
echtem Zuckerrohr. Der Erzreich thum des Landes wird 
bis jetzt allein von den Eingeborenen ausgebeutet. Von 
Seiten der Weissen ist der Distrikt nur noch wenig aus- 
genutzt worden. Angebaut werden nurWeizen, Tabak und 
Früchte. Weizen mag jährlich in einer Quantität von 
4- bis 5000 Muids, und zwar Prima-Qualität, gewonnen 
werden. Bei gehörigem Anbau könnte dieser Distrikt 
allein das ganze Land, den Freistaat und Natal mit Weizen 
versorgen. Der Tabak könnte bei besserer Bearbeitung 
einen viel höheren Werth erreichen. Von den Früchten 
werden kleine Quantitäten [getrocknet, die meisten wan- 
dern in die sogenannten „Kuipen'' und verwandeln sich 
dann in unverzinnten Destillirkolben in den kupfer- 
geschwängerten Fusel, der gewiss schon Manchem zu le- 
benslänglichem Siechthum verhelfen hat. 

Baumwolle wächst wild im Buschfeld, wird auch, 
aber nur in sehr geringen Quantitäten, von Sekoatis' Volk 
gebaut, um dann zu Garn und Schnüren verarbeitet zu 
werden. Von Bauern wird hie und da ein wenig Baum- 
wolle, Kaffee und Zucker „voor de aardigheid'' gepflanzt, 
doch mit Ernst hat man den Anbau dieser werth vollen 
Erzeugnisse noch nie begonnen. 

Bei dem geringen Anbau des Landes ist auch der 
Handel schlafi*. Das Elfenbein bringen die Eingeborenen 
meistentheils nach der Delagoa-Bai, wo dasselbe theurer, 
freilich mit schlechter Waare, bezahlt wird. 

Die Meinung, Lydenburg sei ungesund, Furcht vor 
den Kaffernkriegen und die abgelegene Lage haben die 
Einwanderung bisher fern gehalten. Kein Wunder also, 
wenn dieser schöne Distrikt bis jetzt mehr zurück als 
vorwärts zu gehen schien. 

Im unteren Theile des Distriktes liegt das von der Re- 
gierung an eine Schottische Compagnie verkaufte Land, 
dessen Areal 706.142 Engl. Acres umfasst und das unter 
dem Namen der M^orkindale'schen Kolonie oder Nea- 
Schottland bekannt ist. Die Avantgarde der Glasgower 
Emigranten, aus ungefähr 35 bis 40 Leuten bestehend, 
ist bereits in der neuen Heimath angelangt und beschäf- 
tigt, Häuser zu bauen. Zwei Dörfer, Loch Banaghar und 
Hamilton, sind schon gegründet und der Ankunft einer 
zweiten Anzahl Emigranten wird entgegen gesehen. Diese 
Schotten wollen sich hauptsächlich mit Schafzucht be- 
schäftigen, wozu das erworbene Land besonders gut quali- 
ficirt zu sein scheint. Es ist ein Hochland, nur spärlich 

mit Holz, aber reichlich mit Wasser versehen, auch finden 

2* 
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sich gute Steinkohlen in der Nähe, die den Mangel an 
Holz nicht so sehr fühlbar machen. Im Winter ist es 
auf dieser Hochebene sehr kalt. Der untere Theil der 
Kolonie Neu - Schottland, auf .der Karte besonders abge- 
grenzt, ist von der Glasgower Compagnie wiederum an 
eine Londoner Gesellschaft verkauft, die ebenfalls Emi- 
gpranten auszusenden beabsichtigt. 

HMdherg im gleichnamigen Distrikte, südlich von 
Lydenburg, M. W, Stroam im Distrikte Wakkerstroom und 
Utrecht im gleichnamigen Distrikte — das letzte Dorf nur 
5 Stunden zu Pferde von Newcastle in der Kolonie Natal 
entfernt — sind gute Distrikte für Rinder-, Schaf- und 
Pferdezucht. Die Dörfer sind bis jetzt nur noch klein, 
haben aber alle eine Holländische Kirche und ihren eige- 
nen Landdrost. Im Falle der Eröffnung einer Communi- 
kation mit Delagoa können diese Distrikte in Zukunft noch 
die wichtigsten und werthvoUsten der Republik werden. 

Klerksdorp am Sohoen-Spruit , Bloemhof am unteren 
Yaal- Flusse in der Abtheilung Maquasi, Nazareth, ein 
neu angelegtes Dorf am unteren Elephanten-Fluss, und Pot- 
gieters Rust, zwischen Waterberg und Zoutpansberg ge- 
legen, sind nur noch unbedeutende Dörfer mit wenig Ein- 
wohnern und bedürfen keiner besonderen Beschreibung. 
Unter diesen verspricht Bloemhof das bedeutendste zu wer- 
den, da es in der Mitte eines Distriktes liegt, wo Schaf- 
zucht mit dem besten Erfolg betrieben wird, auch ist es 
das der Kap-Kolonie am nächsten gelegene Dorf. Es hat 
auch bereits einen Landdrost-Adjünkten, der dem Landdrost 
von Potchefstroom untergeordnet ist. 

III. Münzen und Maasse, Steuern, Handel und 

Verkehr, Einwanderung. 

Münten. — Das in der Republik gangbare Geld ist 
das Englische, doch existirt noch eine alte nominelle Geld- 
währung, nämlich die alten Holländischen Ryksdaaler, Schel- 
ling und Stuiver. Ein Ryksdaaler hat 8 Schelling und ein 
Schelling 6 Stuiver. Der Ryksdaaler hat den Werth von 
\^ Engl. Schilling oder 15 Sgr. Die republikanische Re- 
gierung hat jedoch verschiedene Papiergeld Sorten für den 
einheimischen Gebrauch in Noten von resp. 5 und lORyks- 
daaler sowie von L. 1. 5 Schilling und 2} Schill, ausge- 
geben. 

Das Handels ' Gemeht ist das alte Holländische, wo- 
von 92 Pfund gleich 100 Englischen Pfund sind. Ein Muid 
Weizen oder ungesiebten Mehls wiegt 180 Pfd. Holländisch. 

Das TuchmaasB (Längenmaass) ist die alte Amster- 
damer Elle, von denen 4 gleich 3 Engl. Yards sind. Der 
Fuss ist gleich 12,396 Engl. Zoll und ein Morgen Land 
hat 2,0087 Engl. Acres. 

Die Revenue des Staates ist nur sehr gering, da die 



Abgaben und Zölle so unbedeutend sind. Wir zählen sie 
im Folgenden auf: 

Eigenthums- Recht (Recognitie) für jede Farm von 
6000 Acres oder weniger 10 bis 60 Schelling ad vaL 
jährlich. 

Kopfsteuer (Perzoonlyke Bydrag) für jede männliche 
Person über 16 Jahre alt, im Falle sie keinen Grundbesits 
hat, 7^ Schill, jährlich. 

Eigenthums-Recht für städtischen Grundbesitz lOSchilL 
jährlich für jedes Grundstück. 

Einfuhr-Zoll für jede Wagenfracht Güter von 3000 Pfd. 
Gewicht 15 Schill. 

Auktions-Zoll für alle Güter (bewegliche), die in öf- 
fentlicher Auktion verkauft werden, 1 Prozent 

Wir können hier nicht unterlassen zu bemerken, dass 
diese Steuern und Abgaben jedes Jahr durch aussergewöhn- 
liche Contributionen und Abgaben für Commandos und 
dergleichen verdoppelt und verdreifacht werden. 

Licenzien und Gewerbscheine: 

Für den Verkauf von Spirituosen und Ge- 
tränken en detail jährlich L. 50. — Soh., 

für den Verkauf von Spirituosen und Ge- 
tränken en gros jährlich » 1^. — „ 

für den Verkauf derselben in Flaschen 

jährlich „ 25. — „ 

für eine Bierbrauerei und den Verkauf von 

Malzgetränken jährlich »»6. — „ • 

für eine Bäckerei- oder Schlächter -Licenz 

jährlich „ 1. 10 „ 

für einen Kaufladen, oder „Negotie- Winkel" 

jährlich » !• — i» 

für ein Billard jährlich „ 20. — „ 

für eine Bagatelle-Tafel jährlich . . . . „ 5. — „ 

für eine sogenannte Handels - Licenz , um 
Güter vom Auslande einzuführen und auf 
dem Lande zu verkaufen, per. Wagenfracht 
von 3000 Pfd. Gewicht oder Theil des- 
selben jährlich >, lö. — „ 

für eine Licenz, um Güter vom Auslande 
einzuführen und in den Städten zu ver- 
kaufen, ausser den L. 15 jährlich . . „ 3. — ^^ 

für eine Licenz, um Güter auf dem Lande 
zu verkaufen, für Einwohner, per Wagen- 
fracht jährlich „ 1. 10 „ 

für eine Auktionators-Licenz, um Auktionen 

zu halten, jährlich » 7* 10 ,, 

für eine speziale Heiraths- Licenz, ohne Auf- 
gebot „ 7. 10 „ 

Alle Handwerker, als Tischler, Schneider, Schuh- 
macher, Maurer &c., haben gar keine Gewerbscheine nö- 
thig und bezahlen keine Abgaben ausser der oben an- 
geführten Kopfsteuer, es sei denn, dass sie Eigenthümer 
von Farmen oder Erven sind, in welchem Falle sie nur 
für diese zu zahlen haben. 
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Ausfuhr und Einführ, — Es ist schwierig, den Werth 
der Aus- und Einfuhr des Landes genau anzugeben, be- 
sonders den Werth der Ausfuhr, da es keine Ausfuhr- 
zölle giebt. Um jedoch eine Idee von den Quantitäten 
und dem Werthe derselben zu geben, wollen wir hier 
eine Tabelle der Aus- und Einfuhr des Landes folgen 
lassen. Die erstere muss als eine ungefähre Annahme be- 
trachtet werden, die letztere ist den offiziellen Büchern 
des Jahres 1864 entlehnt, doch auch nicht ganz genau, 
da der Eingangszoll nur von den einheimischen Eauf- 
leuten und Händlern erhoben wird, Privatpersonen je- 
doch freie Einfuhr von Gütern für den eigenen Gebrauch 
geniessen. 

I. Ausfuhr Tom 1. Januar bis Sl.^ezember 1864. 

Straussenfedern ') t. 25.000 

WoUe >) 3000 BaUen ä 4 Centner & L. 10 .... „ 30.000 

Elfenbein 3) 1200 Centner & L. 25 „ 30.000 

Bindrieh 6000 Stück a L. 6 „ 36.000 

Cerealien, Mehl &c „ 7.500 

Leder, Sohlen, Peitschen, Kiemen &c „ 5.000 



Summe L. 133.500. 

n. Einfuhr Tom 1. Januar bis 31. Dezember 1864. 

A. Einfuhr von Gütern durch im Lande ansässige Kaufleute. 

Potchefstroom 292 Frachten & 3000 Pfd. Gew., 

Rustenburg 18 

Pretoria 62 

M. W. Stroom 14 

Utrecht 2 

Lydenburg 28 

Nylstroom, Heidelberg &c. . . 84 





uu* 




do. 




do. 




do. 




do. 




do. 



Summe 500 Frachten zum Werthe y. L. 300 

per Fracht = fc. 150.000. 

B. Einfuhr von Gütern durch herumziehende Handelsleute (traders). 

Potchefstroom 25 Frachten ä 3000 Pfd, Gew., 

Bustenburg 10 „ do. 

Pretoria 15 „ do. 

M. W. Stroom 5 „ do. 

Utrecht und Lydenburg ... 8 „ do. 
Schoemansdal, Nylstroom, Heidel- 
berg &c . 37 ,t do. 



»> 



Summe 100 Fracht en ä L. 300 = L^30.000. 
Gesammt-Einfuhr £.T8Ö~ÖÖÖ1 

Diese Tabellen beweisen, dass die Einfuhr die Aus- 
fuhr um L. 46.500 übersteigt, eine natürliche Folge der 
geringen Produktion einhefmischer Erzeugnisse, die durch 
Einwanderung und damit Hand in Hand gehende bessere 
Kultur und Anbau von Cerealien, Kaffee, Tabak, Flachs 
u. dergl. bedeutend gehoben werden würde. 



<) Während der Saison 1864 wurden von den Potchefstroom - Kauf- 
leuten allein für mehr als L. 12.000 Straussenfedern nach der Kap-Kolonie 
und Natal ezportirt. Grosse Quantitäten werden alljährlich von Händlern 
ausgeführt, deren Werth aus den oben erwähnten Ursachen nicht be- 
stimmt werden kann. 

*) Die Ausfuhr von WoUe betrug in dem angegebenen Zeiträume 
von Potchefstroom allein ungefähr 1200 Ballen. Grosse Quantitäten 
gehen jedoch tou den südlichen Theilen der Republik nach dem Frei- 
staat und Natal, deren Werth nicht berechnet werden^ kann. 

^) An der Ausfuhr von Elfenbein participirt Potchefstroom mit 
120 Ctn., Bustenburg mit 50 Ctn., Pretoria mit 100 Ctn. und Zout 
pansberg und herumziehende Händler mit dem Best. 



Projekte ztir Erleichterung dei Verkehrs. — Die Preise 
von Lebensmitteln, Kleidungsstücken &c., welche von vie- 
len Seiten als fabelhaft hoch bezeiehnet werden, sind 
eine natürliche Folge der hohen Transportkosten für Güter 
von Natal und der Kap-Kolonie , auch hat die augenblicklich 
überall herrschende grosse Geldkalamität darauf einen be- 
deutenden Einfluss. Der Mangel an Handwerkern, beson- 
ders Schuhmachern und Schneidern, macht den Kauf von 
Schuhzeug und Kleidungsstücken in den Kaufläden nö- 
thig, wo man dann schlechte Englische Waare über den 
Werth bezahlen muss. Durch EröffnuDg der viel näheren 
Beute nach deir Delagoa-Bai würden die weiten Reisen 
nach Natal und der Kap-Kolonie unnöthig werden, die 
Frachtunkosten würden vielleicht nicht die Hälfte der 
jetzigen betragen und die Einführung von Gütern aus an- 
deren Ländern, z. £. aus Deutschlaud, würde den Handel 
bald aus den Händen der Engländer nehmen, die das Mo- 
nopol seit Begründung der Kap -Kolonie und Natal's ge- 
habt haben. Natal hat in den letzten Jahren grosse An- 
strengungen gemacht, um den Handel mit dem Freistaat 
und dieser Republik, den es jetzt mit der Kap -Kolonie 
theilen muss, durch Verbesserung der interkolonialen Wege, 
Brückenbau u. dergl. an sich zu ziehen, doch sind ver- 
schiedene Ansuchen der hiesigen Regierung um Vermin- 
derung und Abschaffung gewisser Eingangszölle bisher 
ohne Erfolg geblieben '). 

Eine Englische Gesellschaft hat kürzlieh eine Offerte 
an die Regierung der Republik gemacht, um gegen eine 
Entschädigung von 500 Farmen k 6000 Acres >Bine Eisen- 
bahn von Natal bis in die Mitte der Republik zu bauen. 
Diese Eisenbahn soll von D'Urban bb Newcastle, den neu 
entdeckten reichen Kohlengruben, gebaut und eine Zweig- 
bahn von Jobs Kop bis an den Drakenberg geführt wer- 
den, von wo sie der Freistaat auf der anderen Seite fort- 
setzen soll. Der Volksrath der Republik hat diese Of- 
ferte günstig aufgenommen, die ihr durch einen gewissen 
Herrn M^Farlane, der, beiläufig gesagt, Präsident des Le- 
gislative Council von Natal ist, als Agent der Englischen 
Compagnie gemacht wurde. 

Ein zweites Projekt wurde der Regierung von einem 
anderen Schotten, Herrn M^orkindale, vorgeschlagen, das 
in einer Anleihe in England von L. 250.000 besteht, die 
nach der Aussage dieses Herrn gegen hypothekarische Sicher- 
heit in Gouvernements --Grundeigenthum (Domänen) gegen 
7 Prozent Zinsen auf 21 Jahre gemacht werden kann. Diese 
Summe soll in jährlichen Beträgen von nicht mehr als 
L. 50.000 von England bezogen und zur Verbesserung der 



Man hat berechnet, dass der Betrag Natal^scher EingangszöUe, 
die auf Transitgüter (Güter nach diesem Staat) in D'ürban erhoben 
werden, sich auf Z. 80.000 jährlich beläuft 
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Wege, für öffentliche Bauten und Anleihen an bedürftige 
Grundeigenthümer (Farmer) benutzt werden. Die Wege, fürs 
Erste der von Potchefstroom via Pretoria nach Wakker- 
etroom führende, sollen so gebaut werden, dass sie mit 
Lokomobilen (Traction Eng^nes) befahrbar sind, und mit 
Hülfe dieser eisernen Pferde sollen grosse Quantitäten 
Produkte, als Korn (Weizen), Maisy Tabak u. dergl., die der 
hohen Transportkosten wegen bis jetzt nur in geringen 
Quantitäten ausgeführt werden konnten, nach Natal ge- 
schafft werden 0. 

Diese Projekte, von denen das letztere wahrschein- 
lich bald Terwirklicht werden wird, können nur dazu bei- 
tragen, die Industrie und Kultur dieses interessanten Lan- 
des zu fördern und die reichen Hülfsquellen desselben zu 
., öffnen, denn was bedürfen die im Boden verborgenen 
Schätze mehr als Kapital und energische Hände, um an 
das Tageslicht gezogen zu werden? 

Banken und Compagnien, — Eine Bank, von einer 
Englischen Gesellschaft mit einem Kapital von L. 25.000 
gegründet, wird im Februar 1868 hier errichtet; auch sie 
wird dazu beitragen, dem gegenwärtigen Geldmangel ab- 
zuhelfen und den Unternehmungsgeist zu unterstützen. 
Eine Bergbau- und Minen- Gesellschaft (Mining Company) 
wurde vor Kurzem in Pretoria begründet und hat die 
Absicht, verschiedene am Krokodil-Fluss gelegene Kupfer- 
gruben auszubeuten. Auch eine Land- und Einwande- 
rungs-Gesellschaft (Land and Immigration Company) hat 
sich vor Kurzem in Rustenburg etablirt, die von der Re- 
gierung sanktionirt ist und die Absicht hat, Farmen zu 
kaufen und zu verkaufen und die Einwanderung von der 
Kap-Kolonie und dem Auslande zu befördern. Diess sind 
genügende Beweise von Energie und Unternehmungsgeist, 
die den Fortschritt und die Wohlfahrt dieses jungen Staa- 
tes garantiren. 

Einwanderung ist Alles, wsis dieses Land für den 
Augenblick nöthig hat, und zwar arbeitsame Immigranten 
mit einem kleinen Kapital von 500 bis 1000 Thlr. Wir 
hoffen, dass die Tausende, welche alljährlich ihre Schritte 
nach Amerika lenken, zu uns kommen und ihre neue Hei- 
math in diesem Gelobten Lande begründen möchten. Die 
Passage ist freilich thcurer von Hamburg nach Natal als 
von Hamburg nach Nord-Amerika, auch die Transportkosten 
von Natal bis hierher betragen wenigstens L. 10 bis 15 
per Kopf, doch das Land selbst ist viel billiger und 
fruchtbarer als in den billigsten und besten Theilen 
von Amerika. Die Transportkosten (Fracht) von Natal 

^) Natal consumirt jedes Jahr für L. 30.000 Korn (Weizen), wovon 
«in groMer Theil (in Mehl und Brodstoffen) von anderen Ländern im- 
portirt wird. Die Kap-Kolonie hat offiziellen Tabellen zufolge in den letz- 
ten sieben Monaten 33 623 Säcke Weizen und 70.713 Säcke Mehl zum 
Werthe von zusammen L. 98.797 grösstentheils von Valparaiso importirt 



bis hierher betragen augenblicklich 20 Schilling (6 Thlr. 
20 Sgr.) per 100 Pfund, doch würden die Kosten von 
der Delagoa-Bai aus sich viel geringer stellen. Der Preis 
des Landes variirt zwischen 3 Pence und 1^ Schilling für 
den Engl. Acre. Alle Farmen sind 3000 Morgen oder 
6000 Engl. Acres gross und ein Dutzend Familien könnten 
mit Leichtigkeit ihren Unterhalt darauf finden, sei es mit 
Schafzucht, Viehzucht oder dem Anbau von Cerealien oder 
Flachs. Mit letzterem, wurden verschiedene Versuche an- 
gestellt, die sehr befriedigend ausfielen. Die Schlesischen 
Leinweber könnten hier ein lukratives Geschäft betreiben, 
da alle Leinenwaaren hier enorm theuer sind. Für eine 
Elle miserables Halbleinen oder Kattun wird hier 1 SchilL 
(10 Sgr.) bezahlt. Echtes feines Schlesisches Leinen kostet 
hier 5 SchilliDg die Elle. 

Prämien auf der landmrfhschaftlichen Ausstellung tn 
Potchefstroam. — Um schliesslich noch eine Idee von der 
Mannigfaltigkeit der Produkte und Erzeugnisse dieses schö- 
nen Landes zu geben, wollen wir hier noch einen Auszug 
aus der Preisliste der auf der letzten, zu Potchefstroom 
im März 1868 Statt gehabten, landwirthschaftlichen Au8> 
Stellung prämiirten Gegenstände folgen lassen, der dem 
„Transvaal Argus*' entnommen ist. 

Für die beiden grössten Kaffee - Plantagen wurden 
zwei Preise zum Werthe von L. 40 ausgetheilt. 

Für die grösste Baumwollen-Plantage L. 5. 

Vier Preise für die beste Schafwolle, zusammen L. 22. 
10 Schilling. 

Für Straussenfedern und Elfenbein konnten keine Preise 
gegeben werden, da die Saison für diese Artikel noch nicht 
begonnen hatte. 

Für den besten Zucker, Flachs, Seide (Cocons), Reis 
und Leder wurden Preise zum Betrage von zusammen 
L. 17 ausgetheilt. 

Für den besten Roggen, Weizen, Mehl, Mais, Hafer, 
Tabak, Schnupftabak, Cigarren, Käse, Butter, Seife, Bett- 
fedem, Branntwein, Kartoffeln, süsse Kartoffeln, Kürbisse, 
Zwiebeln, Kohl, getrocknete Früchte, getrocknetes Fleisch 
und Blumen wurden ebenfalls Preise zum Werthe von 
L. 13. 14 Schilling verabreicht. 

Für Schafe, Rindvieh, Pferde, Schweine, Federvieh 
und wilde Thiere wurden Preise zum Werthe von L. 75. 
5} Schilling gegeben. 

Für landwirthschaftliche Maschinen und Geräthe, Rhi- 
noceroshörner, Tiger- und Löwenfelle, Kaffem- Waffen und 
Schmucksachen, Mineralien und Erze (als Kupfer, Blei, 
Eisen, Silber), Holzarten, Insekten - Sammlungen imd aus- 
gestopfte Thiore &c. wurden ebenfalls Preise gegeben, un- 
ter denen Herr C. Manch den ersten Preis (L. 5) für die 
beste Mineraliensammlung erhielt. 



Anhang. 

Dr. Wangemann's Reise in Süd -Afrika, 1866—67.') 



Nach kurzem Aufenthalt in der Kapstadt, wo er am 
17. September 1866 gelandet war, und nach dem Besuch 
der nahe gelegenen Missions-Stationen durchreiste Dr. Wan- 
gemann die südlichen Küsten -Provinzen der Kap-Kolonie 
bis nach Britisch-Kaffraria , um sich dann nördlich nach 
dem Oranje-Fluss-Frei Staat und der Trans vaarschen Repu- 
blik zu wenden. Sieht man von seinen ausführlichen 
Nachrichten über das Missionswesen ab, so enthalten seine 
Aufzeichnungen, so lange er in der Kap-Kolonie verweilte, 
natürlich wenig, was geographisches Interesse beanspruchen 
könnte; nur einige kurze Notizen mögen herausgehoben 
werden. 

Ein Urwald an der Süd- Küste, — Bei Uitenhagen 
unfern der Algoa-Bai und also ganz in der Nähe der leb- 
haften Handelsstadt Port Elizabeth traf der Reisende noch 
Spuren Afrikanischer Urwildniss an, indem aus einem 
nahe gelegenen Urwalde Elephanten in die Gärten ein- 
gebrochen waren und Alles verwüstet hatten. „Es war 
plötzlich'* — so erzählt er — „eine ganz andere Scenerie, 
die uns umgab. Die ganze hügelichte Ebene, deren Berg- 
züge denen des Thüringer Waldes, etwa der Gegend von 
Meiningen, gleichen, ist mit grünem Walde umgeben, der 
aber nicht höher als 15 bis 20 Euss wächst und aus Eu- 
phorbien, Speckbaum, Cactus, Agaven und allerlei Schling- 
gewächsen zu einem so dichten Gewebe verflochten ist, 
dass ein menschlicher Fuss ihn nicht durchdringen kann. 
Da nun die saftigen Pflanzen es auch nicht gestatten, diese 
Waldflächen niederzubrennen, so ist hier noch Stätte des 
Wildes und selbst der Elephant und der Büffel werden 
hier noch heerden weise gefunden. Der Anblick dieser 
stets grünen Berge mit ihrem durchaus fremdländischen 
Pflanzenwuchs ist sehr anziehend, obgleich die Waldflächen 
selbst auch für das Vieh kaum ausgenutzt werden können, 
so dass der ganze Distrikt zu den ärmsten gehört, trotz- 
dem er einer der üppigsten in der Vegetation ist." 

Trümmer der Deutschen Legion. — In Britisch-Kaffraria 
stiess Dr. Wangemann vielfach auf Überreste der auf- 
gelösten Deutschen Legion, die bekanntlich nach dem 
Krim-Kriege an die Grenze des Kaffern - Landes versetzt 
wurde. Vom geistlichen Standpunkte aus kann er be- 
greiflicher Weise nicht viel Rühmliches davon berichten, 

^) Auszug aus dem kürzlich im Verlag des Missionshauses in Ber- 
lin erschienenen , reich ülustrirten Buche : ,,£in Keise-Jahr in Süd- 
Afrika. Ausführliches Tagebuch über eine in den Jahren 18G6 und 
1867 ausgeführte Inspektionsreise durch die Missions- Stationen der 
Berliner Missions- Gesellschaft Ton Dr. Wangemann, Misnions-Director'*. 



doch that es ihm wohl, in „Berlin'^ „Potsdam" und ande- 
ren Deutschen Ansiedelungen in seiner Muttersprache zu 
predigen. Das kleine Örtchen Potsdam hat eine wunder- 
schöne Lage in Domhügeln, aber eine Menge Häuser frü- 
herer Legionäre liegen in Ruinen, nur etwa drei oder vier 
sind noch bewohnt. Ein Herr von Herzberg, Grossneffe 
des früheren Ministers, ist Schulmeister, ein Graf Lilien- 
stein, der wegen Armuth seinen Ghirten ohne Tagelöhner- 
hülfe mit eigenen Händen bestellt, ist Vorsteher der Kir- 
che, die man in der Hütte eines ehemaligen Legionärs 
eingerichtet hat. Auch „Berlin'' liegt sehr schön: „Der 
Blick von Berlin auf das gegenübergelegene Charlotten- 
burg und in die tiefen Dornschluchten war wunderschön; 
was Licht, Luft und Aussicht betrifft, wollte ich wohl, 
unser Missionshaus (im Deutschen Berlin, Sebastians- 
strasse 25) stände in diesem kleinen Afrikanischen Berlin, 
um dort zu den drei vorhandenen, effektiv bewohnten 
Häusern das vierte zu bilden.'' 

Berlin ist etwa 12, Potsdam 18 Engl. Meilen von 
Kingwilliamstown entfernt. 

In Stutterheim hatte der General der Deutschen Le- 
gion^ dessen Namen' es trägt , einen mächtigen Palast er- 
baut, aber ein furchtbarer Sturm zerstörte das Werk, das 
eiserne Dach wurde tausend Schritte weit geschleudert und 
die Wände aus einander getrieben ; was noch zu verwenden 
war, schleppten die Leute weg, so dass von dem stolzen 
Prachtbau nur noch unbedeutende Trümmer übrig sind. 
Merkwürdig ist auch das gänzliche Verschwinden der in 
der Nähe gelegenen ziemlich grossen Stadt Greytown mit 
allen ihren zum Theil schönen Häusern. Vor zehn Jahren 
wurde sie schnell erbaut, seit fünf Jahren verlassen, heute 
sind von ihr nur noch winzige Rasenhügel übrig. 

Charakteristik von Kaffem und Hottentotten, — In der 
Kap -Kolonie und Britisch - Kaffraria hatte der Reisende 
vielfach Gelegenheit, Vergleiche zwischen den beiden Racen 
der Eingeborenen anzustellen, und er giebt darüber eine 
besondere Notiz: „Der Unterschied zwischen Kaffer und 
Hottentott (dieser Name als Gesammtname der Farbigen in 
der alten Kolonie gebraucht) ist ein durchgehender. Der 
Hottentott hat keinerlei Gefühl für Nationalität; er bildet 
mit den 350.000 seines Gleichen auf keinerlei Weise ein 
Volk, während bei den Kaffem nur etliche Hundert bei 
einander wohnen dürfen, um sich als Kaffern zu fühlen. 
Der Hottentott ist von Geburt ein sklavisch gesinnter 
Mensch, der in dem Weissen seinen Herrn sieht, den er 
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2war belügen und betrügen mochte, dem er aber allezeit 
sklavisch gehorcht. Der Kaffer dagegen sieht den Euro- 
päer als Eindringling an, den er fürchtet und hasst, dessen 
Joch er gern abwürfe, dem er aber nie als Sklave unter- 
than zu sein sich entsch Hessen würde. Der Hottentott ist 
schwach, schlaff von Charakter, der Kaffer verschlagen, zäh 
festhaltend an seiner Meinung; der Hottentott kennt kei- 
nerlei Nationalsitto, der KafPer ist von derselben bis in die 
innerste Faser beherrscht. Er hat seine angestammten 
Fürsten, denen er blindlings folgt und deren Macht er 
anerkennt, selbst wo sie von den Engländern gebrochen 
ist. Er hat ein Familienbewusstsein, eine sehr, energische 
Liebe zu seinen Blutsverwandten; nur mit Mühe gewöhnt 
er sich an den Gedanken, dass nicht das ganze Land mehr 
sein Eigenthum ist. Während der Hottentott den Werth 
des Geldes kaum achtet, sondern, wo er etwas besitzt, es 
sofort in Kleider und allerlei Tand verwandelt, daher auch, 
wenn der Missionar nur den richtigen Zeitpunkt abzupas- 
sen versteht, gern willig und reichlich zur Kirche und 
Mission beiträgt, hält der Kaffer das Seine zäh und geizig 
zusammen und glaubt noch dem Missionar einen Gefallen 
zu thun, wenn er sich durch ihn mit den Gnadenmitteln 
bedienen lässt. Kein Hottentott würde wagen, trotzig 
und ungehorsam dem Lehrer entgegen zu treten, während 
diess dem Kaffer in heftigen Augenblicken leicht begegnet. 
Einen auffallenden Kontrast zu diesem Stolze und Selbst- 
bewusstsein des Kaffem bildet sein Hang zum Betteln. 
Des Betteins schämt sich ihr König so wenig als der ge- 
ringste Knecht. König Sandile bettelte bei mir um einen 
Sixpence (5 Sgr.) zu Tabak, um dieselbe Summe, wie die 
nackten Betteljungen in St. Vincenz. Der Kaffer ist hart 
und zäh und darum ein besserer natürlicher Ackergrund 
(für den Missionar) als der weiche, schwammige Hottentott, 
obgleich es andererseits ungemein schwer hält, in solch 
Steinherz einzudringen. 

„Die Muthmassung, dass die Kaffern von den Juden 
abstammen (etwa als Mischvolk von Ismaeliten und Ne- 
gern), findet nicht nur in der Sprache und in den Sitten, 
sondern auch in der Physiognomie der Kaffern ihre Be- 
stätigung; etliche Gesichter, unter anderen auch das von 
Sandile, haben ausgeprägt jüdische Züge. Einen Kaffer 
sah ich, den, wenn er Europäisch gekleidet in Berlin 
ginge. Jedermann für einen Juden halten würde; der- 
selbe hatte selbst von seinen Landsleuten den Namen 
„Jod'' erhalten. Das singende Lispeln der Sprache er- 
innert ebenfalls vielfach an das Mauscheln der en famille 
redenden Juden. Das Nichtessen der Spannader, die lo- 
bola, die verbotenen Verwandtschaftsgrade bei Ehen, die 
Beschneidung, das ausgeprägte Familienbewusstsein bestä- 
tigen die Vermuthung." 



Zustände im Oranje-Fluss-Freutiaat — Am 26. Februar 
überschritt Dr. TVangemann bei Bethulia, einem Bauern- 
dorf, das bis vor vier Jahren eine Französische Missions- 
Station war, den Oranje-Fluss, der hier ähnlich der Elbe 
bei Dresden schlammig und lehmig kräuselnd sich hin- 
bewegt, aber doch so tief ist, dass selbst Pferde und 
Ochsen hindurchschwimmen müssen. Von Bethulia begab 
er sich direkt nach Bethanien und besuchte von dort aus 
verschiedene Punkte, wie Paardekuil, die bekannte Haupt- 
stadt der Barolong Thaba Nschu, Bloemfontein , Regie- 
rungssitz des Freistaates, und westlich von Bethanien 
Fauresmith. Während des Aufenthaltes in dieser Gegend 
lernte er die Verhältnisse des Freistaates einigermaassen 
kennen. Die staatliche Ordnung schien ihm noch nicht 
ganz gefestigt zu sein; wer einffussreiche Verwandte im 
Gouvernement hat, wird bald ein angesehener Mann, wer ' 
wehrlos ist, wird gerupft. Der Bauer steht im Durch- 
schnitt auf einer noch tieferen Bildungsstufe als der der 
Kap-Kolonie. Die Finanzen sind zerrüttet, baares Geld 
giebt es fast gar nicht, man bezahlt mit „bluebecks", 
Papiergeld, das zehn Prozent unter dem Werthe steht, 
oder mit Wolle, die doch wenigstens in Port Eliza- 
beth in baares Geld verwandelt werden kann. Jeder 
grosse Kaufmann und Hotelbesitzer macht sich sein eige- 
nes Papiergeld. 

Noch vor zehn Jahren war es leicht, reich zu wer- 
den, aber jetzt hängt Vieles von verwandtschaftlichen Ver- 
bindungen ab. Kein Bauer dürfte wagen, bei einem an- 
deren Kaufmann zu kaufen, wenn er erst mit dem einen 
in Verbindung ist. Der Kaufmann sorgt dafür, dass sein 
Abnehmer allezeit in einer gewissen Höhe der Schuld- 
summe bleibt. Wollte er nun zu einem andern Kaufmann 
gehen, so droht der erste, mit einem Mal die Schulden 
einzukassiren, was ihn bei dem Mangel an baarem Gelde 
leicht in Verlegenheit setzen würde. Nun muss er kau- 
fen; baar Geld bringt er nicht mit, sondern Wolle, Ge- 
treide ; natürlich für den Kaufmann ein doppelter Gewinn. 
So wird es aber für den Anfänger heut zu Tage kaum 
möglich, ein Geschäft in der Nähe eines bereits fest an- 
gesiedelten und einigermaassen umsichtigen und energischen 
Kaufmanns aufzurichten. Ausserdem ist für den an£Em- 
genden Kaufmann ein bedeutendes Kapital erforderlich, 
denn mit Kaufgeschäften ist es im Freistaat überhaupt ein 
complicirtes Ding. An den Naturalien, welche der Kauf- 
mann statt der Zahlung erhält, verdient er bedeutende 
Summen, dagegen muss er aber, um seine Käufer von an- 
deren Kaufläden zurückzuhalten, auch alles Denkbare 
in dem seinigen vorräthig halten. Diess ist zumeist un- 
verzinstes Kapital. Vieles bleibt stehen und verdirbt, von 
vielen Schuldnern bleibt auch die Zahlung aus, so dass 
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dem ungewöhnliohen Verdienst nicht selten ungewöhnliche 
Verluste entsprechen. Dazu kommt, dass das Geschäft 
mit Wolle, dem Hauptprodukt des Freistaats, allezeit ein 
Risiko ist. Oft sind in Süd-Afrika die Wollpreise noch 
hoch, während sie in England schon gefallen sind, und 
der Eauhnann kann auf diese Weise Tausende von Pfun- 
den an Einem Tage verlieren. 

Die Koranna-Mimtm Pniel am Vaal-FluM, — Von 
Fauresmith setzte der Reisende seinen Weg nordwärts 
über Poortjesdam (früher Vogelstruiskuil) und Boshof nach 
Pniel fort, das dem südwestlichsten Zipfel der Transvaal- 
Republik gegenüber am linken Ufer des Vaal sich erhebt. 
Dieser Fluss ist hier auch bei gewöhnlichem Wasserstande 
so tief, dass man ihn nicht durchwaten kann, und steigt bei 
^ Hochwasser um 50 Fuss. Das Wasser hat eine gelbe Farbe 
und das Bett ist nicht breiter als die Elbe bei Dresden, 
aber die Ufer besäumen hohe Weiden und Garr^bäume, so 
dass er seinem ganzen Lauf entlang einen sehr lieblichen 
Anblick darbietet. Bei Pniel haben Hügelreihen einen 
Halbkreis von nicht allzu steil abfallendem und daher zur 
Anlegung von Dämmen und Gärten geeignetem Land um- 
schlossen. Von diesem Lande ist ein Theil kalkig oder 
salpeterhaltiger Brookgrund, der sich zwar für G^ten nicht 
sehr eignet, aber Salzkräuter und damit treffliches Schaf- 
futter erzeugt, der andere Theil Sand und Töpferthon, der 
gute Ländereien abgiebt und Gras und Büsche für das 
Rind hervorbringt. Holz giebt es genug dem Ufer ent- 
lang, kurz das Land um ^iel ist vorzüglich für Schaf- 
wirthschaft und kann auch Rinder gut ernähren, in Süd- 
Afrika aber ist nur die Soh£ifzucht einträglich, weil sie WoUe 
erzeugt, die über das Meer gehen kann, während es für 
Milch, Butter und Fleisch entweder keinen Absatzort giebt 
oder, wo in den Städten und Dörfern ein solcher Absatzort 
sich findet, die Entfernung für den Transport zu gross ist. 

Die Berliner Missions-Gesellschaft hat sich diese Sta- 
tion viel Geld und Mühe kosten lassen, ohne den Dank 
der dortigen Eoranna dafür zu ernten. Die Koranna, ein 
Hottentotten-Stamm, sind eine merkwürdige Nation. Stolz 
auf ihre Nationalität, eifersüchtig auf ihre Unabhängigkeit, 
schlaff zur Arbeit, daher nur von Viehzucht lebend, dabei 
ehrlich, so dass Diebstahl kaum erhört ist, so weit nicht 
Europäische Verführung dazu verleitet hat, unzuverlässig 
in Bezug auf übertragene Arbeit und anvertrautes Gut, 
weniger ehebrecherisch als andere Stämme, aber sehr un- 
züchtig in der Kleidung, gutmüthig, gefällig, dienstwillig 
— das sind die Hauptzüge ihres Charakters. Ihr Unab- 
hängigkeitssinn treibt sie weiter und weiter von den 
Wohnungen der Weissen, denn Knechte wollen sie nicht 
sein. Das Evangelium nehmen sie nicht allzu schwer an, 
obgleich sie seine Früchte nicht sonderlich zeigen. 
Jeppe, die TrtaiTtal^Mhe oder Sfid-Afrikanitohe Bepublik. 



Dm Land zwischen Vaal- und Hart-FluM. — Als 
Dr. Wangemann am 11. April Pniel gegenüber das Gebiet 
der Transvaal-Republik betrat, wurde er nicht eben sehr 
angenehm von den Dorngebüschen empfieingen, die sich dort 
zwischen den üppigen Schaf weiden breit machen. Er 
zählte sieben verschiedene Arten von Domen tragenden 
Sträuchern, einer immer bösartiger als der andere, mit 
Widerhaken an den Dornen nach allen Richtungen, so dass 
man einen solchen Strauch kaum streifen kann, ohne fest- 
zusitzen. Auf schwierigem Wege folgte er dem Vaal auf- 
wärts bis zur Stätte der ehemaligen Missions-Station Saron, 
wendete sich dann von ihm ab und fuhr nordwärts durch 
das sogenannte Löwenfeld nach Mamusa. Das Land war 
meistens eben, erst in der Nähe letztgenannten Ortes be- 
gann das Terrain hügelig zu werden. Hier lagen auf den 
Hügeln zahlreiche Kraale von Koranna und Betschuanen. 
Die Wohnungen der ersteren unterscheiden sich von de- 
nen der letzteren so, dass die der Betschuanen eirund und 
oben gewölbt sind, während die der Koranna spitz zulau- 
fen und immer mehrere zu einander gehörend einen durch 
Zwischenwände von Rohr in verschiedene Abtheilungen 
getrennten Hof bilden. 

östlich von Mamusa in der Richtung nach Po- 

tohefstroom stieg das Land, eine grosse öde Grasfläohe 

mit einzelnen Dornbüschen und Kameel - Dombäumen, 

zusehends stufenmässig an; man glaubt vor sich den 

Rand eines breit am Horizont ausgedehnten Hügels zu 

sehen, hat man aber die Höhe erreicht, so geht es 

nicht hinab, sondern ein ähnlicher Rand begrenzt wieder 

den Horizont. In der Fläche tummelten sich Schaaren 

von Blesböcken, Springböcken und Gnus. Ein Mal stürmte 

ein Zug von etwa einer halben Stunde Länge in rasender 

Schnelligkeit vorüber, vielleicht verfolgt von einem Löwen 

oder durch wilde Hunde. 

Diese wilden Hunde benutzen die Betschuanen bei 

ihren Jagden, indem sie sich das Wild in die Hände trei« 

ben lassen. Würden die Hunde allein ein Gnu jagen, so 

würde sich dasselbe zur Wehr setzen, aber wenn der 

Mensch miljagt^ so läuft das Thier, wird von den Hunden 

gestellt und von den Betschuanen erlegt. Deshalb ist der 

Hund den Betschuanen ein heiliges Thier und wer einen 

solchen tödtete, den würden sie sicher wieder tödten, 

wenn sie nur dürften. Diese Jagd der wilden Hunde 

auf die Gnus stellen sie auch in ihren Spielen dar. Die 

Schaaren der Mädchen sind die Gnus, die Knaben die 

wilden Hunde ; die Mädchen bleiben in einem Haufen und 

laufen durch einander wie die Gnus, während die Knaben 

sie umkreisen wie die wilden Hunde. Ab und zu pflegt nun 

ein Gnu aus dem Haufen zu laufen auf einen Hund los, ihn 

zu stossen und dann in den Haufen zurückzukehren &c. 

8 
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Einzelne liebliche Stellen des Landes erinnerten den 
Eeisenden an Deutsche Landschaften. So hat die Gegend 
▼on Hartebeestfontein viel Ähnlichkeit mit Freienwalde 
an der Oder, nur dass der breite Oderstrom und die fri- 
schen, saftigen Wiesen fehlen und dass die Mimosen- 
Wäldchen doch auch lange nicht an die Schönheit der 
Freienwalder Buchen- und Eichenwälder heranreichen. 

Potehefatroom und die Höhle von Wanderfontein. — 
Fotchefstroom, das Dr. Wangemann am 20. April erreichte, 
liegt am Mooi-Fluss, der bereits als starker Strom aus 
einem kleinen Felskranz hervorquillt, so dass er eine 
Menge Eryen (Grundstücke) im Dorfe speisen kann. Der 
Ort ist wohl eine halbe Stunde lang und sieht, weil die 
Erven alle mit hohen Bäumen umpflanzt sind, wie ein 
grosser Fark aus, in welchem nur selten ein Dach aus den 
Bäumen hervorschaut. In der Umgegend liegen eine Menge 
Bauernplätze, fast dichter als im Freistaat, und auf vielen 
zeugen die Häuser von dem Wohlstande der Besitzer. 
Überhaupt ist das Land viel schöner als der Freistaat. 
Statt der dortigen grossen wasserlosen Flächen hier über- 
all stark strömende Quellen, so dass man Dämme zu ma- 
chen gar nicht nöthig hat, überall fettes, starkes Gras, 
und anstatt der im Freistaat einzeln hervorragenden Fels- 
köpfe hier schon kleine Hügelketten, die immer höher und 
höher steigen, bis zu 1000 und 1500 Fuss hoch über der 
Ebene. 

Ein nordöstlich von Fotohefstroom gelegener Bauem- 
platz Namens Wonderfontein ist berühmt geworden durch 
eine vor etwa vier Jahren entdeckte ausgedehnte Tropf- 
steinhöhle, deren Gänge sich Stunden weit ausdehnen. „Als 
ich in dieselbe ging'', erzählt der Reisende, „war ich ver- 
wundert, wie in dem flachen Lande, dessen Hügel sich 
hier kaum 50 Fuss hoch erheben, eine Höhle sein sollte. 
Wir mussten zunächst fast auf die Höhe dieses Hügels 
gehen und fanden dort unter schattigen, hohen Bäumen 
ein Loch, in welches wir etwa 30 Fuss tief nicht ohne 
Mühe hinabkrochen oder kletterten. Unten fanden wir 
kleine Säle von 15 bis 30 Fuss Höhe, doch war die durch- 
schnittliche Höhe der Gänge nur 10 bis ^12 Fuss. Die 
Höhle lässt sich in Betrefl* der Grossartigkeit der Räume 
mit der Cango (in den Zwarte- Bergen der Eap- Kolonie) 
nicht entfernt vergleichen, bietet aber dennoch manches 
Eigenthümliche und höchst Interessante dar. Der Tropf- 
stein war bisweilen glänzend weiss, wie weisser Marmor, 
und bildete ausser den gewöhnlichen eiszapfenartigen Formen 
sich auch in gardinenartiger Gestalt so aus, dass horizon- 
tal gegen die Wand gerichtet bisweilen Flächen von 3 
bis 5 Fuss Breite bei 1 Zoll Stärke von oben nach unten 
sich zogen; auch in tellerförmiger Gestalt, gerade wie der 
Schalldeckel einer Kanzel an die Wand geklebt, trat der 



Tropfstein auf; die übrigen Tropfsteinbildungen waren de- 
nen in der Banmanns- und Bielshöhle, in der Cango und 
in Muggendorf und Streitberg ähnlich, obgleich sie weder 
in Mannigfaltigkeit noch in Grösse ihnen gleichkamen. 
Leider hat der Bauer, der diese Höhle entdeckte, in den 
Tropfsteinen zunächst Nichts als brauchbaren Kalk gese- 
hen und alle grossen und schönen zapfenartigen Steine 
abgeschlagen, so dass man von denselben nur noch die 
oberen Ansätze sieht. Ausserdem aber ist die ganze Ge- 
staltung der Höhle merkwürdig; sie gleicht einem aus- 
gedehnten Bergwerk mit ungewöhnlich hohen Stollen, zu 
denen man durch den einem schrägen Schachte ähnlichen 
Eingang gelang^. Unten verzweigen sich aderartig die 
Gänge nach allen Richtungen und bilden hie und da 
grössere Säle, von denen die einzelnen Gänge mit ihren 
Quergängen auslaufen. Die Quergänge sind zum Theil so 
kurz und laufen so eng zusammen, dass man sie nicht 
weit verfolgen oder ihr Ende bald sehen kann. Bisweilen 
fuhren die Gänge auch zu einem Bach, der knietiefes 
Wasser enthält und rauschend unter der Erde abfliesst. 
Derselbe liegt meist so tief, dass man nicht bequem hin- 
einsteigen kann, ja ihn auch nicht deutlich sieht.'' 

Weiter gegen Pretoria hin folgte der Reisende dem 
Laufe eines ziemlich vollen Baches, welcher plötzlich un- 
ter der Erde verschwand, und an anderen Stellen sah er 
starke Bäche aus dem Felsen hervorsprudeln. Der Boden 
ist so löchericht, dass ganze Bäche in die Erde einsickern 
und wie in der Wonderfontein^^öhle eine Zeit lang unter- 
irdisch ihren Lauf fortsetzen. So ist es z. B. mit dem 
Limpopo, der aus einer zwar nicht sehr hohen, aber durch 
prächtige Bäume romantisch gezierten Felswand als klei- 
nes Flüsschen hervorbricht, um einige hundert Schritte 
weiterhin eine Strecke lang ganz unter der Erde zu ver- 
schwinden, so dass man über ihn hinweg fahrt, ohne eine 
Spur davon zu sehen. 

Das Bergland im Süden von Pretoria, das Hoogeveld, — 
Inzwischen waren die Reisenden in einem wirklichen 
Gebirgsland augekommen, die' Berge mochten 1500 bis 
2000 Fuss aus der hügeligen Ebene ansteigen, die Berg- 
spitzen zeigten die schrofl'en, zackigen Formen höherer 
Gebirge und die Thäler senkten sich ganz gebirgsartig 
von den Höhen . herab. Auch Pretoria liegt in einem nach 
allen Seiten hin von grösseren oder kleineren Bergen be- 
grenzten Thalkessel, nördlich davon aber breitet sich das 
Hoogeveld aus, das sich wohl an 6000 Fuss über die 
Meeresfläche erhobt. Oben sind sanfte Hügel, zwischen 
denen sich Yleen (Thalvertiefungen) herab ziehen, theils 
kleine Bäche, theils tiefen Sumpf, theils Beides in ihren 
tiefsten Linien bergend ; die Gebirge sind nicht allzu hoch 
über der Ebene. Das Ganze macht, obschon oben schönes 
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Qras wächst, das Land zum Reisen sehr schwierig, weil 
man die Yleen entweder oberhalb des Anges der Qaelle 
umfahren oder mit grosser Mühe die sumpfigen Tiefen 
durchfahren muss. Grosse Sohaaren von Wild, auch Trupps 
von Straussen tummeln sich auf dem Hoogevelcl umher. 

Gegen Botshabelo hin, das nächste Ziel des Rei- 
senden, wurde indess die Landschaft wieder bergiger, na- 
mentlich fiiessen der Elephanten-Fluss und der Mohlotsi, 
ein Nebenarm desselben, zwischen tiefen steilen Ufern, 
zum Theil wild romantischen Felsgebilden. Besonders giebt 
es bei Botshabelo selbst einige sehr schöne, wild roman- 
tische Uferpartien und auch wieder kleine Wälder, seit 
Kafferland und Yaal-Fluss die er6te9 nach der langen 
Reise über die öden, kahlen Stepponfiächen. 

Botshabelo. — In dieser Missions-Station, welche jetzt 
650 Einwohner zählt, hat Missionar Merensky mit seinen 
Schwarzen auf hohem Bergesgipfel ein Fort zum Schutz 
gegen die drohenden Angriffe der Häuptlinge Sekukuni 
und Mapoch gebaut und es Fort Wilhelm genannt. Um 
die Schanze her zieht sich ein Kranz von Eafferhütten, 
in welchen diejenigen wohnen, die gewissermaassen als 
Leibgarde im Fall der Noth sofort die Schanze besetzen 
können , . während die Kraale der übrigen Einwohner in 
den reichen Milisfeldern des Thalgrundes liegen. Leute 
von drei verschiedenen Stämmen haben sich unter den 
Schutz dieser Schanze geflüchtet, meist Getaufte , um der 
Wuth ihrer heidnischen Häuptlinge zu entgehen, und sie 
zeichnen sich vortheilhaft vor den anderen Stämmen aus. 
Der Mossuto ist gesetzt, verständig, lehrhaft; die Bakopa 
sind fleissig und betriebsam und auch die Bapedi begin- 
nen sich an anhaltendes Arbeiten zu gewöhnen. Dieb- 
stahl kommt gar nicht unter ihnen vor, von Ehebruch ist 
in den zwei Jahren des Bestehens von Botshabelo ein 
einziger Fall vorgekommen. Fehler, die von der alten 
Heidenzeit mit herübergenommen wurden, sind Mangel an 
energischer Arbeit, Undankbarkeit für empfangene Wohl- 
thaten und Mangel an eigentlicher Familienliebe. 

Die Bauern im Distrikte Lydenbt^g sind fast durch- 
weg arm. Es ist ein wunderlich Volk, ihr Herz ist ein 
trotziges und verzagtes Ding. Sie wohnen auf dem Grund 
und Boden, welchen der berüchtigte Matebele - Häuptling 
Mapoch ohne Recht für sein Eigenthum erklärt hat Ma- 
poch sitzt in seinem Felsennest, das Bauerncommando legt 
sich davor und hat ihn so weit ausgehungert, dass seine 
Leute wie die Skelette umher schleichen; aber inzwischen 
kommt die Bestellzeit für die Bauern heran, sie können 
nicht länger im Feldzuge bleiben, sondern müssen unter 
allen Umständen nach Hause, wenn sie nicht nächstes 
Jahr selbst hungern wollen. So unterhandeln sie mit 
Mapoch, erkennen diesen Besiegten als Herrn des Grundes 



an und bezahlen ihm eine Abgabe an Vieh &c. Der Zu- 
sammenhang mit den anderen Bauern der Republik ist 
sehr lose; gefällt es diesen nicht, so kommt kein Com- 
mando zu Hülfe und der Räuber Mapoch mit seinen 
700 Bewaffneten hält einen ganzen Bauemdistrikt im 
Schach. Während es Bauern giebt, welche da, wo sie 
glauben es ungestraft thun zu dürfen, ohne grosses Be- 
denken Kaffern niederschiessen, bedrücken, plagen, so sind 
sie doch zu schlaff, einen solchen Kerl zu rechter Zeit zu 
züchtigen. Bereits beginnen die Kaffern diess zu spüren 
und wenn nicht bald Energie gebraucht wird, kann es ge- 
schehen, dass die Existenz ganzer Bauemdistrikte, wie 
Zoutpansberg und Lydenburg, in Frage gestellt wird. 
Botshabelo hat vom Bauem-Gouvernement auch eigentlich 
keinen geordneten Schutz; würden Leute von dort gemor- 
det, so würde kaum danach gefragt werden, vornehmlich 
wenn der Mörder ein Bauer sein sollte. Andererseits ist 
die Selbsthülfe verboten, weil Botshabelo unter die Obrig- 
keit von Pretoria gehört. Die Kaffern, welche 1865 einige 
Leute von Botshabelo ermordeten, sind bis heute un- 
gestraft, weil die nahe wohnenden Bauern sie nicht als Ar- 
beitskaffern entbehren können. Es ist ein wunderliches 
Gähren in solchen mittelalterlichen Zuständen, wo Jeder 
so weit greift, als seine Energie oder Kühnheit es ihm 
gestattet. 

Die Wildniss im Norden. — Die Spuren der Kämpfe 
zwischen Mapoch und den Bauern waren nördlich von 
Botshabelo, als Dr. Wangemann seine Reise nordwärts 
fortsetzte, noch deutlich zu sehen, überall gewahrte er 
niedergebrannte Bauernhäuser, verwüstete Gärten, unfahrbar 
gewordene Wege und furchtsame Bauern gegenüber ganzen 
Banden von Leuten des Mapoch, die mit ihren wüsten 
Gesichtern das Land durchstreiften. Die Gegend ist vor- 
mals viel bebauter gewesen, auch Gerlachshoop lieg^ jetzt 
in Ruinen, von Gras und Unkraut überwachsen. 

Bis dahin ging die Reise auf romantisch schönen, 
aber felsigen und schwierigen Gebirgspfaden , dann aber 
begann das eigentliche Busch - und Löwenfeld, in welchem 
man acht Tage lang keine menschliche Wohnung zu er- 
warten hatte. Das hügelige Land ist ganz mit Dornbüschen 
besäet, welche zwar insgemein so weit aus einander stehen, 
dass der Wagen zwischendurch fahren kann, ohne sie zu 
berühren, bisweilen aber so dicht, dass man entweder mit 
dem Wagen darüber hinweg fahren oder mit dem Beil 
Bahn schaffen muss. Nicht selten fassen die Dornäste 
das Zelt des Wagens und wenn es nicht stark und neu 
genug ist, zerfetzen sie es unbarmherzig. 

Im Allgemeinen ist der Boden eben, aber zwischen- 
durch kommen auch Regenf ureben bis zu 80 Fuss Tiefe 
oder kleine Flüsschen mit steilen Uferwänden, die den 
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Beisenden nicht selten zwingen. Stunden lang dem Laufe 
des Flusses zu folgen, um eine geeignete Duroh&hrt zu 
finden. 'Schlimmer noch ist der Sumpf, gegen den es, 
wenn er einigermaaesen breit ist, kein Mittel giebt als 
das Kisiko, Tage lang stecken zu bleiben, bis man sich 
herausgegraben, den Wagen abgeladen, leer hindurch ge- 
fahren und die Effekten einzeln durchgetragen hat, oder 
mächtige Felsblöcke im Wege, auf denen der Wagen rei- 
ten muss, und endlich noch die Menge von Fanglöchem, 
welche die im Buschfeld jagenden Bauern und XafFem im- 
mer so dicht als möglich bei den Wagenspuren und We- 
gen macheu. Das sind tiefe Gruben, die mit ihren steilen 
Wänden selbst dem hineingefallenen Eudu, welches durch 
den übergedeckten Rasen sieh hatte täuschen lassen, den 
Ausweg unmöglich machen. Abends aber muss das Nacht- 
quartier sorgfaltig abgesteckt, mit Wagen, Dornen und 
Feuer eine Art Schanze gebildet werden, damit kein Löwe 
die Zugochsen überfalle^ 

MatiaU'Gehirge und der Nyl. — Durch diese Wild- 
niss, die der Olifant - oder Lepalule-Fluss durchströmt, ge- 
langten die Reisenden zu der Missions-Station Matlale, die 
malerisch zwischen Bergen lieg^. Das ganze dortige Ge- 
birge besteht aus zerklüfteten Qranitblöcken , welche sich 
in den überraschendsten Formen über einander aufthürmen, 
bald Platten von mehreren hundert Fuss, bald herab- 
gestürzte Einzelblöcke bis zu 50 Fuss Höhe, bald nadel- 
scharfe Spitzen, bald graziöse Pyramiden oder burgartige 
Köpfe bildend. Die einzelnen Gruppen sind durch Ein- 
schnitte von einander geschieden, die, fast bis zur Thal- 
sohle hinab das Gebirge spaltend, überall sehr pittoreske 
Ansichten gewähren und dabei mit üppigem Baum- und 
Pflanzenwuchs geschmückt sind. Durch einen solchen 
Spalt hindurch eröffnet sich der Blick auf den etwa 
10 Meilen weit entfernten Blauberg und den 15 Meilen 
entfernten Zoutpansberg. Die Gegend ist dicht bewohnt 
von BassutoB, Matebeles und einer Abtheilung Banyai, die 
Yom Zambesi hierher ausgewandert sind. 

Westlich von diesem Gebirgsland breitet sich die 
Ebene des Nyl aus, ein weiter Tummelplatz der Büffel, 
Slephanten und Giraffen, jenseit von den prachtvollen 
Felswänden der Hangklip-Kette begrenzt. Zum Anbau ist 
sie sicherlich zu warm und fieberdrohend. 

Wie der Name des Nil in diese Wildniss gekommen, 
hängt so zusammen. Eine Abtheilung von Bauern hatte 
sich vor einer Reihe von Jahren aufgemacht, um nördlich 
vordringend Jerusalem zu erreichen, das sie nicht weit 
yrähnten. Man nennt sie heute noch die Jerusalemtrekkers. 
Sie begegneten einem Volk, das mit Pfeil und Bogen 
sehiesst, und sahen darin die Bogenschützen, die in der 
Heiligen Schrift erwähnt werden. Ausserdem bekamen sie 



Kunde von grossen Städteruinen mit vielen Schätzen und 
den Ruinen christlicher Tempel (wahrscheinlich Überbleib- 
sel einer Portugiesischen Faktorei), hielten sie für Jeru- 
salem und glaubten in dem stattlichen, vielfach mit Schilf- 
ufern umgebenen Fluss, der eine breite Ebene durch- 
strömt, den Nil vor sich zu haben. Davon heisst er noch 
jetzt der Nyl. 

Die Mordhöhlen hei Makapanepoart, — Wo der Nyl 
das Gebirge im Makapanspoort durchbricht, öffnen sich 
zwei berühmte Höhlen, die Dr. Wangemann mit einigen 
Begleitern am 8. Juni besuchte. Am Eingang zur ersten 
Höhle fanden sie zur Rechten ein fast senkrechtes Loch, 
fast wie ein Brunnen, dessen Tiefe sie auf 40 bis 60 Fuss 
schätzten; zur Linken aber führte eine breite mächtige 
Halle in eine schräg abfallende Höhle. Schutt und Geröll 
bedeckten den Boden in schräger Senkung, eine Art Fuss- 
steig führte hinab, rechts und links von Schanzen be- 
herrscht. Nachdem sie den Boden der Höhle erreicht 
hatten und nun den schmalen Eingang in die inneren Ge- 
mächer des Berges sahen, bemerkten sie Wasser, welches 
den Fussboden flach bedeckte. Sie wateten hindurch^ ob- 
gleich es bald bis an die Brust reichte, und gelangten so 
durch einen schmalen Felsgemg in einen zweiten, ziemlich 
umfangreichen, aber nur 20 bis 30 Fuss hohen Saal. 
Weiter hinten liegende mächtige, ungeheuer hohe Hallen 
mit schönen herabhängenden Tropfsteinbildungen konnten 
wegen des immer tiefer werdenden Wassers nicht besucht 
werden. 

Durch Domgestrüpp, über scharfe Felsen und sumpfige 
Bäche, bergauf, bergab, ging es zu den malerischen, fast 
senkrechten Felskränzen, in welchen sich die zweite Höhle 
befindet. Nachdem eine 20 Fuss hohe Schanze von losen 
Steinen erstiegen war, welche den Eingang versperrt, 
schauten die Reisenden in ein über 100 Fuss tief in den 
Berg schräg hinabführendes ungeheures Felsengewölbe. 
Noch mehrere Schanzen sperrten den Weg dahin ab. Un- 
ten war ausser einem grossen Yiehkraal Raum für Hun- 
derte und Tausende, aber da lagen auch Menschengebeine 
gehäuft;, Schädel und Rippen und Gebeine. 

Es mochte im Jahre 1852 gewesen sein, als Makapan, 
der König des hier wohnenden Kaffer-Stammes, aus Rache 
für einen von den Bauern an einem Kaffer verübten Mord 
einem Bauemwagen auflauern Hess und Mann, Weib und 
Kinder ermordete. Etwas später lauerte er einem Zuge 
von fünf Bauernwagen auf und bereitete ihm dasselbe 
Schicksal. Die Drift am Nyl-Flues, wo diess geschehen, 
heisst noch heute die Morddrift und das einige Stunden 
davon entfernt erbaute Dorf führt ausser dem Namen 
Makapanspoort noch den Namen Pietpotgietersrüst , weil 
der Bauemcommandant Piet Potgieter bei jener Gelegenheit 
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mit ermordet und hier begraben wurde. Nun rüsteten die 
Bauern ein starkes Commando, um an Makapan Bache zu 
nehmen. Der Häuptling flüchtete mit seinem Volk in die 
Höhlen. Als nun in der ersten Hohle das Wasser aus- 
ging und die Bauern vor dem Eingang Jeden nieder- 
sohossen, der herauskommen wollte, nahm Makapan ei- 
nen von den Bauern ihm angebotenen Trunk Wasser an, 
starb aber daran, da er Gift enthielt Danach versprachen 
die Bauern den Übrigen, sie zu verschonen, wenn sie zum 
Wasser hinausgehen wollten, metzelten sie aber alle nie- 
der, als sie wirklich herauskamen, und zwar die Weiber 
und Kinder zugleich mit den Männern, weil auch der 
Bauern Kinder und Weiber von Makapan's Leuten ermor- 
det seien. Der zweite Höhlencomplez aber gilt in den 
Augen der Kaffem für ganz uneinnehmbar, so dass sie 
spottend den Bauern Führer gegeben haben sollen, um sie 
hinzuleiten. Doch die Bauern zündeten Feuer vor den 
Eingängen an, so dass die darin Versteckten elend er- 
sticken mussten. Ausser den zwei- bis dreihundert Ge- 
rippen, die in der Haupthöhle liegen, findet man noch 
jetzt dort allerlei Geräthe wirr durch einander, Karosse, 
Matten, Axtstäbe, Kirris, zerbrochene Assagaien, Thon- 
krüge, Kalabassen, Löffel, Körbe, Tabaksdosen, Kleidungs- 
und Schmuckgeräth, Alles im wüsten Durcheinander, mit 
Menschengebein gemischt, so dass man wirklich den Ein- 
druck erhält, diess ist das Grab eines ganzen Volkes, ob- 
gleich die angegebene Zahl von 20- bis 30.000 in der 
Höhle Umgekommener sicher zu hoch gegriffen ist. 

Mit der grossen Höhle sind durch schmale Gänge 
noch andere grössere Gemächer verbunden. 

Warmbad. — Als Dr. Wangemann von Makapanspoort 
wieder südwärts nach Pretoria reiste, berührte er auch 
das berühmte Warmbad, das Teplitz und Karlsbad der 
Transvaal-Republik. Da sprudeln in unmittelbarer Nähe 
von einander zwei Quellen aus dem Boden, eine krystall- 
helle kalte und eine ebenfalls fast geschmacklose warme, 
aus einem Rohrbusch heraus. Der Wasserlauf der letzte- 
ren, in deren Wasser man Eier kochen und Hühner brü- 
hen kann, ist als ein geradliniger Kanal ausgegraben, zu 
dessen beiden Seiten künstliche kleine Gruben zu Bade- 
wannen dienen. Über jeder Ghrube ist eine, keineswegs 
wind- und Zugdichte, kleine Rohrhütte erbaut, die ausser 
der etwa 2^ Fuss tiefen Badegrube im Lehmboden nur 
noch ein bescheiden Plätzchen hat, auf dem man gebückt 
sich aus- und ankleiden kann. Im Übrigen bietet das 
Bad Nichts von Comfort, kein Gesellschaftshaus, nicht ein- 
mal ein einziges Wohnhaus. Die Patienten, die aus allen 
Theilen des Landes hierher kommen, bringen ihren Wagen 
und vielleicht auch ihr Zelt mit, um darin zu wohnen, 
alles Übrige muss der freie Himmel ersetzen. Badesalon 



ist die frische Luft, Nachtquartier, Küche, Wagenremise, 
Gesellschaftslokal, Vergnügungsplätze — Alles der freie 
Himmel. Dazu giebt es freie Weide für die Ochsen und 
für den guten Schützen bietet die nahe Springbockvlakte 
ab und zu einen Wildbraten. Das ist das berühmte Warm- 
bad, das nach der Meinung der Leute alle Übel heilt, alte 
Wunden, Schwindsucht, Steinbeschwerden, Gicht &c Es 
war damals von 10 bis 12 Wagen • besucht , was schon 
für eine stattliche Badesaison gilt. 

MilitärweBm. — Auf dem Wege nach dem Warmbad 
stiessen die Reisenden auf ein Commando von Bauern, das 
zum Krieg gegen einen Häuptling der Zoutpansberge zu- 
sammenberufen war. Es bestand aus 80 bis 100 Ochsen- 
wagen, hatte also über 1000 Zugochsen mit sich, dazu 
über 400 Bauern und über 100 Kaffem, auch wurden 
noch fernere Zuzüge erwartet. Der General-Commandant». 
Paul Krieger, hatte ein ganz einfaches Zelt, in welchem 
sich nur ein Tisch und einige Sessel befanden. An Uni- 
form war nicht zu denken, obgleich der General auch sei- 
nen Adjutanten und seinen Kriegsrath hat. Alle sind 
Bauern, jeder bringt seine Waffen mit, so gut er sie hat. 
Kann er ein Pferd erschwingen, so bringt er es mit, sonst 
fährt er auf seinem Ochsenwagen und kämpft zu Fuss. 
Etliche der Bauern sahen recht anständig aus, manche 
aber auch sehr reducirt; manche boten die Erscheinung 
eines Urmenschen mit langen Haaren, breitkrämpigem 
Hut &c., andere hatten verschmitzte, wahre Halsabschneider- 
Gesichter, noch andere waren dicke Herren, denen es ge- 
wiss sehr schwer fallen würde, eine halbe Meile zu mar- 
schiren, andere hochbejahrte Greise, — ein buntes Durch- 
einander. 

Solch Commando anzuführen, dazu gehört viel Lust 
und nicht wenig Selbstüberwindung. In den Tagen des 
Hinziehens bestehen noch einige Bande militärischer Dis- 
ciplin, hat aber das Commando erst einige Zeit vor dem 
Feinde gestanden, dann wird ihnen die Sache überdrüssig 
und sie beginnen einzeln abzureisen. Wollte der Com- 
mandant hier Strenge gebrauchen, so würde die ganze 
Bauernschaft entrüstet sein, ob das eine Manier sei, mit 
Menschen umzugehen. Gewöhnlich findet die Mehrzahl 
der Krieger, von denen jeder auf eigene Hand thut, was 
ihm gut dünkt, es sei nun Zeit, nach Hause zu gehen. Ob 
der Zweck des Commanders erreicht ist oder nicht, ob man 
durch das Weggehen ganze Complexe von Familien und 
ganze Landstrecken dem Feinde Preis giebt, das Alles sind 
Rücksichten zweiten Ranges; in erster Linie steht der 
unumstössliche Beweis, dass die Mehrzahl nicht Lust hat, 
weiter zu fechten. Und sie geht, — die Anderen folgen. 
Der Commandant bittet, beschwört, weint, — hilft Alles 
nichts, das Commando geht nach Hause. Dabei ist der 
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Gommandant verantwortlich für jeden ICann, der da fällt, 
denn darauf rechnet kein Bauer, wenn er zum Commando 
zieht, dass er auch im Kriege fallen könne. Kommen 
auf hundert gefallene Kaffern zwei gefallene Bauern, so 
hat der Gommandant sehr übel gethan, die Bauern an eine 
solche Stelle gewiesen zu haben, wo das feindliche Ge- 
Bohoss sie erreichen konnte. Der Bauer schiesst sehr si- 
cher und genau auch auf grosse Entfernungen, er ist daher 
ein gefährlicher Gegner, nur muss er keine Chance haben, 
ebenfalls todtgeschossen zu werden. Tritt diese Chance 
ein, so geht der Bauer unbedingt aus dem Wege, und es 
ist richtige Taktik, ihm die Thür zum Laufen offen zu 
erhalten. Würde man sie ihm yerschliessen, so würde er 
nicht etwa wie der Kaffer sich würgen lassen, sondern 
tapfer wie ein Löwe sich wehren bis auf den letzten 
Mann. 

Selten aber kommt es so weit, dass ein Commando 
überhaupt zu Stande gebracht wird. Die Meisten prüfen, 
wenn der Präsident das Commando ausgeschrieben hat, 
sehr scharf, ob es gesetzlich oder ungesetzlich sei. Scheint 
die Gelegenheit, auf dem Kriegszuge Vieh oder Kaffer- 
Kinder zu erbeuten, nicht sehr günstig, so findet sich 
bald ein Grund, das Commando für onwettig (ungesetzlich) 
zu erklären, und dann kommt man einfach nicht zum 
Commando. Ist aber wirklich eine Anzahl beisammen 
und kann daher der General seinen Ausschreibungen bereits 
einigen Nachdruck geben, dann wird den Weigernden 
Strafe auferlegt, 3 Pfd. Sterl. und nochmals 3 Pfd. Sterl. 
Aber sofort giebt es nun wieder einen Schrei der Entrü- 
stung, ob das eine Manier sei, mit den Menschen umzu- 
gehen, das wolle man dem Gouvernement wohl zeigen &c. 
Gewöhnlich wird dann die Einziehung der Strafe bis nach 
Vollendung des Commanders verschoben und dann fehlt es 
selten an einem gemüthlichen Grunde, die Strafe entweder 
niederzuschlagen oder auf ein Minimum zu ermässigen. 

UnahhängigkeiUsinn des Bauern, das beliebte „Trekken^\ — 
Beine üngebundenheit geht dem Bauer über Alles; sich 
unter ein geregeltes und gegliedertes Gesetz zu stellen, 
ist ihm undenkbar. Das Gesetz ist ihm nur dazu voo 
Werth, damit es ihm die Anderen vom Halse halte und 
dass er unter dessen Schutz von Anderen Etwas verlangen 
könne. Das Gefühl, einem Staatsverband anzugehören, 
ein Vaterland zu haben, ist ihm völlig fremd; es giebt 
kein Transvaarsches Volk, sondern nur Coterien einzelner 
Familien, die sich gegenseitig helfen, so weit das Eigen- 
interesse seine Rechnung dabei findet. Vor den gesetz- 
lichen Institutionen der Engländer in der alten Kolonie 
sind die Bauern in den Freistaat geflohen und von dem 
Freistaat in die Bepublik, und würde heute hier ein ge- 
setzlich völlig geregelter Zustand aufgerichtet, aueh nur so 



streng, dass Mord, Kinderranb, Erpressungen aller Art ge- 
gen die Kaffem mit objektiver Gerechtigkeit gestraft wür- 
den, 80 wäre ein grosser Theil der Bauernschaft ausser Stan- 
de, das zu ertragen, er würde „trekken'^ d. h. nach dem 
Zambesi hin eine neue Heimath suchen, da kein Patrio- 
tismus ihn an seine hiesige Scholle bindet. 

Zu solchem Trekken oder Umherziehen hat der Bauer 
überhaupt grosse Neigung. Als Dr. Wangemann im Juni 
von Warmbad südwärts durch das Buschfeld ritt, sah er 
rechts und links Bauemwagen und Viehheerden, denn im 
Winter, wo ihre Plätze kein Futter bieten, ziehen die 
Bauern in dieses warme Buschfeld, in welchem immer 
nur einige Bäume zeitweis ihr Laub verlieren, so dass sie 
auch mitten im Winter immer noch Grünes finden, dazu 
ziemlich warmen Aufenthalt, genügend Gras für die Thiere 
und Wild genug, Fasanen, Perlhühner, Pfauen, Bebhühner, 
Springböcke, Rooiböcke &c. für den Tisch. Das ist ein 
Leben, wie es dem Bauer gefällt, gänzlich unabhängig, 
auf Grund und Boden, der ihm nicht gehört, aber doch 
von Allen benutzt wird, eine Menge Bauern zu gleichem 
Zwecke in der Nähe, so dass es an Besuchen und Unter- 
haltungegelegenheit nicht fehlt. So zieht der Bauer mit 
Weib und Kind, Ochsen und Ziegen, Dienstkaffern und 
Hunden hinaus, sobald der Winter beginnt. Sein Wagen 
ist sein Haus, die blosse Erde seine Küche, das Gebüsch 
sein Forst, das freie Gras seine Weide, das Wild seine 
Kost ; versteigt er sich hoch, so hat er ein Zelt bei sich. 

Poetverkehr, — So urwüchsigen sozialen Zuständen 
entsprechen auch die anderweitigen Einrichtungen. Die 
Post z. B. wird von den Bauern durch Kaffern besorgt 
in einem offenen Felleisen. Da nun kein Kaffer das Recht 
hat, sich dem Bauer zu widersetzen, so geschieht es gar 
nicht selten, dass unterwegs ein Bauer das Post - Felleisen 
öffnet, sich jeden beliebigen Privatbrief herausnimmt, ihn 
liest und mit Oblaten wieder verklebt und fort sendet, resp. 
wegwirft, oder dass er die Zeitungen, die ihn interessiren, 
herausnimmt und einfach einen oder zwei Monate bei sich 
behält, ehe er sie weiter spedirt. Ein wahres Glück, dass 
es mit der Lesefertigkeit der meisten Bauern und ihrer 
Frauen etwas schwach bestellt ist, sonst wäre die Sache 
noch bedenklicher. Selbst in Pretoria wird der Abgang 
der Post keineswegs regelmässig besorgt, sondern je nach 
der Gelegenheit zwei bis drei Tage verschoben. Sicher- 
heit gewährt die Post auf keinerlei Weise, deshalb wird 
sie auch selten benutzt. 

Der Distrikt Lydenburg, — Über Pretoria nach Bot- 
shabelo zurückgekehrt bereiste Dr. Wangemann von da 
aus einen grossen Theil des Distriktes Lydenburg östlich 
bis zu seinem Hauptort und nördlich bis zu Sekukuni's 
Kraal im Osten der wohl 3000 Fuss über die Ebene sich 
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erhebenden Loln-Berge« Er hörte über die Zustände des 
Distriktes, der früher eine selbstständige Republik war und 
erst vor wenigen Jahren von der Transvaarschen Republik 
gezwungen wurde, sich ihr anzuschliessen , manche Klage. 
Den geschlossenen Verträgen zuwider habe man die Gren- 
zen der Republik verändert, die noch offenen Ländereien 
zum grossen Theil verkauft, dafür das Land mit Papier- 
geld überschwemmt, welches, obgleich von Niemand gewollt 
und nicht anders als mit 30 Prozent Schaden angenom- 
men, doch Zwangskurs zum vollen Werth in allen öffent- 
lichen Angelegenheiten habe; binnen Kurzem würde dieses 
Geld, für dessen Kredit kein Fonds mehr vorhanden sei, 
werthlos und das Land bankerott werden. Zu allen all- 
gemeinen Lasten würden die Lydenburger tüchtig heran- 
gezogen, aber Nichts geschehe zum Wohl, ja zur Rettung 
des Landes; die Mapoch'schen Kaffern würden täglich fre- 
cher und sässen doch unbelästigt in ihren Höhlen, ohne 
dasB die Regierung auch nur eine Hand rühre, auch Se- 
kukuni werde übermüthig, ohne dass man ihm wehre. So 
könne der Bauer gar nicht mehr sicher auf seinem Grunde 
leben, deshalb seien schon eine grosse Anzahl fortgezogen 
und die schönsten Plätze ständen leer und unbebaut ; aber 
je mehr Bauern fortzögen, desto schwächer werde das Land 
zur Yertheidigung. Das Beste wäre wohl, wenn die Ly- 
denburger auf Grund dessen, dass die Verträge in Pretoria 
doch nicht gehalten würden, sich wieder lostrennten und 
als eigene Republik constituirten. Der Lydenburger Dis- 
trikt ist ein fruchtbares, gesegnetes Land, das aber jetzt 
völlig darniederliegt. Das Dorf selbst ist arm. 

Ein Hoogeveld im Winter, — Zwischen Botshabelo und 
Lydenburg ging die Reise über eine Hochebene (Hooge- 
veld), die im Juni, also mitten im Winter, einen trauri- 
gen Anblick gewährte. Sie besteht aus langen baumlosen 
Reihen von theils sanft, theils steil ablaufenden hohen 
Bergen, die von lang gestreckten Vleen, d. h. Thalgründen, 
durchfurcht sind, in deren Tiefen theils kleine Spruite, 
theils tiefe Sumpflinien sich hinziehen. Nur mit grosser 
Mühe kommt da der Wagen vorwärts und sorgfältig müs- 
sen die Zugthiere Nachts vor den Angriffen der zahlreichen 
Löwen gehütet werden. 

Aller Sommerschönheit , des prachtvollen , üppigen 
Graswuchses, entkleidet dehnen sich die schwarz gebrannten 
Bergflächen in unabsehbare Feme aus, nur hie und da hatte 
man beim Abbrennen des Grases eine Stelle ausgespart, 
um den Winterreisenden doch nothdürftig Futter für die 
Thiere zu belassen. Aus der schwarzen Grasasche starrt 
das nackte Steingorölle oder der dürre Boden, so dass das 
Ganze das Bild des Greuels der Verwüstung darbietet, und 
dazu das lange Fahren durch die Wüste, wo man auf 
15 Deutsche Meilen Entfernung keinen einzigen Bauernhof 



antrifft, dazu die empfindliche Naohtkälte, die in Botsha- 
belo das Wasser mit fingerdickem Eis überzog und mit 
der die HundstagsMtze der Mittagsstunden empfindlich 
contrastirte , — das Alles machte die Winterreise durch 
das Hoogeveld zu einer wenig gemüthlichen Arbeit. 

Dagegen gewährt das Wild, das in ungeheueren Schaa- 
ren daher braust und die grünen Grasflecke sucht, einen 
schönen Anblick. Hunderte von Zebras, Gnus, Spring- 
böcken, Blesböcken &c. stürmen vorbei; das Zebra, schön 
wie ein Pferd; das Gnu, halb Rind, halb Pferd, wie die 
wilde Jagd einherstürzend ; der Springbock, elastisch und 
schön wie ein Gummiball, kaum die Erde berührend, um 
sie wieder zu 20 Fuss weitem Sprunge zu verlassen, — 
das Alles gewährt einen prachtvollen Anblick und mancher 
Jäger würde ein Elysium hier finden, wo in einiger Ent- 
fernung für den Muthigeren auch Löwen, Elephanten, 
Strausse und Büffel genug anzutreffen sind. 

Auch das grosse Hoogeveld, das der Reisende auf dem 
Rückweg von Botshabelo nach dem Vaal durchzog, war 
jetzt zum grossen Theil eine nackte, schwarze Wüste. 

Die Drakenherge, — Jenseit des Vaal, nach der Grenze 
von Natal hin, näherte er sich bald den Drakenbergen, 
die wie eine Masse ungeordneter, durch einander gewürfel- 
ter Kuppen aussehen, die man aber doch mit einiger Phan- 
tasie zu drei parallelen Ketten gruppiren kann. Die erste 
Kette heisst die Versamelberge , die der Weg an einem 
„Grasneck" benannten Punkte passirt; der zweite Zug 
heisst der Oudhoutboschrand , beide etwa 2500 Fuss aus 
der Ebene hervorragend; der dritte viel niedrigere Zug 
heisst dann das eigentliche Drakengebirge. Von dem 6- 
bis 7000 Fuss hohen Plateau an ihrem westlichen Fusse 
aus erscheinen sie winzig, denn nur die höchsten Spitzen 
ragen ein wenig daraus hervor, desto imposanter fallen 
sie nach Osten ab zu dem warmen IN'atal. 

Mit den letzten Strahlen der Sonne erreichten die 
Reisenden die letzte Linie des Drakenberges und konnten 
noch einen Blick hinab thun in das von den scharfen Zacken 
des Biggarsberges begrenzte Felskopfmeer von Natal. 
Dann kam mit riesiger Schnelle die Nacht und deckte 
Alles zu. Aber damit brachte sie auch ein neues Schau- 
spiel, den Anblick eines illuminirten Landes. Es war ge- 
rade die Zeit, wo man dort das Gras abzubrennen pfiegt, 
und solche Grasbrände sind viel grossartiger als irgend 
ein künstliches Feuerwerk. Ein Feuer dehnt sich oft 
halbe Stunden weit aus, zieht langsam fortschreitende 
Feuerlinien über schwarze Berge und Flächen und wirft 
in der Nacht einen hellen Feuerschein gegen den Himmel. 
Solcher Bergfeuer zählten sie von oben herab neun ver- 
schiedene, so dass der ganze Halbkreis des Horizonts 
röthlich glühte. Die näheren Feuer hatten die Gestalt 
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eines LaTastroms, der noh ane hoher Felekuppe hervor- 
quellend von einem Berg herab ergieaet. 

Am 3. AnguHt fahren sie hinab an die Dfer des 
Bnfhlo - Flusses , der Natal gegen Norden begrenst , und 



am 26. September, nachdem eine Menge HiMionB-Statioi 
hesncht worden, bestieg Dr. Wangemann in DUrban < 
Dampfer, der ihn nach Europa surückbringen sollte. 
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VORWORT. 



Eb war am 29. Dezember 1864, als Gerhard Eohlfs von seiner kühnen und brillanten Reise durch Marokko und Tuat 
nach Tripoli kam. Mit yoller Einsicht in die Entbehrungen, Mühen und Gefahren einer Sahara-Reise, aber auch mit dem 
BewuBstsein der erprobten Kraft liess er nicht ab von seinem Lieblingsplane, nach Timbuktu zu gehen, er gönnte sich nur 
einen flüchtigen Besuch Deutschlands und war schon im März 1865 wieder in Tripoli, um einen neuen Versuch in der 
ersehnten Richtung zu wagen. Nachdem er einen Ausflug nach Lebda gemacht, trat er am 20. Mai die Reise über Misda 
nach Ghadames an, von wo er mit Hülfe eines Tuareg- Häuptlings das Gebirgsland der Hogar besuchen und nach dem 
Niger vordringen zu können hoffte. Leider hielt der Häuptling sein Versprechen nicht und kriegerische Bewegungen unter 
den Tuareg benahmen jede Möglichkeit, in der beabsichtigten Richtung vorzugehen, umsonst erduldete Rohlfs vom 17. Juni 
bis 31. August in Ghadames die Qualen der Hitze und schwerer Krankheit, er musste sich zur Umkehr entschliessen, um 
einen andern Weg zu versuchen. So kam er am 19. September nach Misda zurück, versah sich hier mit neuen Kameelen 
und Dienern, brach am 29. September nach Mursuk auf, das er am 26. Oktober erreichte, und trat von dieser Hauptstadt 
Fesan's am 25. März 1866 die grosse Reise durch Sahara und Sudan nach Lagos an der Küste von Guinea an, die den 
Gegenstand dieser Publikation bildet. 

Das Ausserordentliche dieser Reise, das vielfache Interesse, das sie bietet, insbesondere auch der Muth, das Geschick, 

die Selbstverleugnung und die wissenschaftlichen Verdienste des Reisenden sind aus den vorläufigen Nachrichten, welche die 

„Geogr. Mittheilungen" darüber im vorigen Jahre brachten, bereits erkannt und in gebührender Weise allseitig gewürdigt 

worden, wir können uns daher einer guten Aufnahme der im Nachstehenden abgedruckten ausfuhrlichen Tagebücher bei 

Fachgenossen und Laien, auch ohne besondere Empfehlung unsererseits, versichert halten. Dass vorläufig nur eine Hälfte 

zur Veröffentlichung kommt, hat seinen Grund darin, dass die zum zweiten Theil gehörigen Karten noch im Rückstand 

sind und dass bei dem bedeutenden Umfang der Tagebücher die Trennung in zwei Hälften geboten schien. Um das Heft 

nicht zu einem Buche anwachsen zu lassen, mussten wir auch die Tagebücher über die ersten Abschnitte der Reise, die 

Strecken zwischen Tripoli, Ghadames, Misda und Mursuk betreffend, übergehen, denn mit gleicher Gewissenhaftigkeit und 

Ausführlichkeit wie die späteren geschrieben, haben sie einen kaum geringeren Umfang. Wir glaubten um so mehr diese 

Abschnitte weglassen zu dürfen, als sie zwar das Reise- und Volksleben in Tripolitanien vielfach beleuchten und charak- 

terisiren, aber fast durchweg öfter besuchte und beschriebene Örtlichkeiteu betreffen, daher weder den Reiz der Neuheit 

noch den wissenschaftlichen Werth wie die späteren bieten. Nur ein Theil des Weges von Misda nach Mursuk war vor 

Rohlfs noch niemals beschrieben worden und ist schon deshalb wichtig, weil er über die bisher unbekannte westliche Fort« 

Setzung der aus der Gegend von Sokna bekannten Schwarzen Berge führt. Über diese Wegstrecke schalten wir hier einige 

Nachrichten aus dem Tagebuche ein. 

Von Misda bis zu den Schwarzen Bergen hielt sich der von Rohlfs eingeschlagene Weg auf dem östlichen Abhang 
der Hammada el-Homra genannten Hochebene nach den die Grosse Syrte umgebenden Tiefebenen, und zwar fiel er Anfangs 
mit dem von Richardson, Overweg und Barth bereisten zusammen, bis er sich im Wadi Tagidscha davon trennte, um seine 
südsüdöstliche Richtung über Garia Schirgia bis zum Thal Um-el-Cheil beizubehalten. Je nachdem er die Ausläufer des Fla- 
teau's überschritt oder die eingeschnittenen Thäler kreuzte, wechselte seine Höhenlage nicht unbeträchtlich. In dem akazien- 
reichen Wadi Semsem z. B. zeigte der Aneroid nur 277 Meter (909 Engl. Fuss), im Wadi Um-el-Cheil 288 Meter (945 Engl. 
Fubb) an, wogegen för einen zwischen Wadi Semsem und Gktria Schirgia überschrittenen Theil der Hochebene, auf dem die 
kleine Karawane auch einen regelrechten Staub- und Regensturm erlebte, diß Höhe von 430 Meter (1411 Engl. F.) und 
für Garia Schirgia, das ziemlich am oberen Ende des Wadi Garia liegt, die von 408 Meter (1339 Engl F.) gefunden wurde. 
Garia Schirgia ist der einzige Ort, den der Weg berührt. Am linken Rand des in den Semsem mündenden Wadi gelegen. 



IV Vorwort. 

wird es von einigen hundert Marabutin bewohnt, die sich von Palmenzucht und von ihren Viehheerden nähreu, aber fast 
eben so berüchtigte Diebe sind wie die ebenfalls Arabischen Bewohner des benachbarten Garia gharbia. 

Das Wadi TJm-el - Cheil bildet die Grenze zwischen dem Kaimakamlik El-Djebel und Fesan. Es hat gute Brunnen 
und vortreffliche Viehweiden, die gerade mit den Heerden der üled Mschaschia bedeckt waren, eines Stammes, der vormals 
an der Atlantischen Küste wohnte. Fragt man die Mschaschia, die heut zu Tage mehr als tausend Zelte in der Tripolitanie 
haben, und die üled Bu Sif, die nicht minder zahlreich das Kaimakamlik des Djebel bewohnen : Wo habt ihr euren Grund- 
besitz, wo pflegt ihr zu ackern? so erwidern sie: Wir ackern mit Bewilligung der Sintaner auf deren Grund und Boden 
und um Streitigkeiten zu vermeiden weist uns der Bascha oder Mudir Gebiete zum Ackerbau an, wir selbst aber haben 
hier keinen festen Grundbesitz, wir sind eingewandert. Ehe nämlich die Türken Besitz von der Tripolitanie nahmen, war 
alles Terrain bis TJm-el-Cheil Eigen thum der Bewohner Sintan's und es scheint, als ob noch heute die üled Mschaschia und 
Bu Sif nur mit stillschweigender Bewilligung der Sintaner hier weiden, da natürlich die Türkische Obrigkeit, wo sie nicht 
von Soldaten unterstützt ist, eine äusserst geringe Autorität hat. Fragt man die beiden Stämme ferner, woher sie gekom- 
men seien, so antworten sie : Von Westen und zwar von der Sakiet-el-Hamra südlich vom Wadi Nun. Die Epoche wissen 
sie nicht sicher anzugeben, so viel ist aber gewiss, dass sie seit Jahrhunderten hier sind. In der That scheint bei diesem 
ewig wandernden Volke, sobald sie nach ihrer grossen Keligion saus Wanderung die Gestade des Atlantischen Oceans 
eiTeicht hatten, eine Art Kückschlag Statt gefunden zu haben, denn auch in Algerien und in Tafilet und Tuat findet 
man Stämme, deren Vorältem bis zum Atlantischen Ocean gekommen sein sollen. Sehen wir doch noch gegenwärtig die 
Araber immer wandern, der geringste Grund genügt diesem Volke, sein leichtes Zelt aufzupacken und sich eine andere 
Heimath zu suchen. Das liegt in der Natur des Arabers, wie des ganzen Volkes, so jedes Individuums; deshalb ist Wan- 
kelmuth, Lüge und Wortbruch jedem Araber schon angeboren und der einzige Grundsatz, den er befolgt, ist eben, keine 
Grundsätze zu haben. 

Vom Wadi üm-el-Cheil verfolgte der Weg eine direkte südliche Richtung und als die Reisenden aus dem Wadi Fnat 
auf eine steinige Hochebene herauskamen, erblickten sie gegen Südsüdwest den zuckerhutförmigen'Nabet es-Djrug und neben 
ihm noch andere hohe Punkte des Djebel Soda, denn, nach Bildung und Beschaffenheit machen diese Berge mit den bei 
Sokna sich erhebenden Ein Ganzes aus. Die nördlich Vorgelagerte Hochebene trägt niedrige, mit kleinen schwarzen Steinen 
bedeckte Höhenzüge und liegt bereits 677 Meter (2221 Engl. Fuss) über dem Meere, während Rohlfs die Höhe eines 
Punktes der Schwarzen Berge selbst, südlich vom Wadi Had, zu 909 Meter (2982 Engl. Fuss) bestimmte und der Nabet 
es-Djrug aus der Entfernung von 6 bis 8 Stunden an 4000 F. hoch erschien. Es scheint danach, als ob der Zug der Schwar- 
zen Berge hier an seinem westlichen Ursprung eine bedeutendere Höhe erreicht als bei Sokna, wo der höchste Punkt des 
Übergangs zu 2415 F. bestimmt wurde, oder noch östlicher bei Sella, wo ihn v. Beurmann 1659 F. hoch fand. Von jenem 
Punkte gesehen, den Rohlfs gemessen hat, erinnert das Gebirge an die Sächsische Schweiz, so wild und zerrissen zeigt es 
sich, aber die Abwesenheit jeden Baumes und die Schwärze der Felsen mahnt den Reisenden, dass er sich in der einsamen 
endlosen Sahara befindet. Oben bildet der Höhenzug im Ganzen eine von Wadis durchschnittene, unmerkbar sanft nach 
Süden sich abdachende, mit grossen Sandsteinblöcken bedeckte Fläche, die zuletzt terrassenartig zum Wadi Schati abfiillt. 

unter den Palmen und zwischen den mit hoher grüner Negerhirse bepflanzten Gärten Temsaua's im Wadi Schati 
ruhte die Karawane nur eine Nacht, dann ging es weiter durch Sanddünen nach der grossen unbewohnten Oase Selaf, 
deren herrenlose Dattelpalmen von den Schati-Bewohnern abgeerntet werden, und abermals über hohe Sanddünen nach der 
Oase Sebha und ihrem Hauptort Djedid. Auch hier hielt sich Rohlfs nicht auf, sondern strebte rasch über eine trostlose 
Einöde, wo kleine bunte Kieselsteine einen natürlichen Mosaikboden bilden und auch nicht Eine Pflanze, nicht Ein Thier 
die Einförmigkeit der Ebene unterbricht, dem von Palmen beschatteten Rhodua zu, wo er in den durch Barth und Duveyricr 
bekannten Weg nach Mursuk einlenkte. 

Die zweite Hälfte der Tagebücher wird die Reise von Kuka nach Mandara, die ferneren Erlebnisse in Bomu und die 
grosse, so viel neuen Boden berührende Reise von Kuka über Jakoba nach dem Benue und durch Joruba nach Lagos ent- 
halten, auch sollen ihr die meteorologischen Beobachtungen und die daraus abgeleiteten Höhenbefunde beigegeben werden. 

Über die beiliegenden Karten haben wir uns schon bei früherer Gelegenheit (Geogr. Mitth. 1867, S. 373) ausgespro- 
chen. Wir begnügten uns nicht mit einer einfachen Reproduktion der sehr sorgfältig entworfenen Routenkarten des Reisenden, 
die das höchste Lob verdienen, sondern vereinigten damit alles vorhandene Material zu ausführlichen Kartenbildem, um den 
gegenwärtigen Stand unserer Kenntniss von dem betreffenden Theilo Afrika's vollständig vorzufuhren. 



1. Land und Leute von Fesan. 



Die letzten Jahrhunderte des Sultanats Fesan, — Bevor 
ich zur Beschreibung von Fesan schreite, will ich einen 
kurzen Auszug aus einem Arabischen Manuskript geben, 
welches die Geschichte des Landes während der letzten 
200 Jahre enthält und das ich der zufälligen Bekanntschaft 
eines interessanten Mannes verdanke. 

Als ich meinen ersten Besuch bei Hamed Bei, dem 
Schieb el Blad (Bürgermeister) von Mursuk, abstattete und 
wir beide auf einem kleinen Teppich vor dem Hause sassen, 
den üled ben Mussa zuschauend, Gauklern aus dem Sus- 
Lande im Süden von Marokko, welche die ganze moham- 
medanische Welt, manchmal auch christliche Länder durch- 
ziehen *), kam ein Mann auf uns zu, dessen Kleidung sagte, 
dass er /eben nicht zu den Honoratioren der Stadt, indess 
auch nicht zu der niedrigr^ten Volksklasse gehöre. Hamed 
Bei stand ehrfurchtsvoll von seinem Sitze auf, machte dem 
Manne Platz und begnügte sich selbst mit einem Zipfel des 
Teppichs. Nachdem die ceremoniösen Begrüssungen zu Ende 
waren , sagte Hamed Bei : „Mustafa Bei [dicss war mein 
Name], Du weisst wohl nicht, an wessen Seite Du sitzest?" — 
„In der That nein." — „Dicss ist Si Mohammed Besserki, 
der letzte direkte Abkömmling des letzten Sultan von Fesan, 
ich gebe ihm immer den Ehrensitz, wenn er mich besucht." 

Ich hatte also den letzten Sj)rössling der TJled Mohammed, 
welche 700 Jahre hindurch bis zur Ankunft der Türken 
in Fesan regierten, vor mir. Nachdem die Bekanntschaft 
angeknüpft war, entspann sich eine allgemeine Unterhal- 
tung und alsbald merkte ich, dass Mohammed Besserki ein 
gebildeter und namentlich vonirthcilsfreier Mann sei. Als 
ich mich entfernte, bat ich ihn, mich zu besuchen, und auf 
sein Versprechen, diess gern thun zu wollen, lud ich ihn 
schon den folgenden Tag ein. Seine eigene Geschichte ist 
kurz diese: Als Mukni Besitz von Mursuk nahm, tödtete 
er alle üled Mohammed, deren er habhaft werden konnte, 
Mohammed Besserki's Vater floh mit seinen beiden Vettern 
nach Kairo, wo er starb, während die Vettern nach Bomu 
gingen und üoch heute dort als Privatleute leben. Moham- 
med Besserki selbst, damals ein Säugling, wurde ins Harem 



*) Der Anführer piner Gauklerbande der Uled ben Mussa, den 
ich in Marokko kennen lernte, behauptete, ganz Deutschland mit seinen 
Leuten durchzogen zu haben, und wusste in der That viele Städte 
Deutschlands zu nennen. 

Bohlfs, Reise von Tripoli nach Kuka« 



des Mukni gesteckt und wuchs mit dessen Kindern auf, 
seine Beschneidung wurde eigenhändig von Mukni vorge- 
nommen, und dass er Königssohn sei, erfuhr er erst später 
nach der Vertreibung und dem Tode Mukni's. So wuchs 
er auf, wurde zum Faki herangebildet, und als die Türken 
unter Bekir Bei endlich von Fesan Besitz nahmen, wusste 
er seine Abkunft schon, ja er hatte auch, da er sich von 
der Arbeit seiner Feder ernähren musste. Schritte gethan, 
damit ihm das Türkische Gouvernement wenigstens einen 
Theil seiner Privatgüter zurückerstatte, denn die Türken, 
wie vor ihnen Mukni, hatten alles Privateigenthum der 
Uled Mohammed coniiscirt. Unter Hassan Bascha, der auf 
Bekir Bei folgte, kam denn auch von Abd ul Medjid ein Fir- 
man, der die Güter und Angelegenheiten Mohammed Bes- 
serki's ordnen sollte, derselbe wurde jedoch gleich bei 
seiner Ankunft in Mursuk vernichtet, da mittlerweile alle 
Güter aus den Händen der Regierung in die von Privat- 
personen gekommen waren; mit dem aus dem Verkauf ge- 
lösten Gelde hatten sich natürlich die Baschanate bereichert. 
Alles, was man ihm nach langem Zögern gab, war eine 
Besitzakte über 275 Palmen, die denn auch jetzt sein gan- 
zes Eigenthum bilden. „Ich bin zu stolz", fügte er hinzu, 
„um mehr anzuhalten, da selbst, wenn von Stambul Befehl 
käme, mir mein rechtmässiges Gut zurückzugeben, alle rei- 
chen Mursuker, als Ben Alna, Makursi, Hadj Amri &c., 
gleich den Kaimmakam bestechen würden, den Befehl zu 
verheimlichen, weil sie sonst einen grossen Theil ihrer lie- 
genden Gründe verlieren würden ; ich gehe nie aus , nur 
besuche ich manchmal Hamed Bei. Den Kaimmakam selbst 
jedoch habe ich nie besucht und alle Leute sagen, ich sei 
menschenscheu; dem ist indess nicht so, aber soll ich mit 
den Leuten freundlich sprechen und umgehen, die unrecht- 
mässiger Weise im Besitze des Meinigen sind ?" Auf meine 
Frage, ob keine Chronik seines Hauses oder Fesan^s aufzu- 
treiben sei, erwiderte er nach einigem Besinnen , dass ein 
alter Xegerthaleb eine solche besitze, die aber nur bis 
200 Jahre hinaufreiche, und dass er sie bekommen könne. 
Einige Tage später brachte er sie denn auch und ich hiess 
ihn, sofort Abschrift davon zu nehmen. Mir die wörtlicbe 
Übersetzung vorbehaltend gebe ich einige Auszüge und 
beginne mit Sultan Mohammed ben Djehim, obwohl die 

Chronik noch etwas weiter zurückreicht. Man erstaunt 
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über die wechselvolle Geschichte dieses einst für uns Euro- 
päer geheimuissvoUeu Reiches. 

Mohammed ben Djehim, der 1036 ') zur Regierung ge- 
kommen war, starb eines natürlichen Todes im Jahre 1067 
und es folgte ihm sein Sohn Djehim, der jedoch noch am Tage 
der Thronbesteigung von seinem Bruder Mohammed Ndjib 
ermordet wurde, worauf dieser die Regierung übernahm. 
Unter seiner Regierung rückte von Tripoli unter Murad Bei 
ein Heer heran, bei Dclim kam es 1093 zur Schlacht, in 
welcher Sultan Mohammed Ndjib getödtet wurde, und es. 
folgte sein Bruder (dritter Sohn Mohammed ben Djehim'ß) 
Mohammed en Nasser ben Djehim. Das Tripolitaner Heer 
unter Murad Bei, das bei Delim, wenn auch nicht siegreich, 
doch auch nicht geschlagen war, wurde indess durch andere 
Truppen unter Mukni (I.) verstärkt und vereint bemäch- 
tigten sie sich Mursuk's, ja sogar der Person Mohammed 
en Nasseres, der von Murad Bei gefangen nach Tripoli ge- 
schleppt wurde, während Mukni als Herr in Mursuk zurück- 
blieb. 

Jedoch blieb Mukni nicht lange Meister der Stadt, die 
Bewohner des XJadi, ihrem alten Sultan getreu, empörten 
sich, zogen gegen die Stadt, belagerten und stürmten sie 
und Mukni, der in ihre Hände fiel, wurde getödtet. Aus 
Mangel an anwesenden männlichen Gliedern der XJled Mo- 
hammed übernahm Fathma (eine Tochter Mohammed ben 
Djehim'ß) die Regierung, indess nur für einen Monat, denn 
ihr Oheim Temam kam und riss die Zügel der Regierung 
an sich. Doch auch dieser konnte sich nur vier Monate 
behaupten, nach Ablauf welcher Zeit er von seinem Neffen 
Mohammed, der sich Anhänger im TJadi zu verschaffen ge- 
wusst hatte, bei Nacht in Mursuk überrumpelt und vom 
Throne gestürzt wurde. Auch dieser Mohammed regierte 
nicht länger als sieben Monate, denn mittlerweile war es 
dem in Tripoli gefangen gehaltenen Sultan Mohammed en 
Nasser gelungen, zu entweichen, und im Monat Rhamadan 
1110 die Grenzen seines Landes erreichend bildete er un- 
ter den ihn mit Jubel empfangenden Bewohnern schnell ein 
Heer und hielt triumphirend seinen Einzug in Mursuk. 
Eine Tripolitaner Mhalla (Heer) war ihm jedoch auf dem 
Fuss nachgefolgt und nach einmonatlicher Regierung war 
er gezwungen, heimlich seine Hauptstadt zu verlassen und 
nach Agades zu fliehen. Das von Tripoli gekommene Heer 
wurde von Mukni (IL) und Chalil Bei angeführt , sie theil- 
ten Fesan unter sich so, dass Chalil Bei die westliche Hälfte 
mit Mursuk, Mukni die östlichen Provinzen mit Tragen 
als Hauptstadt erhielt. Gegen Mukni empörten sich indess 
bald die Bewohner der Provinz Schergfa und belagerten ihn 
in Tragen, bis es ihm endlich gelang, sie zu schlagen, und 

^) Die Jahreszahlen sind siünmtlich die der Hedjra. 



sie verfolgend machte er eine grosse Rasia (Raubzug) gegen 
den TJadi hin, stiess aber bei Djerma auf einen Abkömnding 
der XJled Mohammed, Namens Mohammed Eaid, der den 
Mukni schlug und bis Mursuk verfolgte. Einen Monat be- 
lagerte er Mursuk, dann aber einsehend, dass die Stadt zu 
stark befestigt sei, um mit Sturm genommen werden zu 
können, unterhandelte er mit Mukni und es kam ein Friede 
zu Stande, bei dem Mohammed Eaid die östlichen Pro- 
vinzen mit Tragen erhielt, während Mukni im Besitze der 
westlichen Hälfte mit Mursuk verblieb (es wird nicht an- 
geführt, wo Chalil Bei blieb, es ist jedoch zu vermuthen, 
dass er nach Tripoli zurückgekehrt war). Mukni schickte 
indess nach Tripoli um Hülfe und sein Bruder Yussuf 
Mukni kam mit einem Heer und vereinigte sich mit seinem 
Bruder unter den Mauern Tragen's, nach einem dreitägigen 
Kampfe besiegte sie aber trotz ihrer numerischen Überzahl 
Mohammed Kaid und Yussuf Mukni floh nach Tripoli zu- 
rück, während sein Bruder sich in Sebha festsetzte und 
diese Provinz sowie Schati und die anderen nördlichen 
Theile Fesan's unter seiner Botmässigkeit verblieben. So 
war denn Fesan jetzt in drei Theile getheilt, denn Mursuk 
mit den südwestlichen Provinzen war unabhängig und ohne 
einheitliche Regierung, während die östlichen Provinzen mit 
Tragen unter Mohammed Kaid standen. Das Land jedoch, 
der ewigen Kriege müde und eine stabilere Regierung wün- 
schend als die der schwachen XJled Mohammed, deren Fa- 
milie selbst immer durch Streit, Mord und Feindschaft zer- 
rissen war, beschloss, Gesandte nach Tripoli zu senden, den 
Pascha zu bitten, ein Heer zu senden und eine starke Re- 
gentschaft einzurichten. Der Pascha gab eine abschlägige 
Antwort, wahrscheinlich auf Anrathen Mukni's, der kein 
Heer und keine Herrschaft von Tripoli wünschte, damit er 
um so ungestörter das Land aussaugen könne, und um die- 
selbe Zeit ging Mukni nach Tripoli zurück, erklärend, dass 
er es nicht der Mühe werth erachte, in Fesan zu bleiben; 
er hatte es jedoch vorher so einzurichten gewusst, dass sein 
Bruder Yussuf in Mursuk als Regent eingesetzt wurde. 

Mohammed Kaid bot Yussuf Mukni ein Bündniss an 
(wahrscheinlich gegen Angriffe von Tripoli her) und dieser 
ging darauf ein, war sogar während zweier Monate der 
Gast Mohammed Kaid's in Tragen und Fesan schien sich 
endlich des Friedens und der Ruhe erfreuen zu können, da 
rückte plötzlich der längst vergessene Sultan Mohammed 
en Nasser mit einem Heere Tuareg von Agades heran und 
schlug bei Maafen sein Lager auf. Von hier aus sandte er 
^Briefe an den angesehensten Marabut Tragen's, Namens 
Tamer ben Hamsa, um zwischen ihm und Mohammed Kaid 
zu vermitteln, Mohammed Kaid jedoch wollte von Nichts 
wissen und rückte aus. Seine Leute kündigten ihm indess 
den Gehorsam auf und Abends kamen aus dem feindlichen 
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Lager Leute, verlangten, Mohammed Kaid zu sprechen, und 
ihm zuredend sagten sie: „Komm, küsse Deinem Oheim das 
Haupt und mache Frieden mit ihm, weder Deine Leute 
noch unser Heer soll Etwas davon erfahren, komm mit uns 
zum Zelte Deines Oheims." Er Hess sich überreden, hatte 
nicht so bald das Zelt seines Oheims betreten, als er ge- 
knebelt und gefangen nach Mursuk geschickt wurde. (Hier 
ist wieder nicht gesagt, wo der Yussuf Mukni blieb, der 
doch Regent von Mursuk war.) Von hier wurde er dann 
nach dem Sudan exilirt. Ungestört im Besitze ganz Fe- 
san's starb Sultan Mohammed en Nasser am 24. Jemaad I 
im Jahre 1122. Ihm folgte sein Sohn Ahmed. Unter sei- 
ner Regierung sandte Hamed Pascha ein Heer von Tripoli, 
das auch bis Mursuk gelaugte, jedoch nach einer achttägi- 
gen Belagerung sich zurückziehen musste. Kach neun Mo- 
naten folgte ein anderes Heer, das jedoch ein gleiches 
Schicksal hatte und nach einer IStägigen Belagerung sich 
nach Tripoli zurückzuziehen gezwungen sah. Letzteres 
Heer war von Hassan e* sserir (Hassan der Kleine) comman- 
dirt. Es kam jedoch jetzt zwischen Sultan Ahmed und Ha- 
med Pascha ein Vertrag zu Stande, wonach sie sich verpflich- 
teten, einen 45jlihrigen Waffenstillstand zu beobachten. Nach 
Ablauf dieser Zeit sandte Hamed Pascha ein Heer gegen Fesan 
aus unter Ben Durfo. Dieser war früher Maghaseni im 
Hausstande des Sultan von Fesan gewesen, war desertirt 
und hatte sich in Tripoli, wo er Dienste nahm, empor- 
geschwungen. Unter ihm und dem Sohne des Pascha von 
Tripoli, Mohanuned Bei, langte das Heer vor Mursuk an 
und begann die Stadt zu belagern. Sechs Monate schlössen 
sie dieselbe ein, alle Zufuhr abschneidend, ohne sie jedoch 
einnehmen zu können. In der Stadt selbst war indess 
eine entsetzliche Hungersnoth ausgebrochen und Sultan 
Ahmed, durch die Leiden seiner Unterthanen erweicht, be- 
schloBs zu unterhandeln. Er bot Mohammed Bei an, ihn nach 
Tripoli zu begleiten, falls er ihm sicheres Geleit geben 
wolle und mit der Armee abzöge. Mohammed Bei ging 
hierauf ein und so vcrliess denn Sultan Ahmed allein seine 
Hauptstadt und begab sich ins feindliche Lager. Mursuk 
wurde während seiner Abwesenheit von seinem Sohne re- 
giert. Im Lager Mohanmied Bei's wurde der Sultan indess 
mit allen seinem Range zukommenden Ehren empfangen 
und gelangte mit der Armee in Sicherheit nach Tripoli. 
Auch hier wurde er von Hamed Pascha auf die ausgezeich- 
netste Weise empfangen und mit Ehren und Geschenken 
überhäuft. Heimlicher Weise jedoch sandte Hamed Pascha 
einen seiner Feldherren, Hamed Biri, nach Fesan mit dem 
Befehle, die Mauern Mursuk's zu schleifen, was denn auch 
vollbracht wurde, und als die Nachricht nach Tripoli kam, 
dass keine Festung mehr in Fesan existire, entliess der 
Pascha den Sultan mit reichen Geschenken und derselbe 



kehrte nach neunmonatlicher Abwesenheit nach Fesan zu- 
rück. Dass Sultan Ahmed von da an walirscheinlich in 
einem wirklichen Vasallenverhältniss zu Tripoli stand, geht 
daraus hervor, dass er wegen der Schleifung der Wälle 
Mursuk's gar keine feindlichen Schritte gegen Tripoli unter- 
nahm, im Gegentheil fahrt die Chronik fort: Bald nach 
seiner Ankunft in Mursuk beschloss Sultan Ahmed, ob- 
gleich er erblindet war, zum Hause Gottes zu pilgern, und 
benachrichtigte den Pascha von Tripoli hiervon, der sei- 
nen Entschluss höchlichst billigte, überdiess reiche und zur 
weiten Reise unentbehrliche Geschenke sandte, als ein grosses 
Zelt, eine ganze Kameelladuug von Hufeisen. Als alles 
diess in Mursuk ankam, fanden drei Tage und drei Nächte 
Spiele und Tänze um das aufgespannte Zelt Statt. 

Der blinde Sultan Ahmed trat die Reise an, erreichte 
auch Mekka und kehrte, nachdem er den schwarzen Stein, 
auf dem unser Herr Abraham zu opfern pflegte, so wie 
auch das Grab des Propheten (Gruss und Friede über ihn) 
geküsst und besucht hatte, über Masser (Kairo) zurück. 
Hier machte er die Bekanntschaft eines Augenarztes vom 
Rharb (Marokko; es giebt in der That in Dötz im Atlas 
am Ras Tued Draa Schrüfa-Familien, in dcucn die Kunst, den 
Staar zu stechen, erblich ist, wie man ja auch bei uns derglei- 
chen Familien findet, in denen z. B. die Kunst, Brüche einzu- 
richten, vom Vater auf den Sohn forterbt), der ihm das Augen- 
licht wieder verschaffte. Aber nicht lange sollte er sich 
dieses Glückes erfreuen, auf seiner weiteren Heimreise, 
gerade als er zum letzten Male noch die Grenzen seines 
Landes wieder erblickt hatte, erlag er 1181 in Udjila sei- 
nem Alter und wurde ebenda bestattet. 

Es folgte sein Sohn Sultan Taher, der sieben Jalire 
herrschte, und (es ist nicht augegeben, ob er starb, ver- 
drängt oder getödtet wurde) nach ihm bestieg 1188 Ahmed 
ben Mohammed el Manssur den Thron und regierte bis zu 
seinem Tode während 16 Jahre. Nach ihm übernahm 1204 
Mohammed el Hakem (diess ist der Grossvater des noch 
lebenden Mohammed Besserki, welcher mir diese Urkunde 
verschaffte) die Regierung, dankte jedoch nach 15 Jaliren 
(1219) einer unheilbaren Krankheit wegen freiwillig zu 
Gunsten seines Bruders Mohammed el Mutassir ab. 

Unter seiner Regierung wurde der D3mastie der Uled 
Mohammed ein Ende gemacht, denn Mukni (III.), Feldherr 
Jussuf Bascha's von Tripoli, kam in der erstaunlichen Ge- 
schwindigkeit von 1 7 Tagen (der heutige Courier braucht über 
Beni Ulid und Sokna 22 Tage) mit einem Heere nach Fesan 
und sich mit einem Neffen des Sultan verbindend tödtete er 
Mohanmied el Mutassir. Nach einer siebentägigen Schein- 
regierung dieses Neffen und einer siebentägigen Gefangen- 
schaft wurde dieser ebenfalls von Mukni getödtet und 
Letzterer erklärte sich zum Sultan von Fesan. 
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Nach ruhiger einjähriger Regierung (das Manuskript 
schweigt von den entsetzlichen Greueln und Grausamkeiten, 
die dieser Mann verübte, und doch sprechen seine heute 
noch lebenden Zeitgenossen nur mit Zittern davon) kamen 
die Uled Sliman von Masser (?) (Ägypten) und belagerten 
Mukni in Mursuk, jedoch hatte hiervon Jussuf Bascha eben- 
falls Nachricht bekommen und Mukni ein Heer zu Hülfe 
geschickt. Erst als dasselbe bereits Rhodua erreichte, bekamen 
die Uled Sliman Nachricht und zogen sich nun eiligst auf 
Schati zurück. Mukni verfolgte sie, ereilte und schlug sie 
und richtete ein grosses Blutbad unter ihnen an. Darauf 
vereinigte er sich bei Kobor Schiuch inmitten der Sand- 
dünen in der Nähe von Edri mit dem Tripolitaner Hülfs- 
hcer, beide zogen auf Temsaua los, in welches sich die 
Reste der Uled Sliman zurückgezogen und befestigt hatten, 
und nach einer 40tägigen Belagerung wurde Temsaua mit 
Sturm genommen, der Ort selbst geschleift und sämmtlicho 
Bewohner, auch Greise, schwangere Weiber und Kinder 
nicht ausgenommen, getödtet. So weit die Chronik'). 

Ich habe nicht angestanden, diesen kurzen Auszug aus 
den letzten Jahren der Geschichte des Reiches Fesan hier 
wiederzugeben, da ja überhaupt die Chroniken hier sehr selten 
sind, denn in Mursuk existirt ausser dieser nur noch eine 
andere im Besitze des Faki Hadj Ibrahim, die bis zur 
Gründung des Sultanats Fesan zurückreicht. Ich füge nur 
hinzu, dass nach Mukni unter Abd el Djellil und den ersten 
Türkischen Paschas Greuel und Hinrichtungen an der Tages- 
ordnung waren ; wenn Abd el Djellil sich nicht genirte, die 
drei Thore Mursuk's mit abgeschnittenen Menschenköpfen 
zu schmücken, und durchschnittlich täglich drei bis vier 
Hinrichtungen Statt fanden, so machten Bekir Bei und 
Hassen Pascha die Sache mehr ohne Geräusch ab, man 
erdrosselte oder erstach in den Häusern und verbrei- 
tete dann das Gerücht, die so Getödteten seien entflohen. 
Selbst Mustafa Pascha, der zur Zeit Herrn von Beur- 
mann's hier Kaimmakam war, cxekutirte fünf Leute, dar- 
unter zwei Gatroner Marabutin, auf eigene Faust und einem 
hierher verbannten Tscherkessen schlug er eigenhändig mit 
einem Palmstock ein Auge aus, und von dieser Periode sind 
wir bloss zwei bis drei Jahre entfernt. Freilich zur Zeit, 
als Englische Konsular- Agenten in Mursuk wohnten, konnte 
dergleichen nicht vorkommen, denn alle von der Regierung 
Verfolgten flohen ins Konsulat, wo sie dann, namentlich 
wenn bie unschuldig waren, begnadigt herausgingen. Mit 
dem jetzigen Kaimmakam sind die Leute Fesan's recht wohl 
zufrieden: „Wir leben auf'\ sagen sie, „übeixiiess wissen 
wir ja, dass die Konsuln nicht weit sind [in Tripoli] und 

') Die weitere Geschichte Mukni's (unter dessen Ro^erung später 
Lyon und Ritiech Foüan besuchten) und Abd el Djellil's ist ja übcr- 
diess bekannt. 



dass die Türken uns jetzt ohne Blutvergiessen regieren, 
haben wir nur den Christen zu verdanken." 

Fesan, d. h. der Theil der Wüste, welcher politisch 
früher Sultanat war und jetzt Kaimmakamat des Baschalik 
Tripoli ist, zeigt sich auch von der Xatur als ein Ganzes 
von natürlichen Grenzen umschlossen. Im Norden die Ham- 
mada mit den Schwarzen Bergen, im Westen die Hochlande 
der Asgar, im Süden die Akruf-Berge, welche die Länder 
der Tebu oder Teda mit denen der Tuareg vereinigen, 
schliessen ein Becken ein, von dem nördlich Araber und 
Berber, westlich Tuareg, südlich und südöstlich Teda- Völker 
wohnen. Dieses grosse Becken war jedenfalls noch in jüngster 
Zeit ein See; die geringe Tiefe, bei der man überall auf Was- 
ser stösst, die grossen Dünen- Massen, namentlich am Nord- 
und Südufer des Beckens, endlich die Sserir bezeugen es, 
denn wenn man die Hammada als eine durch untere Ge- 
walt emporgehobene Ebene bezeichnen kann, die vielleicht, 
jedenfalls aber nicht lange Zeit von Wasser bedeckt ge- 
wesen (da eine Hammada immer mit sehr scharfzackigen, 
manchmal grossen, manchmal kleinen Steinen bedeckt ist, 
die, wenn sie längere Zeit unter Wasser gestanden hätten, 
rund geschlifl'en sein müssten), so ist die Sserir von einem 
ganz anderen Charakter. Niedriger als eine Hammada, die 
wirkliche Hochebene ist, erhebt sich eine Sserir wohl über 
den Boden, der bebaut wird, doch selten mehr als 50 Fuss, 
ist ausserdem überall von grobem Kies oder kleinen, glatt 
und rund geschliffenen Steinen bedeckt, was den langen 
Aufenthalt unter Wasser anzeigt. Man kann daher inner- 
halb Fesan's eigentlich von keinen Hochebenen reden und 
wenn man z. B. ein „Hochplateau von Mursuk" auf -«ini- 
gen Karten angegeben findet, so ist diese Hochebene wohl 
kaum mehr als 50 Fuss höher als Mursuk selbst gelegen. 
Ueberdiess findet man in allen Sserir selbst bei geringer 
Tiefe Wasser und während z. B. mit kleinem Unterschiede 
fast alle Brunnen zwischen Ghorian, Sintan, Rhadames 
und Derdj ein und dieselbe Tiefe haben, so haben auch 
die Brunnen Fesan's, selbst die zahlreichen der Sserir mit 
eingeschlossen, die gleiche Tiefe, nur muss man die geringe 
Erhebung der Sserir abrechnen. Auch hier unterscheidet 
sich die Sserir von der Hammada dadurch, dass man über- 
all Wasser findet, wie die häufigen Brunnen beweisen, 
während die Hammada nur da Wasser hat, wo sie eine 
Tiefebene, wie z. B. Atua, in sich schliesst oder von einem 
XJed durchschnitten wird. Was nun die Bodenerhebung an- 
betrifft, so sollen die Resultate meiner Höhenmessungen in 
einem besonderen Abschnitt zusammengestellt werden, auf 
den ich vorläufig verweise. Im Ganzen können wir anneh- 
men, dass Fesan fast durchweg eine ziemlich gleichmässige 
Höhenlage hat, dass auch die zahlreichen TJadi, die es nach 
allen Richtungen durchziehen, nicht viel tiefer liegen als 
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die Sserir und diese ein fast gleiches Niveau mit den Sand- 
flächen haben, welche ebenfalls zahlreiche grüne, wenn auch 
unbewohnte Inseln einschliessen. 

Klima und BodinkiiUnr. Die durchschnittliche Tempe- 
ratur Mursuk's fand ich zu 21° C, während die von 
Bhadames 24 y2** C. beträgt 0« Diess muss sich aus der 
grösseren Winterkälte, hier vermehrt durch den feuchten 
Boden, erklären, denn die Hitze im Sommer ist hier wahr- 
scheinlich grösser als in Rhadames. In der That beob- 
achtete ich, wie aus den meteorologischen Tabellen im An- 
hang zu ersehen, vor Sonnenaufgang am 20. Dezember 
— 4°, am 30. Januar sogar — 5® C, ausserdem an mehreren 
Tagen — 1° bis — 3** und während der beiden Monate 
Dezember und Januar sank das Thermometer überhaupt an 
24 Tagen auf oder unter den Gefrierpunkt, und diess mit- 
ten in der Stadt. Wie in der ganzen Wüste ist sonst in 
Fesan das Klima ein sehr regelmässiges und doshalb, Orte 
abgerechnet, die wie z. B. Mursuk auf einen Sumpf gebaut 
sind, äusserst gesund für den, der sich ein Mal an die Trocken- 
heit der Luft und den hohen Hitzgrad gewöhnt hat, und 
eben die Trockenheit der Luft verursacht im Sommer, dass 
man die Hitze weit leichter erträgt als am Meeresufer, wo 
durch den Feuchtigkeitsgehalt die Ausdünstung der Haut, 
also eine Abkühlung derselben, verhindert wird. 

Man machte die Erfahi'ung, dass, obwohl Fesan noch 
nicht in der Zone der tropischen Regen liegt, dieselben 
dennoch von Zeit zu Zeit bis hierher kommen, und zwar 
mit Südwind. Unter Hassen Pascha und Mustafa Pascha 
kamen solche Wassergüsse und zwar so anhaltend, dass 
die Bewohner Mursuk's ausziehen mussten, denn die meisten 
Häuser schmolzen, da sie nur aus salzhaltigen Erdklumpen 
aufgeführt sind. Es ist den Fesanern daher gar nicht recht, 
wenn es regnet, und wie in Tuat, Tafilet und Draa beten 
sie zu Gott, es nicht regnen zu lassen. Sie bedürfen des 
Regens aber auch nicht, denn da sie überall Wasser bei 
geringer Tiefe finden, bewässern sie mit leichter Mühe jeden 
Anbau; die Palmen haben eine künstliche Bewässerung 
nicht nöthig, indem sie mit ihren Wurzeln überall die 
Wassornappe zu erreichen scheinen. Indess kennt man in 
Fesan nicht jenes künstliche System von Bewässerung, das 
ein Mal vollendet weder Menschenarme noch Tlüerkräfte be- 
dai-f, ich meine das der F'ogara. Da ich früher schon bei 
meiner Reise in Tuat die Einrichtung einer F'ogara oder 
künstlichen, von selbst Üiessenden Wasserleitung besprochen 
habe, brauche ich hier nicht darauf zurückzukommen, sondern 
will nur erwähnen, dass in Fesan die Ziehbrunnen, wie sie in 
ganz Nord-Afrika verbreitet sind, die gebräuchlichsten sind. 

*) Ich fand die mittlere Jahre8terai)eratur , indem ich ein Thermo- 
meter V2 Meter tief an einer Stelle des Bodens eingrub, die nie von 
der Sonne beschienen wird. 



Entweder von Menschen, Xameelen, Ochsen oder Eseln ge- 
zogen, sind dieselben so eingerichtet, dass mittelst eines 
Gestelles von Palmbäumen und Stricke über dem Wasser- 
loche oder Brunnen ein zweimündiger Schlauch auf- und 
niedergezogen wird. Bis der Schlauch die Erdoberfläche 
erreicht, bleiben beide Mündungen in gleicher Höhe, sobald 
jedoch der Schlauch ausgiessen soll, geht die grössere Par- 
tie des Schlauches durch ferneres Anziehen (indem das Tau 
des unteren Endes seinen längsten Punkt erreicht, also nicht 
weiter aufgezogen werden kann) in die Höhe und das 
Wasser ergiesst sich durch die untere Öfthung'). Diese 
Schläuche halten meist 40 bis 50 Liter Wasser und da 
sie bei einer Tiefe von 10 Meter in einer Minute durch- 
schnittlich vier bis fünf Mal aufgezogen werden können, so 
kann man eine ziemliche Oberfläche innerhalb einer Stunde 
bewässern. 

Mit Getreide macht man in Fesan im Jahre durch- 
schnittlich fünf Ernten: in den W^intermonaten baut man 
Weizen und Gerste und im Frühjahr, Sommer und Herbst 
die verschiedenen Hirse- und Durra- Arten, namentlich Ksob 
und Gafoli. Ksob, zuerst im März eingesäet, wird vier 
Mal nach einander gepflanzt und geerntet, freilich kommt 
die letzte, im Monat Dezember Statt findende Ernte der 
Kälte wegen nicht mehr zur Reife, so dass Halm und 
Frucht nur als vorzügliches Viehfutter verwendet werden. 
Jahraus jahrein könnten alle Gemüsearten gezogen werden, 
leider fijidet man jedoch nur die in diesen Zonen gewöhn- 
lichsten, z. B. im Sommer die verschiedenen Melonen- und 
Gurkenarten, im Herbst Rüben und Wurzeln, im Winter 
Bohnen und Saubohnen, im Frühjahr Mlochia &c. Bei 
einiger Pflege gedeihen jedoch alle Gemüse; so zog man 
zur Zeit, als Konsular-Agenten in Mursuk residirten, Kar- 
tjpffeln, Erbsen, Kohl &c., während sie jetzt nicht gebaut 
werden; überdiess ist das Klima derartig, dass unsere Euro- 
päischen Gemüse fast in jeder Jahreszeit gedeihen würden. 
Von anderen Pflanzen baut man Tabak, jedoch klein und 
schlecht (vielleicht wegen der Art der Pflanze und weil 
man sie nicht zu pflegen versteht), und Baumwolle. Dieser 
hier gezogene Strauch gedeiht ausserordentlich gut, peren- 
nirt während sechs bis sieben Jahre und giebt grosse, wenn 
auch nicht sehr weiche und langseidene Wolle habende 
Baumwollknollen. -Von Frucht bäumen würden ebenfalls alle 
unserer gemässigten Zone angehörenden gedeihen und eine 
Menge der heissen. Ich habe Oliven gesehen, die man mir 
vom üadi brachte und die an Grösse und Güte denen Sin- 
tan's oder des Ghorian keineswegs nachstanden. So aber 
findet man nur Feigen und Mandeln als hauptsächlichste 
Fruchtbäume. 

*) Siehe die tretfliehen Abbildungen in H. Duveyrier's „Les Tna- 

regs du Nord". 
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Die Dattelpalmen, — Der Reichthum des Landes wird 
wie in allen Oasen indcss durch die Palmen gebildet, und 
zwar scheinen wir mit Fesan die Grenze des Vaterlandes der 
Palmen erreicht zu haben, denn die in den westlichen 
Oasen, als Derdj, Rhadamcs, Tuat, Ued Ssaura, Tafilet, 
Draa &c., sind jedenfalls eingeführte und angepflanzte ; selbst 
die kleineren Palmgruppen, die man zwischen jenen grösse- 
ren findet, sind wohl nur zufällig entstanden, indem der 
Dattelkern, wo er nur einigermaaesen günstigen Boden fin- 
det, sich ausserordentlich schnell entwickelt. Hier indess, 
z. 6. namentlich in Rhodua, findet man Palmengebüsche, 
die gemz das Ansehen eines Palmen-Urwaldes abgeben, wie 
man sie in der Westlichen Sahara nie antrifft. Oder sind 
sie verwildert und ist das eigentliche Vaterland der Palmen 
noch weiter nach Osten zu suchen? Die Zahl der Dattel- 
sorten in einem so grossen Palraenwalde wie Fesan ist na- 
türlich nicht gering, bloss um Mursuk zieht man mehr als 
30 Arten, von denen die vorzüglichsten Tillis, Tuati und 
Auregh heissen. Die übrigen mir bekannten Arten heissen: 
Bilbil, Tarhiat, Nefussi, Ladue, Laschiqir, Tamischkil, Ger- 
baui, Tegedaf, Chodär, Arrhelil, Adui, Mässeri, Ssellaulau, 
Bomi , Kortaui , Fertekau, Issaba, Tassudt und Hamar *)• 
Als eigentliches Vaterland der Datteln bezeichnen die Fe- 
saner Tragen, weil dort die vorzüglichsten Sorten und die 
meisten Spielarten vorkommen. Ln Ganzen behaupten sie 
über 300 verschiedene Arten (?) in Fesan zu haben. 

Thiere. — Von Hausthieren sind nur Kameel^), Huhn 
und Taube zu erwähnen, denn die wenigen Pferde, viel- 
leicht 50 in ganz Fesan, die krüppelhaften Rinder, Schafe 
und Ziegen, die überdiess immer von aussen her eingeführt 
werden müssen, verdienen kaum Beachtung. Grössere wilde 
Säugethiere giebt es in Fesan nicht, selbst Hyänen und 
Schakale kommen nicht vor, obgleich manche Reisende be- 
haupten, vor dem Geheul genannter Thiere nicht haben 
schlafen zu können. An den unbewohnten Orten, Oasen 
und Uidan mögen sich manchmal Gazellen, Antilopen &c. 
aufhalten, dass sie jedoch nicht häufig sind, geht daraus 
hervor, dass nie welche zu Markt gebracht werden. Von 
Vögeln trifft man jetzt Sperlinge, Schwalben, Raben, Mauer- 
falken und manchmal Aasgeier; im Sommer sollen wilde 
Tauben und Enten sehr zahlreich sein, jetzt im Winter 
aber suchen sie weiter im Süden ein wärmeres Klima. 
Wirklich sieht man im Winter in den Palmenwäldem g^ 
keine Tauben. Insekten, Schlangen &c. sind gleich denen 
in den übrigen nördlichen Oasen, besonders zu erwähnen 



Vergl. Eduard Vogers Verzeichniss der Datteln Ton Morsuk in 
„Geogr. Mittheü." 1855, S. 249. A. P. 

"*) Zwei Arten, das Teba- oder Sudan-Kameel und das Arabische, 
beide in Grösse, Gestalt und Eigenschaften sehr Ton einander Ter- 
schieden. 



habe ich nur die von Herrn Duveyrier beschriebene und 
abgezeichnete Larve, Dauda (Wurm) genannt, die nördlich 
vom Uadi im Behar el Daud* gefischt, mit Datteln, Ge- 
würz &c. zu einem Teig geknetet, auf den Markt gebracht 
und von den Fesanern als Leckerbissen genossen wird ^). 

Der Handel Fesan's ist unbedeutend und wenn man den 
früheren Sklavenverkauf ausnimmt, auch wohl nie von 
Wichtigkeit gewesen, Fesan dient als Zwischenort zwischen 
Bornu und den angrenzenden Negerländern einerseits, Tri- 
politanien und Ägjrpten andererseits. Die von Norden nach 
Süden gehenden Waaren sind zu bekannt, wie auch die 
aus Central- Afrika kommenden, als dass ich nöthig hätte, 
darauf zurückzukommen. Ich will hier nur bemerken, dass 
der Sklavenhandel in neuerer Zeit hier eher zu- als ab- 
nimmt. Zum kleineren Theil werden die Sklaven nach 
Tuuis versandt oder in der Tripolitanie selbst verkauft, zum 
grössten Theil gehen sie über XJdjila nach Ägypten. Es liegt 
diess nun einerseits daran, dass die Türkischen Behörden da, 
wo sie sich nicht von Konsuln beaufsichtigt wissen, den 
Menschenhandel eher fordern als hindern, andererseits auch 
darau, dass von den christlichen Mächten, die es zuerst unter- 
nahmen, die Sklaverei abzuschaffen, wie England und Frank- 
reich (Deutschland hat mit Ausnahme Hessen's, Gott Lob, 
nie Menschenhandel betrieben), in neuerer Zeit wohl andere 
Ansichten geltend gemacht sind, denn wir haben anderen 
Orts darauf hingewiesen, dass in der Französischen AJgerie, 
in den Sahara- Provinzen noch immer Sklaven verkauft und 
gekauft werden. Ein einzelner hiesiger Privatmann, der 
Hadj Amri (der sich mir zuerst als Englischer Agent vor- 
stellen liess und als ich dann aus dem Eoyal Almanac 
ersah, dass gar kein Agent Englands hier sei, mir sagte, 
er sei Agent [Ukil] Gagliuffi^s, des früheren Englischen Kon- 
sular-Agenten in Mursuk und jetzigen Privatmanns in Tri- 
poli , unter K. Osterreichischen Schutze als aus Fiume ge- 
bürtig), hat im vergangenen Jahre, also bis zum 27. Mai 
1865 (1282 der Mohammedaner begann mit dem 27. Mai), 
über 1100 Sklaven expedirt, wie mir der Kaimmakam Ha- 
lim Bei selbst erzählte, und noch heute hat er wenigstens 
eine Bande von 50 Sklaven in seinem Hause als zu ver- 
kaufende Waare. Sehr schmeichelhaft und ehrenwerth fiir 
Herrn Gagliuffi, einen Compagnon und Agenten hier zu 
haben, der so gute Geschäfte in Menschen waare macht! 

Genauen Aufscbluss über den Umfang des Sklaven- 
handels in Mursuk erhielt ich eines Tages von ganz uner- 
warteter Seite. Der Türkische Militärarzt liess sich näm- 
lich bei mir anmelden und nachdem er mich in geheim- 
nissvoUer Weise gebeten, den vor der Thür wartenden 



Schon Eduard Vogel hatte Exemplare dieses Thierchens nach 
Europa geschickt. Siehe Ahhüdung und Beschreibung in „Geogr. Mittheü." 
1855, S. 246 und Tafel 19. A. P. 
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Kawas fortzuschicken, machte er mir folgende Mittheilung: 
„Es scheint, o Mustafa Bei, dass Du Deine Augen gar 
nicht aufthust und Nichts von dem grossartigen Sklaven- 
verkauf erfährst, der hier , seit Halim Bei Kaimmakam ist, 
Statt findet'\ Nachdem ich ihm gesagt, dass ich recht gut 
davon unterrichtet "sei, dass man nach wie vor hier Sklaven 
verkaufe, fuhr er fort : „Der Kolrassi [der die Soldaten com- 
mandirendc Major] hat mir so eben, da er jetzt wie ich 
gerade ein Jahr hier ist, gesagt, dass in den vergangenen 
zwölf Monaten 4048 in Mursuk eintransportirt und ver- 
kauft sind. Er muss jedenfalls die Zahl genau wissen, da 
jeder Transport im Thore vom wachthabenden Korporal ge- 
zählt wird und dieser ihm die Meldung darüber macht. 
Die Transporte kommen überdiess nur bei Nachtzeit an, 
und um dann die Thore zu öffnen, muss der Kolrassi selbst 
zugegen sein. Der Kaimmakam, obgleich der Sultan den 
Sklavenhandel verboten, bekommt für jeden Kopf, der ein- 
geführt wird, 2 Mahbub [circa 10 Francs] und sein Schwie- 
gersohn, der Kawasbascha, für jeden, der ausgeführt wird, 
2j Groschen [circa 13 Sous]; dafür drücken denn beide 
ein Auge zu. Unter diesen 4048 Sklaven, die in den letz- 
ten zwölf Monaten hier eingeführt wurden, sind diejenigen 
nicht einbegriffen, die durch die übrigen Orte Fesan's kom- 
men, ohne Mursuk zu berühren, und deren Zahl der obigen 
mindestens gleich kommt. In jedem Orte hat der Kaimma- 
kam seinen Agenten, die dieselbe Abgabe von jedem Kopfe 
entgegennehmen. Du siehst, dass der Kaimmakam sich 
dadurch jährlich eine Extra-Einnahme von fast 20.000 Mah- 
bub macht." Ich schwieg, emsig meine Nargile fortrauchend, 
um in meinem Kopfe zu finden, weshalb mir ein Türke 
eine solche Mittheilung mache, denn dass es nicht Men- 
schenliebe, philanthropisches Gefühl sei, was den Türkischen 
Militärarzt bewog, mir eine so wichtige Mittheilung, zu- 
gleich, wie hervorleuchtete, im Namen des Militär-Comman- 
danten zu machon, war klar. „In der That eine hübsche 
Summe für einen Kaimmakam, der überdiess nicht schlecht 
besoldet ist", antwortete ich, um Etwas zu sagen. Und 
siehe da, das Käthsel löste sich: „Eine ungeheure Summe, 
ja Bei, aber glaubst Du wohl, dass weder der Kolretssi 
noch Hamed Bei noch auch ich je einen Para erhalten haben? 
Der Kaimmakam ist so geizig, dass, so lange wir mit ihm 
hier sind, auch keiner von uns nur einen Heller erhalten hat." 
Aha, dachte ich, ihr möchtet theilen, und wenn der Kaim- 
makam euch von jedem Sklaven einige Para gegeben hätte, 
würdet ihr mir diese Mittheilung sicher nicht gemacht 
haben. „Wenn Du nur ein Wort darüber an den Muschir 
schreibst, so wird er abgesetzt", fuhr er fort, „denn selbst 
wenn er den Muschir bestochen hat, und diess ist der 
Fall, da er ihm erst kurz vor Deiner Ankunft zwölf Skla- 
vinnen und andere reiche Geschenke schickte, ist der- 



selbe genöthigt, aus Furcht, Du möchtest darüber nach 
Konstantinopel schreiben oder es den anderen Konsuln in 
Tripoli mittheilen, den Kaimmakam auf der Stelle abzu- 
setzen." 

neidischer Doktor, dachte ich, aus wie schmutzigen 
Beweggründen machst Du mir diese Mittheilungen ! Da in- 
dess unsere Wünsche harmoniren, einen Kaimmakam abge- 
setzt zu sehen, der offen Sklavenhandel erlaubt oder viel- 
mehr selbst treibt, so werde ich sicher nicht unterlassen zu 
schreiben. Diess theilte ich jedoch unserem Äskulap nicht 
mit, sondern begnügte mich, einige weitere Notizen über 
die besonders am hiesigen Menschenfleisch-Handel bethei- 
ligten Personen zu nehmen. Natürlich konnte ich auch den 
Muschir so wie den Englischen General-Konsul in Tripoli, 
Herrn Drummond Hay, nicht eher davon benachrichtigen, 
als bis ich zur Abreise fertig war, weil ich sonst mein 
weiteres Vordringen ins Innere nur ganz hätte aufgeben 
können. Nicht dass ich vom Kaimmakam Etwas zu fürch- 
ten gehabt hätte, nein, das ganze Volk, Fesaner, Tebu, 
selbst die Bewohner von Bornu würden mir feindlich ge- 
sinnt worden sein, sobald sie erfahren hätten, dass ich 
es gewesen wäre, der ihrem lukrativen Handel Hemm- 
nisse in den Weg gelegt. Aber ich frage, ob es nicht an 
der Zeit wäre, dass irgend eine Macht, England oder Frank- 
reich, einen Konsul sowohl in Rhadames als auch in Fesan 
einsetzte, um diesem Unwesen, das alljährlich 1 0- bis 1 5.000 
Menschen in die Sklaverei schleppt, ein Ende zu machen. 
Freilich müsste derselbe, um unabhängig zu sein, besoldet 
sein, und zwar anständiger als die früheren Konsular-Agen- 
ten , die blos L. 40 das Jahr hatten. Niemand wird in 
einem solchen Lande wie Fesan oder Rhadames, fern von 
jedem Verkehr mit civilisirten Menschen, ohne eine anstän- 
dige Besoldung bleiben wollen, abgesehen davon, dass ein 
nicht besoldeter Konsul wie Gagliuffi, der zwölf Jahre hier 
war, zum Handel seine Zuflucht nehmen muss, um anstän- 
dig leben zu können, dabei aber ganz und gar sowohl den 
Bewohnern als auch der Behörde gegenüber sein Ansehen 
und seine Macht verliert Und so glaube ich denn auch, 
dass zur Zeit Herrn Gkgliuf&'s der Menschenhandel eben 
80 florirte wie jetzt, denn hätte Herr Gagliuffi sich ernst- 
lich dem Sklavenhandel widersetzt, so würde er sich die 
Schichs von Bornu, Uadai, Tebu &c. , welche die grössten 
Sklavenhändler sind, zu Feinden gemacht haben, es ist aber 
hier eine allbekannte Thatsache, dass Herr Gagliuffi von 
allen Sudan-Fürsten Geschenke bekam und entgegennahm, 
was wohl seine guten Gründe gehabt haben wird ; ist doch 
heute noch sein Agent und früherer (vielleicht auch noch 
jetziger?) Compaguon Hadj Amri der erste Sklavenhändler 
Fesan^s. Thäte nicht der Gustav-Adolph- Verein und die 
vielen anderen Missions-Gesellschaften weit besser, statt 
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Missionen, die sehr kostspielig sind, iu die mohammeda- 
nischen Länder oder nach Inner-Afrika zu senden, hier 
alle ankommenden Sklaven — und zumeist sind es Einder 
oder junge Leute — aufzukaufen und unter Leitung von 
tüchtigen Lehrern und etwa eines Konsuls hier eine christ- 
liche Niederlassung zu gründen? Da England und Frank- 
reich jetzt dem Sklavenhandel nach den mohammedani- 
schen Staaten ruhig zusehen, wäre diess das einzige und 
leicht ausführbare Mittel, denn von Intoleranz der Türken 
und Fanatismus der Fesaner hat man hier Nichts zu be- 
fürchten. 

Verivaltung. — Fesan, das früher zwölf Mudirate hatte, 
die auch noch dem Namen nach bestehen und funktioniren, 
von denen jedoch jetzt nur sieben vom Gouvernement aus 
besoldet sind (jeder Mudir soll monatlich 500 Piaster oder 
20 Maria-Theresien-Thaler Gehalt haben), ist augenblicklich 
in einem Bildungszustande, denn man geht damit um, wie- 
der zwölf Mudire zu besolden und ihre Kreise genau ab- 
zugrenzen. Die Mudirate sind: Bondjem, Sokna, Schati, 
Temenhint, 8ebha, Uadi Schergi, Uadi Hharbi, Huffra, 
Schergia, Sella, Khodua und Gatron. Alle Mudirate wer- 
den vom Kaimmakam Fesan's eingesetzt und von ihm, 
wenn er es für gut befindet, abgesetzt, ohne dass er es 
nöthig hätte, darüber Befehl vom Muschir der Tripolitanie ein- 
zuholen. Die Verwaltung ist die der anderen Türkischen 
Provinzen, absolut der That nach, indem der Wille des 
Kaimmakam oder Mudir Gesetz ist, der Form nach Con- 
stitutionen, indem sowohl dem Kaimmakam wie dem Mudir 
eine Midjelis oder Raths Versammlung zur Seite steht, die 
nicht bloss beratliende, sondern auch beschliessendo und ge- 
setzgebende Stimme haben soll, indess meist nur figurirt. 

So ergiebig Fesan wegen seiner grossen Fruchtbarkeit 
und seines günstigen Klimans sein könnte, so wenig weiss 
das Türkische Gouvernement Nutzen aus diesem Lande zu 
ziehen. Das direkte Einkommen des Landes beläuft sich 
im günstigsten Falle auf 800.000 Piaster das Jahr (nach 
den Angaben Hamed Bei's, der Kateb el mel oder Rech- 
nungsführer ist), also ungefähr 200.000 Francs. Hierbei ist 
jedoch nicht gerechnet die grQsse Summe, die die Regie- 
rung aus dem Verkaufe der Datteln des Beilik bezieht 
und welche nicht in Rechnung gebracht zu werden scheint. 
Um Mursuk allein könnte die Zahl der der Regierung ge- 
hörenden Palmen eine Million betragen und iu manchen 
anderen Provinzen ist dieselbe grösser. Die direkten Ein- 
nahmen dienen dazu, die Beamten zu besolden, incl. den 
Kaimmakam, und die Truppen, welche letztere jedoch nicht 
sehr regelmässig abgezahlt werden. Nach Tripoli und Kon- 
stantinopel kommt somit ausser Geschenken an Sklaven und 
Sklavinnen und anderen Gegenständen, die der Kaimmakam 
für gut und nützlich findet bei zuschicken, kein Heller; im 



Gegen thcil alle Kleidungsstücke, Ausrüstungs-Gegenstände, 
selbst Lebensmittel, als Reis, Fett, Zucker und Kaffee, der 
Soldaten kommen von Tripoli oder Staitibul. Allerdings 
kann man keineswegs sagen, dass die Einwohner Fesan^s 
von ihrer Regierung mit Abgaben überbürdet würden — der 
Fesaner zahlt nicht den zehnten Theil von dem, was ein 
Deutscher oder Engländer oder Franzose der Regierung 
als Abgilbe zu entrichten hat — , aber Faulheit der Bewohner, 
Trägheit und Dummheit in ihren ganzen Einrichtungen 
macht, dass sie das Wenige, was sie abzugeben haben, kaum 
erschwingen können. Dabei thut nun leider die Regierung 
auch gar Nichts, um moralisch oder körperlich das Wohl der 
ünterthanen zu fördern, unterlässt selbst das Allernothwen- 
digste, um einigermaassen den Zustand des Landes zu heben. 
Wenn der Verfasser des Buches „Wanderings in North 
Africa" so sehr und mit Recht über Türkische Regieruugs- 
weise und Wirthschaft loszieht, so denkt er nicht mehr daran, 
dass er in einem frühereu Abschnitte seines Buches mit 
einem gewissen Stolze sagt, dass die Türken mit Hülfe 
des Englischen Gtneral-Konsuls die einheimische Regierung 
über den Haufen geworfen haben. Wer ist in der That 
Schuld an der langsamen Civilisirung der Türken, wenn sie 
überhaupt einer solchen fähig sind, als nur die Engländer? 
Und England, wenn es je in fremden Ländern civilisirt, 
thut diess nur zu eigenem Frommen und Besten, und 
so sieht man auch in dem genannten Buche immer die 
eitle Genugthuung hervorschimmern, dass der Verfasser 
glaubt, als Engländer mehr respektirt zu sein alj? das Glied 
irgend einer anderen Nation. Das mag nun früher gewesen 
sein, aber durch ihre eigene Rolle sind in der That die 
Engländer in den Augen aller Türken (und auch der Ma- 
rokkaner, weil England dort ebendasselbe Sj)iel treibt) 
nur Vasallen des Sultans, und wenn man sie respektirt, so 
geschieht das, weil der Sultan sie besonders lieb hat wegen 
der guten Dienste, die sie ihm immer leisten. Heut zu Tage 
respektirt in den Augen der Mohammedaner sind nur die 
Franzosen und Russen, und von solchen Völkern \vie Tür- 
ken ehrfurchtsvoll gefürchtet zu werden, ist weit jener her- 
ablassenden Liebe, die sie den Engländern erweisen, vorzu- 
ziehen. Ist es nicht England, das hauptsächlich die gänz- 
liche Freimachung Äg}i)tens verhinderte: Hat nicht Eng- 
land noch jüngst Tunis dem Sultan in die Hände spielen 
wollen, wie es ihm früher die Tripolitanie überlieferte, und 
würde es auch gethan haben, hätte nicht der Sultan der 
Christen, wie die Araber Napoleon nennen, sein Veto ein- 
gelegt? Ist es nicht England, welches verhindert, dass 
Marokko längst eine Spanische oder Französische Provinz 
ist? War nicht England am allerthätigsten , um bei der 
Eroberung der Algerie durch die Franzosen die Eiugebor- 
nen zu untei-stützen ? Warum klagt also ein Engländer 
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über Türkische Wirthschaft, da doch eben England es 
hauptsächlich ist, welches die Türkei unterstützt uad hält. 
Und dennoch glaube ich von den Türken sagen zu können, 
was Erneste Renan von den Arabern und ihrer Sprache 
sagt ') : „Sie sind für die Wüste geboren und die arme Sprache 
ist für die Wüste erfunden." Vertreibt sie also dahin, wo- 
her sie gekommen sind, und macht die schönen Länder, 
die einst von unseren Vätern bebaut und für die Civili- 
sation gewonnen worden waren, wieder frei und zugänglich 
für Religion und Civilisation, wie es heute die Algerie ist. 
Einerlei für uns Deutsche, ob die Türkei von Russen, Eng- 
ländern oder Franzosen genommen wird; lassen wir uns 
nicht durch das sogenannte Gleichgewichtssystem bange 
machen, je mehr ein Staat sich ausdehnt und seine Gren- 
zen erweitert und verschiedene Völker-Elemente in sich 
aufnimmt, desto weniger ist er von Einer grossen Nation, 

die compakt im Herzen Europa's 50.000.000 Seelen zählt, 

« 

zu fürchten. Ich für meinen Theil wünschte Nichts sehn- 
licher, als dass morgen die Russen in Konstantinopel ein- 
zögen oder irgend eine andere christliche Macht. 

Bewohner. — Über die Einwohnerzahl Fesan's auch 
nur eine annähernd genaue Zahl anzugeben, ist mir unmög- 
lich, einestheils weil man vom Gouvernement gar keinen 
Aufßchluss darüber erhält, da es selbst nicht weiss, wie 
viel Bewohner Fesan hat, andemtheils weil man alle Pro- 
vinzen selbst durchreisen müsste, um nach Schätzung eine 
einigermaasscn genaue Zalil zu erhalten. Da nun aber Fesan 
nicht mein Reiseziel, sondern gewissermaassen der Ausgangs- 
punkt meiner Reise ist, so wird man verzeihen, wenn ich hierin 
auf andere Reisende verweise. In dieser Hinsicht waren 
dieselben aber, wie ich glaube, nicht glücklicher als ich; ich 
wundere mich nur, dass Herr Duveyrier, dessen Reise sich 
doch aufs Türkische Gebiet, Tunesien &c., begrenzte und 
der uns so ausgezeichnete Nachrichten giebt über Länder, 
die er nicht bereiste, uns so sparsam über die Tripolitanie 
berichtet. 

Was die Abkunft der Fesaner anbetrifft, so ist es un- 
zweifelhaft, dass sie ein Mischlingsvolk, entstanden aus den 
sie umgebenden Teda, BoAu, Tuareg, Berber und Araber- 
Völkern, sind. Die Farbe der Bewohner wechselt vom Schwarz 
bis zum blendendsten Weiss, vorherrschend ist jedoch die Ma- 
laiisch-gelbe Hautfarbe mit der Gesichtsbildung und den 
Haaren der Neger. Einheimische Sprachen sind in Fesan 
vorerst das Kanüri (Bornu-Sprache) , das selbst von den 
kleinen Kindern, ehe sie Arabisch lernen, gesprochen wird, 
dann Arabisch, endlich verstehen sehr Viele Targisch, die 
Teda- und auch die Haussa-Sprache. Wenn aber bei einem 



An irgend einem Orte in Renan's „Uist. gtoiral et systdme 
compar^ de la langue semitique". 

Bohlfs, Bei»e von Tripoli nach Kuka. 



solchen Mischlingsvolke die Rede von einer Nationalsprache 
sein kann, so muss man als solche die Sprar-he Bornu's be- 
zeichnen, weil diese am allgemeinsten verstanden iind ge- 
sprochen wird. Ferner haben die Bewohner Sokna's und 
Udjila's, welches letztere heute jedoch nicht mehr zu 
Fesan gerechnet wird , eine eigene Berberische Sprache, 
die auffallende Ähnlichkeit mit dem Rhadamesischen hat, 
jedoch in vielen Punkten auch davon abweicht. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, mich mit dem Soknischen zu beschäf- 
tigen, und gefunden, dass mehr als zwei Drittel der 
Wörter ganz mit dem in Rhadames gesprochenen Dialekt 
über^stimmen. 

So wie sie heute sind, muss man gestehen, dass die 
Fesaner ein sehr gutmüthiges und sanftes Volk sind. Sobald 
man sich innerhalb der Grenzen des Landes befindet, hat 
man weder von Räubern noch Dieben zu fürchten, mau 
kann inmitten eines Ortes seine Sachen ruhig liegen lassen, 
ohne besorgen zu müssen, dass sie gestohlen werden. Es 
ist diess um so auffallender, als das Land immer von Tebu 
wimmelt, die sehr diebisch sein sollen; aber mögen sie es 
nun in ihrem eigenen Lande sein, hier in Fesan hat man 
Nichts von ihren diebischen Gelüsten zu fürchten. Die 
Männer tragen einen Haik oder Barakan, wie die übrigen 
Eingebornen Tripolitaniens, und einen Fes, rothe oder gelbe 
Pantoffeln so wie eine kleine Hose und ein grosses weites 
Hemd, Mansuria, vervollständigen den Anzug; jedoch sieht 
man hier auch häufig schon die grossen, weiten, entweder 
dunkelblauen oder weissen Toben Sudan^s und Bornu's, na- 
türlich fehlen auch nicht der Litham der Tebu und Tuareg 
und ihre durch Risse ausgezackten Fellklcider. Die Frauen, 
so lange sie jung sind mit recht vollen Formen und weil 
sie wie alle Weiber der nicht cilivisirten Völker von Einer 
Grösse sind , d. h. sehr klein , von fast kugeliger Gestalt, 
kleiden sich wo möglich noch einfacher, denn ihre ganze 
Bekleidung besteht in einem Barakan, den sie sich um den 
Körper wickeln und binden, Schuhe tragen sie selten, indess 
häufig aus Palmblättcrn geliochtene Sandalen wie die der 
Männer. Wie die Araberweiber belasten sie Arme und 
Beine mit schweren Metallringcn, bei den Wohlhabenderen 
von Silber, von denen ein einziger oft 200 Fr. oder ein 
Franz. Pfund wiegt. Die Haare, dick mit Butter eingefettet, 
welche sich mit dem unvermeidlichen Staub bald zu einer 
schmutzigen Kruste vereinigt, sind in unzähligen kleinen 
Flechten um den ganzen Kopf geflochten, wie es die Wei- 
ber Bornu's und Haussa's zu tragen pflegen. Die kleinen 
Kinder laufen nackt oder fast nackt umher, bis sie das Al- 
ter der Pubertät erreichen, welches hier äusserst früh ein- 
tritt. Man sieht nicht selten 10 oder 12 Jahre alte Mütter 
ihr kleines Kind säugen. Die Sittenlosigkcit ist hier so 
grenzenlos, wie ich es nirgends angetroffen habe. Ohne 
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sich bewusst zu sein, däss er etwas Böses thut, verführt 
ein junger Bursche ein Mädchen und verlässt sie, sobald 
er ihrer überdrüssig ist oder sie Mutter wird. Wilde Ehen 
sind eben so häufig als geschlossene, dazu kommt noch die 
unsittliche Vielweiberei, das durch das Gesetz erlaubte Ver- 
stössen wirklich vcrheiratheter Frauen, die sich dann 
später öflfentlich der Prostitution hingeben. Ein so un- 
ordentliches Leben, das von der Regierung eher gefordert als 
verhindert wird , bedingt natürlich eine grosse Zahl unehe- 
licher Kinder und diese kleinen Wesen werden oft von 
ihren gefühllosen Eltern sich selbst überlassen. Findel- 
häuser existiren nicht, aber gross ist die Zahl der Kinder, 
die Nachts auf die Thürschwelle einer Jemma oder Sauia 
gelegt werden und dann von mitleidigen Tholbu oder son- 
stigen barmherzigen Personen dem Hungertode entrissen 
werden. Sorglos und fröhlich leben sie jedoch in Fesan 
dahin, alle Abend hört man Spiel und Tanz und junge 
und alte Leute hocken und kauern im Kreise, um die 
Schönen Fesan's sich bewegen zu sehen. Sollte ihnen ja 
das Aufbringen der Paar Groschen für das Türkische Gouver- 
nement mehr Sorgen und mehr Arbeit als gewöhnlich ver- 
ursacht haben, so wissen sie sich die Wolken schnell durch 
Lakbi und Busa ') aus dem Kopfe zu verjagen. Die Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten werden ganz wie die der Araber began- 
gen, ich brauche sie also nicht zu beschreiben. Eben so ist 
es mit den Beerdigungen; kaum todt, so trägt man auch 
schon den gewaschenen Leichnam, in ein weisses Stück 
Zeug gewickelt, hinaus zu seiner letzten Buhestätte, einem 
eben nicht sehr tiefen Loch, in welches er ohne Sai^ oder 
Kasten eingescharrt wird. Eigenthümlich ist hier die Aus- 
stattung der Gräber mit alten zerbrochenen Töpfen, bei 
den Vomelimereu mi^ Strausseneiem. Im Süden der Stadt 
befindet sich ein Kirchhof, wo man Hunderte von Straussen- 
eiem aufsammehi könnte; manchmal sind auch die Gräber 
auf eine für uns Europäer höchst lächerliche Weise auf- 
geputzt; bei wem sollte es nicht Lachen erregen, wenn 
man z. B. am Kopfende eines Grabes eine leere Weinfl.a8che 
mit einem Glase aufgepflanzt findet oder bei einem anderen 
einen Europäischen Nachttopf, der hier indess wohl nie sei- 
nen ursprünglichen Zweck erfüllt hatte, sondern als Trink- 
gefäss benutzt wurde? 



*) Lakbi ist das bekannte, aus Palmensaft bereitete, gegohrene Ge- 
tränk, jedoch nicht stark berauschend. Busa wird aus Gäfolikömem 
und Datteln bereitet, soll stark berauschend und von dicker Consistenz 
sein und eine weisslicho Farbe haben, es wird ausserhalb der Stadt 
bereitet und gewöhnlich von der fröhlichen Menge auch gleich an Ort 
und Stelle consumirt. Die Türken indess trinken hier Dattelschnaps, 
der Ton zwei Verbannten, einem christlichen Tscherkesson und einem 
Zigeuner, bereitet wird, jedoch schwerlich einem anderen Europäischen 
Munde zusagen wird, da er dem schlechtesten Xartoffelfusel weit hintenan 
steht. In Tafilet yerstehen die Juden einen ausgezeichneten gesunden 
Schnaps aus den Datteln zu destUIiren. 



Was nun die häusliche Einrichtung der Fesaner anbe- 
trifft, so lebt die grosse Mehrzahl in Palmhütten, die auf 
die einfachste Art aufgerichtet sind ; manchmal haben sie noch 
eine kleine Extrahütte, die von aussen mit Lehm beworfen 
ist und im Winter als Wohnung dient; das Ganze ist dann 
mit einer kleinen Palmenhecke umfriedigt. Städte wie die 
Hauptstadt Mursuk, dann Tragen, Djedid &c. sind je nach 
der Beschaffenheit des Bodens entweder von Steinen oder von 
blossen Erdklumpen erbaut, jedoch sind alle Wohnungen 
ausserhalb der Stadtmauer blosse Palmhütten. Die Häuser 
sind meist nur einstöckig und enthalten ein oder zwei 
Zimmer, manchmal mit einem kleinen Hofe, meistens, wenig- 
stens in Mursuk, ohne solchen, alle sind ohne Fenster und 
haben nur Eine niedrige Thür. Die Nahrung der Bewohner 
ist so einfach wie möglich und Datteln bilden den Haupt- 
bestandtheil , im Übrigen unterscheidet sie sich in Nichts 
von der der anderen Bewohner Tripolitaniens und Sesometa, 
Basina und Brod aus Weizen, Gerste oder Ksob bilden auch 
hier die tägliche Nahrung. Fleisch wird nur in den Städten 
genossen, und zwar Kameellloisch ; in Mursuk schlachtet 
man durchschnittlich für einen Tag drei Kameele und ein 
Schilf oder eine Ziege, die für die ganze, mit den Insassen 
der aussen stehenden Palmhütten wohl 8000 Seelen be- 
tragende, Einwohnerschaft langen müssen. 

Mursuk u. sein Markt. — Innerhalb der Stadtmauer dürfte 
Mursuk excl. der 500 Soldaten, Kanoniere &c. 3000 Einwoh- 
ner haben. In der Verlängerung der grossen Strasse wird am 
Tage ein lebhafter Markt gehalten, wo man ausser Lebens- 
mitteln, wie Fleisch, Brod, und Gemüse, Alles in Detail kaufen 
kann, was aus dem Inneren Afrika's und von den Europäischen 
Ländern kommt; jedoch steht derselbe an Wichtigkeit den 
Märkten Tafilet's weit nach und kann namentlich mit dem 
grossen Markt von Abuam, der selbst die Seestadt Tripoli 
an Zahl der Buden übertrifft, gar keinen Vergleich aus- 
halten. Auch finden sich hier zwei Türkische Kaffeehäuser, 
die immer stark besucht sind, da die Kaffeewirthe es mög- 
lich machen können, die Tasse zu fünf Para (ein Maria- 
Theresien-Thaler hat 1000 Para) zu verkaufen. Nachmittags 
zwischen 2 und 4 Uhr ist namentlich der ssuk (Markt) be- 
lebt, dann wird er auch von den zufällig hier weilenden 
reicheren Kaufleuten besucht und das Auge, zu Tode gelang- 
weilt von den einfarbigen grauschmutzigen Anzügen der 
Fesaner'), kann sich etwas weiden an den bunten Anzügen 



') Ich stimme bierin yielleicht nicht überein mit meinem Professor 
der Psychologie Dr. Fischer in Heidelberg, der lehrte: „Je einfacher der 
Mensch sich trägt, desto gebildeter kann mai> ihn voranssetzen." Ich 
glaube vieiraehr, er hätte sagen müssen : „Je mehr ein Mensch Harmonie 
in die Wahl der Farben seines Anzuges zu bringen weiss, desto gebildeter 
ist er." Mit den Farben ist es wie mit der Musik und Poesie, Mo- 
notonie ist ermüdend. 
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der Sudaner, Bomauer oder Furer Kaufleute. Ergötz- 
liche Scenen werden mitunter durch die Verrückten verur- 
sacht, die man hier wie überall in mohammedanischen Län- 
dern frei umher gehen lässt (in Fes ist jedoch ein Haus, 
wo Tobsüchtige eingesperrt werden) und die sich durch 
Betteln oder sonst durch das Mitleid der Bewohner nähren. 



Es ist auch ein Tobsüchtiger darunter, der früher manch- 
mal gefährlich gewesen sein soll, aber er hat dann mehr- 
mals so heilsame Prügel bekommen, dass seine Wuth sich 
jetzt nur noch durch Zähneknirschen und ein dumpfes 
Grunzen äussert. 



2, Reise durch das südliche Fesan. 



Abschied von Miirsuk, Begleitung, — Obgleich ich am 
24. März 1866 Morgens von Mursuk abzureisen beabsichtigt 
hatte, raußsto ich doch bis zum folgenden Tag warten, da die 
ganze Behörde der Stadt heraus kam, um mir Lebewohl zu 
sagen, und darüber der halbe Tag verloren ging. Zuerst 
kam der Kolrassi oder Befehlshaber des Kastells und der 
Garnison, dann der Kaimraakam, von allen seinen Leuten 
begleitet, selbst der Pfeifenträger und Kaffeemacher fehlten 
nicht. Dann kam der Chasnaddr oder Schatzbewahrer mit 
dem jüngeren Ben Alüa, der das Amt des Schieb el Blad 
bekleidet, endlich der alte 126jährige Kadhi, begleitet 
von seinem 70jährigen Sohne (er hat noch ein Söhn- 
chen, das nur fünf oder sechs Jahre alt ist, was be- 
weist, dass der Mann auch über 100 Jahre hinaus unter 
günstigen Umständen noch zeugungsfähig ist), der das Amt 
des Mufti bekleidet; endlich der Vorsitzende des Käthes, 
Ben Alüa. Immer dieselben Worte und Ceremonien, die 
jedoch wenigstens von Seiten der beiden Ben Alna von 
Herzen kamen, denn wie sie früher gegen v. Beurmann 
auf alle Weise dienstfertig gewesen waren, sÖ hatte auch 
ich in Mursuk keine ergebeneren Freunde als die Ben Alua. 

Endlich war Alles gepackt, meine Diener nahmen rüh- 
renden Abschied von ihren schwarzen Geliebten, deren 
Herz sie in der Zeit unseres Aufenthaltes in Mursuk ge- 
fesselt hatten, auch Mohammed Gatrdni's ') schwarze Ehe- 
•hälfte mit einem grossen Korallenstück im rechten Nasen- 
lappen (wie unsere Damen die Ohrläppchen, so durchbohren 
die Tebu-Damen einen ihrer Nasenflügel, um ein Ringchen 
oder Korallenstück hineinzuschieben) begleitete uns noch 
eine Strecke und verliess uns dann, ohne jedoch das Herz 
des alten Dieners Abd el Kerim's zu Thränen rühren zu 
können ; das wäre gegen seine Würde gewesen. Mohammed 
Besserki, der letzte Abkömmling der ehemaligen Sultane 
Fesan*s, begleitete mich am längsten, schweigend auf sei- 
nem Esel neben mir her reitend, während ich selbst mein 
Karaeel nicht bestiegen hatte der Kürze des Weges halber, 
da die herannahende Nacht uns nur erlaubte, bis Hadj- 
Hadjfl zu gehen. Endlich kehrte auch er um und wir 



Der treue Diener Dr. Barth'e begleitete auch mich Dach dem 
Sudan. 



waren nun allein. Meine Karawane bestand aus sieben 
Dienern und fünf Kameelen. Zwei Ghorianer mit ihren 
Kameelen wollten noch denselben Abend zu uns stossen 
und Maina Adem, Bruder des Sultans von Kauar, verliess, 
als er hörte, dass ich wirklich aufgebrochen sei, die Stadt 
mit allen seinen Kameelen -und Leuten, um mit mir die 
Heise nach Kauar gemeinschaftlich zu machen. 

Sand' und Regenstürme. — Mit so gutem Wetter wir 
indess die Keise angetreten hatten, so unangenehm endete 
der Tag für uns. Dicht vor Hadj Hadjil, gerade mit Sonnen- 
untergang, brach ein solcher Sandsturm von Osten her über 
uns ein, dass eben nur die unmittelbare Nähe des Dörf- 
chens es möglich machte, dasselbe noch erreichen zu kön- 
nen, denn man konnte seine Hand vor den Augen nicht 
sehen. An Zeltaufschlagen war natürlich nicht zu denken 
und nachdem das Essen in einem Hause gekocht und ver- 
zehrt war, legten wir uns um unsere Säcke und Hessen 
uns ruhig vom Sande begraben, mit dem wir uns am an- 
deren Morgen zollhoch überschüttet fanden. Auch am an- 
deren Tage konnten wir die Reise nicht vor Abend fortsetzen. 

Das Wetter blieb gleich stürmisch, aber da es zu regnen 
begann und somit der belästigende Staub aufhörte, machten 
wir uns Nichts daraus und nahmen die Richtung auf Bidan 
zu. Eine sandige Ebene hinter uns lassend waren wir 
bald wieder in einem wilden Palmwald, lagerten aber 
schon nach zwei Stunden, da der Regen zu heftig wurde, 
auch Bidan nicht mehr zu erreichen war. Gleich nach uns 
kam auch die grosse Tebu-Gofla (Karawane), jedoch ohne 
ihren Führer Maina Adem, der noch in Mursuk zurück- 
geblieben war; sie lagerte dicht neben uns. Das Wetter 
stürmte und regnete die ganze Nacht in gleicher Weise 
und meine Diener, die kein Zelt aufgeschlagen hatten, fan- 
den sich am anderen Morgen bis auf die Haut durchnässt 
und steif von Kälte; ein tüchtiges Feuer und ein^ Tasse 
Thee belebten ihren Muth jedoch bald wieder und um 
8 Uhr Morgens brachen wir in derselben Richtung wieder 
auf, die Tebu-Gofla hinter uns lassend, die es zu kalt fand, 
um so früh aufzubrechen. Schon nach Ij Stunden erreich- 
ten wir Bidan, ein kleines Dörfchen aus Palmhütten und 
von einigen wenigen Gärten umgeben. Um unsere Kameele 
abzufüttern, Hess ich Halt machen, denn im Palmwalde, in 
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dem wir fortwährend marschirt waren, gab es für sie Nichts 
zu fressen und hier war ich glücklich genug, Datteln für 
sie kaufen zu können. Jetzt kam auch die Tebu-Gofla, 
marschirte jedoch, ohne sich aufzuhalten, weiter nach dem 
unfemen Bir Beranin, der am Kandc der Dünen auf gera- 
dem Wege nach Mestüta sich befindet. Das "Wetter blieb 
immer noch sehr windig und wenn auch der Regen sich 
gelegt hatte, so war der Staub, den uns der Ostwind wahr- 
scheinlich aus einer Gegend, wo es nicht geregnet hatte, 
zuführte, eben so unerträglich. Nachmittags setzten auch 
wir den Marsch nach dem Bir Berdnin fort und erreichten 
ihn nach einer kleinen Stunde. 

,,NeuIinffe*^ und ,,ZeugeW\ — Die ganze Gegend zeichnet 
sich hier durch Neulinge aus oder Hügel, die sich durch 
Anhäufung von Sand mit vegetabilischen Stoffen gebildet 
haben. Gewöhnlich giebt der Ethol oder die Tamariske die 
Veranlassung zu solchen vereinzelten, meist konischen Hü- 
geln, die oft die Höhe von 20 bis 30 Fuss erreichen, und auf 
den meisten sieht man auch noch einen Ethelbusch. Sie geben 
der Gegend ein höchst eigenthümliches Ansehen und man 
findet sie in der ganzen Sahara. Mau muss sie indess wohl 
unterscheiden von den „Zeugen" (Französisch: temoins), die, 
wenn sie auch dasselbe Aussehen haben wie die Neulinge, 
nicht durch Anhäufungen, sondern durch Auswaschungen 
entstehen, indem das weichere Terrain rings um eine härtere 
Partie entweder durch Wasser oder Wind weggerissen ist 
und einzelne Hügel, meist von derselben Gestalt und Höhe 
wie die Neulinge, als „Zeugen" vergangener Terrain-For- 
mation stehen geblieben sind. Die „temoins" sind indess 
viel seltener und leicht daran zu erkennen, dass sie nie 
Wurzeln oder vegetabilische Stofi'e enthalten. 

Der Tehu'Fürst Matna Adern. — Gleich nach unserem 
Eintreffen am Bir Beranin traf auch Maina Adem ein und 
war so höflich, vor meinem Zelte abzusteigen, — oder war es 
vielleicht die Cigarette und eine Tasse Kaffee, die ihn zu 
mir lockten? Dieser Fürst raucht und trinkt Kaffee und 
Thee, wenn man ihm es anbietet, scheut jedoch die Aus- 
gabe, um selbst solches zu kaufen, und doch ist er keines- 
wegs mittellos, denn nach den Abgaben zu schliessen, die 
er in dem einzigen Jahre 1865 dem Türkischen Gouverne- 
ment von seinen verkauften Sklaven gezahlt hat (circa 
10 Francs per Kopf), musste er gegen 10.000 Maria-The- 
resien-Thaler bei sich führen. In Kauar, seinem gewöhn- 
lichen Wohnorte, vergräbt er das Geld und freut sich viel- 
leicht dann und wann am Schein der blanken Silberstücke. 
Er war indess ganz neu angezogen und ritt ein recht hüb- 
sches Berber-Pferd, das er in Mursuk gekauft hatte, um es 
seinem zukünftigen Schwiegersohn zu schenken, denn ein 
vornehmer Tebu giebt seiner Tochter bei ihrer Verheirathung 
ein Pferd mit. 



Mestüta, — Nach einem angestrengten Marsche ohne 
Halt und immer zwischen Sand-Dünen, welche wohl die 
Höhe von 100 Fuss erreichten, kamen wir nach Mestüta, 
einer kloinen, von Norden nach Süden laufenden Oase, zwei 
Stunden lang, eine halbe Stunde breit. Mestüta hat meh- 
rere Brunnen mit leidlich gutem Wasser, die Kuinen eines 
alten Kastells aus den Zeiten der Sultane von Fesan liegen 
in der nördlichen Hälfte. Wilde Palmen und Kameelfutter 
in Menge bedecken diese Fläche mit einem dicken grünen 
Teppich, in dem viele Kaninchen und Hatten hausen ; einige 
Tauben, Sperlinge und Schwalben, letztere wohl nur vor- 
übergehend, bilden die luftige Bevölkerung. 

Unterschied zwischen Araber- und Tehu- Kameelen. — 
Während des Marsches bemerkte ich mit Erstaunen den 
Vorzug der Tebu-Kameele vor meinen eigenen und auch 
früher schon auf den ganz anderen Bau dieser Thiere auf- 
merksam fiel mir diess jetzt immer mehr in die Augen. 
Während das Araber-Kameel , wahrscheinlich ' durch die 
Araber in Nord-Afrika oder durch die Berber- Völker ein- 
geführt, schwerfällig ist, dickere Beine, einen dickeren Hals 
zeigt, mit Einem Worte viel gedrungener ist, erreicht das 
Tebu- oder Borgu-Kameel eine bedeutendere Höhe, der Hals 
ist viel dünner und lang gestreckt und die Beine sind viel 
schmächtiger. Auch ist es bei weitem nicht so behaart wie 
das Araber-Kameel. Wie das Araber-Kameel südlich von 
Kauar nicht leben kann, denn es ist eine bekannte That- 
sache, dass alle von Norden nach Bomu oder Sudan kom- 
menden Kameele nach kurzer Zeit sterben, sei es nun in 
Folge der aTideren Nahrung oder aus sonst irgend einer 
Ursache, eben so können auch die Afrikanischen Kameele 
das nördliche Klima nicht vertragen. Man kann also wohl 
mit Recht auch in Afrika ein einheimisches Kameel anneh- 
men *) , denn auf den ersten Blick sieht man die grosse 
Verschiedenheit zwischen einem Araber-Kameel und einem 
der Tebu. Wenn nun aber die der letzteren bedeutend ge-' 
schwinder sind im Gehen, so haben sie nicht die gleiche 
Ausdauer wie die Araber-Kameele, vermögen auch nicht so 
schwere Laston zu tragen. 

Vo7i Mestüta nach Gatron. — Wir verliessen Mestiita 
um 7 Uhr in der Richtung von 150*^, welche wir auch 
den ganzen Tag inne hielten. Jenseit der Grenze der Oase 
hatten wir eine Sserir vor uns, deren Ende wir um 1 1 Uhr 
an dem Gurt el Kebir erreichten. Der Gurt el Kebir ist 
ein Ausläufer der südwestlich sich hinziehenden Dünen und 
einen grossen Bogen nach Süden zu bildend geht er durch 
Osten nach Norden herum. Nachdem wir den Gurt über- 
stiegen, breitete sich vor uns eine endlose, jedoch nicht 
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hoch gewellte Sand-Ebene ans ; um 4 Uhr erblickten wir im 
Osten Um el Adam, um 5 Uhr tauchte in derselben Rich- 
tung Djufara auf und um 7J Uhr erreichten wir Dekir. 
Der Bnmnen mussle erst gegraben werden, womit indess 
die Tebu,' als der Arbeit gewöhnt, schnell fertig wurden. 
Das Wasser ist leidlich. Im Mondschein nahmen sich die 
Palmen Dekir*s höchst sonderbar aus, da alle Zweige vom 
Fusse bis zur Krone am Stamme, wenn auch vertrocknet, 
herunterhingen, denn Niemand kommt hierher, sie zu be- 
fruchten oder zu schneiden. Die herabfallenden Datteln 
kommen den vorüberziehenden Eeisenden oder den wilden 
Thieren, Kaninchen, Gazellen und Schakalen, zu Gute. 

Am 31. März brachen wir von Dekir um 7J Uhr auf 
un<l in fast gerader Süd-Richtung mit dem Thale fort- 
gehend erreichten wir, beständig zwischen Palmen reitend, 
um 12 J Uhr Gatron. Maina Adem kam erst lange nach 
uns an, da er seine Kameele weiden liess. Ich lagerte am 
Nordrande des Ortes, was gegen den Karawanen-Gebrauch 
war, denn eine nach Süden marschirende Gofla muss immer 
an der Südseite eines Ortes oder Brunnens, eine nach 
Osten an der Ostseite &c. lagern; da aber die Nordseite 
Gatron'ö einen schönen, von Palmen beschatteten Platz bot, 
so liess ich dort mein Lager aufschlagen , worüber sich 
Maina Adem, als er ankam, höchst entrüstet stellte und nach 
der Südseite zog. Maina Adem nimmt überhaupt, seit er 
aus dem Bereich Mursuk's und mithin des Türkischen Gou- 
vernements ist, immer mehr an Herrscherwürde zu, denn 
in Mursuk spielte er, obwohl Fürst, dem Kaimmakam und 
auch mir gegenüber eine ganz untergeordnete Rolle, indem 
ihm die Türken nicht einmal militärische Ehre erwiesen. 
Die Marabutin mit ihrem derzeitigen Chef, dem Hadj Djafer, 
empßngen mich mit bekannter Zuvorkommenheit und wäh- 
rend meines Aufenthaltes in Gatron hatte mein Koch vollkom- 
mene Ruhe; auch freuten sie sich sehr, dass Mohammed 
Gatrdni in meinen Diensten war, denn obgleich nicht aus 
dem Orte selbst gebürtig, betrachten sie ihn doch als einen der 
Ihrigen. Natürlich erwiderte ich ihre Gastfreundschaft mit 
einem entsprechenden Geschenk an Zucker, Thee, Essenzen, 
Messern und anderen Kleinigkeiten. Der Hadj Djafer ist 
zugleich Mudir über das ganze Gatron-Thal; er muss 100 
oder mehr Jahre haben, denn sein Sohn Hadj Mahmud 
ist ein weisßhaariger Greis. Er ist es auch, der Lyon 
Gastfreundschaft erwies, so wie allen späteren Reisenden. 

Die Bevölkerung in Gatron ist durchaus schwarz , ob- 
gleich keineswegs rein Tebu. Man spricht gleich gut Tebu 
und Bomu und versteht Arabisch. Wie die übrigen Ein- 
wohner Fesan^s sind auch die Gatroner sehr gemischter Ab- 
stammung und selbst die Marabutin, die den geringeren 
Theil der Bevölkerung ausmachen, sind weit davon entfernt, 
Arabisches Blut in ihren Adem zu haben. Gatron kann 



1000 Einwohner haben, ein« Theil der Leute wohnt in 
Erdhäusem, ein Theil in Palmhütten, alle sind einzig 
und allein auf die Palme angewiesen, denn die wenigen 
Gemüse, das wenige Korn, Weizen, Gerste, Bischna, Ngtl- 
foli und Ksob reichen eben hin, um sie selbst zu ernähren. 
Die Datteln sind indess vorzüglich und die Frauen verstehen 
es, ausserordentlich zierliche Körbchen und Teller aus den 
Palmblättern zu verfertigen, die in der ganzen Tripolitanie 
berühmt sind. Die Tracht der Männer und Frauen ist wie 
im übrigen Fesan, nur sieht man namentlich bei den Frauen 
mehr Sudan- als Europäischen Kattun zur Kleidung ver- 
wendet. Man hatte mir sehr die Schönheit der schwarzen 
und braunen Gatronerinncn gerühmt und ihre grosse Ge- 
fälligkeit, aber sei es nun, dass ich an dem Tage von einem 
bösen Stern geleitet war oder dass heuer die weibliche 
Bevölkerung Gatron's diess Privilegium nicht mehr besitzt, 
auch nicht ein einziges niedliches Köpfchen kam mir zu 
Gesicht, so sehr ich auch danach suchte. 

Abends am Tage unserer Ankunft war indess grosse 
Musik und Tanz zu Ehren des Mondes, der Nachts vorher 
sich entfernt hatte (Mondfinstemiss); eigentlich sollte das 
im Augenblick, wo er wieder hervorkommt. Statt finden, da 
aber die Meisten zur Zeit der Verfinsterung schon geschla- 
fen hatten, so begrüsste man ihn heute. Zwei Gruppen 
hatten sich formirt, eine, die im Kreise den bekannten 
Negertanz mit Stöcken aufführte, eine andere aus jungen 
Mädchen und Knaben bestehend. Die Mädchen bildeten 
einen dichten Kreis, bewegten in beiden Händen grosse 
Fächer von Palmzweigen und sangen zu der begleitenden 
Musik, welche in einer Trommel und eisernen Handplatten 
bestand, die gegen einander geschlagen wurden. In der 
Mitte des Kreises befanden sich drei oder vier Knaben, die 
am Kreise der Mädchen herumgingen und von ihnen ge- 
fächelt wurden, dann auf ein gegebenes Zeichen tanzten 
sie wüthend im Inneren des Kreises, so stark springend und 
mit den Händen schlagend, wie sie konnten, und die klei- 
nen Mädchen stampften den Takt mit den Füssen. Bis 
lange nach Mitternacht dauerte dieser Lärm. 

Tntriguen gegen die Reise nach Tthesti. — Am folgenden 
Tag war Ruhetag; alle Marabutin kamen zu mir heraus 
und der Hadj Djafer und sein Sohn bewirtheten uns wie 
am vorigen Tage. Einen meiner Diener jedoch musste 
ich hier zurücklassen, da er marschunfähig war, obgleich er 
sonst ein guter Mann zu sein schien; ich übergab ihn den 
Marabutin und bat sie, ihn mit nächster Gelegenheit nach 
Mursuk zu schicken. Der Tag verging unter Ausbessern 
und Reinigen der Sachen, auch einige Tebu stellten sich 
ein , um mir Kameele zu vermiethen , keiner jedoch wollte 
nur ein Wort von Tibesti hören, indem alle, obgleich sie 
aus dem Lande waren, den Weg nicht gehörig zu kennen 
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vorgaben oder sonstige nichtige Gründe hatten. Ich merkte 
nun, dass Maina Adern dahinter steckte, denn wir hatten 
verabredet, dass ich mit allen meinen Dienern von Tedjerri 
aus über Tao in Tibesti nach Bilma ginge in Begleitung 
von einigen treuen Tebu, er selbst aber mit Mohammed 
Gatröni, einem anderen meiner Diener und meinem säramt- 
lichen Gepäck die gerade Strasse nach Kauar nehmen solle. 
Wir hatten uns schon in Mursuk hierüber geeinigt und 
eine Menge Tebu aus Tibesti hatten sich mir in jener 
Stadt zur Begleitung angeboten, aber Maina Adem behielt 
sich die Wahl der mir mitzugebenden Tebu vor, damit ich 
auf alle Fälle sicher ginge. In Gatron nun bekam Maina 
Adem die Nachricht, dass die in Kauar Salz holenden 
Tuareg mit den dortigen Einwohnern nicht übereingekommen 
und mit allen ihren Waaren von Kauar weg und nach 
einer benachbarten Oase gezogen wären. Obgleich es noch 
weit von Feindseligkeiten war, so fürchtete er doch jetzt 
für seine eigene Sicherheit und indem er den Tibesti-Tebu 
vorspiegelte, ich sei ein Türkischer Spion &c., verleidete er 
ihnen den Gedanken, mich in ihr Land zu führen ; er wollte 
mich auf diese Weise zwingen, ihn zu seiner eigenen 
Sicherheit nach Kauar zu begleiten. Indem ich nun zwar in 
Gatron jeden Gedanken an Tibesti aufgeben musste, hoffte 
ich noch in Tedjerri mein Vorhaben ausführen zu können. 
Bachi und Medrüssa. — Am 2. April um 6 Uhr Mor- 
gens schickte der Hadj Mahmud noch ein reichliches Früh- 
stück und gleich darauf liess der Sultan Adem mir sagen, 
dass er marschbereit sei, demzufolge brach auch ich auf. 
Immer südlich und unter Palmen reitend erreichten wir 
nach zwei Stunden das Dorf Bachi und nach zwei weiteren 
Stunden Mednissa. Dieser Ort sowohl wie Bachi hat nur 
einige wenige Häuser aus Thon oder Erde, die meisten sind 
aus Palmzweigen gebaut, wodurch sie jedoch keineswegs an 
Reiz und Reinlichkeit verlieren, sie nehmen sich im Gegen- 
theil viel hübscher aus als jene schmutzigen, halb verfalle- 
nen Häuser. Beide Dörfer haben kaum einige hundert Ein- 
wohner. Die Bevölkerung ist durchweg schwarz und eben so 
wenig schön wie die in Gatron, jedoch sah ich Abends zwei 
schöne Tebu-Gestalten aus Tao von brauner Gesichtsfarbe, 
die mit ihren grossen Lederschilden, eisernen Spiessen, dem 
Handdolch, Schwert und endlich dem Schangermangor ') ver- 
sehen Maina Adem und dann mir ihre Aufwartung mach- 
ten. So schrecklich ausgerüstet sie waren und so ritter- 
liche Gestalten sie besassen, so grosse Feiglinge waren sie, 
denn als ich ihnen eine etwa 500 Schritt entfernte Palme 
zeigte und ihnen sagte, dass ich dieselbe mit meinem Re- 



*) Scbangormaiigor ist kein Wort der Tebu-Sprache, in der Teda- 
Spracbe heisst dicss Warfeisen Medjri, die lange Lanze £dibol, der 
Wurfspioss Editne, der Uanddolch Loi, das Schwert A'kassu, der 
Schild Kif6, der Pfeil Kinuik, der Bogen N6roa. 



petirstutzen treffen wollte, machten sie sich eiligst davon 
und auch Maina Adem, der sie herbegleitet hatte, wollte 
das Resultat nicht abwarten. Diese beiden Tebu hatten 
eine auffallend helle Gesichtsfarbe. 

Dicht vor Baclii Hessen wir am Morgen links ' am Wege 
die Ruinen Serenibe's liegen, deren Mörtel nach Moritz 
V. Beurmann mit Schita oder Bornu-Pfeffer gemischt sein 
soll. Zwischen Bachi und Mednissa erweitert sich das 
Thal sehr und Ethel-Büsche haben Veranlassung zu zahl- 
reichen „Neulingen" gegeben. In Mednissa übte Maina 
Adem seine sultanische Herrschaft in so fern aus, als er 
vier Lakbi tropfende Palmen durch seine Leute in Besitz 
nehmen liess. „Unser gnädiger Herr will Lakbi trinken", 
erwiderten sie den protestireuden Eigenthümern , und als 
er Abends seinen Muth durch den brausenden Saft geho- 
ben hatte, liess er mir durch einen seiner Diener gebieten, 
meinen Hund anzubinden, indem die ihn besuchenden Tebu 
sich fürchteten, das Lager zu betreten. Da Mohammed 
Gatröni, mein gewöhnlicher Vermittler mit den Tebu, wahr- 
scheinlich aus Freude, eine früher von ihm verstossene Frau 
hier wohl und gesund vorgefunden zu haben, auch zu tief 
in eine Lakbi-Gulla geschaut hatte, liess ich durch meinen 
alten Marokkaner Diener Hamed Riffi dem Sultan sagen, er 
möchte sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern 
und falls er den Hund angebunden wünsche, möge er einen 
seiner Leute senden, um ihn anzubinden. Der gnädige 
Herr hatte auf eine solche Antwort Nichts zu erwidern. 
Am anderen Morgen früh besuchte mich der Sultan selbst 
in meinem Zelte und obgleich ihn der Hund nicht allzu 
artig empfing, that er, als ob Nichts vorgefallen wäre, und 
ich desgleichen. Er brach dann eine Stunde vor mir auf, 
da der ehrwürdige Diener Abd el Kerim's, Mohammed Ga- 
tröni, noch allerlei kleine Geschäfte mit seiner ehemaligen 
Ehehälfte abzumachen hatte. 

Um 11 Uhr folgten wir und die Ruinen eines Dorfes 
links lassend erreichten wir auch das Ende des Palmen- 
waldes; vor uns bestand die Vegetation nur noch aus 
Dommrahn und einzelnen Attila- Büschen. Eine Menge 
Tebu, alle bis an die Zähne bewaflnet, eskortirten uns hoch 
zu Meheri reitend, alle in der Hoffnung, dass wir in 
Tedjerri von ihnen Kamcele bis Kauar miethen würden. 
Nach einer kleinen Stunde sahen wir sechs bis acht Stun- 
den von uns in östlicher Richtung entfernt den Djebel Ben 
Gn^mi, der, wenn auch nicht hoch, so doch umfangreich zu 
sein scheint. Um 2J Uhr erreichten wir gegen Süden 
marschirend den von einigen Palmen beschatteten Bir 
Ssuffra-Tedüssma , wo der Sultan mit der Tebu-Gofla auf 
guter Kamcelwcide lagerte und von dem gerade Östlich, 
ebenfalls im Thale, der Bir Toal, auch von einigen Palmen 
umgeben, liegt 
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Der Sonnenschirm ein Privilegium der Sultane. — Am 
4. April brach die ganze Karawane um 6j Uhr gemein- 
schaftlich auf, Maiua Adern zu Pferde und von einer 
grossen Schaar Tebu umgeben, die gekommen waren, ilin 
zu begrÜBsen. Es ärgerte ihn nicht wenig, dass ich meinen 
seidenen Sonnenschirm aufspannte, was hier zu Lande aus- 
schliessliches Privilegium der Sultane ist. So unglaublich 
es klingt, so wahr ist es doch, dass noch unter Hassan 
Pascha in Fesan ein armer Modjabra-Kaufmaun die Laune, 
unter einem aufgespannten Sonnenschirm in Mursuk ein- 
geritten zu sein, dem Pascha mit 200 Maria-Theresien-Thaler 
bezahlen musste. Natürlich benutzt heute im ganzen Tür- 
kischen Reiche Sonnen- und Regenschirm wer will, aber 
Hassan Pascha's Regierung liegt kaum 15 Jahre hinter 
uns. In Bornu und den Sudan-Ländern ist noch heut zu 
Tage das Tragen eines Schirms ausschliessliches Recht der 
Sultane, nur uns Europäischen Reisenden ist es gestattet, 
davon Gebrauch zu machen. Der Sultan hätte mir gern 
meinen Schirm abgekauft oder ihn noch lieber zum Ge- 
schenk erhalten, aber obgleich ich die Sonne auch wohl 
ohne Schirm hätte ertragen können, wollte ich seiner Eitel- 
keit nicht neue Nahrung geben und ihm aufs Neue zeigen, 
dass ich ganz und gar unabhängig von ihm sei. Obgleich 
wir so äusserlich immer sehr freundschaftlich mit einander 
verkehrten, so hatten wir doch eine gegenseitige Abnei- 
gung; ich, weil ich wusste, dass er es war, der mir mein 
Vorhaben, über Tibesti nach Kauar zu gehen, vereitelte, er, 
weil ich mich nicht sklavisch in seine Launen fügte. 

Gleich nach unserem Aufbruche kamen wir über die 
weitläufigen Ruinen von Bissilmi und sahen hier besonders 
schön die Formation der „Neulinge", die im Dorfe zu einer 
Höhe von 30 Fuss aul'steigen *und von denen Mohammed 
Gatrdni behauptet, dass sie früher nicht dagewesen seien, 
sondern höchstens ein Alter von 40 Jahren hätten. Alle 
bestehen aus Wurzeln und vegetabilischer Erde, oben von 
Attila gekrönt. Nach Ij Stunden liessen wir Kasaraua 
links vom Wege, es besteht jetzt nur aus drei oder vier 
Hütten, der Ksor selbst liegt in Ruinen. Auch Palmen 
sind nicht zahlreich vorhanden. In gerader Ost-Richtung 
von Kasaraua, am Ufer des Thaies und in einer Entfer- 
nung von IJ Stunden, liegt der Djebel Eke'ma, der die 
erste Station auf dem Wege von Mednissa nach Tibesti 
bildet. Immer im Thale bleibend, das jedoch gleich süd- 
lich von Kasaraua aller Palmen entbehrt, gingen wir in 
der Richtung von 200® weiter, liessen um 12| Uhr die 
Ruinen von Tegüi-Frama links liegen, hatten um 1| Uhr 
die Spitze des Ras Tedj^rri in gerader Ost-Richtung von 
uns und erreichten dann den Sebcha von Tedjdrri. Ras Te- 
djdrri ist eine Erhebung des sonst flachen Thal-Ufers und 
schiebt sich weit ins Thal selbst hinein. Um 3 Uhr er- 



reichten wir Tedjen-i selbst nach einem über achtstündigen 
schnellen Marsche. 

Tedßrrt ist ein Ort von 500 bis 600 Einwohnern und bil- 
det die politische Südgrenze von Fesan, in seiner Admini- 
stration steht es wie Rachi, Medrüssa und Kasaraua unter 
dem Mudir von Gatron. Der Ort besteht aus kleinen, nie- 
drigen Thonhütten, die um ein Kastell gebaut sind, das zur 
Zeit der Noth als Zufluchtsort dient. Im Kastell hat jeder 
Einwohner sein eigenes kleines Haus, welches jedoch in 
gewöhnlicher Zeit unbewohnt ist. Es kommt indess jetzt 
unter der Türkischen Regierung äusserst selten vor, dass 
Rasia gegen die Tedjerri-Bewohner unternommen werden, 
höchstens werden sie dann und wann von unabhängigen 
Tuareg - Schwärmen bedroht. Tedjerri liegt am Südrande 
eines Sebcha und Wassertümpfel mit brackischem Wasser 
finden sich selbst in der Nähe des Ortes, jedoch giebt es auch 
Brunnen mit ausgezeichnet süssem Wasser. Vergebens 
forschte ich nach, wo der Ras oder das obere Ende des 
langen Thaies, das sich von Medjül bis Tedjerri hin erstreckt, 
und wenn ein solches vorhanden wäre, ob man diess Thal 
als ein Flussbett bezeichnen könne. Einige Bewohner be- 
haupteten, dass Tedjerri Ras oder Kopf des Ued sei , andere 
wiederum meinten, Medjül sei der höhere Theil. Barome- 
trische Beobachtungen gaben eben so wenig ein Resultat, deu- 
teten vielmehr an, dass von Dekir an, wo ich zuerst ins 
Thal kam, weder Senkung noch Hebung vorhanden sei. 
Wir müssen also annehmen, dass es ein muldenförmiges 
Thal ist, welches einen Theil der grossen Fesaner Niede- 
rung bildet, denn auch die Ufer des Thaies sind, einige 
Stellen wie den Ras Tedjerri ausgenommen, kaum einige 
Fuss über die Thalebene erhaben. 

Eine Teufel- Austreibung, — Voller Freude kam am 
Abend eiuer meiner Diener, Abd-el-Kader, aus Sokna ge- 
bürtig, mit einem Hahn in der Hand angelaufen. „Wer 
hat Dir den Hahn gegeben?" fragten meine anderen Leute. 
„Das ist der Lohn für meine Arbeit, ich habe so eben einer 
alten Frau, die besessen war, den Teufel ausgetrieben." — 
„Und der Teufel, weist er geblieben ?" — „Ich konnte ihn 
nicht fangen, er ist ins Wasser gefahren." — So wie man 
bei den Juden vor 1800 Jahren Teufel austrieb, so treibt 
man sie noch heute hier au» und dergleichen Wunder sind 
nichts Seltenes. Abd-el-Kader, der Sokner, hat sich grosses 
Ansehen hier erworben, theils weil er fertig Kanüri spricht, 
indem er früher in Bornu war, dann aber auch, weil er den 
Aissauin augehört, einer Briiderschaft , die beim gemeinen 
Volke sehr geehrt ist, denn die Mitglieder stehen im Rufe, 
Wunder thun zu können, und essen bei gewissen festlichen 
Gelegenheiten lebendige Kröten, Schlangen, Skorpione, Nägel 
und zerhacktes Glas, ohne dass es ihnen schadet, und da- 
durch glauben sie ihre Wunderkraft zu beweisen. 
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3. Die Wüste zwischen Fesan und Kauar. 



Vollkommene Wüste. — Nachdem vier Tage mit Vor- 
bereitungen und Unterhandlungen mit den Tebu-Rschade 
hingegangen waren, um Kameele zu miethen, fand 8ich 
Maina Adem am 9. April Morgens marschfertig und ich 
beschloss, obgleich es mir unmöglich gewesen war, ein Ka- 
meel aufzutreiben, mit ihm weiter zu reisen. Unsere fünf 
Kameele waren natürlich über ihre Kräfte beladen, da wir 
ausser dem Gewöhnlichen für 5 Tage Dattebi und Kraut 
für die Kameele selbst, dann Kochholz für uns mitzuneh- 
men hatten, denn die Wüste vor uns war der Art, dass 
man auch nicht einen Halm findet. Um 7% Uhr verliessen 
wir Tedjerri und erreichten bald die Grenze der Oase, die 
sich jedoch in südöstlicher Richtung noch weiter hinzieht, 
so dass wir den Bir Omah um 1 Uhr in gerader östlicher 
Richtung von uns hatten. Wir hielten die Richtung von 175®, 
die wir den ganzen Tag beibehielten, bis wir an den Djuri- 
Flutis kamen, wo wir noch um einige Grade östlicher gin- 
gen. Die Gegend ist sandig, mitunter kiesig und mit grossen 
Sandsteinblöcken über^'orfen. Den Djuri (Ghad), von den 
Arabern Ued Had genannt, erreichten wir um 2V2 Uhr. 
Seinen Namen Had hat er vom Kraute gleichen Namens, 
das dort nach Regenfällen wächst, jetzt jedoch, da es in dieser 
Gegend lange nicht geregnet hatte, war Nichts vorhanden. 
Das Had-Kraut ist dem Dommrahn, das wie auch das Beggel 
in Fesan seine südlichste Grenze erreicht, nicht unähnlich, je- 
doch stark bedonit. Der Djuri-Fluss kommt vom Bcn-Gnemi 
und zuerst nach Süden fliessend biegt er liier nach Westen 
um und verliert sich 6 Stunden weit von hier, am Orte Djuri 
Ssürma, im Sande. Ich bemerke hierbei, dass ich von hier 
an, wo wir uns im Gebiete der Tebu befinden, die landes- 
üblichen geographischen Namen wiedergebe, denn wenn wir 
auch viele Orte, Berge und Flüsse von den Arabern getauft 
finden, so sind wir doch keineswegs gehalten, deren Be- 
nennungen anzunehmen, denn die Araber haben dieselbe 
Manie wie die Engländer und Mohammed, Ali und Fathma 
findet man als Namen für Brunnen, Flüsse und Berge- eben so 
häufig, wie es Victoria-, Albert- und Georg -Örter giebt. 
Dadurch entsteht aber grosse Confueion, und warum sollten 
wir uns in einem Lande, wo einheimische Teda-Namen vor- 
handen sind, der Arabischen bedienen? 

Um 3 Uhr lagerten wir und hier gelang es Maina Adem, 
mir ein Kameel zu verschaflen, und z^var von den Tebu, 
die uns gefolgt waren, um uns ihre Kameele zu vermiethen, 
aber unverschämt hohe Preise verleungten. Freilich musste 
auch ich es theuer genug bezahlen, doch meine eigenen Ka- 
meele waren so beladen, dass ich den ganzen Tag hatte 
zu Fuss gehen müssen. Für meinen in Gatron abgegan- 



genen Diener war es mir auch gelungen, in Tedjerri einen 
anderen aufzutreiben, einen durch den Tod seines Herrn be- 
freiten Neger, dem es sehr erwünscht kam, auf diese Art 
in sein Vaterland zurückzukommen, obgleich er nicht wusste, 
ob er aus Bornu, Haussa oder Bagirmi oder einem anderen 
der Negerländer stamme, da er ganz klein nach Fesan ge- 
kommen war und sich seiner Heimath gar nicht mehr er- 
innnerte. 

Spuren besserer Zeiten. — Eine Stunde früher als am 
vorigen Tage brachen wir am 10. April vom Djuri auf. 
Es blies der heftigste Südost -Wind, ja er steigerte sich 
bald zu einer solchen Wuth, dass man vor Staub Nichte 
sehen konnte, daher blieb uns auch der Debasse-Berg un- 
sichtbar, der vom Djuri circa 6 bis 8 Stunden in gerader 
östlicher Richtung liegt. Die Gegend behält denselben 
Charakter wie am vorigen Tage: kiesiger, mit grossen 
8andsteinblöckea überworfener Boden, der jeder Vegetation 
ermangelt. Um 2 Uhr erstiegen wir eine Hügelkette und 
erreichten dann das Thal Dendal-Galadima, welches sich wie 
das Thal Meschru vom Debtlsse herziehen soll. Um 4 Uhr 
erreichten wir das Thal Meschru und um 6 Uhr den Bron- 
nen selbst, der am nördlichen Abhänge einer Hügelkette 
liegt. Im Thale selbst viele „Neulinge", die ich Anfangs 
von Weilern für „Zeugen" hielt, dann aber bei näherer 
Untersuchung fand, dass alle aus vegetabilischen Überresten 
des Ethelbaumes bestanden. Es ist also anzunehmen, dass 
diese jetzt ganz bäum- und krautlosen Thäler früher mehr 
begünstigt waren, und eben die vielen, oft 50 Fuss hoheo, 
„Neulinge" beweisen, dass sie mit üppiger Vegetation bestan- 
den waren. In der Mitte des Thaies dicht am Wege fan- 
den wir die Reste einer vielleicht 20 Fuss langen Marmor- 
säule, von denen die Tebu und meine Leute behaupteten, 
dass es die versteinerten Knochen der Leute der vorsünd- 
fluthlichen Welt seien. Ich glaube indess eher, dass früher 
hier Ansiedelungen der Garamanten waren, dass sie vielleicht 
hier ihre Chalcedonyx-Gruben hatten, denn man findet noch 
heut zu Tag äusserst schöne Steine von grüner, gelber und 
rother Farbe. Auch der Brunnen selbst zeigt durch sein 
Mauerwerk, dass früher eine feste Ansiedelung hier war, 
denn in der ganzen Wüste findet man äusserst selten ge- ^ 
mauerte Brunnen und fast nur da, wo firüher bewohnte 
Orte standen. 

Dte Schrecken des Wüstcfiunndes. — Aber die Leiden 
des heutigen Tages waren noch nicht zu Ende, denn wenn 
der erstickend heisse Wüstenwind uns den ganzen Saud ins 
Gesicht getrieben, unsere Kehlen gänzlich ausgetrocknet 
hatte und wir mit unseren ledernen Eimern auf den Bmn- 
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nen zu stürzten, um uns und dann die vor Durst nach Was- 
ser hrüllenden Eameele durch einen Trunk zu laben, fan- 
den wir den Brunnen zu unserem Entsetzen versandet. 
Der Sturm vom heutigen und dem vorhergehenden Tage 
hatte eine solche Menge Sand hinein getrieben, dass er 
trocken war. Wir verloren indess nicht den Muth oder 
vielmehr die Nothwendigkeit zwang uns , sogleich einige 
Leute in den 30 Euss tiefen Brunnen hinabzulassen, und 
alle andere Mannschaft wurde mit Eörben und Seilen am 
Brunnen selbst aufgestellt, um den au%ewühlten Sand her- 
auszuziehen. Nach zwei Stunden harter Arbeit und nach- 
dem ungefähr 3 Eubikmeter Sand mit den Händen aufge- 
kratzt und in Eörben aufgewunden worden war, hatten 
wir Wasser und zwar reichlich und gut, wenn auch trübe. 
Den Brunnen umgab ein ungeheures Elnochenfeld, theils 
Eameelknochen, theils Menschenknochen lagen massenhaft 
umher, selbst als ich in mein Zelt kam, fand ich, dass meine 
Leute in der Dunkelheit einen Schädel nicht hinweggeräumt 
hatten. So kampirten wir inmitten der verdursteten Men- 
schen, denn dass es die Gerippe von Sklaven waren, beweist 
der umstand, dass man sie nicht eingegraben hatte, indem 
man es nicht der Mühe werth hält, ihnen ein Grab zu 
geben, wenn sie vor Ermattung oder Durst verschmachten. 
Der heisse Wind hatte an diesem Tag auch eine so grosse 
Menge Elektricität in den wollenen Decken und Eleidungs- 
stücken angesammelt, dass Abends knisternde Funken beim 
Schütteln heraussprangen. Ich war früher der Meinung, 
dass diese Erscheinung an eine gewisse Örtlichkeit gebun- 
den sei, indem ein solches Übermaass von Elektricität so- 
wohl von Lyon und Duveyrier als auch von mir in den Schwar- 
zen Bergen nördlich von Fesan beobachtet wurde; da ich 
nun aber auch hier dieselbe Erscheinung sich wiederholen 
fand, so ist eine solche elektrische Ansammlung doch wohl 
einzig dem trockenen Winde zuzuschreiben. 

Nachdem wir am folgenden Morgen unsere Schläuche 
gefüllt und die Eameele nochmals abgetränkt hatten, war 
es 9 72 Uhr geworden, ehe wir aufbrechen konnten. Wir 
hielten die Richtung von 175**. Die Gegend blieb eben so öde 
und krautlos, jedoch hatten wir rechts und links Gebirgszüge, 
die indess ohne Namen sind. Im Osten bleiben sie auf 10 
bis 12 Stunden Entfernung, im Westen auf 6 Stunden 
von der Strasse. An beiden Seiten des Weges sahen wir 
die gebleichten Enochen hingeschiedener Sklaven, manche 
noch in ihren blauen Negerkattun gehüllt. Auch wer den 
Weg nach Bornu nicht kennt, braucht nur den Enochen 
nachzugehen, die rechts und links vom Wege liegen, und 
er kann nicht fehlen. Um 6 Uhr Abends kamen wir an 
den Pass, der beim Berge Lagaba b<5ia in die Lagaba bdi'a 
(Tnie kebira) oder Grosse Ebene führt Mit Mühe leiteten 
wir, da es schon Nacht geworden war, die Eameele in die 
Bohlfs, Reise yon Tripoli nach Kuka. 



Ebene hinab und Icigerten dann um 8 Uhr Abends. Der 
heisse Wind hatte uns wie Tags zuvor ausserordentlich er- 
müdet und unsere Eleidung zeigte am Abend dieselbe elek- 
trische Erscheinung, ja mein armer Hund, der sich auf dem 
bis 70^ erwärmten Boden die Füsse verbrannt und wund 
gelaufen hatte, war so mit Elektricität geladen, dass 
beim Streicheln mit der Hand Funken heraussprangen wie 
bei einer schwarzen Eatze. Nach zwei so entsetzlichen 
Tagen und den Tod der verdursteten Sklaven immer vor 
Augen fing mir das Wüstenreisen an, recht beschwerlich 
zu werden, und doch hatte ich bis zur nächsten bewohnten 
Oase noch so weit. 

Früher, aber doch nicht so früh, als es die entsetzliche 
Tageshitze wünschenswerth machte, brachen wir am 1 2. April 
um 6y^ Uhr auf, uns immer mit geringen Abweichungen 
direkt südlich haltend. Nachdem wir die Ldgaba b<^ um 
9 Uhr hinter uns hatten, kamen wir über einen niedrigen 
Hügelzug in die Ldgaba kono (Tnie sserrira) oder ins Eleine 
Thal von derselben Beschaffenheit wie die nördliche Ldgaba, 
jedoch nur zwei Stunden breit. Gegen Westen und Osten 
sahen wir hohe Berge, die von Norden nach Süden laufen 
und an beiden Seiten circa zwölf Stunden vom Wege ent- 
fernt bleiben. Um 11 Uhr erreichten wir die Hochebene 
von Alotfta kiü, die von Norden nach Süden ansteigt, so 
dass der Südrand bedeutend höher als der Nordrand ist 
Wenn auch nicht so heiss wie an den beiden vorhergehen- 
den Tagen, war die Sonne Mittags doch so empfindlich, dass 
Menschen und Thiere stark litten; überdiess war mein 
armer Hund ganz unfähig zum Marschiren und ich musste 
ihn deshalb reiten lassen. Ich selbst war so erschöpft, dass 
ich den ganzen Tag Nichts essen konnte, aber alle fünf 
Minuten mit Begier eine Tasse Wasser trank, dem ich et- 
was Tamarindensaft zusetzte, um es zu säuern. Maina Adem, 
dieser Wüstensohn, der die Nächte jetzt noch zu kalt (das Ther- 
mometer fiel fast nie unter -|- 20® vor Sonnenaufgang) fand, 
um Nachts zu reisen, wäre gern noch am Abend etwas 
weiter marschirt, ich hielt indess um 7 Uhr meine Leute 
an und bestimmte ihn dadurch, ebenfalls Halt zu machen. 

Bas Tümmo- oder War-Oehirge, — Am 13. April liess 
ich die Tebu-Gofla und ihren Sultan Adem, der noch in 
sanftem Schlummer lag, zurück, brach mit meinen Leuten 
um 4 72 Uhr auf und erreichte nach einer Stunde den Süd- 
rand der Alodta kiü. Um 9 Uhr engagirten wir uns dann 
in das Gebirge Tümmo (Uar oder War von den Arabern 
genannt wegen seiner zerrissenen Natur), welches mehrere 
kesselartige Thälcr umschliesst, in deren einem, dem süd- 
östlichsten, die Brunnen oder Wasserlöcher von Tümmo sich 
befinden. Einen Berg des Tümmo östlich vom Wege, der 
mir der höchste zu sein schien, bestieg ich und fand seine 

Höhe zu 900 Meter. Das Gebirge selbst besteht ganz aus 

3 
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schwarzem oder vielmehr an der Oberfläche geschwärztem 
Sandstein, wie die Schwarzen Berge des Had und Sokna. 
Der Pass, der durch das Gebirge führt, hat an seiner höch- 
sten Stelle 715 Meter. Als ich um 1 Uhr wieder zu un- 
serer Karawane stiess, ging ich dann, indem dieselbe ihren 
Weg durch das Gebirge fortsetzte, nach der fast zwei Stunden 
in südöstlicher Richtung entfernten Quelle und labte mich 
cm dem herrlichen frischen Bergwasser. Zahlreiche ausge- 
tretene kleine Gazellenwege und der Guano von Vögeln be- 
wiesen, dass tagtäglich Hunderte von Geschöpfen hier ihren 
Durst stillten, und doch ist diese Quelle erst seit Menschen- 
gedenken den Karawanen bekannt, denn frühere Karawanen 
Hessen den Djebel üar östlich liegen und nahmen beim 
Berge Labrak in Süd- Westen der Aloo'ta kiü den Weg über 
den Djebel Tji-Grunto nach dem Bir Ahmer er Bharbi. 
Vielleicht entdeckte eine verirrte Karawane diesen Brunnen 
oder ein seinem Vaterlande treuloser Tebu verrieth ihn 
den Arabern. Aber vergebens sucht man nach Vegetation ; 
wenn auch in einzelnen Thälern des Tümmo-Gebirges nach 
anhaltendem Regen Gras und einige Kräuter wachsen, so 
war doch in unmittelbarer Nähe der Quelle auch nicht ein 
grüner Halm, der das Auge hätte erfreuen können, zu flnden. 
Desto widerlicher war der Anblick der Knochen und Gerippe, 
auch der halbe Leichnam eines jungen Knaben, der zur 
Mumie vertrocknet war, ehe die von Weitem herbeikom- 
menden Hyänen Zeit gehabt hatten, ihn ganz zu verzehren, 
lag in unmittelbarer Nähe der Quelle; da die Karawanen 
nie in der Nähe dieser fast zwei Stunden vom Wege ab- 
liegenden Quelle lagern, war er vielleicht entflohen, um 
seinen brennenden Durst zu löschen, dann aber dem 
Hunger zum Opfer gefallen. Wer je die Sklaverei und 
den Menschenverkauf verthcidigt hat, möge nur von Fesan 
nach Bomu reisen und die Schrecken und das Scheussliche 
dieses Menschenhandels werden ihn Schritt vor Schritt, Tag 
und Nacht vor die Augen geführt werden, und möge er 
sich dann erinnern, dass diese Opfer durch die fielen, welche 
dafür bekannt sind, dass sie die Sklaven am menschlichsten 
behandeln. In der That führen die modernen mohammedani- 
schen Lobhudler heut zu Tage immer noch an, dass die Mo- 
hammedaner die Sklaven mit väterlichster Sorgfalt behan- 
delten. — „Warum bindest Du die Schläuche so zu, das^s 
beim Aufhängen der Mund immer nach hinten kommt?" 
fragte ich Mohammed Gatrdni. — „Das habe ich den Sklaven- 
karawanen abgesehen, denn wenn der Mund des Schlauches 
nach vom zu aufgehängt wird, können die Sklaven niclit 
heimlicher Weise trinken, indem das Kameel beim Offnen 
still stehen und brüllen würde ; deshalb binden die Sklaven- 
karawanen alle Schläuche mit dem Munde nach vom auf, 
denn die Sklaven würden sonst Wasser stehlen." 

Wie im Äusseren das Tümmo-Gebirge ganz den Schwar- 



zen Bergen bei Sokna gleicht, so auch seiner inneren Na- 
tur nach. Zum Theil verdankt es seine schwarze Farbe 
dem Einflüsse der Witterung, zum Theil dem Eisen, wel- 
ches dem Sandstein beigemischt ist, zum Theil bestehen 
die Berge auch aus wirklichen schwarzen Basaltgesteinen. 
Die Wässer fliessen aus den Thälern fast alle nach Westen 
oder Süd- Westen und verstärken wahrscheinlich nach starken 
Regengüssen die unterirdischen Flussadern, die Djebado er- 
nähren. Im Ganzen in der Form eines Quadrats erscheint 
das Tümmo-Gebirge wie ein ungeheurer vom Regen oder Wind 
ausgefurchter „Zeuge". Der Gipfel jedes Berges oder Berg- 
zuges ist platt und alle sind fast von gleicher Höhe, wor- 
aus man schliessen kann, dass sie früher ein Ganzes bilde- 
ten. Es ist diess überhaupt durchgängig die Natur der 
Wüstenberge und Wüstengebirge, fast alle haben gleiche 
Höhe und überragen selten die Hohe Hammilda. Man kann 
mit Recht sagen, dass alle Berge und Gebirge der Wüste 
„Zeugen" im Grossen oder grosse Tafelberge sind. Wenn 
man von höheren Bergen in Ahagar oder Tibesti gesprochen 
hat, so ist das erst zu beweisen, vorläufig glaube ich nicht, 
dass irgend ein Berg 4000 Fuss übersteigt. Wenn die 
Tuarog-Hogar sagen, dass in ihrem Gebirgslande im Winter 
Schnee falle, so muss man bedenken, dass auch die Rha- 
dameser behaupten , dass im Winter in ihrer Stadt Schnee 
falle, und doch fällt dort niemals Schnee, sondern es reift 
nur nach kalten Nächten, und so, glaube ich, muss man es 
auch verstehen, wenn die Hogar sagen, es schneie in ihren 
Bergen, zumal weder Tuareg noch auch Rhadameser je Ge- 
legenheit haben zu sehen, was wir unter Schneien verstehen. 
Riesenspinnen : vernachJässiijte Brunnen. — Am 14. April 
Aufbruch um 6 V2 Uhr in gerader südlicher Richtung. Wir 
verliessen das Gebirge Tümmo und mehrere trockne und 
vegetationslose Rinnsale durchschreitend die alle nach Süd- 
Westen ihren Lauf nahraon, hatten wir imi 12 Uhr den 
Grra-Berg') auf eine Stunde Entfernung in gerader westlicher 
Richtung und in circa sechs Stunden Entfernung das nordöst- 
liche Ende des Gebirgszuges Tji-Grunto-n-Maderaa, welcher 
sich in einer Länge von ungelUhr zwölf Stunden südwestlich 
hinzieht, während gegen Osten sich fortwährend eine steinige 
Hochebene ausbreitet. Um 3 Uhr erreichten wir einige 
niedrige Felsen, die uns von der Ebene Emi-Madema trennten, 
und dann in die Ebene selbst hinabsteigend lagerten wir um 
6 Uhr. Von 9 Uhr Morgens an hatten wir immer die 
Richtung von 200* gehalten. Der Tag war weniger heiss, 
doch war ich vom gestrigen Bergsteigen, dann vom Aus- 
flüge nach der Uuelle so abgespannt, dass mir Reiten wie 
Gehen gleich schwer wurde, und immerhin erreichte die 

Eine Bcrgfonnation , die den Namen Bab führte, war unseTen 
Tebu nicht bekannt, obgleich wir zwei Hügel passirten, die ein Thor 
bildeten. 
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Hitze Nachmittags noch 40^ im Schatten. Trotz der wüsten 
Gegend — nur hie und da wuchs etwas Sbith — kamen Abends 
nach einander drei grosse Spinnen in mein Zelt, an Grösse 
bei weitem die Buschspinne übertreflfend. Von gelblicher 
Farbe mass eine derselben von den Kopfzangen bis zum 
Ende des Leibes 3 Centimeter, von den Spitzen der beiden 
ersten Vorderfusse, die länger als die zweiten waren, bis 
zu den Spitzen der hintersten Beine gerade ausgestreckt 
8,6 Gentimeter; die beiden ersten Glieder, d. h. die äussersten 
der ersten Beine, waren schwarz, alle Beine stark behaart. 
Mohammed Gatrdni behauptete, dass es dieselbe Art sei, 
die Barth einst in seinem Zelte gefanden hätte, und dass 
sie ungemein häufig in diesem Theile der Wüste sei. Ihr 
Biss soll giftig sein, Mohammed Gatrdni und meine anderen 
Leute nannten sie Luftskorpion oder Agrab-er-rih. 

Am folgenden Tage setzten wir uns um 6V2 ühr in 
Bewegung, wie immer südlich. Links hatten wir den Tj^" 
Grunto, rechts eine endlose Ebene. Um 1 1 Uhr erreichten 
wir den LakakefLo-Fluss, der hier von Osten nach Westen 
fliesst, und verbrachten unter seinen Talha-Bäumen, den ersten, 
die wir sahen, seit wir Fesan verlassen hatten, die Mittags- 
hitze. Um 2 72 Uhr brachen wir wieder auf, immer über ödes 
und unfruchtbares Terrain marschirend, um 4 ^/^ Uhr Abends 
hatten wir den Emi-Mddema-Berg in einstündiger Entfer- 
nung gerade westlich von uns und um 6 Uhr erreichten 
wir den oberen Lauf des Lakak^üo, der vom Emi-Mddema 
kommt und nachdem er östlich und nördlich geflossen, 
durch Westen nach Süd- Westen zum Bir Ahmer er Bharbi 
fliesst. Um 6^/2 Ulu* lagerton wir am Brunnen Emi-Ma^ 
dema, von den Arabern Bir Ahmer es Schergi genannt. 
Die Brunnen, obgleich nicht tief, sind alle im schlechtesten 
Zustande und fast immer versandet. In früheren Zeiten, 
als Fesan noch ein selbstständiges Eeich war, unterhielten 
die Sultane alle diese Brunnen bis zym Jat, seit indess die 
Türken Fesan in Besitz genommen haben, kümmert sich 
Niemand um die Brunnen südlieh von Tedjdrri und selbst 
die innerhalb der Grenzen Fesan's liegenden sind ohne jeg- 
liche Sorge. So kommt es denn, dass man bei den Brun- 
nen immer die meisten Gerippe verschmachteter Sklaven 
findet, denn wenn eine Karawane ihre Sklaven durch trö- 
stende Worte bis zum nächsten Brunnen hingeschleppt hat, 
findet sie ihn versandet und muss oft noch einen halben 
oder ganzen Tag graben, ehe sie auf Wasser kommt, und 
Verzweiflung endet das Leben der schon halb todten Ge- 
schöpfe. Abends hatte ich wieder den Besuch von mehre- 
ren grossen Luftskorpionen in meinem Zelte, die wahrschein- 
lich durch das Kerzenlicht herbeigelockt wurden. 

Am 16. April Aufbruch um 6V2 Uhr in Südrichtung. 
Die Gegend ist eine einförmige kiesige Ebene; da gar kein 
Wind wehte, steigerte sich schon um 8 Uhr die Hitze zum 



Unerträglichen. Um I2V2 Uhr hatten wir in ungefähr 
acht Stunden Entfernung den Fesan -Berg, an dem auch 
der Brunnen Fesan liegt. Dieser konische, doppelspitzige 
Berg ist wahrscheinlich derselbe, den Tegel Pisa nennt; 
Maina Adern und Mohammed Gatröni kannten diesen Namen 
nicht. Um 2 Uhr passirten wir den Fluss Ssufßra-Sintal, 
der von Westen nach Osten fliesst, einen von Fesan kom- 
menden Arm aufnimmt und dann sich mit dem Lakak^no 
vereinigt. Um 3 72 Uhr erreichten wir einen Strich frucht- 
baren Bodens, Bdddema genannt, mit vielen Kräutern be- 
wachsen, und obgleich Maina Adem noch weiter marschirte, 
liess ich unsere Kameele lagern, da weiterhin kein Futter 
zu finden war. Nachts jedoch brachen wir um 2 Uhr auf, 
immer uns südlich haltend, und den Spuren der vorange- 
gangenen Tebu folgend erreichten wir die Gofla derselben 
um 6 Uhr. Als wir ankamen, schlössen sie sich uns an 
und vereint marschirten wir weiter. Mittags erreichten wir 
die Niederung Mafaras und um 4 Uhr den Brunnen Mafa- 
ras selbst, ganz erschöpft vom anstrengenden Marsche und 
der drückenden Hitze. Auch hier musste erst tüchtig gear- 
beitet werden, bis der Sand aus den Brunnen oder Wasaer- 
löchern herausgeworfen war. Kreidebänke, Gyps, Marmor 
und Alabaster liegen hier ofl'en zu Tage, obgleich die 
Hauptbildung Sandstein ist Mit dem Namen Mafaras be- 
zeichnet man eine ausgedehnte Niederung, wo einige Talha- 
und Ethelbäume die Brunnen beschatten und für die Ka- 
meele reichlich Sbith und Had vorhanden ist. Unseren 
halb verhungerten Kameelen war daher ein Rasttag sehr 
nothwendig und uns allen sehr willkommen. 

Sturz vom KanieeL — Der drückenden Tageshitze we- 
gen hatte ich Maina Adem überredet. Nachts aufzubrechen, 
und um 1 V2 Uhr Morgens gingen wir -vereint vorwärts, 
immer südlich auf einer grosssteinigen Hammdda. Kaum 
waren wir jedoch eine Stunde Wegs marschirt, als der 
vordere Sattelgurt meines Kameeis riss und ich rücklings 
sammt beiden Kisten zu Boden stürzte. Wäre der Fall 
nicht durch die Matratze, die als Unterlage diente, gemil- 
dert worden, so hätte er für mich tödtlich werden können, 
indem ich gerade aufs Genick fiel ; so kam ich mit einigen 
Quetschungen davon, aber das Wiederaufladen und Aus- 
bessem des Strickes nahm so viel Zeit weg, dass die ganze 
Karawane unterdessen weit von uns weg war und wir uns 
nun obendrein in der Dunkelheit verirrten. Erst durch 
Nothschüsse fanden wir uns wieder zur Karawane, die fast 
eine Stunde östlich von uns wartete. Mit Tagesanbruch 
das Südende der Mafaras erreichend umbogen wir das 
Nordostende des Berges Tji-Gninto (Tiggerandumma ?) und 
erreichten ein von Westen nach Osten laufendes, mit eini- 
gen Talha-Bäumen und Had bestandenes Thal, wo wir um 
8 Uhr lagerten, um die Hitze vorübergehen zu kssen. 
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Jetzt wurde ich indees erst gewahr, dass mir der Pall vom 
Kameel grösseren Verlust verursacht hatte , als ich An- 
fangs dachte; ausser einem Aneroid und Doppelfemglas, 
die zu beständigem Gebrauche in einem Ledertäschcheu 
am Eameelsattel gewesen waren, hatte ich eine Menge 
Sachen zu beklagen, die in den Eisten selbst zerbrochen 
und beschädig^ sich yorfanden. Glücklicher Weise hatten die 
Barometer in den Eisten den Stoss gut ertragen. Um 
2 V2 Uhr Nachmittags setzten wir, obgleich die Sonne noch 
tüchtig brannte, unseren Marsch fort, immer am Bande 
des Tji-Grunto - Gebirges hinmarschirend, was wegen der 
vielen grossen Bodenwellen für die Eameele sehr lästig 
war. In sechs- bis achtstündiger Entfernung hatten wir 
östlich Sanddünen, die jedoch nicht sehr hoch zu sein 
schienen. Nach Sonnenuntergang wurde der Boden immer 
hügliger, wir passirten mehrere Engpässe, aber zerbrochen, 
wie ich vom vomächtlichen Falle war, Hess ich um 9 V2 Uhr 
Abends anhalten. 

Oase Jat; ein Katneel gescMaehtet: anstrengende Märsehe. — 
Da wir am vorigen Abend nach dem Abkochen erst 
gegen Mitternacht Buhe gefanden hatten, konnten wir am 
20. April erst um b^/2 Uhr Morgens aufbrechen und auch 
Maina Adem, der noch später als wir gelagert hatte, fan- 
den wir erst um diese Zeit gerüstet. Aber eine Oase wai* 
nahe, denn nach zweistündigem Marsche auf einer Höhe 
angelangt sahen wir vor uns die Dumpabnen der Oase 
Jat. Diese grüne Insel erreichten wir um 10 Uhr und 
um 10 72 Uhr lagerten wir an den Brunnen, die die Tiefe 
von nur einigen Fuss haben. Eins meiner Eameele indess, 
obgleich es schon seit mehreren Tagen Nichts mehr getragen 
hatte, war gestern sogar unfähig geworden, den eigenen Sattel 
zu tragen, und heute konnten wir es nur mit Noth bis zur 
Oase treiben. Da es auch nicht fressen wollte, also, wie 
die Araber sagen, bathal, d. h. marsch- und tragunfahig, ge- 
worden war (bathal heisst eigentlich „umsonst'^ man braucht 
das Wort aber auch adjektivisch für „schlecht" und es ist 
ein gebräuchlicher Ausdruck für Thiere, die durch Marsch 
und Anstrengung untauglich zum Gehen werden, wovon 
sie sich jedoch durch Buhe und Futter schnell erholen), 
— so blieb nichts Anderes übrig, als es zu schlachten, zur 
grossen Freude meiner Gefährten, die nun im Fleische 
schwelgen konnten. Einer von den Tebu-Bschade hatte 
mir 5 Beal Fesaner Währung für das Thier geboten, was 
circa 20 Francs beträgt, aber das Thier, das mir Eonsul Bossi 
unbegreiflicher Weise vor zwei oder drei Monaten für 
250 Francs in Tripoli gekauft hatte — „unbegreiflicher 
Weise" sage ich, da es seines hohen Alters wegen auf dem 
Tripolitaner Markt sicher nicht mehr als 50 Francs werth 
war — , auch schon ganz unbrauchbar in Mursuk ankam, 
so billig hinzugeben, ärgerte mich und nach einigem Zögern 



entschloss ich mich, es zu schlachten. Wie gesagt, war 
das ein Fest für die ganze Earawane und meine Leute 
sowohl wie die Tebu-Bschade Hessen auch Nichts übrig, 
selbst Magen, Eingeweide, Lunge, kurz Alles wurde ver- 
schlungen. Für uns liess ich indess ein gut Theil Fleisch 
in dimne Streifen schneiden und trocknen und das Fell 
wurde vertheilt, um Sandalen daraus zu gewinnen, obgleich 
das Eameelleder eben nicht sehr dauerhaft ist. Da es nun 
aber unmöglich war, das ganze Eameel an einem Abend zu 
essen — denn im Ganzen mochten wir 30 Leute haben: 
Maina Adem zu acht, ich zu neun, die übrigen Tebu-Bschade 
— so war ein Buhetcig nöthig, obgleich der Sultan gern Alles 
auf Ein Mal gegessen hätte, denn er wollte Eauar vor dem 
Aid el Eebir oder grossem Feste erreichen, das in einigen 
Tagen bevorstand, und er sagte ganz naiv : „Was wir heute 
essen, brauchen wir morgen nicht zu essen." Auch bin ich 
überzeugt, dass, wenn er und die Tebu-Bschade sich daran 
gemacht hätten, von dem mehrere Centner wiegenden Ea- 
meele nach einer einzigen Mahlzeit Nichts übrig geblieben 
wäre. Nachts hatte mein Hund einen ernstlichen Eampf 
mit einem Schakal um die Beste und Enochen des Eameels 
zu bestehen, meine Leute und auch Mohammed Gratröni be- 
haupteten sogar, es sei eine Hyäne gewesen; da Mursuk 
indess das Feld behauptete, was er einer Hyäne gegenüber 
wohl nicht gekonnt hätte, so glaube ich, dass es wohl nur 
ein Schakal war. Ich hatte an dem Tage Etwas geschrieben, 
als ein fürchterlicher Stosswind, von Staub begleitet, aus 
Süden kam, mir das Zelt über den Eopf hinwegschleuderte 
und theüweis zerriss. Somit wurde denn auch die Morgen- 
mahlzeit meiner Leute, wenn nicht zu Wasser, so doch 
sehr sandig, indem der Himmel nicht aufhörte, seine Staub- 
wolken, die er weiss Gott woher entfulirte, auszuschütten. 
Dabei stieg die Hitze auf 45^ im Schatten. Nach einer 
guten Stunde indess wurde es wieder ruhig und mein Zelt 
wurde wieder aufgebaut. 

Die Oase Jat erstreckt sich von Westen nach Osten; 
mit Dum und Talha bestanden und ausserdem reich an 
Sbith gewährt sie einen anziehenden Buhepunkt, wenn man 
aus der Wüste kommt. Für uns, die wir mit Ausnahme 
Mohammed Gatroni's früher nie in die heisse Zone gedrun- 
gen waren, bot namentlich die Dumpalme eine angenehme 
Abwechselung, denn statt Eines Stammes und Einer Erone 
bildet die Dumpalme Äste, deren jeder von einer grossen 
Erone überragt wird. Früchte fanden wir trockne und grüne. 
Von der Grösse eines Hühnereies ist aber die Dumfrucht fast 
nur Eern, die grüne Hülle von der Dicke eines halben 
Centimeter ist für uns Europäer ungenicssbar und selbst 
die trockne wird wenig Liebhaber finden. In Zeit von 
Hungersnoth essen sie die Tebu grün oder getrocknet. Der 
Eern, einen leeren Baum einhüllend, der vielleicht wie die 
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KokosQUSB, wenn grün, Milch enthalt, ist an und für sich 
weiss, indess sehr schwer zu zerschlagen. — Wasser, und 
zwar meist ausgezeichnet gutes, findet sich überall bei der 
geringen Tiefe von 4 bis 5 Fuss. Die Tebu-Rschade, denen 
der Brunnen gehört, erheben hier yon kleinen und nicht gut 
bewaffneten Karawanen einen Zoll von einem BealFesaner 
Währung oder etwa 4 Francs auf das Kameel. Da wir 
mit Maina Adem reisten, hatten wir natürlich Nichts zu 
bezahlen, obgleich die uns begleitenden Bschade vorher ge- 
sagt hatten , dass sie den Zoll erheben würden. 

Am 22. April brachen wir eine Stunde nach Mittemacht 
auf in* der Richtung von 200^ und bald nachdem wir die Oase 
verlassen, kamen wir auf eine steinige Hochebene von hüge- 
liger Natur, der gewöhnliche Earawanenweg jedoch führt 
über Ssiggedim, von den Arabern £1 Marra genannt, eine 
südwestlich von hier gelegene Oase. Der von uns einge- 
schlagene Weg war der kürzere, ist aber nur den Tebu be- 
kannt. Um 3 Uhr Morgens wurde das Eameel der beiden 
Ghorianer „bathal" und da sie nur eins hatten, welches 
ausser ihrer Provision ihre Waaren trug, so waren die armen 
Leute in grosser Verlegenheit. Zwar hatten sie von den 
Tebu ein anderes für ihre Waaren gemiethet, aber das 
hatte sein bestimmtes Gewicht. Ich liess also Maina A.dem, 
der voran ritt, rufen und sagte ihm, dass es seine Pflicht sei, 
das Oepäck der Leute zu vertheilen; er und Maina Ssala, 
ein anderer vornehmer Tebu, verstanden sich auch bereit- 
willig dazu und nachdem auch wir unser Theil übernom- 
men, setzten wir ohne Unterbrechung unseren Nachtmarsch 
fort Von den Tebu-Rschade wollte aber auch nicht ein 
einziger auch nur das Geringste aufladen, wohl aber er- 
boten sie sich, es gegen unverschämte Preise zu transpor- 
tiren. Ein Ghorianer und einer meiner Diener blieben denn 
mit dem Kameel zurück und versuchten es, letzteres ohne 
Last vorwärts zu treiben, denn das Thier zu schlachten, 
war weder Zeit, noch hätten auch die Ghorianer den Ver- 
lust ertragen können. 

Um 4 Uhr hielten wir, um einen Berg zu umgehen, 
eine Stunde lang .die Richtung von 290^, schlugen jedoch hier- 
auf die frühere wieder ein. Um 9 Uhr Morgens hielten wir 
inmitten der vegetationslosen Hochebene, um die Hitze 
abzuwarten, die uns wieder aufs Höchste quälte. Als die 
Leute mit dem Eameel um 2 Uhr eintrafen, brachen wir 
^4 Stunden später wieder auf. Statt einer steinigen 
hatten wir jetzt eine sandige Ebene zu überwinden, die 
indess auch ohne alles Leben und ohne jegliche Abwechse- 
lung war. Bloss um 7 Uhr Abends erhob sich gleich west- 
lich vom Wege ein kleiner Hügel, der schon von Weitem 
sichtbar ist und als Wegweiser dient, er heisst Gretebretmar 
oder, wie mir ihn andere Tebu nannten, Greted^toa-Berg. 
Hier lagern gewöhnlich die Karawanen, wir indess zogen 



noch weiter, nachdem wir uns reichlich mit trocknen Eameel- 
äpfeln versehen hatten, die an keinem Lagerplatze fehlen. 
Diese trocknen Eameeläpfel dienten statt Brennholz und 
ihres Fettgehaltes wegen brennen sie wie Steinkohlen. Um 
8 Uhr Abends lagerten wir am Wege. Etwas vor Sonnen- 
aufgang brachen wir am folgenden Tage um 5 Uhr auf 
in der Richtung von 205^. Statt Sand hatten wir heute eine 
grosssteinige Ebene zu überschreiten, die Hitze, durch 
einen heissen Südwind vermehrt, steigerte sich indess bald 
zu solcher Höhe, dass uns allen das Fortkommen sehr 
lästig wurde; endlich um 3 Uhr Nachmittags erreichten wir 
Igjeba, d. h. wir, die wir beritten waren, die Hälfte der 
Leute war noch zurück. Ein Pass, der den Namen Nefdssa 
führt, ist den Tebu nicht bekannt, obgleich man von Ssig- 
gedim kommend eine Art Pass herabsteigt; vielleicht nen- 
nen ihn die Araber so. 

Maina Adem, dem sehr daran gelegen war, zur rechten 
Zeit in Tiggemami, seinem Wohnort in Kauar, einzutreffen, 
um das g^sse Fest mitzumachen, kündigte mir an, dass er 
um 8 Uhr Abends aufbrechen würde. Ich für meine Per- 
son hätte nun zwar mitgehen können, aber den Zustand 
meiner an solche anstrengende Märsche nicht gewöhnten 
Diener betrachtend, dann auch weil meine Kameele er- 
schöpft waren, sagte ich ihm, dass ich vor Nachmittag am fol- 
genden Tage nicht aufbrechen könne, und dabei blieb ich, 
obgleich er mich bei Allem, was er als heilig von den Ara- 
bern gelernt hatte, beschwor, ich solle mitgehen, da es eine 
Schande für ihn sei, wenn sein Bruder, der Sultan von 
Kauar, erführe, dass er mich in der Wüste allein zurück- 
gelassen hätte. Als ich aber standhaft blieb, liess er mir 
sagen, dass seine Leute und die Tebu-Rschade weiter reisen 
würden, er indess bei mir zurückbliebe, denn er dürfe mich 
seines Bruders wegen nicht allein lassen. Durch solche 
Grossmuth besiegt, hatte ich schon meine Leute beredet, 
ihr Äusserstes zu versuchen, als er plötzlich selbst kam 
und mir sagte, er hätte alle überredet und wir würden erst 
am folgenden Nachmittag die Reise fortsetzen. 

Die Oase Igjeba bietet wenig Reize, da die Dumpalme 
nur spärlich wächst imd man kaum eine beschattete Stelle 
findet; sie gehört zum Sultanat Kauar. Wasser findet man 
überall in der geringen Tiefe von 2 Fuss und es ist ^o 
süss wie Regenwasser und ganz ohne allen Geschmack. 
Um 1^ Uhr Nachmittags am folgenden Tage, obgleich noch 
in der stärksten Hitze, brachen wir auf und die kaum eine 
halbe Stunde breite Oase verlassend hatten wir eine kiesige 
Ebene vor uns, den ganzen Tag gingen wir gerade süd- 
lich. Da die Gegend ganz ohne Berge, Hügel oder auch 
nur die geringste Erhebung war, hatten wir Abends bei 
Mondschein das seltsame Schauspiel, dass wir keinen 
Himmel sahen, denn der noch von Staub graue Himmel 
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bildete mit dem grauen Boden eins. Maina Adcm selbst 
machte mich darauf aufmerksam und es ist diess höchst 
eigenthümlich, indem gar kein Horizont vorhanden ist. Bis 
9 Uhr Abends marschirten wir, machten dann einen vier- 
stündigen Halt und gingen am 25. April schon um 1^ Uhr 
Morgens weiter. Die Gegend wurde nun etwas hügeliger und 
die Gesteinsmasse bestand vorwiegend aus weigsgrauem Tuff- 
stein. Um 5 Uhr erblickten wir von einer Anhöhe aus die 
Oase Kauar, Freudenschüsse wurden abgeschossen und die 
Karawane machte einen kurzen Halt, damit Maina Adem und 
seine Leute ihre Prachtkleider überwerfen konnten. »Schon 



Tags vorher hatte Maina Adem seinem Pferde ein reich mit 
Gold gesticktes Geschirr angelegt und vergoldete Steigbügel 
dem Sattel beigefügt. So ausgeschmückt hielt er seinen Einzug 
in Kauar und bei Anay angelangt stieg er ab, um die 
Huldigungen der Bewohner entgegen zu nehmen. Seine 
Karawane liess er jedoch weiter marschiren bis Annikfmmi, 
um von dort nach einer kurzen Kühe nach ihrem Heimaths- 
orte aufzubrechen, wir indess lagerten uns dicht bei Anay 
unter den Palmen, froh, endlich einen bewohnten Ort er- 
reicht zu haben. 



4. Das Königreich Kauar oder H(^nderi Teae. 



Kauar ist der Arabische Name für Henderi Tege, indess 
ist er bei den eingebomen Tebu selbst so eingebürgert, dass 
man den echten Teda-Namen nur noch von auswärtigen öst- 
lichen Tebu hört. Die nördliche Grenze bildet der Brunnen 
Jat, der zu Kauar gehört, der nördlichste bewohnte Ort ist 
Anay. Dieser Ort ist theils am Fasse eines Berges , theils auf 
dem Berge selbst gebaut und hat 100 oder 150 Häuser 
und Hütten, Einwohnerzahl über 600. Die Häuser sind 
niedrig, haben nur £ine Eingangsthür , aber mehrere Ab- 
theilungen, die Dächer sind flach und bestehen entweder 
aus Palmzweigen oder aus Diss, einer Binsenurt, die häufig 
in dieser Oase wächst. 

Anay: die Tebu-Frauen. — Da es Festtag war, blieben 
wir in Anay, überdiess war dieser Easttag uns uöthig, denn 
mehr noch als die Anstrengungen der langen Märsche hatte 
die fürchterliche Hitze und die Ansammlung von Elektri- 
cität uns zu Allem unfähig gemacht. Den grössten Theil 
des Tages hielt sich das Thermometer zwischen 40 und 
50° C. und man kann sich vorstellen, welche Gewalt die 
Sonne hier erreicht, wenn ich erwähne, dass eine Stearin- 
kerze, die zufällig in der Sonne stehen geblieben war, bis 
auf den Docht zusammengeschmolzen war. Die Preise für 
die Ziegen und Schafe waren indess so hoch, dass ich 
meinen Leuten die Freude, ein Thier zu opfern, nicht ge- 
währen konnte, und ich freute mich, in Fesan einen gehö- 
rigen Vorrath an Medra oder Kautabak eingekauft zu haben, 
mit dem ich so wie mit Medizin alle kleinen Vorräthe ein- 
kaufen konnte, denn meine Waaren, als Messer, Spiegel, 
Kadeln, Zeuge, Mützen &c. , fanden gar keinen Anklang. 
In der Kegel machten die Frauen den Handel, von denen 
übrigens keine einzige hübsch war und alle hinlänglich 
schwarz. Eine, heller als die übrigen, sagte mir, dass ihr 
Vater ein Targi sei. Alle hatten zum Festtag ihre neuen 
Gewänder angelegt und die meisten ihre Haare frisch ge- 
flochten und eingebuttert. In der That gehört eine ganze 
Tagesarbeit dazu, um eine Frau in Kauar zu frisiren, denn 



rund um den Kopf fallen vielleicht 60 bis 80 feine Flech- 
ten herab, ohne jedoch sehr lang zu sein, da das Haar der 
Neger überhaupt nicht lang wird. Vor der Stirn kürzen 
sie dieselben jedoch, so dass sie frei bleibt, und manche 
winden die Stirnflechten in einen Wulst, aus welchem bei 
den kokettesten eine Art Tute oder Hom aufrecht hervor- 
steht. Ausserdem liegen acht bis zehn feine Flechten über 
den Kopf von vorn nach hinten und theileu denselben so 
in eine rechte und linke Hälfte. An jedem Vorderarm 
tragen sie acht oder zehn halbzollbreite Ringe, von denen 
die beiden äussersten aus Elfenbein, die inneren aus schwar- 
zem Holz oder Hom bestehen. An den Füssen haben sie 
einen oder zwei dünne Ringe von Messing oder Silber. 
Die vornehmen tragen Ringe von Blei oder Silber an den 
Fingern und alle tragen im rechten Nasenflügel ein Stück- 
chen Koralle oder Knochen, worauf sie grosses Gewicht zu 
legen scheinen. Ihre Kleidung ist dunkelblau und besteht 
in einem langen Tuche, unter dem die reichen auch ein 
dunkelblaues Sudan-Hemd tragen; diess sehr lange Tuch 
wissen sie sehr anmuthig zu tragen. Ich hatte mich bis- 
her immer gewundert, dass die Europäer noch nicht dahin 
gekommen waren, die Sudau-Kattune nachzumachen, indem 
weder von Marokko noch von Algerien, Tunis oder Tripo- 
litanien diese Baumwollenstofle, wie sie die Eingebornen zu 
haben wünschen, importirt wurden. Hier wurde ich nun 
eines Besseren belehrt, denn als ich den schönen baum- 
wollenen Haik einer Dame bewunderte, der mit der Stärke 
der Sudan-Kattune elegant« Arbeit und harmonische Far- 
ben verband, sagte mir die Tebu-Schöne, dass diess Massen, 
d. h. von Äg}'pten her eingeführt, sei. 

Ein Felsen, der künstlich vom übrigen Berge abgetrennt 
ist, dient als Zufluchtsort in der Zeit der Noth; mit einer 
Leiter gelangt man auf seine Spitze, die mit einer Mauer 
umgeben und in mehrere bedeckte Zimmer abgetheilt ist. 
Als ich die Leiter hinaufsteigen wollte, kamen die beiden 
Wächter und verhinderten mich, weiter hinauf zu kommen, 
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als ich indess Hamed rief, mir Buchse und Revolver zu 
hringen (unser Lager war am Fusse des Berges), machten 
sie weiter keine Schwierigkeifen und der Amo-biü-nemai 
oder Ortsvorsteher kam selbst, um mir Alles zu zeigen. 
Übrigens ist nichts Merkwürdiges zu finden und Inschriften 
sucht man vergebens, überdies» behaupten die Einwohner, 
dass Anay ein neuer Ort sei, indem ihre Vorfahren in 
Kisbi, einem jetzt zerstörten und verlassenen Ort, gewohnt 
hätten. Der Bauch des Felsens ist ganz von Gängen durch- 
löchert, in denen sie ihr Vieh bergen. 

Ackerhau von defi Tuareg verboten. — Wasser findet 
sich wie in ganz Kauar überall bei geringer Tiefe und ist 
hier ausgezeichnet; Dattelpalmen sind in grosser Menge 
vorhanden, erreichen jedoch nicht mehr die Entwickelung 
wie in den nördlichen Oasen der Wüste, weil das Klima 
hier schon zu heiss ist. Auch sind die hier gewonnenen 
Datteln, sei es nun, dass Mangel an Pflege oder die Palmen- 
Art selbst die Schuld daran trägt, von äusserst geringer 
Qualität, Hier wie in ganz Kauar bauen die Bewohner 
weder Gemüse noch Getreide, weil die von Air kommenden 
Tuareg ihnen diess nicht erlauben. Diese bringen ihnen 
nämlich alljälirlich Getreide vom Sudan zu, für welchtis sie 
Salz einhandeln, das die Kauar-Bewohner aus ihrem Sebcha 
herausarbeiten müssen, und wenn sie selbst Getreide zögen, 
würden sie das Salz nicht für die Tuareg bearbeiten können. 
Das Einzige, was ihnen diese Herren der Wüste zu bauen 
erlauben, ist Klee, der als Tauschmittel getrocknet in kleine 
Bündel gebunden wird und den Kameolen, Pferden und 
Ziegen ein treffliches Futter abgiebt. Für eine Handvoll 
Tabak oder ein Brechmittel tauschte ich in der Regel zwei 
Bündel trockenen Klco*s ein, zwölf solcher Bündel speisen 
vier Kameele oder mit 24 füttert man sie den ganzen Tag. 

])ie Tebu sind als ungastlich verschrieen und die ande- 
ren Mohammedaner werfcn ihnen vor, sie seien eben so 
wenig gastlich wie die Christen; ich muss indess gestehen, 
dass wir in Anay sehr gastlich bewirthet wurden; mehrere 
Schüsseln Ngiitbli') mit Mlochia^)-Sauce , diess National- 
gericht der Neger Inner- Afrika's, setzten meine Leute in 
die freudigste Stimmung; ja spät am Abend schickte mir 
der Amo-büi-nemai sogar eine Schüssel Fleisch. Von wem 
die anderen Schüsseln gekommen waren, weiss ich nicht; 
vielleicht hatte ich mir beim Handeln das Wohlwollen eini- 
ger Tebu-Schöuen erworben, denn bei den Tebu wie bei 
uns sind die Frauen die Herren. Die Tebu, obgleich sie in 
der That sich äusserlich zum Islam bekennen, haben in ihren 
häuslichen Einrichtungen noch fast ganz ihre alten Civil- 
sitten beibehalten, obgleich weniger hartnäckig wie die zum 
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Mohammedanismus bekehrten Tuareg. So findet man schon, 
dass die Tebu ihre Frauen Verstössen, manche auch hei« 
rathen zwei oder mehrere, und dass die Tebu-Frauen schon 
eben so listig ihre Männer zu hintergehen wissen, um sich 
vor Trennung wegen Unfruchtbarkeit zu schützen, beweist 
der Fall, dass eine zu mir kam und Medizin verlangte, um 
ein Kind abzutreiben , das seit vier Jahren im Mutterleibe 
ruhe. Auch am folgenden Morgen bewirtheten uns noch 
die Anayer auf gastliche Art, ehe wir aufbrachen, und 
meine Diener nahmen sicher ein gutes Andenken von 
Anay mit. 

Annikimmi; Kishi, — Nach einer halben Stunde in 
der Eichtung von 150° erreichten wir Annikimmi, einen 
kleinen Ort, der ebenfalls am Fusse des Gebirges liegt, 
das die Ostgrenze von ganz Kauar bildet. Wie in Anay 
haben die Bewohner Annikimmi's oben auf einem Berge 
ein Kastell, welches sie bei Gefahr beziehen, doch ist Anni- 
kimmi nur halb so gross wie Anay. Wir lagerten ims 
etwas westlich vom Dorfe unter einigen Palmen, die un- 
seren Zelten indess nur dürftigen Schatten gewährten, 
und nachdem ich wie früher gegen Tabak imd Medizin 
Kameelfutter eingehandelt hatte, schickte ich Mohammed 
Gatro'ni mit unserer Karawane nach Aschenümma, wo ich 
ihn zu lagern gebot, während ich selbst allein nach Kisbi 
aufbrach. Ich erreichte diese älteste Stadt Kauar's, die in 
der Richtung von 240° von Annikimmi liegt, nach zwei 
kleinen Stunden. Auf einem Hügel am Westufer der Oase 
gelegen, welches sich indess nicht wie das östliche zu 
einem Gebirge erhebt, sondern nur einige Fuss über 
das Niveau der Oase emporragt, kann Kisbi vielleicht ein 
Ort von 1000 oder mehr Einwohnern gewesen sein. Manche 
Gebäude sind noch recht gut erhalten, aber nicht wie die 
heutigen aus Stein, sondern aus Erde oder Thon gebaut 
wie die in Fesan. Inschriften sucht man vergebens. Ob- 
gleich mehrere grosse Gebäude noch aufrecht standen, fand 
ich doch keine Moschee, die auf neuere Zeiten hätte hin- 
deuten können, da der Islam erst in der jüngsten Zeit 
unter den Tebu eingeführt ist, selbst ein grosser Theil der- 
selben diese lieligion noch gar nicht angenommen hat. In- 
dem also in Kisbi wenigstens über der Erde — denn die Ein- 
wohner der anderen Orte behaupten, dass dort grosse 
Schätze vergi'abon seien — nichts Merkwürdiges zu finden 
war, machte ich mich wieder auf den Weg, denn schon 
fing die Nacht an hereinzubrechen und ich hatte noch ein 
gutes Stück Wegs bis Aschenümma zurückzulegen ; zudem 
wusste ich nicht genau, wo der Ort war, denn da Kauar 
durchschnittlich drei Stunden breit ist, so genügt es nicht, 
bloss zu wissen, dass ein Ort südlich oder südöstlich liegt. 
Ich ging indess immer starken Schrittes südlich über Stock 
und Stein, manchmal etwas östlich, um mich dem Gebirge 
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zu nähern, das die Ostgrenze der Oase bildet. Endlich um 
7^ TJhr Abends hörte ich einen Doppelschuss und nun 
wusste ich, dass diess der Gkitroner war, der, meine Ortsun- 
kundigkeit kennend, mich auf die richtige Spur bringen 
wollte; ich antwortete sogleich wieder und so von Zeit zu 
Zeit schiessend gelangte ich eine Stimde vor Aschenümma 
auf den "Weg, wo einer meiner Leute mit einer Girba war- 
tete und ich meinen brennenden Durst löschen konnte, denn 
obgleich ich unterwegs Wasser in einem Tümpfel gefunden, 
hatte mich doch das strenge Laufen ganz ausgetrocknet. Um 
9 XJhr Abends erreichte ich Aschenümma, wo Mohammed 
Oatrdni kurz vor mir eingetroffen war. Ich habe vergessen 
anzuführen, dcuss auf halbem Wege zwischen Anay und 
Annikimmi sich ein grosser, mit Kritzeleien und Inschriften 
bedeckter Felsblock befindet ; Arabische Namen, dann andere 
Zeichen, jedoch ohne alle Bedeutung, sind indess Alles, was 
man sieht. 

Aschenümma; das Mogoädm-Gehirge , Elidja, Bahus, 
Sehimmedru. — Da wir hier erfuhren, dass Tuareg in Dirki 
und Bilma eingetroffen seien, um Salz einzuhandeln, be- 
schlossen wir, so langsam wie möglich zu reisen, um nicht 
mit ihnen zusammenzutreffen. Nicht dass wir sie hier 
im Lande selbst zu fürchten gehabt hätten, aber sobald die 
Tuareg in Erfahrung bringen, dcuss eine schwache Kara- 
wane Kauar in der Richtung nach Süden yerlässt, lassen 
sie nie die Gelegenheit entschlüpfen, derselben an irgend einem 
Brunnen aufzulauern. Um ihnen also unsere Ankunft in 
Kauar zu verbergen, machten wir einen Easttag in Asche- 
nümma. Dieser Ort liegt wie alle anderen am westlichen 
Abhänge des Mogodöm - Gebirges und die Leute wohnen 
theils in steinernen, theils in Falmhütten, alle Wohnungen 
aber sind bedeutend reinlicher und netter gehalten als die 
der Araber oder Tuareg. In Aschendmma machte ich mei- 
nen Handel mit den Frauen wie immer ; im ganzen Dorfe, das 
übrigens wohl nicht mehr als 200 Einwohner haben mag, wa- 
ren nur drei erwachsene Männer anwesend. Die Frauen ge- 
berdeten sich sehr ungenirt, eine, die vor meinem Zelte 
die Trinkschüssel meiner Diener fand, benutzte das Wasser, 
um sich damit zu waschen. Wie früher bemerkte ich auch 
hier, dass sich alle Leute eines gewissen Wohlstandes er- 
freuen, was vom Sklavenhandel herkommt, den sie eifrig 
von Bomu aus nach Bhat und Fesan vermitteln. 

Am folgenden Morgen brachen wir um 5^ Uhr auf 
und immer mit dem Mogodom- Gebirge gehend erreichten 
wir nach zwei Stunden den Ort Elidja, der einen guten 
Büchsenschuss von Tiggcmami entfernt liegt, wo Maina Adem 
seinen Wohnsitz hat. Wir gingen dann noch denselben 
Tag bis Babus, das ebenfalls ziemlich hoch am Mogoddm- 
Gebirge liegt und wie alle diese Orte von einer für nicht mit 
Schiesswaffen versehene Feinde imeinnehmbaren Burg über- 



ragt wird. Auf ungefähr drei Stunden Entfernung liegt Dirki, 
der zweite Hauptort von Kauar, in der Bichtung von 235^. 
Wir blieben in Babus, das nicht mehr als 100' Einwohner hat, 
den Tag über und am folgenden Morgen früh verliessen 
wir es, um bis Sehimmedru zu gehen. Sehimmedru ist der 
drittgrösste Ort des Königreichs und kann gegen 800 Ein- 
wohner zählen. Hier haben auch die Snussi eine Sauia 
gegründet. So gern die Bewohner von Schimmedni auch 
mein Dableiben gesehen hätten, denn sie hatten mir sogar 
ein Haus zur Disposition gestellt, so gingen wir doch noch 
denselben Abend nach dem eine gute halbe Stunde ent- 
fernten Emi Madema, weil eben die Bewohner von Sehim- 
medru zu liebenswürdig waren, denn haufenweise umlagerten 
mich Weiber und Kinder. Alle diese Orte liegen einer 
nach dem anderen in fast gerader Südrichtung, wie sich 
denn überhaupt auch das Mogoddm-Gebirge genau von Nord 
nach Süd erstreckt. 

Gastliche Aufnahme. — In Emi Madema, einem an- 
sehnlichen Doppelort, fanden wir indess die gastlichste Auf- 
nahme; der Ortsvorsteher suchte uns ein Haus, welches 
merkwürdiger Weise einer eben erst verstossenen Frau des 
jetzigen Sultans von Kauar gehörte, und obgleich auch diese 
uns freundlich empfing und Nichts dagegen einzuwenden 
hatte, dcuss wir ihr halbes Haus in Beschlag nahmen, so 
erklärte sie doch, mit so vielen Männern nicht unter Ei- 
nem Dache schlafen zu wollen, wahrscheinlich weil sie 
noch auf Wiederverheirathung spekulirte. In Wirklichkeit 
verliess sie indess nicht ihr Haus, sondern schickte uns 
sogar Abends ein Gericht von getrocknetem GazoUenfleisch. 
Auch von anderen Seiten bewirthete man uns gastfreund- 
lichst, so dass ich mich mehrmals fragte, ob wir uns Vrirk- 
lich unter den als so ungastlich geschilderten Tebu befan- 
den. Ja Abends beim Mondschein Hess der Ortsvorsteher 
durch den ganzen Ort ausrufen ,* dass jede Familie zwei 
Bündel Kleeheu für die Kameele des Gastes zu bringen 
habe, was auch auf das Bereitwilligste geschah. 

Buckelochsen ; eine Prinzessin. — Hier sah ich auch zum 
ersten Mal die Buckelochsen mit ihren langen gewundenen 
Hörnern, die von Bomu hierher transportirt werden und 
hier gut gedeihen. 

Am 1. Mai kam ein anderer Bruder des Sultans von Dirki, 
um mich zu begrüssen und mir als Gastgeschenk eine 
Ziege zu bringen. Eine Prinzessin, seine Schwester, be- 
gleitete ihn und verlangte Medizin, um einen Sohn zu be- 
kommen, obgleich sie augenblicklich ohne Mann war. Auf 
meine verwunderte Frage antwortete sie, dass sie sich näch- 
stens zu verheirathen gedächte und dann das Mittel be- 
nutzen würde. 

Besteigung des Mogodöm-Gebirges. — Am Abend zuvor 
bestieg ich den Felsen Emi Madema's (Emi Mddema heisst 
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wörtlich y^rother Felsen'') und fand seine relative Höhe zu 
114 Meter, die absolute zu 632 Meter und diess ist 
die durchschDittliche Höhe des ganzen Mogoddm- Gebirges. 
Yon der Höhe des Berges eröffnete sich mir eine weite 
Aussicht, nach Osten zu eine endlose Hammäda, nach 
Westen übers Thal hinaus 6 bis 8 Stunden weit Sand, 
mit niedrigen Sanddünen untermischt. Gerade im Westen 
erhob sich ein einzelner Berg von durchschnittlicher Wüsten- 
höhe, im Süd- West ein anscheinend von Norden nach Süden 
ziehendes Gebirge gleicher Höhe und von der Länge einer 
Tagerjeise, beide in ungefähr 8 oder 10 Stunden Entfernung 
von hier. Im Orte konnte mir jedoch Niemand den Namen 
weder des Berges noch des Gebirges angeben'), wie denn 
die Tebu überhaupt in dieser Beziehung sehr sorglos sind 
und manche Berge und Thäler, die von den Arabern oder 
Tuareg, lögen sie in ihrem täglichen Bereiche, gewiss be- 
nannt werden würden, ohne alle Bezeichnung lassen. 

Wohnungen, — Von Schimmedru an findet man den 
grössten Theil der Häuser auf andere Art gebaut: eine 
runde niedrige Steinmauer ist von einem deckeiförmigen 
Biusendach überdacht. Der innere Baum ist in der Mitte 
durch eine Steinwand in zwei Zimmer getheilt, von denen 
das erste wieder durch eine Matte in zwei Theile getrennt 
wird. Die grössten Häuser haben 20, die kleinsten 10 bis 
15 Fuss im Durchmesser. Yon Weitem gleichen sie ganz 
den kleinen Dosen, welche die Tuareg aus Leder bereiten. 
Im Inneren sind sie sehr reinlich, wie es überhajipt die Tebu 
in dieser Beziehung allen anderen Wüstenbewohnem zu- 
vorthun. So oft wir an einen Brunnen kamen, sah ich, 
dass alle Tebu, auch die Kschade, sich immer den ganzen 
Körper wuschen, während alle anderen Mitglieder der Kara- 
wane, meine städtischen Diener nicht ausgenommen, das 
Wasser nur zum Trinken benutzten. Neben der Wohnung 
findet man mehrere andere runde Höfe, die die Hauptwoh- 
nung umschliessen, als Ställe für das Vieh, geheime Gemächer, 
Höfe zum Kochen, denn die Tebu kochen nicht in den 
Wohnhäusern. 

Hitze; Ankunft in Bilma. — Am 2. Mai brachen wir 
Abends nach dem eine halbe Stunde südlich entfernt lie- 
genden Muschel auf und lagerten beim Brunnen westlich 
vom Dorfe, dessen Bevölkerung, nur einige Eschade- 
Familien, wegen ihrer Gaunereien in üblem Ruf steht. 
In der That stiessen auch Nachts zwei betrunkene Eschade 
des Dorfes auf unser Lager wurden aber schon von Weitem 
von meinem Hunde empfangen und als sie dann das Span- 
nen der Hähne hörten, riefen sie uns Pdfio, den Friedens- 
gruss, zu und sagten, sie hätten sich verirrt, da sie zu 
viel Lakbi getrunken. In Wirklichkeit kamen sie aber 
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wohl nur, um uns zu bestehlen. Am anderen Morgen um 
b\ Uhr zogen wir in südlicher Eichtung weiter, das Ge- 
birge, das jetzt in der Eichtung von 165^ lief, verlassend. 
Um 7 Uhr hatten wir einen dichten Wald von Dum, unter- 
mischt mit einigen anderen Palmen, zu passiren; in ihm 
liegen mehrere Tebu -Dörfer, von denen das südöstlichste 
und bedeutendste Agger ist, an dem wir um 8 Uhr vorbei- 
kamen. Um 9 Uhr lagerten wir bei einem Brunnen, um 
die Hitze vorübergehen zu lassen. Ein Nachmittags in den 
von der Sonne beschienenen Sand gestelltes Thermometer 
stieg bis auf 63** C, während die Hitze in der Sonne 
74® C. und die im Schatten 43** war. Abends marschir- 
ten wir noch eine Stunde und lagerten dann Angesichts 
Bihna's (Garn), so dass wir am folgenden Morgen nur noch 
eine kleine Stunde zu marschiren hatten, um bis zur Hs^upt- 
stadt Kauar's zu gelangen. Unterwegs war uns indess^'Sle 
Nachricht zugekommen, dass der Sultan in Kaldla residire, 
wir nahmen also unseren Weg auf dieses Dorf zu, das eine 
halbe Stunde nordwestlich von Bilma liegt, und früh hielten 
wir unter zahlreichen Flintenschüssen unserer Diener vor 
der Wohnung des Sultan. 

Der Sultan vm Kauar, — Einige Diener kamen, um 
mir das für mich bestimmte Haus zu zeigen, welches ein' 
elender Stall neben dem Hause des Sultan war, u^^d gleich 
darauf kam er selbst, um mich zu begrüssen. Nach den 
langen Gomplimenten , die halb in Arabisch, halb in Teda 
abgemacht wurden, ging er fort, mir durch Mohammed Ga- 
trdni sagen lassend, da er selbst nur einige BrocKon Ara- 
bisch verstand, dass er es mir an Nichts würde fehlen 
lassen. Nachdem wir dann unser Gepäck ins Haus geschafft, 
fand ich dieses so klein, dass wir unmöglich darin bleiben 
konnten. Mit meinem Empfehlungsbrief versehen ging ich 
denn, um dem Sultan aufzuwarten und ihn zu bitten, mir 
ein anderes Haus anzuweisen. Seine Majestät emp£ng 
mich vor seinem Hause im Sande hockend, stand indess 
höchsteigen auf, um mit mir ein anderes Gebäude zu suchen 
welches sich auch bald fand, indem Kalala, wenn es auch 
nicht so gute, aus Stein gebaute Häuser hat wie die Dörfer 
am Gebirge, doch grosso und geräumige, aus Salz gebaute 
Wohnungen besitzt Ich übergab dann dem Sultan den 
Brief des Kaimmakam und da er denselben verkehrt hielt, 
sagte er, er verstände kein Türkisch zu lesen. Wie gross 
war aber seine Verlegenheit, als ich ihm sagte, der Brief sei 
Arabisch geschrieben ! Er faltete ihn zusammen und meinte, 
ein solches Schreiben müsse er genau mit seinen Thaleb 
durchgehen. Später indess erfuhr ich, dass sein Thaleb 
selbst nicht lesen konnte, also gar kein Thaleb oder Schrift- 
gelehrter war. In unserer neuen Wohnung angelangt lauer- 
ten wir den ganzen Tag vergebens auf ein Frühstück und 
auch Abends waren wir gezwungen, uns das Essen selbst 
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suzubereiten. Ich fing nun an, ernstlieh an dem guten 
Willen des Sultan zu zweifeln, dachte aber, er habe viel- 
leicht sofort ein Geschenk erwartet, obgleich es nicht Sitte 
ist, die Geschenke am ersten Tage abzugeben. Am folgen- 
den Morgen schickte ich ihm also das für ihn bestimmte 
Geschenk: zwei Hut Zucker, zwei Rasirmesser, einen Tur- 
ban, einen Dolch, Rosenöl, 6 Taschentücher, eine Harmo- 
nika und 10 Thaler in Geld, Alles zusammen im Werthe 
von 20 Thalcr. Mohammed Gatröni hatte mir gesagt, dass 
ihm Barth bloss eine Bomu-Tobe (im Werthe von 3 bis 
4 Thaler) gegeben habe, ferner hatte man mir in Mursuk, 
wo ich mich nach Allem, was man zu geben hat, im Vor- 
aus erkundigt hatte, gesagt, dass, wenn ich dem Fürsten der 
Tebu zwei Hut Zucker gäbe, diess reichlich sei. Wenn 
man mit einer starken Araberkarawanc reist, so mag diess 
seine Richtigkeit haben, da der Sultan in Gegenwart von 
40 oder 50 Flinten natürlich über die Grösse oder Reich- 
lichkeit des angebotenen Geschenks seinen Mund nicht auf- 
zuthun wagt. Da er mich aber mit meinen wonigen Leu- 
ten ganz in seiner Gewalt hatte, verhöhnte er meine Diener, 
als sie ihm das Geschenk brachten, stiess es zurück und 
Hess mir sagen, wenn ich nicht 100 Thaler und einen 
Tuch-Burnus gäbe, müsste ich nach Fesan zurückkehren, 
indem qt jedem Tebu verbieten werde, mich nach Bomu zu 
begleiten, ausserdem gestatte er mir nicht, hier zu bleiben. 
Empört über solche unverschämte Forderungen und ein 
so ungastliches Betragen hatte ich Anfangs vor, gleich nach 
Norden umzukehren, dann aber bedenkend, dass ich mir 
dadurch den einzigen noch einigcrmaassen offenen Weg ins 
Innere verschloss, schickte ich den Gatroner an ihn ab und 
liess einen Burnus im Werthe von 30 Thaler zu den schon 
angeführten Geschenken hinzufügen, zugleich liess ich ihm 
sagen, dass mir keine so grossen Summen zu Gebote stän- 
den wie meinen Vorgängern (wenn anders es wahr ist, 
wie er behauptete, dass ihm Vogel und v. Beurmann je 
100 Thaler gegeben hatten), und bat, mir nach einiger 
Zeit, wenn meine Eameele sich erholt hätten, einen Führer 
zu geben, unterdessen aber mir zu gestatten, in Kauar meinen 
Aufenthalt zu nehmen, wo ich wolle. Der schöne Burnus 
aus dunkelblauem Tuch, mit Gold gestickt, den früheren Ge- 
schenken hinzugefügt, erweichte das Herz des feigen Räu- 
bers, der es nicht wagt, starken Karawanen gegenüber zu 
sprechen, es aber für nobel findet, einzelne Reisende auszu- 
saugen. Er nahm jetzt das Geschenk mit Dank an und 
liess mir sagen, ich könne jetzt in Kauar thun, was, und 
wohnen, wo ich wolle, und er würde ausserdem suchen, eine 
Karawane nach Bomu zu Stande zu bringen, oder mir nö- 
thigenfalls einen Führer miethen. 

Vorläufig blieb ich daher in Kalala, theils weil ich nÖ- 
thig hatte, meine Vorräthe zu erneuem, und Ngafoli und 



Butter hier billiger zu haben waren als in den nördlichen 
Orten, theils weil ich hoffte, selbst Einiges verkaufen zu kön- 
nen, indem Bilma (Garu) der Hauptort von ganz Kauar ist. 
Dieser Ort, der südlichste bewohnte Punkt im Königreich, hat 
über 1000 Einwohner, ist von Mauern umgeben und haupt- 
sächlich wichtig und berühmt wegen der Salzmineu, die 
man in seiner Nähe bearbeitet. Der Ort selbst jedoch ist 
einer der schmutzigsten, die ich je gesehen, die niedrigen, 
unregelmässigen, aus dreckigen Salzklunipen aufgeführten 
Häuser maichen einen widerwärtigen Eindruck auf den Rei- 
senden, der so eben die reinlichen Dörfer am Mogodom-Ge- 
birge hinter sich gelassen hat. Dasselbe kann man auch 
von Kalala, der gewöhnlichen Residenz des Sultan, sagen. 

Maina Abadji — so heisst der gegen wärt ij;e Herrscher des 
Königreichs Kauar — ist ein Mann von etwa 45 Jahren, von 
schwarzbrauner Farbe hat er nicht ganz die Europäische 
Gesichtsbildung wie sein jüngerer Bruder Muinii Adern, 
aber bei ihm, und diess ist ein Zeichen edler Abkunft bei dor 
schwarzen Race, beobachtete ich, dass auch die innere Hand- 
liäche ganz schwarz ist, während sie bei der urbeileudcn 
Klasse wie die Fusssohlen sich abfärbt und weisslich wird. 
Dem jetzigen Sultan, dem Ältesten in meinem Hause, folgt 
nach seinem Tode der älteste Stammhalter eines anderen 
Hauses, indem die Sultanswürde in Kauar in zwei ver- 
wandten Häusern erblich ist, die sich Wechsel s(it ig ablösen. 
Auf diese Art folgt nie der Sohn seinem Vater und die 
Bewohner Kauar*s haben diess absichtlich so eingerichtet, 
damit ihre Fürsten nicht zu mächtig werden. Aus eben 
diesem Grunde wird darauf gesehen, dass ein zur llegiemng 
kommender Fürst, wenn er Reichthümer besitzt, diese abzu- 
geben hat, weil er sonst Sklaven kaufen und mit diesen 
das Volk unterdrücken könnte. So ist in der That iu 
Kauar wie auch in den übrigen Königreichen der Tebu der 
jedesmalige Sultan weiter Nichts als der hochäte Schieds- 
richter bei inneren Streitigkeiten und der Anfiihrer gegen et- 
waige Feinde, aber nie hat er das Recht, auch nur die ge- 
ringsten Abgaben zu erheben oder seine Unterthanen zu 
besteuern '). Eben so steht ihm kein Recht über Leben und 
Tod seiner Unterthanen zu und es ist diess ein wesentlicher 
Unterscheidungspunkt der Tebu- Völker von ihren anderen 
schwarzen Stammesgenossen, die fast alle in einem sklavi- 
schen Verhältnisse zu ihren Fürsten stehen. 

Die Sahminen vofi Bilma, — Nachdem ich Bilma ge- 
sehen, besuchte ich auf dem Rückwege die berühmten Salz- 
minen, die zwischen Bilma und Kalala, hauptsächlich aber 



*) W^esentlicher Unterschied zwischen den Tebu-Negcru und den 
anderen Negern, indess finden wir bei den unabhängigen Budduma den- 
selben Gebrnuch und die absolute Königswürde mit unbcschritnktcr Ge- 
walt hat sich wohl bei den Negern erst mit und durch den Islam ein- 
geschlichen. 
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auf der Nordseite des letzteren Ortee liegen. Diese Minen 
bestehen in grossen Gruben, welche von 20 bis 30 Fusb 
hohen Salz- und Erdschutthaufen umgeben sind. Die Gru- 
ben selbst dringen in der Tiefe bis auf die Wassermasse 
ein, die sich beständig erneuernd und von Osten nach Westen 
fliessend auf Steinsalz zu ruhe^ scheint. Das Wasser nun 
in diesen Gruben ist so salzhaltig und die Verdunstung 
hier im Centrum der Wüste so gross, dass sich innerhalb 
einiger Tage eine mehrere Zoll dicke Kruste auf dem Was- 
ser bildet, welche durchstossen und abgefischt wird. Es 
ist diess höchst eigenthümlich, denn während sich bei der 
Meersalzgewinnung, wie z. B. in Capo d'Istria, das Salz 
erst bildet, wenn alles Wasser verdunstet oder durch 
die Erde zum Theil aufgesogen ist, bildet sich hier das 
Salz wie Eis auf der Oberfläche des Wassers selbst und 
man kann sich von der schnellen E^rystallisation und Pro- 
duktion dieser gar niq}it so umfangreichen Minen einen 
Begrifl' machen, wenn man bedenkt, dass ein grosser Theil 
Central-Afrika's von hier aus mit Salz versorgt wird. Die 
Tuareg Air's sind es, die den Salztransport nach Sudan 
unternehmen, die Tebu und Araber vermitteln den Ver- 
trieb nach Bomu und Bagirmi. Nach und nach ist es 
aber den Tuareg -Eelui durch ihre numerische Übermacht 
gelungeu, die Bewohner Kauar's in völlige Abhängigkeit von 
sich zu bringen, so dass sie ihnen heute weder erlauben zu 
ackern noch sonst irgend eine andere einträgliche Beschäf- 
tigung mit Ausnahme des Sklavenhandels zu treiben, um 
sie so zur Bearbeitung der Minen zu zwingen. Dafor 
bringen sie indess den Tebu Getreide und Kleidungsstücke, 
auch Sklaven von Sudan, welche letztere sie indess zu dem 
Preise annehmen müssen, der ihnen von ihren Herren, den 
Tuareg, vorgeschrieben wird. Hier sieht man denn auch 
bisweilen die grössten Karawanen, die überhaupt die Wüste 
durchziehen, denn die Bewohner Kalala's und Bilma's sa- 
gen, dass die Tuareg in einzelnen Jahren in Karawanen 
von 3- bis 4000 Kameelen kommen, und wenn man 
auch bedenkt, dass diese Völker es mit den Hunderten 
und Tausenden eben nicht genau nehmen, so könnte es 
doch der Fall sein, dass Karawanen von gegen 1000 Ka- 
meelen lüerher kommen. Das Salz wird entweder als Pul- 
ver oder in kleinen Krystallen oder Säulenkapitalform oder 
tellerartig gegossen exportirt. Diese letztere Salzart ist 
sehr schlecht und stark mit Sand oder erdigen Theilen 
vermischt. 

Andere Produkte. — Ausser Salz bringt Kauar Nichts 
hervor, denn selbst die wenigen und schlechten Datteln 
genügen nicht zum eigenen Bedarf. Gemüse giebt es ausser 
Kürbissen und Wassermelonen, will man diese anders da- 
hin rechnen, gar nicht. Um nun ihrer Nahrung etwas Grün 
hinzuzusetzen, kochen die Eingebornen die jungen Klee- 



blätter und diese, mit Mlochia- Blättern gemischt, bilden 
die Zuspeise zu jedem Gericht. Die Viehzucht ist eben- 
falls gering, kleine Schafe ohne Wolle, verkrüppelte Ziegen, 
einige vom Bomu-Lande eingeführte Kinder bilden nebst 
den Kameelen, die hier alle Afrikanischer Art sind, die 
einzigen Hausthiere. Hühner, Hunde, Katzen &o. sucht 
man vergebens, indess halten sich die Vornehmen Pferde, 
und zwar sind die vom Norden kommenden graufiEU'bigen 
besonders gesucht und werden weit theurer als die von 
Bomu kommenden Füchse oder Braunen bezahlt. 

Bevölkerung. — Was nun die Bevölkerung selbst an- 
betrifft, so kann man zwei Hauptgruppen, die zwar ver- 
wandt sind, jedoch ursprünglich von einander verschieden 
waren, unterscheiden. Die Bewohner Bilma's, Kalala's, Dir- 
ki's (so wie die die Oasen Agram und Djado bewohnenden 
Neger und auch die Ureinwohner Tedj^rri's) nennen sich 
Kanurischen Ursprungs, während die am Mogoddm-Gebirge ^) 
Angesiedelten von den Teda oder Bewohnern von Tibesti 
abzustammen behaupten. Obgleich jetzt ganz und gar ver- 
mischt, indem die Kanüri der eben genannten Orte so ge- 
läufig Teda sprechen wie die Teda selbst und diesen die 
Bornu-Sprache so mundgerecht ist wie den Bornuem, so 
findet man dennoch wesentliche Unterscheidungszeichen, 
so namentlich in der Bauart ihrer Häuser und Dörfer; 
alle von den Kanüri bewohnten Orte sind aus Erd- oder 
Sandklumpen aufgeführt, die der Tebu hingegen aus 
Stein. Erstere sind schmutzig^) in jeder Beziehung , letz- 
tere sehr reinlich, so weit uncivilisirte Völker reinlich sind. 
Die von Tibesti eingewanderten Tebu, welche sich am Mo- 
goddm angesiedelt haben, stanunen Von folgenden Familien 
ab: die in Bilma und Dirki von den Tamara oder Tema- 
ghdra, die in Aschenümma von den Etmdda, die in Anni- 
kfmmi und Anay von den Gunna (Gonda oder Gunda) und 
Tauia. Der eigentliche Wohnsitz der Tamdra-Familien ist 
indess auch in den Gebirgsorten und nach Bilma und Dirki 
kommen sie nur zeitweise wegen des Salzhandels. Im 
Ganzen mag die Zahl der sesshaften Kanüri und Teda in 
Kauar 3000 Seelen nicht übersteigen. 

Der Name Bilma, — Noch muss ich einen sonder- 
baren Irrthum berichtigen, der, wie anderen Eeisenden, so 
auch mir passirt ist. Es giebt nämlich keine Stadt oder 
keinen Ort Namens Bilma, wohl aber eine Provinz des 
Namens. Die Provinz Bilma hat als Orte Gdru, das wir 
als Bilma bezeichneten, und Kalala. Dieser Irrthum kommt 
daher, weil die Araber gewöhnlich die geographischen Ver- 



Bio Bewohner Agger's sind Abkömmlinge der Tebu-Desa am 
Kantm. 

^) Diess kann aber yieUeicht auch durch die Erdarbeiten bei dem 
Salzgewinne hergekommen sein, so wie durch die Bauart ihrer Woh- 
nungen aus Salz und Dreckklumpen, denn später lernte ich die Kandri 
als sehr reinliche Neger kennoL 
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mittler bilden und dabei sehr ungenau in ihren Bezeich- 
nungen sind, 80 brauchen sie oft Mursuk für Fesan, Stam- 
bul für die ganze Türkei, Fes für ganz Marokko , Bilma 
für ganz Eauar und umgekehrt, und daher hört man auch 
80 oft die dumme Frage : Wie weit ist es von Deutschland 
bis nach der Türkei &c Die Araber denken sich wie 
überhaupt alle Wüstenbewohner alle Länder durch Wüste 
oder Wasser getrennt und es wird ihnen schwer, sich vor- 
zustellen, dass z. B. ein Punkt Deutschlands ganz nahe an 
der Türkei liegen kann und ein anderer viele Tagereisen 
davon entfernt. 

Theuerung; HandeUgegemtände. — Inzwischen machte 
der Sultan von Eauar einen Aus£ug nach dem Norden, 
um auch die anderen Mitglieder der mit uns gekommenen 
Karawane zu brandschatzen. Mit seinem Bruder Maina 
Adem gerieth er in den heftigsten Wortwechsel, wahr- 
scheinlich auch des Geldes wegen. Die beiden armen Go- 
rianer mussten je 5 Thaler geben, während mir einer 
von ihnen sagte, dass er vergangenes Jahr bei seiner Eeise 
nach Bomu bloss 2 Baschlik, also ungefähr Vs Thaler, 
gegeben hätte. Freilich war er damals bei einer starken 
Karawane. Während meiner Anwesenheit in Kalala beküm- 
merte sich indess der Sultan so wenig um mich wie ich mich 
um ihn, jedoch liess er mir seine Abreise und Wiederankunft 
melden, welche Höflichkeit ich nicht für gut fand zu erwi- 
dern, denn gestern Morgen brach ich meiner Kameele wegen 
nach Schimmedru auf, weil in der Provinz Bilma das Fut- 
ter theuer und schlecht ist, man aber im genannten Orte oder 
vielmehr in der zu ihm gehörigen Hattie ausgezeichnet 
gutes Agol-Kraut findet, das die Kameele sehr lieben. 

Im Übrigen behalfen wir uns so gut, wie es gehen 
wollte, obgleich man hier in Kauar eine traurige Existenz 
fuhrt. Unsere Weizenvorräthe waren fast erschöpft, es 
gab aber nur Ngafoli (Sorghum) und Ksob (Negerhirse) zu 
kaufen, aus denen man ein fast ungeniessbares Brod oder eine 
Art Poleuta bereitet. Hatte sich mein an Schwarzbrod ge- 
wöhnter Nord - Deutscher Magen an Sesometa (gebranntes 
Gerstenmehl) und Basina (Gersten-Polenta oder Kuskussu aus 
Gerste) leicht gewöhnen können, so wurde es mir doch 
fast unmöglich, mich an Ngafoli oder Ksob zu gewöhnen. 
Überdiess war auch unser Ölvorrath zu Ende und unmög- 



lich zu erneuern, selbst Butter nicht aufzutreiben. Die 
Ziegen sind hier so klein, dass uns eine nur für zwei Mahl- 
zeiten ausreichte, und dennoch zu theuer, um alle Tage eine 
kaufen zu können, denn man bezahlt das Stück mit 4 bis 
5 Maria-Theresia-Thalem. Wie in allen Ländern, wo keine 
Scheidemünze existirt, sind die kleinen Gegenstände ent- 
setzlich theuer und selbst mit Spiegeln, Nadeln und 
Tabak oder Taschentüchern profitirt man Nichts. So musste 
ich in Kalala vier Kameelladungstaue kaufen und mit einem 
Thaler bezahlen, während in den nördlichen Oasen alle vier 
zusammen einen Groschen kosten. Für zukünftige Reisende 
füge ich hinzu, dass sie sich für Kauar ausser mit Maria- 
Theresia -Thalern mit kleinen Spiegeln, Taschentüchern, 
Weihrauch, Benzoe, Bosenöl in kleinen Fläschchen und Mur- 
Buker Kautabak versehen mögen, als Dingen, bei denen 
man noch am wenigsten einbüsst. Tuch, Kattune, Glasper- 
len, Messer &c. kann man kaun^ zum halben Einkaufs- 
preise los werden. Auch darf sich Keiner einfallen lassen, 
diese Gegenstände in Europa einkaufen zu wollen, eines- 
theils weil man alles diess in Tripoli oder den anderen 
Berberischen Hafenstädten, die den Handel nach dem Inne- 
ren vermitteln, billiger findet, andemtheils weil oft ein 
kleiner Unterschied in hergebrachter Form, Farbe oder 
Qualität den Gegenstand ganz nutz- und werthlos macht. 
Meine Zeit nun in Kauar brachte ich mit Studien des 
Teda zu und vervollkommnete mich im Kaniiri, obgleich man 
hier den grössten Theil des Tages der entsetzlichen Hitze 
wegen (Nachmittags meist über 50^ C.) unfähig zum 
Arbeiten ist und die schlechte Nahrung nicht wenig dazu 
beiträgt, den Körper zu erschlaffen. Sollte man indess er- 
warten, dass Bilma, weil die südlichste und am niedrigsten 
gelegene Provinz, die heisseste wäre, so täuscht man sich. 
Sei es nun die Menge der Wassertümpfel , die starke, im- 
mer Statt findende Salzkrystallisation oder eine andere Ur- 
sache, nach Aussage der Eingebomen sowohl als auch nach 
meinen Thermometer-Beobachtungen ist die Temperatur zu 
Bilma durchschnittlich um 10^ niedriger als in den Berg- 
dörfern, deren Luft zum Theil auch durch die Nähe der 
von der Sonne beschienenen Felsen erwärmt wird und bei der 
Lage der Orte am Süd- und West-Abhang des Mogoddm 
nicht durch die Nord- und Ostwinde abgekühlt werden kann. 



5. Die Tebu. 



Die Tebu Bind Neger, — Durch Barth's Sprachforschun- 
gen steht es unwiderruflich fest, dass die verschiedenen 
Tebu-Stämme nicht der weissen Eace, sondern der schwar- 
zen zuzuzählen sind, und zwar sind sie nach ihm eng mit 
den Kanüri oder Bewohnern Bomu's verwandt'). 



Frühere Forscher wurden durch die häufige Europäische 
Gesichtsbildung und das öftere Antreffen von Leuten mit hell- 
brauner oder rother Farbe verleitet, sie der Berberischen Kaoe 
zuzuzählen, noch Andere wollten sie eigends als ein sogenann- 
tes Sub-Äthiopisches Volk hinstellen; alles diess basirt indess 



Durch meine eigenen Sammlungen in der Teda-, Kandri- nnd Biddnma-Spraclie kann ich diess nor hestätigen. 
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auf keiner festen Grundlage, denn wenn sprachliche Unter- 
suchungen festgestellt haben, dass sie mit den Eanüri gleicher 
Abkunft sind, müssen wir sie folglich zu den Negern rech- 
nen, da am Ende die Bomuer Niemand zu einer anderen 
Menschenrace zählen wird. Das sporadische Yorkommen 
Kaukasischer Gesichtsbildung, die helle Hautfarbe, die man 
bei Manchen antrifft, thun Nichts zur Sache, der Verkehr 
ihrer Frauen mit den Tuareg, die häufigen Basia, welche 
die Araber der Küste gegen diess wehrlose Yolk unterneh- 
men, der frühzeitige Verkehr mit den Weissen, wenn an- 
ders die Tebu die Abkömmlinge der Garamanten sind, er- 
klären diess genugsam, und Migt man sie selbst, woher 
der Eine helle Hautfarbe, der Andere dunkele habe, so 
wissen auch sie keine andere Erklärung zu geben als die 
eben von mir angedeutete. — Ganz anders verhält es sich 
mit den Fellata- oder Pullo - Völkern , die alle hellfarbig 
sind *) ; diese dürften vielleicht nicht Afrikanischen Ursprungs 
sein, sondern früher im Osten ihre Wohnsitze gehabt haben. 
Verbreitung der Tebu, — Weit davon entfernt, hier 
eine vollkommene Beschreibung der Tebu -Völker geben zu 
. wollen, da es mir ja nicht vergönnt gewesen, ins Innere 
:., ihrer Sitze einzudringen, und ich so zu sagen nur den 
Saum ihres Gebiets streifte, will ich das wiedergeben, was 
ich über sie erfahren konnte, und das ist nicht viel, denn 
einestheils bewohnen sie die Wüste, andemtheils sind die 
Tebu selbst so zurückhaltend, dass es schwer hält, nur Eini- 
ges aus ihnen herauszupressen. Zudem sind die Tebu, 
obgleich immer unterwegs, lange nicht so gute Geographen 
wie die Araber und Berber, eine Menge von Bergen pas- 
siren sie täglich oder alljährlich, ohne dass es ihnen ein- 
fallt, ihnen einen Namen zu geben. Eine grosse Anzahl 
von Thälern und Ebenen, die in ihrem Gebiete liegen, sind 
ohne Namen. 

Die nördlichsten von den Tebu bewohnten Oasen sind 
Tibesti und Uadjanga, denn Fesan ist wenigstens heute kei- 
neswegs von sesshaften Tebu bewohnt und Kufra ist ent- 
völkert, denn an sogenannte Oasen, die kein Mensch fin- 
den kann als die von Djenun (Geistern) geleiteten Kara- 
wanen zwischen Fesan, Tibesti und Kufra, wohin z. B. auch 
Wau-es-cjerir gehört, glaube ich nicht. 

Die Tebu theilen sich in verschiedene Stämme, die selbst 
durch die Sprache so sehr von einander abweichen, dass 
man versucht sein könnte, sie gar nicht als Ein Volk hinzu- 
stellen. Derjenige Staomi, der am nordwestlichsten wohnt 
und unter den Araberfi als Tebu-Rschade bekannt ist, 
nennt sich selbst Teda und das von ihm bewohnte Land, 



*) D. h. üireni Ursprung nach, denn jetzt, als Herrscher eines so 
ungeheueren Landes, wie Sokoto, Gando und andere Nebenländer sind, 
scheint es, als ob sie ganz yon der schwarzen BeTÖlkerung absorbirt 
würden. 



unter dem Namen Tibesti bekannt, heissen sie Tu, was auf 
Deutsch „Fels" bedeutet, woher auch wohl der Name 
Bschade kommt, da rschade auf Arabisch ebenfalls Fels 
oder Stein bedeutet. Nach Westen haben sich die Teda 
bis ans Mogoddm-Gebirge ausgebreitet, im Süden stossen sie 
an Borgu, östlich von den eigentlichen Tu-Thälem schei- 
nen keine Teda in der Wüste zu wohnen und in Fesan 
kommen sie nur sporadisch und vorübergehend vor. Auf 
der Strasse von Fesan nach Kauar rechnen sie Oase imd 
Brunnen Jat als zu ihnen gehörig. In Kauar sind die 
Teda herrschend und der Sultan stammt aus ihrer Mitte, 
indess stehen sie dort, wie schon gesagt, in einem voll- 
kommenen Abhängigkeitsverhältniss zu den Tuareg - Kelui. 

Uhkenntnüa ihrer frühesten Wohnsitze, — Da die Teda 
selbst gar keine historische Erinnerung bewahrt haben, 
weder schriftlich, noch in mündlicher Überlieferung, ist es 
schwer. Etwas über ihre frühesten Wohnsitze zu sagen. 
Wenn die Sprache darauf hindeutet, dass sie desselben Ur- 
sprungs mit den Kanüri sind, so giebt vielleicht eine 
genauere Erforschung dieses Stammes und der übrigen Tebu- 
Völker Aufschluss über ihre Urwohnsitze. Nur so viel will 
ich liier bemerken, dass die Tebu und Kanüri den gemein- 
samen Ausdruck „ialla" für Nord und „anum" (Kanüri) oder 
„onum", „enom'' (Teda) für Süd haben, dass endlich die 
Kanüri Osten „gedi'' nennen, während die Teda es durch 
„foto'' oder „futu" bezeichnen und umgekehrt die Kanüri 
Westen „feto" oder „fute" heissen. Die Kanüri bezeich- 
nen also die Himmelsgegend mit Ost, welche die Teda 
West benennen. Wenn Barth in seinen Vokabularien an- 
führt, dass ialla in Teda „West'' bedeute, so muss das ^uf 
einem Irrthum beruhen, denn für West haben die Teda 
das Wort „di''. Es könnte diess vielleicht später Licht auf 
die Frage ihrer alten Wohnsitze werfen, da mehrere Völ- 
ker durch spätere Wanderungen dazu gekommen sind, ihre 
Himmelsgegenden anders als ursprünglich zu bezeichnen; 
so sagen jetzt die Bewohner Tidikelt's, wenn sie nach Tim- 
buktu gehen, sie gingen nach dem Scherg, d. h. nach dem 
Osten, während doch diese Stadt im Süden von ihnen liegt. 

Der Islam bei den Tebu. — Die Teda oder Bewohner 
Tu's sind jetzt alle zum Islam bekehrt, obgleich sie im 
Grunde Nichts vom Wesen der mohammedanischen Beligion 
angenommen haben. Die Gebete, die sie zu plappern wis- 
sen und wozu sie unbeholfen die vorgeschriebenen Ver- 
beugungen machen, werden von keinem verstanden, denn 
ich glaube kaum, dass von sämmtlichen Teda zehn fertig 
Arabisch, geschweige die Sprache des Kuran verstehen. 
Selbst ihre Thaleb und Faki sind im höchsten Grade un- 
wissend, ihre ganze Kenntniss beschränkt sich auf einige 
auswendig gelernte Gebete, auf einige Suraten, die sie 
mechanisch schreiben können, ohne zu wissen, was sie 
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schreiben, denn sie sind nicht im Stande, den einfachsten Ver- 
kehrsbrief abzufassen oder auch nur zu lesen. Da die Snussi die 
Verbreiter des Islam unter ihnen sind, so haben sich diese 
Terschmitzten Leute hauptsächlich der Frauen bemächtigt, 
indem sie mit Scharfblick sahen, dass dieselben bei den 
Teda eine bedeutend hervorragendere Stellung einnehmen 
als bei den übrigen Mohammedanern. Sie fingen also an, 
diese zuerst zur Lehre Mohammed's zu bekehren, und dann 
unterstützten sie dieselben in ihrer einflussreichen Stellung, 
indem sie sie lesen und schreiben (natürlich mechanisch) 
lehrten, und noch heut zu Tage sind die Schulen mehr von 
Mädchen und Weibern als von Knaben und Männern be- 
sucht. Mit Stolz führt das Teda- Weib den ganzen Tag 
ihre hölzerne Schreibtafel spazieren, um anzudeuten, dass 
sie schriftgelehrt sei, obgleich sie selbst in den allerge- 
wöhnlichsten Arabischen Redensarten die lächerlichsten Ver- 
wechselungen macht. So pflegte unsere Hausfrau in Schim- 
medru, die nach ihrer eigenen Aussage eine der gelehrtesten 
Weiber des Ortes war, immer das äUI ^«-^a^j, „Bism il Lah" 
(im Namen Gottes) ^t q-«*^ 7 „Bi Smin il Lah" (in der 
Butter Gottes) auszusprechen, was meinen Arabischen Dienern 
stets viel Grund zu Spässen gab. Es ist indess sehr zu 
bedauern, dass nicht von Fesan ') aus früher Missionen, na- 
mentlich protestantische, gegen die Teda unternommen wor- 
den^ sind, die gewiss leicht Eingang geftmden hätten. 
Jetzt , wo diese ungebildeten Völker vom Islam durchzogen 
sind, ist es für die Missionen auf friedlichem Wege zu spät, 
namentlich für katholische, da die Mohammedaner den Ka- 
tholiken Idolatrie und Götzendienst vorwerfen, denn ein 
Mohammedaner lässt sich nie ausreden, dass die Christen 
Statuen und Bilder anbeten, da eben die christlichen Völker, 
mit denen sie am meisten im Verkehr stehen, wie Spanier, 
Franzosen, Italiener und Österreicher, alle Katholiken sind 
und sie von der reinen christlichen Lehre gar keinen Be- 
griff haben. Deshalb machen auch die Firanzosen unter 
den Bewohnern Algeriens so wenig Proselyten, denn wenn 
auch an grossen Feiertagen die hervorragenden Mohamme- 
daner Decorum's halber mit den Fransösischen Autori- 
täten die christlichen Kirchen besuchen, so unterlassen sie 
es dennoch nie, sich mit Abscheu wegzuwenden, wenn sie 
sehen, wie Alles sich vor dem Kreuze oder der Monstranz 
verbeugt und niederkniet. Sucht man ihnen zu erklären, 
dass diesB Niederknieen nicht vor dem Kreuze an und für 
sich, sondern in Erinnerung an die Leiden Christi, nicht 
vor der goldenen Monstranz selbst, sondern weil sie die 
geweihte Hostie enthält, geschehe, so antworten sie: Auch 



1) Als ich in Mursuk war, kam mir Tom sehr achtungswerthen 
Pater-Präfekt der katholischen Mission in Tripoli die Nachricht zn, dass 
der Römische Hof die Absicht habe, in Fesan eine Mission für die 
Tebu zu errichten. 



die Heiden, wenn sie vor einem Stein niederknieen , thun 
diess nicht vor dem Stein an und für sich, sondern weil 
er geheiligt ist &c. In der That wird es auf diese Art schwer, 
mit den Algerischen Mohammedanern zu Rande zu kommen, 
und ich glaube, die Franzosen als Katholiken werden die 
Mohaomiedaner nie in Güte bekehren können. 

Mit dem Islam haben sich bei den Teda natürlich auch 
mohammedanische Sitten und Gebräuche eingeschlichen, ob- 
gleich Vielweiberei sehr selten vorkommt. Die Heirathen, 
die manchmal sehr früh abgeschlossen werden, geschehen 
vor dem Faki, von den Teda Mallem oder Meister genannt, 
jedoch wird Alles mündlich abgemacht und kein schriftlicher 
Contrakt wie bei den Arabern angefertigt, da überdiess 
Niemand im Stande wäre, ihn zu schreiben. Bei Geburts- 
und Todesfällen finden keine Ceremonien Statt und selbst 
bei der Verheirathung geht es gemeiniglich still zu. 

Eigenthwnliche sociale Stellung der Schmiede. — Es giobt 
drei Klassen unter den Teda: die Maina oder Edlen, aus 
denen die Sultane genommen werden und die zwar nicht 
den Einfluss besitzen wie die Schürfa oder Marabutin bei den 
Arabern, aber bei den Teda fast dieselbe Stellung einneh- 
men; dann das Volk selbst und endlich die Schmiede. 
Diese letzteren, obgleich auch Teda, haben eine so eigen- 
thümliclie Stellung, dass es wohl der Mühe werth ist, da- 
von zu sprechen. Wie die Juden in Marokko leben sie 
ganz und gar abgesondert von der übrigen Bevölkerung 
und schliessen Heirathen nur unter sich. Der Ausspruch 
der Frau eines Waffenschmiedes gilt als ein Orakel und 
ist für eine Krankheit gar kein Eath beim Arzt oder beim 
Faki zu holen, dann nimmt man seine Zuflucht zum 
Schwertfeger. Einen Schmied schlagen oder tödten gilt 
für ein grosses Verbrechen oder wird vielmehr als ein Akt 
der Feigheit bezeichnet. Aber — sonderbarer Widerspruch ? 
— kein Teda würde mit einem Waffenschmied aus Einer 
Schüssel essen oder nur unter seinem Dache schlafen oder 
seine Tochter heirathen. Einen Teda „Waffenschmied" 
heissen ist eine der infamsten Beleidigungen, die nur durch 
den Tod gut gemacht und gerächt werden kann. Ich habe 
vergebens nach der Ursache dieser eigenthümlichen Stellung ö^ 
der Schmiede unter den Teda zu forschen gesucht, die f^ 
sich einerseits auf grosse Achtung , andererseits auf eine ^^ 
eben so grosse Verachtung zu basiren scheint. Sollten die 
Schmiede vielleicht ursprünglich nicht Teda, sondern ein- 
gewanderte und durch den langen Aufenthalt nationalisirte 
Teda sein ? ') Sie selbst leugnen das, im Gegentheil beide, 
die Schmiede und Teda, behaupten. Eines Ursprungs zu 
sein. Die Schmiede befassen sich nicht nur mit Anferti- 
gung von Degen, Spiessen, Schilden und Bogen, sondern 

*) Möglicher Weise könnten sie Abkömmlinge der Juden sein, die 
Erinnerung daran aber yerloren haben. 
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verfertigen auch Silber- und Goldschmuck, indess auf die 
roheste Art. 

Industrie, Tracht. — Von irgend einer anderen In- 
dustrie wissen die Teda Nichts, indess verstehen sie es, Matten 
zu flechten und Schläuche zuzubereiten, freilich ohne den 
Geschmack und die Kunst dabei zu entwickeln wie dio sie 
umgebenden Völker. Was sie indess vor den anderen 
^Nachbarvölkern, als Arabern und Berbern, voraus haben, ist 
die Eeinlichkeit in ihren häuslichen Einrichtimgen , sei es 
nun, dass sie eine Binsenhütte oder ein steinernes Haus 
bewohnen. Alle ihre Wohnungen sind inwendig mit weis- 
sem Sande bestreut, den sie von Zeit zu Zeit erneuern; 
ihre Thiere haben abgesonderte Höfe und nie sieht man 
Ziegen oder Schüfe in die Wohnungen der Menschen kom- 
men. Ihre Kleidung ist sehr einfach: fiir die Männer im 
Winter ein Ziegoufell, im Sommer eine Tobe aus dunklem 
Sudan-Kattun, denen die Begüterten einen dunklen Turban 
in Lithamform beigesellen. Die Frauen umschlingen sich 
mit einem länglichen dunklen Kattunstück, tragen Kupfer- 
oder Siibcrriuge an den Knöcheln und oft sechs oder acht 
hörnerne Armringe, manchmal auch welche aus Elfenbein oder 
Silber, um den Hals tragen sie eine Schnur Glasperlen. 
Die Tebu-Erauen sind äusserst eitel, eine Menge älterer 
Damen, mit denen ich in Berührung kam, verlangten 
schwarze Farbe, um ihre gebleichten Haare zu färben. 
Dass sie sehr frei und leichtfertig sind, liegt in der Natur 
der Sache, denn ihre Männer sind fast immer unterwegs, 
theils in Fesan, theils in den südlichen Ländern. Die klei- 
nen Kinder bis zu zehn Jahren gehen ganz nackt und Nie- 
mand findet das anstössig. 

Tibeüi and die Teda- Familien, — Das Land Tu scheint 
sehr arm zu sein, woher es auch kommt, dass die Männer, 
um ihre Famüien zu erhalten, immer unterwegs sind, theils 
um den Karawanen von und nach Kauar ihre Kameele zu 
vermiethen, theils um durch den Handel Etwas zu gewin- 
nen. Ob Tu jetzt unter einem Sultan steht, darüber 
konnte mir Niemand Auskunft geben. Obgleich es nun am 
Ende einerlei ist zu wissen, wo die verschiedenen Teda- 
Familien wohnen, — denn von Stämmen kann wohl kaum die 
Rede sein, da die ganze Einwohnerschaft Tu's nach dem, 
was man mir darüber mitgetheilt, und wenn man den Cha- 
rakter ihres steinigen Wüstenlandes in Betracht zieht, wohl 
nicht mehr als 5000 Seelen betragen mag — so gebe ich 
doch die Namen ihrer Hauptfamilien, wie sie mir genannt 
wurden, wieder: in Tao die Gunna, in Borde die Fukta 
und Adebdka, in der Mitte die Temara, Gobada, Magdtna, 
Aboa-ar, Aosso-ar, Jerkümda und südlich die Ar^na. Die 
Tebu-Damassa ^) gehören schon zu Borgu. Das bevölkertste 



^) Sioho die zehnblätterige Karte von Inner-Aft:ika Ton Petermann 
und Hassenstein, Ergänzungsband II der „Geogr. Mittheil." 



Thal von Tibesti oder Tu scheint Borde zu sein, es ist 
diess nach Aussage der Eingebornen ein mit vielen Pal- 
men bewachsenes Thal mit den Orten Ermeebe, Düdue, Sui, 
Sugra und Muska. Einen Tagemarsch südlich von Borde 
befindet sich eine hier überall berühmte heisse Quelle 
Namens Jer^ke, an welcher Schwefel und Salpeter offen zu 
Tage liegen sollen. Einen Berg Namens Estherdat-Emer 
konnte ich nicht erfragen. 

BegrOsmfhgsweise. — Als eigenthümlich führe ich die 
Begrüssungs weise der Tebu hier an, die, wenn sie für einen 
Europäer schon beim Araber oder Berber unendlich lang 
ist, beim Teda gar k^in Ende zu nehmen scheint. Begeg- 
nen sich zwei Teda, so setzen sie sich auf z^hn Schritt 
Entfernung nieder, den Spiess aufrecht in der Hand, und 
der Erste ruft: Lahiii-kennaho, worauf der Andere erwidert: 
Getta inna duunia, dann ergiessen sich beide in unzählige 
Laha, Lahd, Laha, die, je höflicher man sein will, um so 
länger dauern. Endlich nähern sie sich, drücken sich nach 
Sitte der Araber stark die Hand, ohne sie jedoch zu 
küssen, und der zuerst Angeredete sagt dabei: Getta inna 
duunia, und der Andere erwidert: Lahin-kennaho , worauf 
wieder von beiden Seiten viele Laha folgen. Haben sie 
so die ersten Höflichkeiten gewechselt imd sich nach Frau, 
Kindern, Haus und Vieh, Freund und Feind, Marktpreisen, 
Krieg und Frieden erkundigt, wobei sie von Zeit zu Zeit 
öftere Lahd oder Killahä, Killah^nni einschieben, trennen sie 
sich und beim Abschiednehmen sagt der Eine: Temesches 
(wohl aus dem Arabischen), der Andere : Killahade. Kommt 
man zu Jemanden ins Haus, so ist Labarako (Arabisch) 
der Gruss und die Antwort: Labara-Lahd, dann kann man 
zu jeder Zeit sagen: Killahd, Killahenni, Killa-dUaha &c. 

Charakter, — Den Teda als ganzer Nation Feigheit vor- 
werfen zu wollen, würde voreilig sein, dass sie pulverscheu 
sind, haben sie mit allen den Völkern gemein, die keine 
Feuerwaffen haben. Dass sie ungeheuer diebisch sind, 
kann ich bezeugen, denn es verging in Kauar kein Tag, 
wo mir nicht irgend eine Kleinigkeit entwendet wurde, 
trotzdem wir Alles immer bewachten und in Gewahrsam 
hatten. Selbst die Teda von guter Herkunft scheuen sich 
nicht, das, was sie gebrauchen können, sich heimlich anzu- 
eignen, so z. B. fand Ihre Majestät die Ex-Königin von 
Kauar es für gut, mir meine letzte Trinkschale zu entwen- 
den ; zwar schwur sie, unschuldig zu sein, irgend ein böser 
Geist müsse sie gestohlen haben, aber beim Nachsuchen 
fanden wir sie unter ihrem Herde eingescharrt. Ich hatte 
sie deshalb auch stark im Verdacht, dass sie mir ein Taschen- 
tuch weggenommen hätte, das sie vergebens von mir ver- 
langte, als ich bei ihr logirte. Diess war indess nicht 
wieder zu finden und die letzte Trinkschale fand am nächsten 
Tage in Kaldla einen anderen Liebhaber. Wenn es viel- 
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leicht ungerecht wäre, den Tebu im Allgemeinen Feigheit 
vorwerfen zu wollen, so klagt man sie dagegen mit Recht der 
Gfrausamkeit, Gewissenlosigkeit und Bäuberei an. Ein einzel- 
ner Beisender wagt es nie, mit den Teda zu gehen, aus Furcht, 
von ihnen ausgeplündert oder ermordet zu werden. Wegen 
eines neuen Hemdes oder eines Turbans würden sie ohne 
Frage einen Einzelnen umbringen. Selbst Maina Adem, 
ein Fürst der Teda, wagte nicht, als ich mit ihm von Fe- 
san kam, seine Eameele Nachts weiden zu lassen, aus Furcht, 
dass die uns begleitenden Teda sie stehlen möchten. Die 
Armseligkeit ihres Heimathlandes mag wohl viel dazu bei- 
tragen, denn die diebischsten und räuberischsten Völker 
sind immcB die, welche die am wenigsten begünstigten Erd- 
striche bewohnen. 

Geographüehe Nomenklatur der Tebu. — Wie die um- 
liegenden Völker die Teda und ihr Land Tu nur unter 
den Namen Tebu-Bschade und Tibesti kennen, so haben 
die Teda für die ihnen bekannt gewordenen Völker und 
Länder auch eigene Namen, die ich hier anführe. Fesan 
selbst nennt der Teda Djela^) und die Bewohner Fesan's 
Xikena, die Berber nennt er Amo-tüggui, die Tuareg 
Ibdrde, die Araber Jogdda, die Türken Türke oder Erdi, 
welches letztere Wort so viel als Heide oder Feind be- 
deutet, die Christen Erdi oder mit dem durch die Araber ein- 
geführten Namen Nssara (Flur, von nsrani, der Nazareuer 
oder Christ), die nördlich von Tu wohnenden Völker (viel- 
leicht die Modjabra?) Amo-mogatna; Uadjanga nennt er 
Enneri und die Bewohner Amo-anno, Eauar Hdnderi-Teg6, 
die Bewohner Amo-Tege, die Eanem - Bewohner Amo- 
Eonem, die Borgu- Bewohner Amo-Borgu, die Bomuer 
Amo-Bomu, die Haussaner Amo-Afono (dfono, wahrschein- 
lich ein aus der Berber-Sprache eingeführtes Wort, welches 
in Sokna und ganz Fesan sehr gebräuchlich ist und sich 
auch ins Arabische eingebürgert hat, bedeudet „schlecht"; 
q^mac ^**J nas afhin, schlechte Leute, ist in der Tripolitanie 
ein ganz gewöhnlicher Ausdruck), endlich die Uaduer sind 
ihnen unter dem Namen Amo-Morka bekannt. 

Topographie von Tibesti, — Was die Topographie des 
Tebu-Landes anbetrifft, so muss ich mich auf die Nachrich- 
ten beschränken, die ich über Tibesti oder Tu einziehen 
konnte und die ich namentlich aus dem Munde Maina Bu- 
Bkr's und anderer Eingebomen Tu's einsammelte. 

Tibesti, von den Eingebomen selbst, die sich den Na- 
men Teda beilegen. Tu genannt, scheint ein zusammenhän- 
gender Gebirgsstock zu sein, der sich von Eaissono bis 



') Em Wort, welches wahrscheinlich aus Zuila entstanden ist, das 
früher die Hauptstadt Fesan's war und nach welchem einige umwoh- 
nende Völker ganz Fesen benannten, wie ja auch heute noch die 
Araber Mursuk und Fesan immer Yorwecbseln oder für gleichbedeutend 
halten. 



nach Borgu zieht und seinen Knotenpunkt im Tisri- oder 
Tarsso-Berg hat. Das Gebirge selbst, von zahlreichen Thä- 
lem durchfurcht, scheint eine gleichförmige Höhe zu haben 
und besteht wahrscheinlich aus Basalt-Steinen nebst an der 
Oberfläche gefärbtem Sandstein und Kreidegebilden; da Tu 
eine oder mehrere Thermalen aufzuweisen hat, dürften die 
Berge vulkanischen Ursprungs sein. Ausser Kochsalzmineu 
findet man noch mehrere Natrongruben und die Eingebor- 
nen sprechen von Schwefel- und Salpeterminen, namentlich 
bei der heissen Quelle Jereke. Ausser dem schon genauB* 
ten Tisri, der auf halbem Wege zwischen Tao und Borde 
liegt und von dem die meisten Thälcr auslaufen, giebt es 
noch andere bedeutende Höhepunkte: einen halben Tag 
nördlich vom Tisri der Tisri-Dau oder Sohn des Tisri, dann 
nördlich vom Arin-Thal der Emi-Arin, endlich der Tdsser- 
terri, von dem das Tasserterri-Thal ausläuft, das ins Borde- 
Thal mündet; weiter nach Süden der Duske-Berg, östlich 
von Duske selbst; der Kusso-Berg, von dem das Dummer- 
oder Dirkemäu - Thal ausläuft und der als höchster Punkt 
zwischen Tibesti, Uadjanga und Borgu genannt wird. Süd- 
westlich von Krema im Thale selbst liegt ein vereinzelter 
hoher Berg, Matakdta genannt, und einen halben Tag süd- 
lieh von ihm der Ateram-Berg. Alle anderen Berge oder 
Gebirgsketten sind ohne besondere Bezeichnung oder migi 
benennt sie nach den Thälem und Orten, die ihnen zunächst 
liegen. 

Tu selbst hat neun Hauptthäler, die alle bewohnt sind, 
deren gesammte Einwohnerzahl aber kaum 5000 Seelen 
übersteigen möchte. Der von Fesan kommende Weg fuhrt 
uns zuerst nach dem Thale Abo oder Uro, welches sich aus 
vielen anderen Thälem zusammensetzt Von Nord-West ver- 
einigt sich das Beri-Thal mit dem Tegai-Thal, das von Norden 
kommt und einen Ort gleichen Namens hat. In Tegai wird 
Palmenzucht getrieben, auch findet man reichlichen Dum- 
Wuchs. Vereint nehmen beide den Namen Adarda an und 
das Adaroa-Thal hat noch den Ort Adiii, ehe es sich mit 
dem Abo vereinigt. Von Norden kommt femer das Ar^ma- 
Thal, ebenfalls bewohnt und mit reicher Dum- und Palmen- 
Vegetation, von Nord-Ost das bewohnte Madega-Thal mit 
reicher Palmenzucht, endlich von Osten das Bodau-Thal 
mit eineq^ Ort gleichen Namens und den grossen Buinen 
eines zerstörten Ortes. Das Bodau-Thal nimmt weiter nach 
Westen zu den Namen Am nach dem Orte gleichen Na- 
mens an und von Süd-Ost das Schische-Thal aufnehmend 
mündet es in den Uro. Von Süden vereinigt sich das 
Araba-Thal mit dem Uro. Der Uro selbst verliert sich 
nach zwei oder drei Tagen in der Ebene Asarda. 

Das Tao-Thal mit dem grossen Orte Tao, der circa drei 
Tage südsüdwestlich von Abd oder Uro liegt, entspringt 
vom Tisri- oder Tarsso-Berg, an dem sich eine berühmte 
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Natrongnibe befindet. Der Tisri ist circa 1^ Tage in öst- 
licher Bichtung von Tao entfernt. Von ihm entspringt auch 
das Kauno-Thaly das, einen Bogen nach Norden zu beschrei- 
bend, südlich vom Gebirge und Pass Akerddlluli oder Aker- 
k^lluli vorbeigeht, welcher letztere auf halbem Wege 
zwischen Abo und Tao sich befindet und bei den früheren 
Araber - Karawanen wegen seiner steilen Wände berühmt 
war, so dass man von ihm sagte, beim Hinaufsehen falle 
£inem die Mütze vom Kopfe. Das Kauno-Thal biegt 
dann nach Süden um und erhält vom Orte Mim den glei- 
chen Namen. Von Süden erhält das Tao -Thal nur das 
Thal Suar-Eai. Tao selbst endet bei Dursso, einen Tag 
westlich. 

Das Thal Suar mit dem Hauptorte gleichen Namens, 
der circa drei Tage südwestlich von Tao entfernt ist, verläuft 
von Süden nach No)rden und mündet ebenfalls auf Dursso zu. 
Den Subb passirend, der ebenfalls nach Dursso geht, kommt 
man von Tao zuerst zu dem grossen Orte JBelahdrde und 
dann nach Suar selbst. Nördlich von Suar sind die Orte 
Aun, Kdschogai und Arin. Man zieht Palmen und Feigen 
und Dum kommt wild vor. 

Das Marmar-Thal mit einem Orte gleichen Namens, 
der circa drei Tage aüdsüdöstlich von Tao entfernt ist, verläuft 
von Nord-Ost nach Süd- West. Von Nord- West das Tas- 
kdma-Thal aufnehmend heisst das Marmar-Thal einen Tag 
weiter nach Süd- West Adau und abermals einen Tag weiter 
nach Süd- West liegt der Brunnen Fuschin und einen Tag 
südwestlich von ihm der Brunnen Araka. Andere Haupt- 
orte im Marmar-Thale selbst sind Gaudan, von Gunna und 
Temaghera bewohnt, dann Koi* und nach Osten zu Tinnifi. 

Das Krema-Thal nimmt seinen Anfang vom Tisri, wo 
es nach dem Orte Temdrtu den gleichen Namen führt. 
Weiter nach Süden zu verändert es nach dem Orte Mussoi 
seinen Namen und erhält von Nord-Ost das ebenfalls Ije- 
wohnte Thal Debüsscr. Unterhalb ihrer Vereinigung neh- 
men sie den Namen Joa an, nach dem Orte Joa, und das 
Joa-Thal mündet nun direkt ins Krema-Thal. Von Nord- 
Ost jedoch erhält das Krema-Thal noch das Oki-Thal mit 
einem Orte gleichen Namens, das weiter nach Norden zu 
den Ort Duske, von dem östlich ein bedeutender Qebirgs- 
stock gelegen ist, und noch weiter nach Norden zu den 
Ort Ssaat hat. Auch aus dem Duske-Gebirge wird Natron 
gewonnen. Von Osten erhält Krema noch das Maro-, von 
Süd-Ost das Ao-Thal, die ebenfalls bewohnt sind und viel 
Datteln und Dum haben. 

Das Dummer- oder Dirkemau-Thal, vom Dusso-Berg aus- 
laufend, zieht sich nach Süd- West. Dummer selbst ist ein 
grosser bewohnter Ort sieben Tage südöstlich von Tao, auf 
dem Wege nach Jen. Das Thal selbst öffnet sich auf die 
Gere-En'de-Ebene. 

Rohlft, Reise tod TripoU nach Kuk». 



Das Borde -Thal mit dem bedeutenden Orte gleichen 
Namens, der circa 1^ Tage in östlicher Bichtung von 
Tarsso entfernt ist, verläuft von Süden nach Norden; 
der südlichste Ast entspringt aus der weit berühmten 
J^rike-Quelle, mit heissem Wasser, welches Schwefel enthält; 
von Süd -West fällt das Tasserterri-Thal, vom hohen Berge 
gleichen Namens kommend, ins Bord^'-Thal, weiter nach 
Norden zu, ebenfalls von Westen kommend, das Simri-Thal 
mit einem Ort gleichen Namens. Von Süd -Osten mündet 
das bewohnte Wum-Thal, welches an seinem Süd-Ost-£nde 
die immer fliessende Quelle Tarsyi hat; endlich ganz im 
Norden, wo das Bordg-Thal seinen Namen schon gegen den 
Namen Aray vertauscht hat, fällt von Süd- West das Egai- 
Thal mit dem Brunnen Terko ein. Von Süden nimmt das 
Egai-Thal selbst das Ofotüi-Thal auf und nach ihrer Ver- 
einigung nehmen sie' den Namen Ted^fu-Thal an, das, bevor 
es Aray erreicht, nach dem Orte Kabärda ebenfalls Kabarda 
genannt wird. Ausser Bord€ selbst liegen im Bord6-Thal 
die Orte Su, Düdue, Ermesbe, Ssugra und Aluska. Das 
Borde -Thal mit seinen Nebenthälem ist eins der be- 
wohntesten von ganz Tibesti, Feigen, Datteln, Wein, Weizen 
und Gerste werden gezogen. Dum wächst überall wild und 
grosse Ziegenheerden machen die Fukta und Adebdka reicher 
und angesehener als die übrigen Stämme Tu's. 

Das Ausso-Thal im Osten von Bordg und ebenfalls von 
Norden nach Süden laufend ist 1 oder 1^ Tage von erste- 
rem Thale entfernt. Ein grosser Ort gleichen Namens liegt 
in Ausso; nach Norden zu ändert das Thal seinen Namen 
in den von Araby, welches die Buinen eines grossen gleich- 
namigen Ortes aufzuweii^n hat, der früher — daher der 
Name — von Arabern bewohnt gewesen sein soll. Von Araby 
aus führt eine durch zahlreiche Wegsteine (alem) angedeu- 
tete Strasse nach Wau, welches man in sieben Tagen er- 
reichen kann, jedoch sind keine Brunnen auf der Hammäda. 

Das Desai-Thal, von Süd-Ost nach Nord- West verlau- 
fend wird nur seines ausgezeichneten Futters wegen nach 
starken Hegengüssen von Heerdcnbesitzcm zeitweilig be- 
wohnt. Es giebt in ihm drei gemauerte Brunnen, Tindi, 
Udenger und Gerda genannt. Das Desai-Thal, circa 1^ Tage 
lang, läuft gegen Beri und Oi' zu und öffnet sich in die 
Ebene Erdemme. 

Andere Orte, die nicht zu diesen Thälem zählen, aber 
zu Tu gehören, sind: 1. Elimma, Brunnen, einen Tag nörd- 
lich von Desai, in einem nach Norden zu verlaufenden 
Thale. 2. Zwischen Tarsso und Tassertorri der Ort Gaboon, 
von Tebu-Gobiida bewohnt, viel Palmen und Weizenbau. 
3. Mederma, einen Tag östlich von Tarsyi, ein kessolarti- 
ges, von sehr hohen Bergen umschlossenes Thal mit natür- 
licher hoher Felsenburg in der Mitte, von Tebu-Kidta* 
bewohnt, reich an Palmen und Feigen. 4. Südlich von 
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Med^nna auf 1) Tage Entfernung der Ort Miski, reich an 
Feigen und Palmen, und Östlich von Miski, einen Tag ent- 
fernt, 5. der Ort Oummer, ebenfalls in einem von schroffen 
Bergen umschlossenen EesseL 6. 1^ Tage östlich von Bords 
der Ort Ibi, ebenfalls von hohen Bergen umringt; von hier 
aus führt ein Weg nach Eufra. 7. Einen Tag südöstlich 
von Gummer die bewohnte Oase Gro, über welche der Weg 
nach Uadjanga führt. 

Itinerare in den Tebu-Ländern. 

1. Weg von Medrussa in Fesan nach Abo. 

1. Tag Ton Modrussa nach Chalfaoa, BmnncD, 10 Minaten m Süd- 
Ost-Richtung, 
nach BebissA-Domma , Brunnen, 1 Tagemarsch in Süd-Ost- 
Richtung. 
Dcbissai, ^ Tagomarsch in Süd-Ost-Richtung. 
Emi-Madema (Rothe Erde), 1 Tagemarsch in Süd-Ost- 
Richtung. 
Tea-Qamado (oder Kuwährah) , 1 Tagemarsch in Sttd- 

Ost-Richtung. 
Lebo (oder Melaky), 1 Tagemarsch in Süd- Ost- Richtung. 
Merüi-Qede¥, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung (viel- 
leicht Muraydjah?). 
Mesaro, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung. 
Kurino, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung (Kurino wird 

von den Arabern Biban genannt). 
Kaissono, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung^). 
Oi, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung. 
Beri, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung. Wassertümpfel 

nach der Rogenzeit. 
Uro, 1 Tagemarsch, Brunnen. Uro ist der grösste Ort 
von Abo. 
Die Tagemärsche sind klein, von Sonnenaufgang bis Tasser; in 
Regel wird die Strecke zwischen Debissa-Domma und Beri in 
7 Tagen zurückgelegt. 

2. Weg von Uro nach Tao. 

Drei grosse Tageniärsche, man passirt den Pass Akerd^lulli und 
das Thal gleichen Namens am 2. Tage Mittags und erreicht am 3. Tage 
Tao. Südliche Richtung. 

3. Weg von Tao nach Anay. 

1. Tag von Tao nach Dursso, 1 Tagemarsch in West- Richtung. 

2. „ nach Seri, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 

3. und 4. Tag in der Hammäda Agratefi in West- Richtung. 

5. Tag nach Korinsau, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 

6. „ „ Oto, Brunnen mit schlechtem Wasser, 1 Tagemarsch in 
West-Richtung. 

Dada, grossem Thal von Osten nach Westen mit herr- 
lichem Baumwuchs und Brunnen, Vs Tagemarsch. 
Djidju, Brunnen, schöner Baumwuchs, Dum und Talha, 

1 Tagemarsch in Süd- West- Richtung. 
Imsride, 1 Tagemarsch in West-Süd- West-Richtung. 
Immibesso, 1 Tagemarsch in West-Süd-West-Richtung. 
Anay, 1 Tagemarsch in West-Süd- West-Richtung. 
Die Tagemärsche sind nicht gross. 

4. Weg von Tao nach Jen. 

1. Tag von Tao nach Suar-kai, V2 Tagemarsch in Süd-Richtung. 
Wassertümpfel nach der Regenzeit. 

2. „ nach Sirai, Brunnen, l Tagemarsch in Süd- Süd-Ost-Richtung. 

3. „ „ Marmar, bewohntem Ort, Brunnen, 1 Tagemarsch in Süd- 
Süd-Ost-Richtung. 

4 Srumm, Yi Tagemarsch in Süd-Süd-Ost-Richtung. Wasser- 
tümpfel nach der Regenzeit. 
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') Zwischen Kurino und Kaissono, 1 Tagemarsch östlich von der 
'grossen Strasse, liegt der Berg Assersserte mit grossem Wasser-Reser- 
voir und V2 l'agemarsch in Süd-Ost-Richtung von ihm der Brunnen 
Ibekdra. 



5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

10. 
11. 

12. 



1. 

2. 

3. 
4. 



Tag nach Joa, bewohntem Ort, Brunnen, 1 Tagemarsch in Süd-Süd- 
Ost- Richtung. 

Ogi, bewohntem Ort, Brunnen, Palmen und Dum, 1 Tage- 
marsch in Süd-Süd-Ost-Richtung. 

Maro, bewohntem Thal, Brunnen, Dum, Va Tagemarsch 
in Süd-Süd-Ost-Richtung. 

Ao, Weideplatz, 1 Tagemarsch in Süd-Süd-Oit-Richtung. 

Dummer oder Dirkemau, bewohntem Ort, Brunnen, Dum, 
1 Tagemarsch in Süd- SÜd-Ost- Richtung. 

Arri, unbewohntem Thal ohne Brunnen, 1 Tagemarseh. 

Trri oder Tiggi, bewohntem Ort, 1 Tagemarsch in Süd- 
Ost-Richtung. 

Jen, 1 Tagemarsch in Süd-Ost-Richtung. 
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0. Weg von Tao nach Borde. 

Tag Lager am Wege, 1 Tagemarsch in Ost-Richtung. 

nach Tarsso oder Tisri, Tümpfel und Weideland, l Tagemarsch 

in Ost- Richtung. 
Lager am Wege, 1 Tagemarsch in Ost- Richtung, 
nach der Provinz Borde. 
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6. Weg von Dirki nach Air. 

Tag von Dirki nach Intjibul-Oga, Brunnen, kleiner halber Tage- 
marsch, 
nach Kaffra, Brunnen, im Norden und Süden Berge, grosser 
Tagemarsch. 

Aschegur, Brunnen, von kleinen Bergen umgeben, 1 Tage- 
marsch. 

Ammadan, Hattio, grosser Tagemarsch. 

AUeläga, Sand-Dünen, grosser Tagemarsch. 

Igudda, Ebene, grosser Tagemarsch. 

Bobandoschi, felsigem Gebirge, grosser Tagemarsch. 

Adjur, Bi;^nen und Hattie, grosser Tagemarsch. 

Air, das mit Adjur Eine Hattie bildet; dieser letzte Tage- 
marsch ist klein, 4, 5, 6, 7, 8 dürften Tagemärsche 
von je 15 Stunden sein. Die Richtung ist immer 
westlich. 

7. Weg von ßilma nach Faschi oder Agram. 

Tag nach Kameru, Dünen und kleinen Felsen, Süd- West-Richtung. 

blosse Sand-Dünen. 

erreicht man das Gebirge Fosso, das Agram östlich begrenzt. 
Agram wird von den Tuareg Faschi genannt, hat nur Einen 
bewohnten Ort gleichen Namens und wird von einem von 
Norden kommenden Fluss Namens Tesc bewässert. 

8. Weg von Marmar nach Biitele. 

Tag nach Adau, Hattie ohne Wasser, Süd-Süd- West-Richtung. 

Krema, grossem, nach Süd- West strömenden Fluss mit 

vielen Brunnen und in ihm der Berg Mäkata. 
dem Fluss Ssubka mit fliessendeni Wasser, viel Dum. 
'J'urki, Brunnen, viel Dum. 
Lager in der Hammäda Assarunga. 

nach JaTo, von den Tebu-Bultu bewohntem Ort in Bätele. 
Die Richtung ist immer Süd-Süd-West. 

9. Weg von Tao nach Suar. 

Tag nach Suar-Kai, Wassertümpfel, V^ Tagemarsch in Süd-Richtung. 
Subb, bewohntem Ort, Brunnen, V2 Tagemarsch in Süd- 
West- Richtung. 
Belaharde, grossem bewohnten Ort in Suar, 1 Tagemarseh 
in Süd-West-Richtung. 

10. Weg von Abo nach Djebado. 

Tag von Uro nach Schisch^, Brunnen, Ya Tagemarsch in West- 
Richtung, 
nach Kasan, Hattie, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 

Soboso, Brunnen, V2 Tagemarseh in West-Richtung. 

Kirkeröa, Hattie, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 

BelliUdji, Brunnen, viele Dum-Palmen, Va Tagemarsch in 
West-Richtung. 

Kinnömto , Hattie , Brunnen , ausgezeichnetes Natron, 
1 Tagemarsch in West-Richtung. 

XJrdmma, Brunnen, 1 Tagemarsch in West-Richtnng. 

Jat, Brunnen, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 
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Die Tebu. 
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9. Tag nach Sig^edira oder Sau, Brunnen, 1 Tagemarsch in West- 
, Richtung. 

10. „ „ Upgedi, hohem Berg, 1 Tagemarsch in West- Richtung. 

11. „ „ Ssara oderSchürfa in Djado, West- Richtung. Djado wird 

im 0.sten von einem Gebirge begreuBt, das in Höhe 
und Formation dem Mogod6m gleich ist. 

11. Weg von Batele nach Borgu. 

1. Tag von Jn'io nach Angdmma, Hammiida, '/2 Tageraarsch in Nord- 

Ost-Richtuug. 

2. „ nt^ch Logok6ssama, Ilammdda, 1 Tagemarsch in Xord-Ost- 

Richtung. 

3. „ „ Gdlaka') (Teleka.-), bewohntem Ort in Borgu, 1 Tage- 
marsoh in Nord-Ost-Richtung. 



» 



» 



>» 



Jen, 2 Stunden in Nord-Ost-Richtung. 



12. "Weg von Tao nach Anay (nördlicher Umweg). 

1. Tag von Tao nach Dursso, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 

2. ,, nach Kanadji, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 
3. 
4. 
5. 






»» 



y, Agratafi, 1 Tagemarsch in West-Richtung. 

„ dem Brunnen DifFor, 1 Tagemarsch. 

„ nach Korinsau, 1 Tagemarsch in Weat-Stid-West- Rich- 



tung, und von hier mit der alten Route bis Anay. 

13. Weg von Tao nach Marmar. 

1. Tag nach Suar-Kai, Brunnen, ^2 Tagemarsch in Süd- lUchtung. 

2. „ „ Sigri oder Sirai, Brunnen, Vj Tagcmnrsch in Süd- Richtung 
3. 
4. 



»> 



>» 



>> 

„ Taskama, Brunnen, 1 Tageraarsch in Süd-SÜd- Ost-Richtung. 

„ Marmar, 1 Tagemarsch in Süd-Süd-Ost-Richtung. 

Stämme der Tebu, welche in Kanem ansässig sind: 
1. SsegardÄ, 2. Schinda-kora, 3. Madam^a, 4. Adjeraa, 5. TimboUa, 
6. Uandala, 7. üorba, 8. Diggeri, 9. Kemmassala, 10. Ssalero^a, 11. Me- 
delcia, 12. Kuridinia, 13. Uorda, 14. Duggorda, 15. Keri-bu, 16 Norea, 
17. Kara oder Karcda, 18. Biggeria, 1 9. Fanneny ia, 20. Urreda. 21. Sse- 
g&rda (nicht zu verwechseln mit Nr. 1). 

^) G&laka heisst in der Tebu-Sprache „Quelle". 



Produkte., — An Pflanzen dürfte Tu vielleicht manche 
eigene Arten in den wasserreichen Thälem haben, genannt 
wurden mir unter den Bäumen ausser der Dattelpalme vor- 
züglich die Dumpalme , der Kornabaum, dann zwei Mi- 
mosenarten j andere Obstarten als Feigen und ein wenig 
Wein scheinen den Teda nicht bekannt zu sein. An Ge- 
treide bauen sie Weizen, Gerste, Ngdfoli,^ Ksob, von Erd- 
früchten sind ihnen Melonen, Wassermelonen und Kürbisse 
bekannt, Gemüse, als Rüben, Wurzeln &c., scheinen nicht 
gezogen zu werden. Ausser dem Afrikanischen Kameel 
scheint eine eigene Ziegenart in Tu zu existiren, die mir 
jedoch nie zu Gesicht gekommen, die aber, nach dem Fell 
zu urtheilen, mit dem sich die Teda im Winter wie mit 
einem Mantel gegen die Kälte schützen, von aussergewöhn- 
licher Grösse sein muss. Antilopen, Gazellen, Hasen, Ka- 
ninchen, Springratten sind die der übrigen Wüste und in 
den südlichen Thälem soll die Meerkatze, von ihnen Beggel 
genannt, sehr häufig sein. Von Vögeln sind Raben, Aas- 
geier und Sperlinge gemein, dann ein Gesellschaftsvogel, der 
wie in Kauar in den Häusern nistet, hübsch singt und 
kleiner als der Sperling ist. Die übrigen Vögel sind die 
der Wüste. Schlangen, Skorpione, Eidechsen und Insekten 
sind ebenfalls nach Aussage der Teda wie die in den 
anderen Theilen der Wüste. 



6. Weitere Erlebnisse in Kauar. 



Rückkehr nach Schimmedrü, — Da mein Aufenthalt in 
Kauar ja nun doch ein Mal ein längerer werden sollt«, war 
ich meiner Kameele halber gezwungen, Bilma zu verlassen 
und nach Schimmedrü zu gehen, wo viel Agol wächst, wäh- 
rend im südlichen und nördlichen Kauar nur Sbith und 
Talha vorkommt. So zuvorkommend mich nun auch früher 
die Bewohner Schimmedni's aufgenommen hatten, so hatte 
sich ihr Benehmen in dem Grade gegen mich geändert, dass 
ich mich fragte, ob es dieselben Leute seien. Gleich bei mei- 
ner Ankunft, als ich unfern von den Palmen lagerte, deren 
Datteln jetzt zu reifen begannen, und ich einen Diener in 
den Ort schickte, um ein Haus für uns zu suchen, em- 
pfingen ihn die Weiber höchst barsch, fragten, weshalb wir 
gekommen seien und warum wir so nahe bei den Palmen 
lagerten (sie fürchteten nämlich, dass die Kameele Schaden 
anrichten möchten), und sagten, wenn wir ein Haus wollten, 
müssten wir eins miethen. Obgleich es nun hier nie 
vorgekommen war, dass Reisende gemiethet hätten, indem 
immer eine Menge Häuser oder Hütten leer stehen, da 
während der Abwesenheit des Hausherrn seine Frau, wenn 
sie nicht eine grosse Familie hat, meist bei ihren Eltern 
wohnt, so blieb doch nichts Anderes übrig, und obgleich 



man Anfangs Preise fordert«, wie sie nur in den grossen 
Städten Europa's üblich sind, so begnügte man sich schliess- 
lich mit 1 Thaler Bu Thir für 15 Tage. 

Unterhandlungen mit einem Führer; ein Besessener, — 
Unterdess bemühte ich mich eifrig, einen Mann ausfindig 
zu machen, der mich nach Kuka geleiten könnte, denn an 
den Aufbruch einer Karawane war gar nicht zu denken, 
seit 5 Monaten war keine Nachricht von Bornu oder auch 
nur ein einzelner Mann hier angekommen. Zudem waren 
meine Kameele durch die sorgfältige Fütterung, indem ich 
sie Abends, wenn sie von der Weide kamen, immer noch 
mit Klee fütterte, so weit hergestellt, dass ich mit ihnen 
aufbrechen konnte, obgleich auch hier die Arabischen Ka 
meele entsetzlich von der Hitze und noch mehr durch da* 
ganz andere Futter leiden, denn Agol kommt nördlich nur 
bis Fesan vor und dient ihnen dort nur gelegentlich zur 
Nahrung. Endlich gelang es uns, einen alten Neger aus- 
findig zu machen , berühmt wegen seiner Kenntniss der 
Wege, der entschlossen war, uns nach Bornu zu geleiten. 
Nach langem Verhandeln kamen wir überein und der Preis 
wurde zu 60 Maria-Theresia-Thaler festgesetzt, die ich 
alle im Voraus bezahlen musste. Unterdessen hatte ich 
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auch den Sultan an sein Versprechen erinnert, aber da er 
sein Geschenk bereits hatte, Hess er mir einfach sagen, ich 
könne thnn, was mir beliebe, jeder Weg stehe mir frei, 
er könne aber weder eine Karawane zu Stande bringen, 
nach wisse er einen Führer. In der Ho£Phung indessen, 
noch femer Qeld von mir erpressen zu können, Hess er mir 
am anderen Tag sagen, er habe einen Führer in Bereitschaft 
für 30 Thaler und 30 Thaler für ihn selbst. Da diess nun 
ganz auf Eins hinauskam, der Führer des Sultan aber, 
wie mir alle Leute sagten, keine grössere Sicherheit gewährte 
als der von mir gemiethete, im Gegentheil des Weges nicht 
so kundig sein sollte, so gab ich ihm gar keine Antwort 

Als es nun aber wirklich zum Aufbruch kommen sollte, 
kamen die Grossen von Schimmedru sowohl als auch von 
Dirki, Maina Ssala an der Spitze, zu mir und beschworen 
mich, nicht abzureisen, da der Neger zwar des Weges 
kundig sei, andererseits aber gar keine Bekanntschaft 
unter den nomadisirenden Tebu habe und der Weg doch 
jedenfalls sehr unsicher sein müsse, indem alle Nachrichten 
von Bomu oder auch nur von Kanem maugelten. Ich sagte 
ihnen, dass, da ich das Geld schon im Voraus bezahlt 
hätte, diess allein schon Grund genug wäre abzureisen, 
denn ich könne eine so grosse Sunmie nicht einbüsscu und 
der Neger würde jetzt jedenfalls auf Erfüllung des Ver- 
trags bestehen. Da sie nun erwiderten, dass dieser Vertrag 
nicht binde, indem er einseitig ohne Vorwissen der Djemma 
abgeschlossen, der Neger aber, dessen Vater zwar durch 
den Tod seines Herrn frei geworden, noch heute in einem 
gewissen Abhängigkeitsverhältnisse zu dem Sohne seines 
früheren Herrn stände und es diesem, da auch er gar 
keine Kunde von dem abgeschlossenen Vertrage habe, leicht 
sei, das Geld wieder zu schaffen, sie überdiess hinzu- 
fügten, dass, wenn der Sultan mich auch gänzlich vernach- 
lässige , sie doch wohl wüssten , welche Gewalt die Christen 
besässen, und dass man sie vielleicht, da ich jetzt Schimmedru 
bewohne, später in Fesan für mich, wenn mir Etwas zu- 
stiesse, verantwortlich mache, überdiess Maina Ssalo, Bruder 
des Sultan, der allein von der ganzen herrschenden Fami- 
lie mir Freundschaftsbezeigungen erwies, mir sagte, wenn 
bis Ende des Monats keine Karawane käme , wolle er mir 
einen Führer micthen, so konnte ich den dringenden Vorstel- 
lungen nicht widerstehen, nur war ich neugierig, wie man 
den Neger bewegen würde, mir das Geld zurückzugeben. 
Mau liess ihn also kommen und fragte ihn (die ganze Ver- 
handlung war in Teda und wurde mir durch Konüri ins 
Arabische übersetzt), ob er von mir 60 Thalcr empfangen 
habe, um mich nach Kuku zu geleiten. Da ich gar keine 
anderen Zeugen hatte als meine Diener Abd el Kader, den 
Tcufelaustreiber, und Hamed Bifd, so war icli sehr auf seine 
Antwort gespannt, zumal der Neger gewollt hatte, dass Nie- 



mand anders bei Auszahlung des Geldes zugegen sein sollte. 
Wider mein Erwarten bejahte er die Frage. Als man ihm 
sagte, er habe der eben angeführten Gründe wegen das 
Geld zurückzugeben, da es überdiess eine Prellerei wäre, so 
erwiderte er, dass er um Dohor (1 Uhr Nachmittags) das 
Geld bringen würde. Der Sohn seines ehemaligen Herrn, 
Thaib-ben-Ssudduk (Ssudduk hat die meisten Orte Kauar*« 
zum Islam bekehrt und ist eng mit dem in Bomu herr- 
schenden Kanemi verwandt), aber, in Aussicht auf ein 
tüchtiges Geschenk von meiner Seite, wollte von gar kei- 
* nem Aufschub wissen, sondern befahl ihm, das Geld sogleich 
herbeizubringen. Der Neger ging und brachte kurz dar- 
auf 50 mit Sand bedeckte Thaler. Auf die Frage, wo 
die übrigen |10 Thaler wären, wollte er erst nicht recht 
mit der Sprache heraus, sagte dann aber schliesslich, daas 
mein Diener Abd el Kader von ihm diese Summe er- 
halten habe, um den Vertrag so günstig wie möglich für 
ihn, den Neger, abzuschliessen. Da Abd el Kader in der 
That den ganzen Miethvertrag für mich abgeschlossen hatte, 
so konnte ich und die ganze Versammlung nicht anders 
als den Worten des Negers Glauben schenken. Indess 
wurde die Versammlung aufgehoben, da ich Abd el Kader 
zufällig an diesem Tage nach Kaldla geschickt hatte, um 
einige noch dort sich befindende, uns gehörende Sachen zu 
holen. Als nun Abends Abd el Kader zurückkam, war es 
mein Erstes, den Neger zu rufen und beide zu confrontiren, 
wobei indess Nichts herauskam, indem der Neger hartnäckig 
behauptete, ihm das Geld gegeben zu haben, während Abd el 
Kader schwur, keinen Heller empfangen zu haben. Ich 
musste also die Sache bis auf den folgenden Tag verschie- 
ben, wo die Djemma versprochen hatte, sich diesorhalb bei 
mir versammeln zu wollen. 

Abd el Kader, den Teufclaustreiber, hatte diese Scene 
indess so hart mitgenommen, dass er selbst vom Teufel 
besessen wurde, wie wüthend auf allen Vieren herumlief, 
die Steine beroch, grunzte und brüllte und sogar zu schäu- 
men anfing. Da diess bei Mondschein Statt fand und das 
ganze Dorf sich vor meinem Hause versammelte, wobei die 
Einen Weihrauch herbeizubringen riethen, da der -Teufel 
den Weihrauch nicht riechen könne, die Anderen aber in 
eine Kumme zu schreiben, dann Wasser hineinzugiesseu 
und den Besessenen mit dem von der Schrill durchtränkten 
Wasser zu besprengen vorschlugen, wurde mir die Sache 
zu widerlich; ich forderte dalier Abd el Kader auf, ver- 
nünftig zu sein, da dieser Spuk nichts zur Sache thäte und 
es sich morgen schon herausstellen werde, wer der Hehler 
sei. Da er nicht aufhörte, befahl ich Hamed und dem 
Gatroner, einen tüchtigen Strick herbeizubringen, und in Ei- 
nem Nu hatten wir drei ihn geknebelt, dass er sich nicht 
rühren konnte. Ich gebot ihm dann, mit dem Grunzen 
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und Blöken inne zu halten, oder ich würde ihn durch den 
Oatroner und Hamed Biffi so lange mit einem Pahnstock 
bearbeiten lassen, bis er still sei. Diess hatte eine wunder- 
bare Wirkung, denn Abd el Kader war überzeugt, dass ich 
Ernst machen würde. Unter einem lauten letzten Gebrüll 
fuhr der Teufel aus und Abd el Kader bat, die Bande zu 
lösen, was man auch sogleich that. Die anwesenden Leute 
aber, die eigentlich ungehalten über die schnelle Beendi- 
gung des Schauspiels waren und gern den Weihrauch hät- 
ten wirbeln sehen oder gewünscht hätten, ihrem Faki durch 
das Schreiben von Sprüchen Etwas zuzuwenden, meinten: 
„Die Christen können doch Alles, bloss gegen den Tod ha- 
ben sie noch kein Mittel erfunden.'' 

Am folgenden Morgen sollte es also zum Schwören kom- 
men; als die ganze Versammlung der Teda-Grossen wie 
am vorigen Tage bei mir war, brachte man einige alte, 
schmutzig-gelbe Blätter, welche möglicher Weise einige Sura- 
ten aus dem Kuran enthalten konnten, jedenfalls aber nicht 
der ganze Kuran waren. Abd el Kader erklärte sich gleich 
bereit zu schwören, der alte Neger aber, eifrig ein ver- 
blichenes Blatt Papier lesend (hier kann Jedermann lesen, 
obgleich Keiner weiss, was er liest , das sei auch gar nicht 
nöthig, * meinen sie, da Gott es schon verstehe), weigerte sich. 
Thaib, der Sohn seines ehemaligen Herrn, sagte mir nun 
leise, er sei überzeugt, der Neger habe das Geld, und rief 
ihm dann zu: „Genug des Lesens, bereite Dich zum Schwören, 
bedenke aber, dass, wenn Du auf den Kuran falsch schwörst, 
die Allbarmherzigkeit Gottes Dir zu Nichts nützen wird und 
Du ewig im Feuer brennen musst" Alles schwieg, auch der 
Neger, der nicht zum Schwören zu bewegen war. „Hunde- 
sohn! bring' das Geld auf der Stelle herbei und beschäme 
uns nicht alle vor einem Fremden, der noch dazu ein Christ 
ist." Der Neger stand auf, ohne ein Wort zu erwidern, 
und kam nach einer Weile mit 5 Thalern zurück, die er 
eben so schweigend, aber immer Gebete murmelnd, die er 
selbst nicht verstand, vor Thaib niederlegte. „Alles will 
ich, alter greiser Dieb", fuhr Thaib ihn an, „Hink gieb die 
noch fehlenden 5 Thaler." Stillschweigend ging der alte 
weisshaarige Neger wieder fort und brachte nach einer 
Weile noch 2 Thaler, diess Mal- mit der Behauptung, 
dass er vom Gelde schon 3 Thaler verbraucht hätte. Thaib 
und die Versammlung erklärten rund, er hätte Alles her- 
beizuschaffen, ich machte aber der Sache schnell ein Endo, 
indem ich auf die 3 noch fehlenden Thaler verzichten zu 
wollen erklärt». 

So endete also diese Sache, der Neger, der auf so schänd- 
liche Art Abd el Kader verdächtigt hatte, verlor Niclits 
in der Achtung seiner Landsleute , man verfehlte aber nicht. 
mir besonders die Kraft des Kuran vor Augen zu stellen, 
da er e» ja gewesen sei, der den Neger abgehalten habe, einen 



falschen Eid su schwören. Abd el Kader aber, den wir und 
namentlich ich so unrecht beschuldigt hatten, schenkte ich 
ein neues Hemd und einen neuen Fes, mit welchen Sachen 
er sich auch sogleich herausputzte und sie den ganzen Tag 
im Orte spazieren führte. Die Mitglieder der Versammlung, 
namentlich Thaib, erhielten natürlich alle ein Geschenk, denn 
bei den Tebu ist Nichts umsonst und je mehr ein Teda 
seine Freundschaft zeigt, ein um so grösseres Geschenk er- 
wartet er auch. 

Streit um ein Haus. — Mittlerweile waren die fünfzehn 
Tage, auf welche ich das Haus gemiethet hatte, abgelaufen 
und die Eigenthümerin forderte mich kurz auf, das Haus 
zu verlassen oder neu zu miethen. Da iudess das Haus 
sehr eng war und auf der Südseite des Berges mitten 
zwischen grossen Steinblöcken lag, die sich Mittags bis gegen 
70^ C. in der Sonne erwärmten und des Morgens immer 
noch hei SS waren, so erwiderte ich, wenn sie mir das HauB 
auch umsonst anböte, würde ich doch nicht darin bleiben. 
Zudem hatt« mir Thaib gesagt, dass am Nordabhange des 
Berges ein grosses leeres Haus, seiner in Aschenümma 
wohnenden Schwester gehörig, sich befände und ich das- 
selbe sogleich beziehen könne, und zwar ohne Miethpreis 
(weil er recht gut wusste, dass, wenn er auf meine Gross- 
muth spekulirte, er sich immer besser dabei stand, als wenn 
er mir einen festen Preis bestimmte). Demgemäss schafften 
wir unsere Sachen in jenes Gebäude, das in der That ge- 
räumig und luftig war und weit vom Berge ablag, der sich 
Mittags wie ein Backofen erhitzte. Aber kaum hatten 
wir unsere Sachen hineingestellt, als eine dicke braune 
Teda-Frau herbeigestürzt kam, sich für die Verwalterin der 
Schwester Thaib's erklärte und wie wüthend mein Gepäck 
wieder hinauszuschmeissen begann, denn sie dulde keinen 
Christen in dem ihr anvertrauten Hause, sei überdiess gar 
nicht darum befragt worden und sie bestehe darauf, ich 
müsse auf der Stelle heraus. Diese Frau erhitzte sich und 
schrie so laut, dass das ganze Dorf herbeilief, und es schien, 
als ob es zum Kampf kommen solle, indem die eine Hälfte für 
mich Partei nahm, die andere für die Frau. Die Wuth der- 
selben steigerte sich um so mehr, als sie sah, dass ich mich 
vor Lachen kaum aufrecht erhalten konnte, denn diese dicke 
schwarzbraune Frau brachte sich so in Feuer, dass ihr die 
Schweisstropfen vom Gesichte rieselteli und ein Theil ihrer 
Bekleidung sich loslöste. Auch die Teda-Männer fingen an, 
über die dicke fünfzigjährige Hexe so zu lachen , dass ihr 
Nichts weiter übrig blieb, als das Feld zu räumod, und wir 
konnten uns nun ruhig einrichten. Indess schickte sie auf der 
Stelle einen Boten an die Schwester Thaib's und wusste ihren 
Bericht so einzurichten, dass nach drei Tagen von Asche- 
nümma die Antwort einlief, ich hätte auf der Stelle das 
Haus zu verlassen. Obgleich nun die besser gesinnten 



88 



Weitere Erlebnisse in Kauar. 



Bewohner des Ortes, darunter ihr eigner Sohn, mir ein an- 
deres Haus zur Verfügung stellten, wollte ich doch nicht 
80 das Feld räumen, sondern zog es Tor zu kampiren und 
schlug unmittelbar beim Dorfe meine Zelte auf, obgleich 
es Mittags vor Hitze kaum darin auszuhalten war. Das 
galt natürlich als eine grosse Schande für das ganze Dorf, 
einen Fremden in der heissen Sommerzeit im Freien zu las- 
sen. Sogar der Sultan schickte einen Boten, mir ein Haus 
zu suchen, und mehrere Häuser wurden mir nach einander 
angeboten, aber ich bestand darauf, entweder ins leer 
stehende Haus zurückgeführt zu werden oder nach drei 
Tagen nach Dirko *) zu gehen, woliin mich Maina Ssala ein- 
lud. Thaib hatte aber unterdess auch einen Boten an seine 
Schwester geschickt und am dritten Morgen brachte dieser 
günstigen Bescheid und viele Entschuldigungen, sie stelle 
mir das Haus so lange zur Verfügung, bis ihr Mann zurück- 
käme. Triuraphirend zogen wir nun wieder ein, zum grossen 
Ärger der lihola^), so hatten nämlich meine Diener die fette 
Frau getauft, obgleich sie nichts weniger als gespensterhaft 
aussah. Viele Bewohner kamen dann, um mich zu be- 
glückwünschen, als ob wir einen Sieg erfochten hätten, 
und Thaib unterliess es natürlich nicht, seine Verdienste 
hervorzuheben und zu vergrössern. 

Feuersbrunst. — Bei alle dem war mein Aufenthalt in 
Schimmedni keineswegs ein angenehmer, die Theuerung, 
selbst Mangel an den ersten Lebensbedürfnissen , die grenzen- 
lose Bettelei und Geldgier der Bewohner, eine Hitze, die selbst 
Nachts nie unter 30** sank, fortwährende Zänkereien der 
Leute mit meinen Dienern oder mir selbst um Nichts hät- 
ten selbst einem Hieb die Geduld verleidet. Es ereignete 
sich in jenen Tagen nichts Besonderes, als dass wir eines 
Nachts durch das Klaggeschrei der Weiber aufgeweckt wur- 
den und schon glaubten, entweder Tuareg oder Araber seien 
auf Raub gekommen, bis wir sahen, dass eine der Palm- 
hütten in hellen Flammen stand. Natürlich kam Alles her- 
bei und besonders die Weiber, da zwei Drittel der Männer 
überhaupt immer unterwegs sind. Statt sich aber vernünf- 
tig zu benehmen und die nächstgelegenen Palmhütten schnell 
einzureissen, begnügten sie sich damit, auf eine kannibalische 
Art zu heulen, und alle umstehenden Hütten waren in einem 
Augenblick ein Raub der Flammen. Unser Haus, unmit- 
telbar an die Hütten stosscnd, war glücklicher Weise von 
Stein, so dass wir Nichts zu befürchten hatten; überhaupt 
war der Schaden nicht gross, obgleich vielleicht acht bis 
zehn Hütten verbrannten, denn das Tebu - Ameublement 
besteht in weiter Nichts als einigen Matten und hölzernen 



*) Mau sagt Dirko und Dirki, wie doun überhaupt alle Namen sehr 
yerscbiedcn ausgeaprochen worden, so Elidja und Öldji, Annikünmi und 
Aunitjimmi. 

Bhola heisst „Gespenst". 



Schüsseln. Die Besitzer jammerten daher auch nur über 
den verbrannten Vorrath an Kaander (trockener Klee, in 
Kanüri Kadjim ngaradu genannt), den sie als Winterbedarf 
für ihr Vieh angehäuft hatten. 

Ein Uneigemiütziger. — Eines Tages besuchte ich Maina 
Ssala in Dirki, der mich so oft eingeladen hatte, und fand 
bei ihm die freundlichste Aufnalime. £r ist in ganz Kauar 
der Einzige, der nie Etwas von mir verlangte, obgleich er 
mir mehr Dienste erwiesen hat wie irgend ein Anderer, und 
selbst als ich längere Zeit mit einem Gegengeschenk zögerte 
und seine Bekannten darüber stichelten und laut sagten: 
„Du hast Mustafa Bei so viele Gefälligkeiten und Dienste 
erwiesen und er thut, als ob das Alles Nichts wäre", fuhr 
er fort, mich aufs Freundlichste zu behandeln; als ich ihm 
aber endlich ein hübsches Geschenk machte, eine silberne 
Uhr, einen 40 Ellen langen Turban, eine Harmonika, Taschen- 
tücher, Messer, Essenzen &c., im Werthe von 25 bis 30 Tha- 
lern, sagte er, er habe kein Geschenk von mir erwartet, in- 
dem er es für seine Pflicht gehalten habe, die grobe Be- 
handlung seines Bruders, des Sultan, wieder gut zu machen. 

Contrakt mit eitlem neuen Führer. — Maina Ssala war 
es auch, der endlich einen neuen Miothcontrakt mit ei- 
nem anderen Führer zu Stande brachte, und zwar zu dem- 
selben hohen Preise, da jetzt Niemand billiger gehen wollte. 
Indess bezalilte ich diess Mal nur 47 Thaler baar und den 
Rest in Waaren, als Turban, Tobe &c. Wir kamen überein, 
am Montag den 18. Juni von hier aufbrechen zu wollen. 
Der Abschluss des Miethcontrakts war diess Mal sehr feier- 
lich, indem die ganze Djemma des Dorfes und Maina Ssala 
von Dirko sich bei mir versammelten; ich mischte mich 
indess gar nicht in die Verhandlungen, sondern überliesa 
Maina Ssala und Thaib meine Interessen, und als sie mir 
nach einer zweistündigen Debatte mit dem Führer Maina 
Jusko (hier ist Alles Maina, wie in Marokko Jeder Scherif 
ist) sagten, dass es unmöglich sei, anders als wie eben ge- 
sagt zu miethen, sagte ich einfach: „Bism il Lah*', so sehr 
lag mir daran, schnell fortzukommen. Mittelst des Foetha 
wurde dann der Segen erfleht und der Handel war abge- 
schlossen. Vierzig Thaler zahlte ich gleich nebst dem Tur- 
ban, das Übrige brauchte ich erst in Bornu zu geben. Dann 
frühstückte die hungrige Gesellschaft, obgleich sie sicher 
nicht satt wurden, denn ich hatte nur für Maina Ssala 
herrichten lassen und es war gar nicht meine Absicht, dass 
die Djemma bei der Verhandlung zugegen sein sollte ; ja als 
die Debatte anfing, erklärte Abd el Kader den anderen -An- 
wesenden ausser Thaib und Maina Jusko, sie hätten sich zu. 
entfernen, aber keiner rührte sich, der eine behauptend, er 
sei ein Vetter, der andere, er sei ein Schwager Maina Ssala's, 
und dass sie ein Recht hätten, bei einer solchen Verhandlung 
zugegen zu sein. In der That war es aber nur die Aussieht 
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auf ein abermaliges Geschenk, was sie herbeigelockt hatte, 
und in Wirklichkeit mussten nach Abschluss des Vertrages 
meine Waaren wieder herhalten. Sie selbst verfehlten nicht 
zu fordern. 

Selbsthülfe, — Eines Abends ertönte die Kriegstrommel, 
die der Schieb der Sklaven, dessen Haus dem meinigen 
gerade gegenüber lag, aufbewahrt. „Was giebt es?" fragte ich. 
„Ich versammele", erwiderte der Schieb, „sämmtliche Sklaven 
des Ortes, um ihnen anzukündigen, dass wir im Verein mit 
den anderen Orten Kauar's morgen gegen Bilma ziehen." — 
„Und weshalb r" — „Um dort den Leuten die Kameelsättel zu 
verbrennen." — „Und das ohne Grund?" — „0 nein, sondern 
die Bilmaer, bei denen die Tuareg immer zuerst vorsprechen, 
wenn sie von Air kommen, verkaufen diesen ihre Kameel- 
sättel und indem sie Korn dafür einhandeln, vertheuern sie 
uns die Preise; jetzt selbst, in diesem Augenblick, haben sie 
eine Menge Korn vergraben und hier sterben wir Hungers; 
wenn wir ihnen nun ihre Kameelsättel verbrennen, kom- 
men die Tuaregj zw^tins und kaufen .von uns; die Bilmaer 
haben überdidiBS Salz zum Umtäuschen und brauchen nicht 
in unseren Handelszweig einzugreifen." Ihr seid noch fern 
vom Freihandel-! dachte ich. Anderen Tages zogen in 
der That alle Männer von Dirki , Anay, Aschenümma &c. 
nach Bilma und wo sie in den Häusern Kameelsättel fanden, 
verbrannten sie dieselben. Dem in Bilma residirenden Sul- 
tan wurde gesagt, sich an die Spitze der Verbrenner zu 
stellen oder in seinem Hause zu bleiben. Als acht consti- 
tutionellor Fürst fügte er sich natürlich mit Bereitwilligkeit 
dem Wunsche der Mehrheit und die Bilmaer, die den ver- 
einten Kräften ganz Kauar's nicht widerstehen konnten, 
mussten ruhig zusehen, wie man ihre Sättel verbrannte. 

Die moralische Inftriorüät der Mohammedaner. Einen 
anderen Zug von Willkür will ich noch anführen. Ich 
beabsichtigte, Maina Adem meinen Abschiedsbesuch zu 
machen, schickte den Gatrouer mit einem hübschen Ge- 
schenk an ihn ab und Hess mich auf den folgenden Tag 
anmelden. Maina war entzückt, bedauerte aber, an dem 
Tage mich nicht annehmen zu können, weil im Orte selbst 
Fehde sei. „Was um Alles in der Welt haben sie denn?" 
fragte ich den zurückkehrenden Gatroner. „Sein ebenfalls 
in Öldji wohnender Bruder, Maina Omer, hat sich in die 
Tochter eines reichen Mannes verliebt, beide aber, Tochter 
und Vater, wollen Nichts von einer Heirath mit Maina 
Omer wissen; nun hat dieser seine Brüder Maina Adem 
und Maina Ssala zu Hülfe gebeten und heute werden sie 
das Mädchen ihrem Vater mit Gewalt rauben und er wird 
sie dann hcirathen." — „Hat denn der Vater des Mädchens 
keine Sippschaft, um Widerstand leisten zu können?" — 
„Er hat wohl Verwandte, aber die drei Brüder mit ihren 
Sklaven sind mächtiger und werden jedenfalls gewinnen 



und heute Abend wird das Mädchen in den Händen der 
Brüder sein." Wie bei uns im Mittelalter ! dachte ich, bloss 
fehlen euch Tebu alle ritterlichen Tugenden, Treue, Tapfer- 
keit, Ehrlichkeit, welche unsere Vorfaliren bei ihren Fehden 
entwickelten, oder wenn auch im Allgemeinen im Mittel- 
alter bei uns das Faustrecht galt, gab es doch immer Ein- 
zelne, die sich durch vortreffliche Eigenschaften auszeich- 
neten. Xie aber war der Sinn für Tugend und die Liebe 
zum Guten so ganz erstickt, wie man es heute bei den 
Berbern, Arabern und Tebu findet, die nur das Geld 
kennen und keinem anderen Zwecke nachstreben als dem 
Geldo. Aber selbst in den Glanzperioden der Araber, zur 
Zeit der Omniajaden und Abassiden, kommen da wirklich 
ritterliche Tugenden bei diesem Volke, wie wir sie bei den 
christlichen Rittern aller Nationen finden, vor ? Liegt nicht 
immer, wenn der Araber Gutes thut, PraJilerei und Eitelkeit 
als Triebfeder zu Grunde? Und können wir heut zu Tage, 
trotz der modernen Französischen Araboplülen, einen Harun 
ar Raschid, einen Al-Mansor oder einen Abd er Rhaman 
als gute, tugendliafte Herrscher hinstollen ? Selbst das „FEtat 
c'est moi" Louis' XIV. muss vor der entsetzlichen Will- 
kür jener Araber - Fürsten verblassen, welche eine einzige 
gute That dufch hundert schlechte auslöschten. Wie die 
Zustände, Sitten, Bestrebungen der Araber zur Zeit Moham- 
med's, zur Zeit Harun's waren, so sind sie noch heute. 
Es giebt nun ein Mal Völker, die sich nicht ändern, und 
man darf den Arabern nicht mehr zuschreiben, als was 
sie in Wirklichkeit gethan haben; nur da entwickelten sie 
sich geistig mehr, wo sie mit den Christen und Juden zu- 
sammen wohnten, wie in Klein- Asien und Spanien, und die 
Geschichte schweigt, ob nicht violleicht alle die ausgezeich- 
neten Männer, die jene Epoche hervorbrachte und die wir 
als Araber kennen, nicht Christen oder Juden waren, die 
den Islam angenommen hatten. Da, wo der Araber allein 
geblieben ist, ist er noch heut zu Tage wie zu den Zeiten 
Abrahain's, zu den Zeiten Mohammed*s „für die Wüste ge- 
boren und bestimmt", wie E. Renan sagt, der mehr wie 
alle anderen Franzosen die Araber kennt und sie richtig be- 
urthcilt. Der grösstc Mann, den die Araber liervorgebracht, ist 
Mohammed und dieser hat die Ent Wickelung und Civilisation 
der christlichen Welt um wenigstens 500 Jahre zurückgehal- 
ten, denn alle äusserlichen Gebräuche, Gebete, Fasten &c., 
die Christus zu zerstören ') sich angelegen sein Hess, führte 
er mit erneuerter Wucht wieder ein. Doch hier genug davon, 
auch diesen Völkern wird Licht kommen, man kann den 
Fortschritt wohl authalten, aber nicht vernichten und heut 
zu Tage hält er Sihritt mit Dampf und Elektricität. 



') leb meine damit das Plappern und Beten auf ö£fentlicben 
Plützeu &c., keineswegs da« walire Gebet im Verborgenen, im Kämmerlein. 



40 



1. Endreise in der grossen Wüste. 



R0i9ehegleüung, — Am 21. Juni war Alles zur Abreise 
bereit Meine Dienerschaft war dieselbe wie die, als ich 
Fesan verliess, denn der freigelassene Sklave bat mich mit 
Thränen, ihn doch weiter mitzunehmen, damit er sein 
Vaterland wieder sehe , und obgleich er kaum 1 7 Jahre 
haben mochte, gewährte ich seine Bitte unter der Bedin- 
gung, dass er stets eine Doppelflinte tragen müsse, wozu 
er früher zu schwach zu sein glaubte. Ali, der yon mir 
befreite Türkische Memfi von Mursuk, war mittlerweile 
durch Hungern in Kauar so mager geworden, dass er auch 
marschfähig war. Meine eigene Begleitung bestand also aus 
sechs Köpfen nebst Hund und Fülirer. Ausserdem schloss 
sich mir ein Oatroner Marabut und Sklavenhändler mit 
zwei Dienern an und ein vornehmer Tebu mit zwei Dienern, 
letzterer ebenfalls Menschenverkäufer; im Ganzen waren 
unser also 14 Leute. 

Am Tage des Aufbruchs kam früh Maina Ssala von 
Dirki, um Abschied von mir zu nehmen, und begleitete mich 
eine Strecke Weges. Thaib beschloss, mir bis Bibna das 
Geleit zu geben, um wo möglich in den letzten Augen- 
blicken noch Einiges zu erhaschen. Wir konnten unsere 
Beise erst spät beginnen und lagerten bald bei Gobödoto, 
einem kleinen Orte der Tebu-Desa in Agger, mitten zwischen 
Talha, Geredh, Dum und Palmen. Abends stiess der Mara- 
but zu uns und ausser dass wir noch einen der angenehm- 
sten Mondscheinabende, eine sehr staubige und windige 
Nacht, welche uns die Zelte über dem Kopf wegriss, zu- 
brachten, stiess uns nichts Merkwürdiges auf. 

Abschied vom Sultan. — Staubbedeckt machten wir uns 
anderen Tages wieder auf den Weg und erreichton nach 
vier stunden Kaläla, wo wir in unserer alten Wohnung ab- 
stiegen. Keine halbe Stunde war vergangen, als der Sul- 
tan sich einstellte und sich wegen seines früheren Betra- 
gen^ zu entschuldigen suchte. Mit Abd el Kader, dem 
Teufelaustreiber, hatte er in meiner Gegenwart eine form- 
liche Auseinandersetzung. Der Sultan behauptete, dass 
Abd el Kader ihn verleumdet hätte, indem er nie nach- 
theilig von mir gesprochen habe, im Gegenthcil stets bereit 
gewesen sei, mir Dienste zu erweisen ; dieser nannte dagegen 
ohne Scheu den Sultan einen Lügner und Worlverdreher und 
der Sultan fand keine Mittel, die geläufige Spitzzunge mei- 
nes Dieners zu zügeln. Diese für ihn so erniedrigende 
Scene, welcher seine Unterthancn mit der grössten Gleich- 
gültigkeit beiwohnten, endete damit, dass der Sultan um 
ein schriftliches Certifikat bat, dass mir in peinem Reiche 
nichts Böses widerfahren sei. Ich stellte ihm ein solches aus 
und bescheinigte ihm, dass mir Seitens seiner Unterthanen 
keine ernstlichen Hindernisse bei meiner Beise wider- 



fahren seien, der Sultan selbst indess sich auf die gröbste 
und ungeschli£Penste Weise gegen mich benommen habe. 
Li Deutscher Sprache geschrieben, glaubte er, ein gutes 
Certifikat zu besitzen, mit dem er seinen Sohn über Mur- 
suk nach Tripoli senden wollte, da dieser für ihn dort 
Sklaven zu verkaufen hatte. 

Im Verlaufe des Tages stellte sich auch der Tebu ein, 
der Kalli hiess, und es wurde beschlossen, dass wir am 
Nachmittag des folgenden Tages aufbrachen wollten. Die 
Zeit bis dahin verbrachten wir mit allerhand Einkäufen, 
nsunentlich liess ich einen tüchtigen Yorrath an Salz sammeln, 
da diese unentbehrliche Zuthat zur Nahrung des Menschen 
nach Süden zu ganz und gar fehlt. Früh am folgenden 
Morgen stellte sich abermals der Sultan ein und bettelte 
um Zündhölzchen, Spiegel und Nadeln, tph gab mir indess 
nicht die Mühe, ihn vorzulassen, und meine Diener hielten 
ihn arg zum Besten, mit Ausnahme des Gatroner, der im- 
mer noch einen grossen Bespekt vor diesem König ohne 
Beich und Leute an den Tag legte. 

In den Sanddünen. — Nachmittags 4 Uhr brachen wir 
auf und Hessen bald das grüne Land Kauar's hinter uns. 
Im Osten am Süd-Ende des Mogoddm erblickten wir Alt^ 
Garo, wo jetzt aber nur noch der Brunnen Gh'ssidi sich be- 
findet, und weiterhin im Osten auf circa sechs Stunden 
Entfernung die Felsen von Braun, wo ebenfalls am West- 
abhange ein Brunnen gleichen Namens sich befindet. Bald 
waren wir in grossen Sanddünen und hatten, ehe wir Mns- 
katnu erreichten, drei von Osten nach Westen streichende 
Sandketten zu überklimmen. Um 7| Uhr kamen wir beim 
Brunnen selbst an und lagerten. Das Wasser dieses Brun- 
nens steht zwei bis drei Fuss unter der Oberfläche. 

Früh um drei Uhr Morgens setzten wir am 24. Juni 
die Beise fort, im Allgemeinen in der Bichtung von 160^. 
Der Weg wurde der ungeheuren Sandmassen wegen nun 
sehr schwierig und es kostete alle Mühe und Anstrengung, 
die Kameele die oft 100 F. hohen, steilen Sandketten pas- 
siren zu machen. Wie immer laufen sie meist von Westen 
nach Osten, manchmal mehr nach Norden, manchmal mehr 
nach Süden zu abweichend. Das Erdreich ist sehr reich 
an Fossilien, Abdrücke von Ammonshörnem sind in den 
Gesteinen sehr häufig; eigenthümlich ist namentlich das 
Vorhandensein unzähliger schwärzlicher und glasiger Steine 
von der Grösse einer Erbse bis zu der einer Faust, die in- 
wendig hohl manchmal einen feinen weissen Sand ein- 
schliessen, meist jedoch ganz leer sind. Eine Öffnung ist 
nii^ends an ihnen wahrzunehmen. Im Osten hatten wir 
um 6 Uhr Morgens auf zwei bis drei Stunden Entfernung 
den KudoMsso-Berg und erreichten um 7-}- Uhr einen ^at- 
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ten, in lauter meist regelmässige Fünf- oder Sechsecke 
zerklüfteten Boden , Tinger-Tinger genannt. Die Zerklüf- 
tungen in der Sahara gehen überhaupt meistentheils regel- 
mässig vor sich, so auch bei den Sebchas, und ich erinnere 
mich, dass der Sebcha von Tamentit in Tuat in ganz regel- 
mässige Fünfecke zerklüftete und schollte. 

Wir hatten kaum die Tinger-Tinger-Ebene hinter uns, 
als der voranschreitende Führer Halt rief, es sei eine 
Grofla in Sicht. Der Gatroner und der Tebu Kalli spreng- 
ten, da sie zu Pferde waren, vor und kamen bald mit der 
Nachricht zurück, dass es eine von Euka kommende Kara- 
wane der Tebu-Desa sei. Es waren ihrer nur Wenige und 
ungefähr von derselben Stärke wie wir; Getreide, Fische, 
Fleisch, Butter waren die Artikel, die sie in Kauar zu 
Markt bringen wollten. Vergebens suchte ich Einiges von 
ihnen einzuhandeln, sie forderten so enorm hohe Preise, 
dass ich davon abftand. Um 9 Uhr Morgens lagerten wir, 
um die Hitze vorübergehen zu lassen, und machten uns 
dann um 3 Uhr Nachmittags wieder auf den Weg. Wie 
immer hatten wir mit dem Sande zu kämpfen und obgleich 
rüstiger Fussgänger, fühlte ich mich höchst erschöpft durch 
das ewige Auf- und Abwaten. Das Kameel, welches ich 
gewöhnlich ritt, konnte ich nicht besteigen, da es mit mir 
die Sandketten nicht hätte erklimmen können. Um 6 Ulir 
hatten wir gerade westlich von uns in circa sieben Stun- 
den Entfernung den vereinzelten Tschu-Berg und um 7 Uhr 
sahen wir rechts vom Wege die Vegetation von Sau gana 
oder dem Kleinen Sau, nachdem wir kurz zuvor eine kleine 
Rinne, die dahin führt, passirt hatten. In Sau gana ist 
ebenfalls ein Wasser und manchmal nehmen Karawanen 
ihren Weg über diesen Brunnen. Um 9 Uhr Abends hatten 
wir endlich die fürchterlichen Sanddünen überwunden und 
erreichten das Grosso Sau oder Sau kora und eine halbe 
Stunde später lagerten wir unweit des Brunnens, in wel- 
chem das Wasser ebenfalls zwei bis drei Fuss unter der 
Oberfläche stand. Aber an Ruhe war Nachts wenig zu 
denken, eine grosse Anzahl Hyänen umschwärmten unser 
Lager mit entsetzlichem Geheul und hätte sie nicht Mursuk, 
unser treuer Hund, mit seinem tapferen Bellen in Respekt 
gehalten, so würden sie sich wohl bis mitten unter uns 
gewagt haben ; aber trotz ihres lauten Geheuls ist die Hyäne 
ein sehr feiges Thier und sobald der Hund ansprang, ent- 
fernten sie sich eiligst. 

. EM ritt in eine neue Zoyie. — Bis jetzt war die Gegend, 
wie mein Barometer mir anzeigte, weder höher noch tiefer 
als die durchreisten Theile von Fesan an, aber von hier 
an südwärts haben wir nun eine ganz andere Vegetation 
vor uns. Der Suak^) mit seinem saftigen Grün entfaltet 

*) Der Saak heisst Tigi auf Kanüri and Ami auf Teda. 
Rohlfs, Reise yon Tripoli nach Kuka. 



sich hier in seiner ganzen Üppigkeit und erfreut das Auge 
des von Norden Kommenden, der seit lange eine so reiche 
Blätterpracht nicht gesehen hat. Am 25. brachen wir 3 Uhr 
Nachmittags auf und hielten uns noch etwas östlicher, etwa 
150**. Den ganzen Tag kämpften wir mit den fürchter- 
lichsten Dünen und Sandbergen, was die Kameele entsetzlich 
mitnahm, so dass eins der Thierc Kalli's fiel. ludess zeigt 
sich inmitten dieses Sandmeeres einige Vegetation, einzelne 
Grashalme erheben sich von Zeit zu Zeit und beweiseri, 
dass dieser Theil der Wüste dennoch manchmal durch Re- 
gen erfrischt wird. Die einzige fast ganz regenlose Zone 
der Wüste kann man also zwischen Sokna und Sau legen, 
denn in dieser Region wächst, die Oasen ausgenommen, 
auch nicht der kleinste Halm, weder in dem Sand noch 
auf den Steinflächen. 

Am 26. Juni brachen wir in der Richtung von 210® um 
4^ Uhr Morgens auf und hatten wie die vorhergehenden Tage 
fortwährend mit Sand und Dünen zu kämpfen. Um 8 Uhr 
Morgens erblickten wir im Osten in 1| Stunden Entfernung 
den Aschtedaua-Berg und erreichten um 9J Uhr den Et- 
jükoi'-Felsen, der vereinzelt wie ein „Zeuge" ans dem grossen 
Sandmeer hervorragt und wichtig als Wegweiser ist. Alle 
diese Berge bestehen aus geschwärztem Sandstein. Man 
rechnet diesen Fels als die Hälfte des Weges zwischen Sau 
und Dibbela. Nachdem wir hier die Tageshitze abgewartet, 
gingen wir um 3J Uhr in gerader Süd-Richtung weiter. 
Die Vegetation wird noch reichlicher als zuvor und manch- 
mal erscheint der Sand von Weitem ganz grün, als hoff- 
nungsvolles Zeichen, dass wir bald die grosse Wüste been- 
det haben werden. Indess verlieren die Dünen keineswegs 
an Höhe und vor Erschöpfung liess der Chaber um 7| Uhr 
Abends beim Etjukoi-tilo anhalten, welches ebenfalls ein 
vereinzelter Berg ist. In der Richtung von 190® gingen 
wir 1 Uhr Nachts weiter, die Dünen wurden niedriger, ver- 
loren sich endlich ganz und machten einer sandigen, jedoch 
nicht vegetationslosen Ebene Platz. Nach diesem vier- 
tägigen Waten und Stampfen im Sande war ich froh, dass 
ich um 7 Uhr Morgens mein Kameel besteigen konnte, denn 
meine Kräfte waren fast zu Ende. Um 8 Uhr hatten wir 
im Osten den G^isigger-Tjinti-Berg, eine gewöhnliche Lager- 
station der von Dibbela kommenden Karawanen, und bald 
darauf lagerten wir der Bütze halber. Diese grosse sandige 
Ebene wird Ndaldda genannt. 

Oase Dibbela. — Von hier aus gingen Kalli und der 
Gatroner Marabut voraus, um den Dibbela-Brunnen , den 
wir jetzt nahe vor uns hatten, zu rekognosciren. Um 2 Uhr 
20 Minuten folgten auch wir Anderen und nachdem wir 
die einen Bogen nach Süden zu beschreibenden Tefräska- 
Felsen hinter uns hatten, kamen wir in die Dibbela-Oase 
und lagerten um 5| Uhr bei den Wasserlöchern (Wasser 
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in zwei bis drei Fuss Tiefe). Hier bemerkte ich zum ersten 
Male in der Wüste Granit, jedoch bestehen die Felsen nicht 
durchweg aus diesem Gestein, sondern man trifPt auch 
Sandstein- und Kalkformation und zahbreiche Versteinerungen 
und Fossilien deuten an, dass in der Vorzeit diess Terrain 
lange unter Wasser stand. Die Vegetation ist hier dieselbe 
wie in Sau, jedoch befinden sich viele Dumpalmen hier und 
die Kameele finden gute Weide in einem hohen Grase. Das 
Wasser ist leicht brackisch, indess sind sich nicht alle Wasser- 
löcher gleich, die nach Westen zu gelegenen haben süsseres 
Wasser als die östlichen, dicht am Gebirge liegenden. Alle 
Berge um Dibbela führen den gemeinsamen Namen Geisigger- 
Gebirge. Die Höhe derselben ist die gewöhnliche und obgleich 
ich keinen erstieg, so werde ich wenig von der Wahrheit 
abweichen, wenn ich sage, dass die Gipfel des Geisigger 
an Höhe denen des Mogodom ungefähr gleich kommen. Die 
jetzt vereinzelt herausstehenden Gipfel des Geisigger sind 
ehedem gewiss ein zusammenhängendes Ganze gewesen und 
die niedrigen Zwischenräume durch Sand verschüttet und 
ausgefüllt. Die Einwohner oder vielmehr die Umwohner 
haben daher auch ganz Eecht, die Züge und einzelnen 
Felsen mit einem gemeinsamen Namen zu bezeichnen. 

Zur Verbreitung der Fliegen und Mücken, — Am 28. Juni 
brachen wir Nachmittags um 3J Uhr in gerader Süd-Rich- 
tung auf, nachdem ich zuvor in einem der zahlreichen 
Wasserlöcher, die indess nicht grösser als eine massige 
Tonne sind, ein Bad genommen hatte, ohne mich an die 
zahllosen Mücken zu kehren, die sich den Tag über hier ver- 
bergen, um Nachts Menschen und Thieren das Blut aus- 
zusaugen. Diese Mückenschwarme findet man in allen 
Oasen, unsere Hausfliege dagegen fehlt zwischen Kauar und 
Belkaschifari ganz und selbst in Kauar ist sie lange nicht 
so lästig und zahlreich wie in den nördlichen Datteloasen 
Fesan, Tuat, Tafilet und Draa, wo die süssen Datteln das 
Hervorbringen dieses Geschmeisses begünstigen. Südlich von 
Kauar wird man weder bei Tage noch bei Nacht von Flie- 
gen oder Mücken belästigt, ausgenommen an den Brunnen 
und Oasen, wo Mücken Nachts mit solcher Wuth über die 
Karawanen herfallen, dass wenig an Schlafen zu denken ist. 
Ich hatte mir deshalb auch wie früher in Tuat aus einem 
Turban (diese haben 40 Ellen Länge und bestehen aus 
dünnem Flor) eine Namussfa oder Fliegennetz zusammen- 
genäht, mit dem ich mich ganz zudeckte und so den Bissen 
dieser quälenden Thiere entzog. Links vom Wege, im 
Osten, hatten wir die letzten Zweige des Geisigger, Tji- 
grin-Felsen genannt, und ich fand hier ganz eigenthümliche 
Versteinerungen aus einer glasigen Masse von schwarz- 
graulichem Aussehen. Die Gegend selbst ist eine gross 
gewellte Ebene, sandig, doch nicht ganz vegetationslos. 
Um 9^ Uhr Abends lagerten wir. 



Reichlichere Vegetation ; Thiere. — In gerader Süd-Kichtung 
setzten wir am folgenden Morgen um 4^ Uhr unsern Marsch 
fort, die gross gewellte Gegend bedeckte sich reichlicher mit 
Gras und auch die Had-Pflanze kam häufig und üppig vor. 
Aber nicht allein das Pflanzenreich fängt hier an, sich kräf- 
tig zu entfalten, die zahlreichen Spuren von Antilopen, 
Gazellen und Hyänen, Raben, Aasgeier und kleine Sing- 
vögel deuten darauf hin, dass wir uns an der Grenze der 
grossen Sahara befinden. Um 9 Uhr Morgens lagerten wir, 
um bis 3 Uhr Nachmittags die Hitze vorübergehen zu las- 
sen, aber als wir Abends um 9 Uhr Halt machten, hatten 
wir noch die Freude, die Berge von Agadem zu sehen. 
Auch diesen Tag über war die Gegend stellenweis mit 
Versteinerungen und Muscheln überdeckt, eben so fanden 
wir hie und da lange Antilopenhörner, die korkzieherartig 
gewunden manchmal die Länge von 2 bis 2^ Fuss erreichten. 

Zauber gegen näcMliche Überfälle. — Da hier die Ge- 
gend sehr unsicher ist wegen jagender Tebu, manchmal auch 
wegen raubender Tuareg, so glaubte Abd-el-Kader, der Teufel- 
austreiber, dass die gewöhnliche Nachtwache keinen genügen- 
den Schutz gewähre, und zog allerlei Gebete murmelnd 
mit einem Stock einen runden Kreis um unser Lager. Auf 
Arabisch heisst das ihelgu, JiJL^. (3. p. pl. praes.), und man 
glaubt dadurch nicht allein Räuber und wilde Thiere, Diebe 
und böse Geister vom Lager fern zu halten, sondern das 
ganze Lager soll für AUe unsichtbar werden. Wenn wir 
nun auch Nachts weder von Räubern noch von Dieben be- 
lästigt wurden, so mussten doch die Hyänen ein sehr 
scharfes Auge haben, denn trotz des Kreises kamen sie 
dicht an uns heran und belästigten uns mit ihrem GeheuL 
Nachts sahen wir nach Süden zu Wetterleuchten, ein siche- 
res Zeichen, dass in den Tropen die Regenzeit eingetreten 
war. 

Oase A!gadein. — Am 30. Juni erreichten wir nach 
einem vierstündigen Marsch in gerader Südrichtung die 
Berge Agadem's, welche diese Oase in Nord-Ost und Ost 
begrenzen. Nachdem wir den Pass zurückgelegt hatten, 
liessen wir den Nordbrunnen liegen und lagerten um 1 Uhr 
nach zwei anderen Stunden Marsches inmitten von dichtem 
Suak-Gebüsch am Südbrunnen ^). Die ganz frischen Spuren 
eines Kameeies, Fusstapfen mehrerer Leute, die den Tag 
vorher Wasser geschöpft oder doch in der Nähe des Brun- 
nens gewesen sein mussten, machten uns sehr vorsichtig 
und wir schickten den Führer Maina Jusko gleich nach 
unserer Ankunft mit dem Pferde Kalli's aus, um ausza- 
kundschaften, wer sich hier in der Oase aufhalte. Nach 
mehreren Stunden kam er mit einigen Tebu zurück, die 
sich Bülguda nannten und nach ihrer Aussage Behufs der 

Alle Brunnen Agadem's sind 12 Fuss tiet. 
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Jagd hier waren. Sie erboten sich, uns hinlänglich mit 
Antilopenfleisch zu versehen, wenn wir einen oder zwei 
Tage hier warten wollten. In der That hatten wir in der 
Nähe grosse Antilopenheerden gesehen, alle weissfellig und 
äusserst geschwind in ihren Bewegungen. Die Leute, acht 
Mann stark, hatten sich am Berge beim Bergbrunnen Hüt- 
ten gebaut und gedachten längere Zeit hier zu verweilen, 
um an durchziehende Karawanen Fleisch zu verkaufen. 

Wegen seiner reichen Vegetation ist Agadem ein an- 
ziehender Aufenthalt für müde Karawanen, aber ein äusserst 
unsicherer Ort, da es häufig von herumschweifenden Tuareg 
oder Tebu besucht wird. Had in üppiger Fülle, verschie- 
dene Grasarten, darunter Akresch, geben den Kameelen eine 
ausgezeichnete Weide, Geredh, Talha, Dum und Suak sind 
die Bäume, welche man in Agadem antrifft. Hyänen, An- 
tilopen und Gazellen sind in beispielloser Menge vorhanden. 
Von den Vögeln sind ausser vielen kleinen Singvögeln, die 
jedoch alle nur vor und nach Sonnenuntergang singen, 
der Eabe, Aasgeier und Falke häufig. Da es Sitte ist, 
immer auf dem Platze zu lagern, wo die Karawanen zu 
lagern pfi^egen, und dort seit Jahrhunderten die Knochen 
der verzehrten Thiere und der Unrath der Kameele sich 
aufhäufen, so kann man sich denken, dass an diesen Orten 
die Insekten zahlreicher als an anderen sind; in der That 
litten wir sehr von den Weissen Ameisen, die Alles durch- 
suchten, und die Mistkäfer waren gar nicht aus den Zelten 
zu bringen. Der Südbrunnen hat sehr süsses, wenn schon 
trübes Wasser, jedes Mal jedoch, wenn ich vom sonst so 
süssen Wasser trank, wurde mir der Trunk durch den 
Gedanken verleidet, dass erst im vorigen Winter zwei 
von Bomu kommende Sklaven im Brunnen ertrunken wa- 
ren. Aus der Tintümma kommend waren sie vom Durst 
so gefoltert, dass sie der Karawane vorausliefcn , und ihr 
Durst war so gross, dass sie beim Hinabsteigen in den 
Brunnen alle Vorsicht bei Seite setzend sich förmlich ins 
Wasser stürzten; als die Karawane ankam, fand man sie 
beide todt. Etwas weiter nach Norden zu befindet sich 
eine Natrongrube, wo die durchgehenden Tebu-Karawanon 
nicht unterlassen Vorrath einzusammeln, da alle Tebu 
Tabak- und Natronkauer sind. 

Verimmg und Rückkehr nach Ä'gadem, — Als wir am 
2. Juli Nachmittags 4 Uhr weiter zogen, hielten wir uns 
im Ganzen in der Richtung von 160®, worüber sowohl ich 
als auch der Marabut unsere Verwunderung ausdrückten, 
dieser, weil er von seinen früheren Reisen her sich erin- 
nerte, die Tintümma immer in gerader Süd-Richtung durch- 
schnitten zu haben, ich, weil ich es so auf meiner Karte 
angegeben fand. KaUi meinte auch, wir gingen zu weit östlich, 
sagte jedoch, der alte Maina Jusko verdiene unbedingtes 
Vertrauen, da er jetzt zum 16. Male den Weg zwischen 



Kauar und Bornu zurücklege. Also immer die etwas öst- 
liche Richtung haltend eilten wir dahin über eine gross 
gewellte Ebene, verloren Abends die Berge Agadem's aus 
dem Gesichte und lagerten um 10 Uhr. Am anderen Tag 
hielten wir von 4 Uhr Morgens an dieselbe Richtung und 
hatten jetzt erst nach Aussage der Leute die eigentliche 
Tintümma vor uns, obgleich sich diese Gegend weder durch 
Terrain noch Pfianzen von der, welche wir hinter uns hat- 
ten, im Geringsten unterschied. Um 9 Uhr hielten wir 
der Hitze wegen an, aber jetzt erklärte Jusko gerade heraus, 
dass er sich verirrt habe. Ohne uns lange zu bedenken, 
hiessen wir ihn das Pferd Kalli's besteigen und an Merk- 
zeichen, wie Kameelunrath, zerbrochenen Gelassen, Knochen 
gefallener Thiere &c., den Weg aufsuchen, und zwar west- 
lich von uns; diess that er auch sogleich. In diesem nörd- 
lichen Theil der Tintümma ist gar keine Spur vom eigent- 
lichen Wege vorhanden und wenn man nicht genau auf 
die eben erwähnten Zeichen Acht giebt, ist es sehr leicht, 
sich auf dieser grossen Steppe zu verlieren, da jeder Borg 
oder auch nur andere Merkmale, wie Bäume &c., fehlen. 
Als Maina Jusko nach mehreren Stunden nicht zurückkam, 
sandten wir Kalli mit dem Pferde des Marabut nach ihm 
aus, der ihn auch bald fand und zurückbrachte; es stellte 
sich nun heraus, dass Jusko seines Alters wegen ganz 
unbrauchbar zu Führerdiensten war. Wir hielten Rath 
und beschlossen, nach Agadem zurückzukehren, um dort 
einen der Bülguda zu miethen. Ich bot mich zwar an, 
mit dem Kompass die Karawane durch die Steppe zu fuh- 
ren, denn wenn wir die östlich gehaltene Richtung mit 
einer mehr westlichen, vertauschten, konnten wir unmöglich 
weit von Belkaschifari herauskommen; da aber selbst meine 
eigenen Diener, unter anderen der Gatroner, weiter zu gehen 
sich weigerton, so blieb nichts Anderes übrig, als nach Aga- 
dem zurückzukehren. Wir marschirten so denselben Tag 
noch fünf Stunden in entgegengesetzter Richtung und lager- 
ten dann. Am anderen Tage brachte uns ein sicbenstün- 
diger Marsch nach Agadem zurück. 

Fleischhandel; Jagd mit Hunden, — Unser Wasser war 
fast auf die Neige, als wir beim Brunnen ankamen, und 
nachdem wir schnell Wasser geschöpft, wurde nach den 
Bulguda gescliickt, die sich auch bald darauf einstellten, 
und zwar mit Fleisch beladen, denn sie hatten während der 
Zeit Müsse gehabt zu jagen und waren glücklich gewesen. 
Das Fleisch jedoch, welches sie brachten, war nicht zum 
Verkauf bestimmt, sondern ein Gastgeschenk, sie theiltcn 
es in drei Theile, legten einen vor das Zelt des Marabut, den 
anderen vor dasjenige Kalli's, den dritten vor mein eigenes. 
Da ich aber sah, dass die Theile ganz gleich waren, so 
weigerte ich mich, meinen Theil anzunelmicn, und sagte 
ihnen, dass, wenn sie nicht besser zu vertheilen verstan- 
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den, ich Nichts zum Geschenk haben, sondern kaufen wolle. 
Sie sowohl als die Mitglieder der Karawane und meine ei- 
genen dummen Diener schienen darüber sehr erstaunt; als 
ich aber ihren Häuptling fragte, ob drei Mann eben so viel 
ässen als sieben (der Tebu und Marabu waren zu je drei 
und ich mit dem Führer zu sieben), schien ihnen die Sache 
einleuchtend und die Vertheilung wurde nun nach Köpfen 
vorgenommen, nicht nach Zelten. Dann wurde auch Fleisch 
zum Verkauf gebracht und ich kaufte ungefähr 50 Pfund 
ausgezeichnetes getrocknetes Antilopenfleisch für 2 Maria- 
Theresien-Thaler, auch Kalli und der Marabut kauften etwas. 
Die Biilguda und Tebu überhaupt jagen mit Hunden, die 
dazu abgerichtet sind, die Thiere lebendig zu fangen, die 
herbeieilenden Männer tödten sie dann mit einem Spiess. 
Die Hunde sind von der Grösse unserer Spitze, röthlich- 
braun und scheinen entartete Windhunde zu sein. Vier 
Hunde gehören dazu, um eine Antilope zu fangen. Die 
sich hier befindenden Tebu hatten zwölf bei sich. Da man 
nun manchmal, wenn ein ganzer Tebustamm wandert, eine 
grosse Menge Hunde bei ihnen sieht, so hat sich bei den 
Arabern das alberne Gerücht verbreitet, dass die Tebu- 
Frauen mit Hunden verheirathet seien, welche die Nacht über 
Männergestalt annähmen, bei Tage aber sich in Hunde ver- 
wandelten, um zu jagen und die Familie mit Wild zu 
versorgen. 

Die Noth brachte diess Mal schnell einen Vertrag zu 
Stande, ein Bülguda erbot sich, uns für 5 Thaler bis nach 
Bclkaschifari zu geleiten, ausserdem vermiethete er sein 
Kameel an Kalli und den Marabut, um Wasser für ihre 
Pferde zu transportiren. Die 5 Thaler gingen selbstver- 
ständlich vom Gelde Jusko's ab. 

Wechsel der herrschenden Windrichtung, — Schon seit 
einigen Tagen war mir aufgefallen, dass ein merkwürdiger 
Wechsel in der Richtung der Winde vor sich ging, statt näm- 
lich von Osten oder Nord -Ost oder Süd -Ost zu wehen, 
herrschte jetzt der Süd- West- Wind vor. Hatten wir Morgens 
stets Süd- West-Wind, so verwandelte er sich Abends manch- 
mal in Süd- oder West-Wind und so blieb es, bis wir nach 
Bornu kamen. Ja, als wir später die Region der tropischen 
Regen erreichten, blieb der Süd -West -Wind immer der 
herrschende, obgleich der Regen und die Regenwolken 
immer aus Süd-Ost kamen und also, wie wir volksthümlich 
zu sagen pflegen, gegen den Wind zogen. 

Ztwi zweiten Mal in der Wüste verirrt; ein Gewitter 
errettet vom Verdursten, — Am 5. Juli machten wir uns 
also mit dem neuen Führer auf den Weg und denselben 
Tag 4J Stunden marschirend hielten wir im Ganzen 
dieselbe Richtung wie am vorigen Tage, am folgenden 
Morgen aber gingen wir gerade gegen Süden und behielten 
diese Richtung mit geringer Abwechselung fast acht Stun- 



den bei, bis wir der Sonne halber unter einigen vereinzel- 
ten Tumtum - Bäumen lagerten. Der Bülguda behauptete 
diese Tumtum-Bäume zu kennen und in der That fanden 
wir hier Kameelunrath, zerbrochene Töpfe und namentlich 
viele Antilopengerippe und Hörner, was auf frühere Kara- 
wanen hindeutete. Als wir nun Nachmittags wieder auf- 
brachen und ich voran marschirend gerade südlich gehen 
wollte, sagte der Bülguda, dass wir uns östlich halten 
müssten, und auf ihn vertrauend hielten wir fast ganz 
südöstliche Richtung. Die gross gewellte Steppe voll reicher 
Kräuter belebte sich jetzt immer mehr, Antilopen- und 
Gazellenheerden eilten schnellen Fusses an uns vorüber, 
auch Strausse zeigten sich manchmal. In dieser Richtung 
marschirten wir bis 8 Uhr Abends sechs Stunden. Manch- 
mal lag Fels bloss zu Tage auf der Tintümma, der von 
dem in der übrigen Wüste sich nicht unterschied, dann 
aber verlor sich jede Spur von Steinen und weiter nach 
Süden zu war auch nicht das kleinste Steinchen zu finden 
bis an den Tsad-See hinunter. Als wir Nachts um 2 Uhr 
aufbrachen, gingen wir bald südöstlich, bald südwestlich 
und ich fing nun an, ernstlich zu besorgen, dass auch dieser 
Führer des Weges nicht kundig sei oder uns absichtlich 
irre leiten wolle, um uns so in seine Hände zu bekommen. 
Um 9 Uhr lagerten wir in einer kessel artigen Vertiefung, 
in der einige Tumtum-Bäume standen. Nach gewöhnlicher 
Berechnung mussten wir Abends am Brunnen eintreffen 
und Keiner hatte auch mehr Wasser; als nun aber auch 
dieser Führer erklärte, dass er sich verirrt habe und diese 
Tumtum-Bäume nicht kenne, waren wir in grosser Angst 
und Bestürzung. Ich erklärte aber dem Bülguda, dass, 
wenn er uns bis Abends nicht an den Brunnen brächte, 
er eine Kugel vor den Kopf bekäme, denn es war klar, dass 
diese Leute, die Jahr aus, Jahr ein die Tintümma durch- 
jagen, vollkommene Kenntuiss dieser Steppe besitzen und 
dass dieser Bülguda uns absichtlich vom rechten Wege ab- 
gebracht hatte, um uns durch den Durst umkommen zu lassen 
und dann zu berauben, was sie sonst nicht hätten tliun 
können. Er erbot sich nun, mit seinem Kameel den Weg 
zu suchen, der nicht weit sein könne, und obgleich ich 
und Abd-el-Kader, der Teufelaustreiber, das Kameel als Pfand 
zurückbehalten wollten, wurden wir überstimmt, denn bei 
solchen ernstlichen Gelegenheiten giebt Jeder seine Meinung 
ab, und der Mann wurde mit dem Kameel fortgelassen. 
Da er ohne Wasservorrath fortging, so meinten wir, wofern 
er gute Absicht habe, würde er vor Nacht zurück sein, 
und ich kündete, da aller Wasservorrath zu Ende war, den 



Der Tumtum-Baum ist blätterlos, bat aber sehr lange grüne, die 
Blätter yertretendo Domen, er soll kleine gcnicssbare Beeren herror- 
bringen, seine gewöhnliche Höhe ist die unserer Kemobstbäume ; hier 
und in Kanem hänfig, ist er in Bornu nur noch sehr selten. 
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Leuten an, dass, wenn der Tebu nicht Abends zurück sei, 
ich Nachts wieder nach Agadem aufbrechen würde, denn 
den circa 28 Stunden langen Weg dorthin wüssten wir nun 
sicher, aber den Brunnen Belkaschrfari zu suchen, ohne 
Wasservorrath zu haben, hiesse dem Tode entgegen gehen. 
Man stimmte bei. Wir hatten noch Einen Schlauch. Der 
Abend kam heran, die Sonne ging unter, kein Bülguda kam 
zurück, wir feuerten in der Meinung, er könne vielleicht 
unser Lager nicht finden, mehrere Schüsse ab, aber Nie- 
mand kam. Wir wollten schon nach Agadem zum zweiten 
Male zurück, als ich Kalli vorschlug, in der Nacht sein 
Pferd zu besteigen, seinen Diener auf ein Meh^ri zu setzen 
und immer westwärts zu gehen, da mir der Marabut ge- 
sagt hatte, dass circa vier Stunden nördlicch von Belkaschi- 
fari ein gut ausgetretener, von Agadem kommender Weg sei. 
Zugleich liess ich den Gatroner und Maina Jusko. kameel- 
beritten ostwärts suchen, obgleich kaum anzunehmen war, 
dass nach Osten hin der Weg zu finden sein würde. Letz- 
terc kamen bald unverrichteter Sache zurück. Morgens 
gegen 9 Uhr waren Kalli und sein Diener noch nicht wie- 
der da, ich vertheilte Jedem eine Tasse Wasser; seit dem 
Tage vorher hatten wir schon Nichts mehr gegessen, um 
den Durst nicht zu vermehren. Hamed Eiffi und ein Die- 
ner des Marabut fingen in ihrer Verzweiflung an, ein Loch 
zu graben, weil der Boden feucht war; ich befahl ihnen 
indess, sogleich davon abzustehen, da auf 15 bis 20 Fuss 
Tiefe an keine Wasserschicht zu denken war, die Feuch- 
tigkeit des Bodens vielmehr nur vom Regen herrührte. 
Mursuk, der Hund, lag wie todt in meinem Zelte. So kam 
der Mittag heran, die Hitze vermehrte unsere Qualen und 
einigen der Leute traten die Augen weit aus dem Kopfe 
heraus. Der kleine Neger Noel kam dann weinend ins 
Zelt gestürzt und bat mich, — auch er hatte nun seit 30 Stun- 
den Nichts genossen — ihm etwas Mehl und Wasser anzu- 
rühren; ich rief alle Diener herbei, theilte unser letztes 
Wasser, das ich mit Citronensäure stark säuerte, und gab 
dann dem kleinen Noel noch überdiess von meinem Theil, 
damit er sich etwas Mehl hineinthun könne. Alle meine 
Diener bestanden indess darauf, dass auch Mursuk, der 
Hund, einen letzten Trunk haben sollte, obgleich ich selbst 
es Anfangs nicht wollte. Sie hatten zu viel Nutzen von 
seiner Wachsamkeit gehabt, so dass selbst diese sonst ge- 
fühllosen Mohammedaner ihn lieb gewonnen hatten. Es 
vergingen noch schreckliche Stunden, Kalli kam immer nicht, 
meine Eingeweide fingen an, auf eine schmerzhafte Art 
zu brennen, und alle Anderen standen wohl gleiche dua- 
len aus. So brachten wir den Tag in Durst und in der 
verzweifelnden Aussicht auf Hülfe hin, als dicke schwarze 
Wolken im Süd-Ost aufstiegen, und noch zweifelten wir 
und dann hofften wir, dass sie sich über uns entladen 



möchten, als mit einem starken Donnerschlag grosse Tropfen 
auf uns niederfielen. Was an Töpfen, Tassen, Becken und 
Geschirren vorhanden war, wurde ausgestellt, um diesen 
Segen, der sich bald in einen starken Platzregen verwan- 
delte, aufzufangen, alle Pfützen wurden aufgelöffelt und 
nachdem wir uns auf dem Boden liegend recht satt ge- 
trunken hatten, konnten wir zwei grosse Schläuche Wasser 
sammeln. Mittlerweile wurde es Abend und wir konnten 
noch eben wahrnehmen, dass der Platzregen, als sei er be- 
sonders für uns bestimmt gewesen, bloss über der Niede- 
rung, wo wir lagerten, sich ergossen hatte, denn als Einige 
nach anderen Richtungen gingen, um auch dort in Pfützen 
Wasser zu sammeln, fanden sie, dass es da gar nicht gereg- 
net hatte. Aber ein Glück kommt nie allein, kaum sank 
die Sonne, als wir von Westen einen Schuss fallen hörten 
und lautes Rufen, Kalli kam angesprengt und rief schon 
von Weitem, dass er den Brunnen gefunden und Wasser 
bringe; sein Diener kam auch alsbald mit dem Maheri und 
vier Schläuchen voll Wasser angetrabt. Die Auffindung 
des Weges hatte ihn nach dem Brunnen geführt, diess war 
die Ursache seines langen Ausbleibens. Man kann sich 
unsere Freude denken, es war, als ob wir dem Tode so 
eben entronnen seien, aber in der That hatten wir ihn ja 
auch nalie vor Augen gehabt und noch dazu auf eine ent- 
setzliche Art. Da das Brennholz nicht fehlte, so wurde 
natürlich gleich ein loderndes Feuer angemacht und ein 
Topf mit Antilopenfleisch darüber gesetzt, der unsere hung- 
rigen Magen befriedigte. Vom Bülguda hatten sie indess 
keine Spur, Kalli hatte seine Fusstapfen eine Zeit lang 
verfolgt, sie dann aber verlassen, als sie nach Norden um- 
bogen ; wahrscheinlich war er mit seinem M^eri nach Aga- 
dem geeilt, um seinen Brüdern unseren Untergang anzuzei- 
gen, denn seiner Meinung nach mussten wir verdursten. 

Neue Pflanzen; der Brunnen Belkaschifart. — Am 9. Juli 
waren wir um 6 Uhr marschbereit und erreichten im 
grosswelligen, sehr kräuterreichen Terrain nach 4 Stunden 
den von Norden kommenden, gut ausgetretenen Weg. An- 
tilopen, Gazellen und Strausso waren äusserst zahlreich, 
dann eine Art Aasgeier von der Grösse des Königsadlers 
und wenigstens dreifach so gross als der gewöhnliche 
Wüsten-Aasgeier , der übrigens auch nur bis Agadem vor- 
zukommen scheint. Eine grosse Heerde wilder Hunde 
(oder sind sie verwildert?) jagte mit grossem Gebell an uns 
vorbei; wie Kalli mir sagte, giebt es hier und in Kanem 
viele wilde Hunde, die meutonwcise auf Raub ausgehen. 
Von den Pflanzen zeigten sich als neu der Hadjilidj-Baum, 
das Hyänen-Kraut (Kadschim bultu be auf Kanüri), dann 
die lästige Klette, Raiö genannt, die mit ihren wider- 
hakigen Stacheln sich an Alles festhängt, was ihr in den 
Weg kommt; auch Ertim, das im mittleren Theile der 
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Wüste gar nicht vorkommt, wächst von hier an gen Süden 
in üppiger Fülle. 

Um 2 IJhr Nachmittags, also nach vierstündigem süd- 
lichen Marsch auf der Strasse, kamen wir bei dem Brun- 
nen Belkaschifari (25 Fuss tief) an und lagerten in seiner 
Nähe. Froh, endlich die Sahara hinter uns zu haben, nach- 
dem sie sich am vorigen Tage in ihrer schrecklichsten 
Gestalt zum letzten Male gezeigt hatte, als wolle sie uns 
ein unverlöschliches Andenken mit auf den "Weg geben, 
wurde unsere Freude getrübt, da wir einen Mann vermiss- 
ten, und zwar den Tebu-Diener, der mit Kalli den Brun- 
nen hatte suchen helfen. Wir fanden alle Stauden und 
Kräuter der Umgegend schwarz von kleinen Heuschrecken, 
die hier ihre Kindheit verleben und dann, sobald sie aus- 
gewachsen sind, ihre verheerenden Wanderzüge antreten. 
Man sagte mir, dass die ganze Südgrenze der Sahara die 



Wiege dieser gefrässigen Thiere sei. Am 10. Juli blieben 
wir am Brunnen, der bei den Tebu den Namen Bedüaram 
tührt ; 1 J Stunden östlich von ihm liegt noch ein Brunnen, 
Belab^duram genannt, der indess jetzt trocken sein solL 
Wir sandten Leute aus, um den verlorenen Mann zu suchen. 
Alles war jedoch vergebens, wir konnten keine Spur von 
ihm fiuden. Ich hatte hier einen grossen Streit mit un- 
serem Führer, den ich zwingen wollte, mir die Hälfte des 
Geldes wieder herauszugeben, weil er uns so schlecht ge- 
führt und er wirklich die erste Veranlassung war, dass 
wir beinahe umgekommen wären ; es half aber Alles Nicht», 
denn er hatte sein Geld in Agadem verscharrt, da er wohl 
wusste, wie die Sachen kommen würden; er war fast ganz 
blind und wenn früher auch vielleicht der beste Führer, 
doch jetzt vollkommen untauglich. 
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Der Waldgürtel durch Afrika, — Am 11. Juli folgten 
wir von 5 J Uhr Morgens einem gut ausgetretenen Weg, der 
gerade südlich läuft. Die Gegend ist gross gewellt und wird 
immer reicher an Vegetation, wir haben in der That die 
Wüste vorlassen. Neue Grasarten treten auf, darunter viele, 
die geniessbares Korn tragen, unter anderen das auf Ka- 
niiri Ambra genannte sehr langhalmigc Gras. Aus einzel- 
nen Gebüschen verwandeln sich die Wäldchen in jenen 
grossen Mimosenwald, der vom Nil an bis ans Atlantische 
Meer streift und manchmal die Breite von vier bis fünf 
Tagereisen hat. Ausser den verschiedenen Mimosen trifft 
man Hadjilidj, dann den Scherra- oder Ingissfri-Baum, un- 
serer Myrte nicht unähnlich und ohne Domen ; Dum fehlt 
indess hier ganz und gar. Die Abwesenheit aller Menschen 
macht, dass eine Unzahl der verschiedensten Thiere in die- 
sem Walde lebt, und so hat sich auch jetzt die Giraffe, die 
früher hier nicht vorgekommen sein soll, stark eingebür- 
gert. Denn die Abwesenheit der Menschen datirt aus 
jüngster Zeit, und zwar sind es die Tuareg, welche die 
hier früher wohnenden Tebu aus diesen Landstrichen ver- 
trieben haben, ohne sich dafür ansässig gemacht zu haben. 
Namentlich auffallend ist die ungeheure Anzahl von Vögeln, 
die man in diesem Walde trifft, man kann dreist behaup- 
ten, dass kein Baum ohne Nest ist, wohl aber giebt es 
Bäume, die zwanzig, dreissig bis fünfzig Vogelnester auf- 
zuweisen haben. Eine sehr eigenthümliche Erscheinung 
ist die freiwillige Aufpfropfung eines anderen Baumes oder 
einer Staude auf die Mimosenbäume. Sei es nun, dass der 
Same dieses Baumes, der Burungo heisst, durch den Wind 
auf die Stelle getragen wird, wo die Mimose Gummi aus- 
schwitzt, oder durch Vögel dahin gebracht wird, Thatsache 



ist, dass Tausende von Talha- und Geredh - Bäumen mit 
diesen Schmarotzern beladen sind. Der Buningo selbst hat 
viel Ähnlichkeit mit unserem Geisblatt; ich suchte in die- 
sem Walde vergebens nach nicht schmarotzenden Exem- 
plaren und die Leute sagten, dass er weder hier noch auch 
in Bornu selbstständig wüchse. 

Gegen 2 Uhr Nachmittags kam Kalli zu mir heran- 
gesprengt und meldete, er sähe von Weitem Jemand hinter 
uns herkommen und es sei diess wahrscheinlich sein ver- 
lorner Diener. Wir marschirten langsam, damit er uns 
einholen könne, und er war es auch in der That. Drei 
Tage von der Karawane abwesend hatte er sich mit Heu- 
schrecken, Insekten und dergleichen mehr ernährt und an 
mehreren Stellen Wasserlachen gefunden, um seinen Durst 
zu löschen; kurz nach unserem Aufbruch vom Brunnen 
war er selbst nach Belkaschifari gekommen und dann 
unserer Spur gefolgt. Auf unsere Frage, wie er es ge- 
macht habe, sich von der Karawane zu entfernen, sagte er, 
der Teufel habe ihn entführt, wie denn überhaupt hier 
Jeder, wie ja auch bei uns noch das dumme Volk, alles 
Böse dem armen Teufel in die Schuhe schiebt. Wahr- 
scheinlich hatte er aber geschlafen, dann einen E,ichtw^ 
nehmen wollen und als dieser nicht beim Brunnen heraus- 
kam, glücklicher Weise Verstand genug gehabt, seine eigene 
Spur zurück zu verfolgen, die ihn auf den Weg und nach 
dem Brunnen führte. Wir Hessen, da ihm weiter zu gehen 
unmöglich war, gleich halten und lagerten — es war 3 Uhr 
Nachmittags — inmitten des grossen Waldes. Abends und 
Nachts hatten wir ein starkes Gewitter mit Regen, so dass 
es uns unmöglich war. Nachts Feuer zu unterhalten, wie 
wir jetzt der wilden Thiere wegen immer zu thun pflegten. 
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Da wir hier Nachts nicht marschiren konnten, weil 
diese Gegend von gefahrlichen kleinen Schlangen wimmelt, 
Ton denen wir selbst mehrere am Tage mit Stöcken todt 
schlugen, setzten wir am 12. Juli die Heise erst um 6 Uhr 
Morgens fort. Die Gegend blieb im Ganzen dieselbe, nur 
wurde die Vegetation noch üppiger, die Thiere zahlreicher. 
Auch Heerden jener roth und weiss gefleckten Antilope, 
Kargum genannt, kamen uns jetzt zu Gesicht und unzäh- 
lige Schmetterlinge, meist in den buntesten Farben, aber 
alle klein, durchflatterten den Wald, obgleich eben jetzt 
noch nicht viele Blumen vorhanden waren. Manchmal 
sind die Bäume von Schlingpflanzen so umschlungen, dass 
sie Eins zu bilden scheinen. Eine dieser Schlingpflanzen, 
Namens Digdiggi, trägt eine geniessbare rothe Frucht, die 
wir gerade reif fanden. Die Abwesenheit jedes, auch des 
kleinsten Steines ist sehr auffallend, dazu ist der Boden 
keineswegs Huraus, sondern mehr ein weisser Sand, den 
die Natur in Humus umwandeln zu wollen scheint. Die 
gross gewellte Gestalt des Bodens lässt mich vermuthen, dass 
diese ganze Gegend bis an den Tsad-See hin früher unter 
Wasser lag und lange Zeit danach aus Sanddünen bestand, 
die erst später durch die tropischen Hegen befruchtet 
Wald und Kräuter hervorbrachten und sich jetzt in Humus 
verwandeln werden. Wir lagerten Abends um 5 Uhr, 
kurz vorher hatten wir ganz frische Löwenspuren gesehen. 

Am 13. Juli mussten wir indess die Nacht zu Hülfe 
nehmen, um Kufe zeitig erreichen zu können; wir brachen 
um 1 Uhr auf, wie die vorigen Tage immer gen Süden 
reitend und uns durch den dichten Wald dahinziehend. 
Mit Tagesanbruch sahen wir ganz frische Spuren von 
Giraff'en, die denen der Kameele sehr ähnlich sind, und 
gleich darauf kamen uns fünf dieser hochköpfigen Thiere 
zu Gesicht, die ([uer über den Weg flohen. Kalli wollte 
sie verfolgen, kam indess zu spät; auch stürzten mehrere 
Wildschweine aus einem Dickicht, ein Zeichen, dass bestän- 
diges Wasser nahe sein musste. Hier giebt es in der That 
rechts und links überall Brunnen und früher war, wie ge- 
sagt, die Gegend von den Desa und Bülguda bewohnt, von 
denen die erstereu jetzt im nördlichen Bomu, die letzteren 
in Kancm leben. Die Gegend wird mehr und mehr eben, 
ohne jedoch ihren dicht waldigen Charakter zu verlieren. 
Um 7| Uhr erreichten wir den Brunnen Kufe (25 Fuss 
tief), im Augenblick, als ein Löwe sein Frühstück, eine schone 
Antilope von der Kargum- Art, verzehrte. Sobald wir heran 
kamen, entfernte er sich eiligst und überliess die halb ver- 
zehrte Antilope den über ihm schwebenden Raben und 
Aasgeiern , die zu Hunderten auf den Abfall warteten und 
sich nun in einem Nu darauf stürzten. Um den Brunnen 
herum, der mit Holz ausgedielt ist, fanden wir grosse Was- 
serlachen, so dass wir wenig Mühe mit dem Tränken der 



Kameele hatten. Wir lagerten, ohne die Zelte zu benutzen, 
unter Talha-Bäumen, auf denen Singvögel und Lachtauben 
unbekümmert um uns Fremde ihr Conzert fortsetzten. Der 
Brunnen selbst wurde von drei grossen Bäumen beschattet, 
in denen eine Art Heiher so viele grosse Nester gebaut 
hat, dass man es ein Vogeldorf nennen kann, die Baum- 
kronen schienen Ein Nest zu sein. Überall, wo in der 
Nähe des Brunnens freier Boden war, sprosste selbstaus- 
gesäeter Ksob oder Argum moro ^), wie die Bornuer sagen, 
hervor, Reste des früheren Anbaues. Wir blieben indess 
in Kufe nur die Zeit des Frühstücks, da der Brunnen sehr 
unsicher sein soll. 

Denselben Tag legten wir noch 4J Stunden in gerader 
Süd-Richtung zurück und erreichten so den Brunnen Asi, 
in welchem wir gutes Wasser fanden. Man hatte über- 
haupt gar nicht nötliig, für Wasservorrath zu sorgen, da es 
überall Regenlöcher und Lachen voll guten Wassers gab. 
Auffallend war indess die grosse Anzahl von Myriopoden, 
die zu zwei oder drei in mauselochartigen Erdlöchern wohnend 
die ganze Erde wie Raupen bedeckten. Auch am folgenden 
Tag waren sie so zahlreich, dass die Kameele bei jedem 
Schritte solche Thiere zertraten. Sie waren bis zu einem 
Decimetor lang, von brauner Farbe und hatten jederseits 
etliche 130 Füsse; sie nähren sich von Pflanzen 2) und 
sind vollkommen unschädlich, ihr Biss auch keineswegs 
giftig. Die Strasse, die wir eingeschlagen hatten, ist der 
geradeste Weg von Kufe nach Ngigmi, rechts und links fuh- 
ren andere, im Osten über Kibbo, im Westen über Bir el- 
Hammam. 

Am 14. Juli brachen wir um bj Uhr auf, dieselbe 
Strasse verfolgend, lagerten uns aber schon nach 4 Stunden, 
da eine verdächtige Gofla, von neun Reitern begleitet, 
die Strasse passirte, dieselbe aber, sobald sie uns an- 
sichtig wurde, verliess und sich im Dickicht verlor. Wir 
hielten, setzten schnell unsere Waflen in Bereitschaft, aber 
es liess sich Nichts sehen, und nachdem wir unser Früh- 
stück gekocht, setzten wir ruhig unseren Marsch weiter 
fort. Die Gegend behielt denselben Charakter, manchmal 
jedoch fanden sich schöne Wiesen im ofienen Walde. Wir 
fanden auch Spuren vom Flusspferde, dann Unrath dieses 
vorweltlichen Thieres und seine Knochen, zum Zeichen, dass 
der Tsad nahe war; auch die wasserliebende Dumpalme zeigte 
sich hin und wieder, aber so schön und fruchtbar auch 
diese Gegend ist, so erregt die ungeheure Einsamkeit ein 
trauriges Gefühl , der Mensch fehlt auch hier überall. Wir 



') Xc^^erbirsc, Penniäetuiu typhoidoum. 

^) Diess ist gegcu die Aunahmo unserer Xaturlorschcr, indess be- 
haupteten so die Leute , und dass sie nicht giftig sind, kann ich selbst 
bezeugen, denn wir lagerten ohne Gefahr mitten unter ihnen und mehr- 
mals nahm ich sie in die Hand. 
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fanden reife Früchte vom Suakbaum, der, wenn er von 
Weitem schon durch einen senfartigen Geruch sich ankün- 
digt und seine Blätter senfartig schmecken, auch Früchte 
hervorbringt, die unseren Senf ersetzen könnten ; sie sind von 
der Grösse der Johannisbeere und nehmen getrocknet einen 
etwas süssen Geschmack an. Abends marschirten wir fünf 
Stunden und lagerten dann am östlichen Abhang einer 
kleinen Anhöhe. Als ich diese bei Sonnenuntergang erstieg, 
wurde mir einer der überraschendsten Anblicke zu Theil, ich 
sah nämlich unter mir nach Westen zu ein kesselartiges Thal, 
von einem undurchdringlichen Baumdickicht beschattet, aus 
dem zwei Dattelpalmen stolz hervorragten, und noch dazu 
schienen sie mit Datteln behangen zu sein, was sich aber 
der hereinbrechenden Dunkelheit wegen nicht genau unter- 
scheiden Hess. Abgesandte Diener kamen indess unverrich- 
teter Sache zurjick, da es unmöglich war, ohne Axt ins 
Dickicht zu dringen. Früher mochte dieser Platz bewohnt 
gewesen sein, denn ein gut ausgetretener Weg führte von 
ihm auf die Strasse. 

Atihiinft am Tsad-See. — Ngigmi, den ersten und nörd- 
lichsten bewohnten Ort Bomu*s, erreichten wir am anderen 
Morgen nach einem Marsch von 2J Stunden. Hatten sich 
aber viele meiner Begleiter, die vorher Bornu nie gesehen, 
einen grossen See unter dem Tsad vorgestellt, so wurden 
sie sehr getäuscht, der Tsad zeigte nur hier und da offenes 
Wasser, bot aber im Ganzen den Anblick einer unendlichen, 
mit Rohr und Schilf bedeckten Fläche dar. Aber welch* 
angenehme Musik für uns war das Brüllen der uns ent- 
gegenkommenden Rinderheerden ! Wie lange hatte unser 
Ohr diesen heimathlichen Laut nicht mehr gehört! Wir 
lagerten dicht beim Orte, aus dem auch sogleich die Be- 
wohner, welche Kanembu sind, herauskamen, um uns zu 
begrüssen. „Wo sind die Übrigen?" fragten sie, indem sie 
glaubten, wir bildeten den Vortrab einer grossen Karawane, 
und als wir ihnen mitgetheilt, dass weiter Niemand mit uns 
gekommen wäre, wunderten sie sich sehr, indem sie sagten, die 
Tuareg seien noch immer in Kanem, hätten sich mit dem 
XJled Sliman verbunden und durchzögen nach allen Rich- 
tungen hin das Land , um zu plündern. Nachdem wir 
so mit den Männern Neuigkeiten ausgetauscht und dann 
unsere Zelte aufgeschlagen hatten, kamen die Frauen mit 
Esswaaren, die sie zum Verkauf anboten. Trockne und 
frische Fische, Butter, Tabak, Mehl von Argum moro, 
argum moro selbst, etwas Gerste und Weizen war es, was 
sie hauptsächlich zum Verkauf anboten und wofür sie Glas- 
perlen oder Nadeln verlangten. Sie wären indess nach 
Bomu-Bogriffen gar nicht billig und später in der Haupt- 
stadt Kuka kaufte ich überhaupt Alles viel billiger als in 
den anderen Orten. Ich kaufte für uns frische Fische, ein 
Lamm und 20 Pfund Butter, ausserdem etwas Mehl für 



den Weg, im Ganzen für 2 Maria - Theresien - Thaler. 
Abends nahm ich ein Bad im Tsad an einer offenen Stelle, 
wo die Kühe getränkt zu werden pflegen. Ich hatte An- 
fangs Furcht der zahlreichen Krokodile wegen, als ich aber 
die Bewohner Ngigmi's ohne Scheu ins Wasser gehen sah, 
folgte ich ihrem Beispiel. Auf meine Frage, ob denn nie- 
mals Jemand von den zahlreichen Krokodilen gebissen werde, 
sagten sie, dass das äusserst selten vorkomme. £s waren 
auf derselben Stelle, jedoch weiter gegen Westen hin, vier 
grosse Hippopotamen , die sich im Wasser abkühlten und 
nur den Kopf herausstreckten. Hatten mich nun schon 
früher Kalli und der Marabut gebeten, vor den Bewohnern 

• 

Ngigmi's meinen Repetirstutzen abzufeuern, um sie etwas 
in Respekt zu halten, so glaubte ich den Augenblick giin-- 
st ig, um ihnen die Wirksamkeit unserer Waffen zu zeigen. 
Ich schoss demnach auf die Köpfe der Flus6j)ferde und 
eins überstürzte sich auf der Stelle, ein zweites bekam die 
Kugel so, dass es bald darauf starb, zwei jedoch flohen. 
So viele Kugeln aus ein und demselben Rohre kommen zu 
sehen und auf so grosse Entfernung wirksam, schien den 
Leuten etwas Übernatürliches zu sein, indess Hessen sie 
sich das Fleisch der Flusspferde wohl schmecken und mein- 
ten, ich solle doch am folgenden Tag noch einige schiessen. 
Der Grund zu den Befürchtungen war aber der, dass die 
Büdduma, Inselbewohner vom Tsad, die sich in einer An- 
zahl von 20 Personen hier aufhielten, Tags zuvor eine 
kleine Tebu-Gofla ausgeplündert und ihr drei Kameele 
abgenommen hatten und nun auch leicht diese Absicht 
haben konnten, unsere schwache Karawane auf dieselbe 
Art zu begrüssen. Die Furcht vor einer immer schiessenden 
Büchse flösste Allen Achtung ein. 

Ngfgmi, ein offener Ort aus zugespitzten Rohrhütten, 
wird von Kanembu oder Bewohnern Kanem's bewohnt, die 
sich im Äusseren in Nichts von den Tebu oder Kanuri un- 
terscheiden und wie die Kanuri die Bomu-Sprache reden. 
Der Ort mag heut zu Tage gegen 1500 Einwohner haben. 
Viehzucht, Fischfang und Ackerbau gewähren denselben ei- 
nen reichlichen Unterhalt, jedoch haben sie manchmal 
von den Plünderungen der Tuareg und anderer umwoh- 
nenden Nomaden zu leiden. Der Ort wird von einem Äl- 
testen regiert, der mich zu begrüssen kam und welcher 
Abgaben^) an den Sultan von Bornu zahlt, unter dessen 
Bereich der Ort steht. Nicht unmittelbar am See^) gelegen, 
von dem er einen guten Büchsenschuss entfernt ist, fehlt 
ihm andererseits jeder Baum wuchs, da der Wald sich nicht 
unmittelbar bis an den Tsad hinzieht, sondern durch eine 



*) Ein jährliches Geschenk Ton trockenen Fischen, daa aber telir 
unregelmässig und manchmal gar nicht gegeben wird. 

*) In der Regenzeit indess umgiebt der See den Ort. 
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niedrige Sand- oder Dünenkette, die jedoch mit Kräutern 
und Buschwerk bestanden ist, aufgehalten wird. 

Gewitter. - — Des Nachts hatten wir einen entsetzlichen 
Begensturm und wenn auch mein gutes Zelt von oben 
her widerstand, so fluthcte doch das Wasser von unten 
herein, so dass ich Anfangs glaubte, der Tsad sei ausge- 
treten. Niemand kam mir zu Hülfe, indem alle meine 
Diener im Wasser unter ihrem Zelte begraben waren und 
mein Schreien nicht hören konnten; ich war indess im 
Stande, meine Säcke mit Zucker und Waaren, welche das 
Wasser schmelzen oder beschädigen konnte, auf die Kisten 
zu heben, und Hess dann das Gewitter ruhig austoben. 
Wie immer in diesen tropischen Gegenden hielt dasselbe 
nicht lange an und etwas nach Mitternacht hatten wir wie- 
der den heitersten Himmel. Trotz der Nähe des Ortes be- 
unruhigten uns bis zum Morgen die Hyänen und wurden 
nur durch öfteres Schiessen in Bespekt gehalten, da diese 
Art, grösser als die in der Wüste, gar keine Scheu vor 
dem Hunde zeigte. 

Salzbereüung am Tsad. — Am folgenden Tag wurde 
unsere kleine Karawane durch die Tebu, die man beraubt 
hatte, verstärkt, so wie durch einige Leute aus Ngigmi mit 
Lastochsen, die alle die Gelegenheit benutzten, aus dem 
Bereiche der räuberischen Budduma zu kommen. Als wir 
um 6J Uhr aufbrachen, hielten wir uns am Tsad hin, des- 
sen Band schöne Wiesen bildete und der selbst durch hohes 
Bohr bezeichnet war, auf dem zahlreiche Wasservögel sich 
einhertummelten. Um 10 Uhr 'erreichten wir die Hütten 
von Silölo und um lOj Uhr die von Udi, welche augen- 
blicklich leer standen, indem sie nur zeitweise bewohnt 
werden, wenn die Leute sich hierher begeben, um aus der 
Asche des Suak-Baumes Salz zu bereiten. Wie dieser Erd- 
strich nicht den kleinsten Stein aufzuweisen hat, so ist 
auch nirgends Salz vorhanden und selbst die meisten 
Pflanzen haben so wenig Salzgehalt, dass sogar dieThiere, 
als Kamoele, Binder, Schafe und Ziegen, einer periodischen 
Salzfütterung *) bedürfen. Die Noth, die durch das Fehlen 
dieses allerunentbehrlichsten Gewürzes entsteht, ist oft ent- 
setzlich, und sobald wir Etwas zu kaufen wünschten, waren 
es nicht Korallen, noch Glasperlen oder andere Dinge, die 
die Bewohner einzuhandeln wünschten, nur Salz und immer 
wieder Salz war ihr Verlangen. Wenn nun die Karawanen 
von Bilma längere Zeit ausbleiben, suchen die Leute aus 
der Asche einiger Bäume Salz zu gewinnen, indem sie die- 
selbe kochen, bis ein salzhaltiger Satz zurückbleibt, gewisser- 
maassen ein salzhaltiger Aschen-Extrakt, der indess nur ein 
nothdürftiger Ersatz für wirkliches Salz ist. Waren wir 



^) Man behauptet diess zwar, ich habe iadess nar die Kameele 
manchmal mit Natron füttern sehen. 
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dem Ufer entlang bis hierher südwestlich marschirt, so gin- 
gen wir von üdi an ^/^ Stunde südlich und dann süd- 
östlich, immer dem Tsad folgend, der dieselbe Bichtung hat. 
Es war 2 Uhr, als wir uns auf . den Weg machten , nach 
V2 Stunde Hessen wir Berdöa, welches ebenfalls ein Salzort 
ist, am Wege liegen, dann um 4^ Uhr Eansdngale, einen 
augenblicklich von Salzarbeitern bewohnten Ort, aus hundert 
Hütten bestehend. 

Tropische Landschaf tshilder. — Der Abend machte die 
Gegend äusserst reizend, unzählige Schmetterlinge und 
Libellen, die sich auf den Wiesenblumen schaukelten, un- 
zählige Singvögel, die aus dem Dickicht, welches rechts die 
Wiesen des Tsad-Ufers einsäumt, herausflogen und sich über 
uns tummelten, unzählige Wasservögel, als weisse und 
schwarze Störche, Pelikane, Enten, Gänse &c., die auf den 
Wiesen ohne Scheu ihr Futter suchten, das häufige Er- 
scheinen von Antilopen- und Gazellen - Heerden, die zur 
Tränke an den Tsad kamen, Wildschweine, die den Boden 
nach Wurzeln durchwühlten und bei unserer Annäherung 
entweder sich geraden Weges in den Wald oder in das 
hohe Bohr des Tsad stürzten, hie und da ein Flusspferd, 
das unbekümmert um uns schnaufend Futter suchte, manch- 
mal ein Sumpf, wo ein Kaiman, 4 bis 5 Fuss lang, sich 
erschreckt in Koth oder Schilf rasch eingrub, endlich dann 
und wann Leute, die Brennholz auf dem Kopfe trugen, 
machten diesen Abendritt zu einem der schönsten, die ich 
erlebt, weil eben Alles fremd und neu für uns war und 
bei jedem Schritt uns etwas Ungesehenes aufstiess. Un- 
zählige Fliegenschwärme quälten indess die Kameele und 
uns selbst bis aufs Blut, so dass die Thiere kaum zu halten 
waren und mehrere Male ihre Last abzuwerfen suchten, 
um sich zu wälzen. Um 6 Uhr Abends erreichten wir 
Kindjigalia, einen grossen Sklavenort, von den Sklaven 

« 

Ngigmi's bewohnt, die hier Salz bereiten. Die Leute waren 
bei unserer Ankunft so zudringlich und unverschämt, dass 
ich einige Schüsse über ihre Köpfe weg abfeuern musste, um 
sie fern zu halten; als wir indess die Zelte aufgeschlagen 
hatten, handelten wir gegen Salz einige sehr gut schmeckende 
Tsad-Fische ein. 

Am 17. Juli erreichten wir nach einem Marsch von 
4j Stunden den Ort Bärua. Die Gegend war im Ganzen wie 
an den früheren Tagen, nur führte uns der Weg nicht 
längs den Gestaden des Tsad, sondern mitten durch den 
Wald, der auch etwas lichter war, an Wild jedoch eben so 
reich wie die nördlichen Gegenden. Barua ist mit einer 
Erdmauer umgeben und hat die Grösse Ngigmi's , die 
Bewohner legen sich jedoch mehr auf Ackerbau und rings 
umher fanden wir den Boden mit Argum, Bohnen, Baum- 
wolle und Tabak bepflanzt. Wir handelten Lebensmittel 
gegen Salz ein, von dem ich einen grossen Vorrath aus 
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Bilma mitgebracht, und blieben den Tag über dort. Am 
folgenden Morgen hatten wir einen sehr beschwerlichen 
Marsch, wir brachen um b\ Uhr auf und hielten uns in 
der Richtung von 170*. Zuerst einen lichten Wald durch- 
reitend, auf dessen Bäumen zahlreiche Vögel nisteten und 
die manchmal durch die hängenden Nester der kleinen 
Singvögel wie mit grossen Birnen behangen schienen, er- 
reichten wir nach einigen Stunden die Sümpfe und Hinter- 
wässer des Waube und hatten Mühe, die Kameele, die an 
dergleichen nicht gewöhnt waren, hindurch zu treiben. 
tJberdiess wurden wir durch die grossen Wasserlachen, 
durch das Umgehen der Sümpfe vom rechten Wege abge- 
bracht, was unsere Ankunft am Flusse um wenigstens drei 
Stunden verzögerte. Aber welche Landschaft! Was die 
glühende Tropensonne im Verein mit dem fruchtbarsten 
jungMulichen Boden und von der Kraft des Wassers unter- 
stützt hervorbringen kann, entfaltete sich hier vor unseren 
Augen. Welche Landschaft für einen Maler! Die reizend- 
sten See*n, vom saftigsten Grün umgeben, in welchen Ga- 
zellen und das grosshomige Kargum sich tummelten, Störche, 
Pelikane und andere langbeinige Wasservögel ehrwürdig 
umherspazierten, Enten und wilde Gänse erschreckt das 
Weite suchten, wo Rebhühner und Perlhühner gackernd 
ins Gebüsch flohen, uns dadurch aber manchmal ihre Nester 
mit Eiern verriethen, — kurz, so beschwerlich der Marsch 
war, so angenehm war er in seinen wechselnden , immer 
neuen Bildern. Auch die Dumpalme entfaltete wieder ihre 
vielen Fächerkronen und endlich sahen wir die herrlichen 
Tamarindenbäume, Temssuko genannt, die sicheren Vorboten 
des Waube. An trockenen Plätzen zeigten sich die 3 Fuss 
hohen Termitenhügel, deren Ameise, Ngitkum genannt, Häu- 
ser baut, die im Kleinen ganz den Negerhütten gleichen, 
nur dass letztere von Rohr oder Stroh sind. Der Tefila- 
Strauch mit seinen Beeren, die geniessbar sind und gerade 
jetzt reif waren, ist von hier an überall zu finden. 

•Ankunft am Komddugu Waube, — Um 3 Uhr endlich 
erreichten wir das Ufer des Komadugu Waube selbst und 
sahen gegenüber von hohen Tamarindenbäumen beschattet 
Jo liegen. Es versammelte sich sogleich eine grosse Zahl 
von Leuten, auch zogen einige ihre blauen Toben aus und 
kamen sie auf den Kopf haltend herübergeschwommen. 
Nachdem sie sich erkundigt hatten, wer wir seien und wo- 
hin wir wollten, sagte Einer, dass der Vorsteher des Ortes 
jede hier ankommende Karawane dem Sultan von Bomu 
durch einen Courier anmelden müsse und dass, wenn wir 
Etwas zu schreiben hätten, er die Briefe nach Kuka besor- 
gen würde. Ich schrieb daher in aller Eile einige Zeilen 
an den Sultan, worin ich ihm meine Ankunft anzeigte und 
ihn um gute Aufnahme bat, zugleich legte ich den Brief 
des Kaimakam von Fesan bei. Auch Kalli und der Marabut 



sandten Briefe an ihre Bekannten oder Verwandten. Wäh- 
rend dessen sah ich drohende schwarze Wolken mit tele- 
graphischer Geschwindigkeit im Süd-Osten aufsteigen und 
befahl, schnell unsere Zelte aufzuschlagen, aber diess war 
noch nicht einmal ganz geschehen, als ein solches Unwetter 
über uns einbrach, dass weder Kalli noch der Marabut Zeit 
fanden, ein Gleiches zu thun, und nun bei mir Schutz 
gegen das von oben strömende Wasser suchten. Darüber 
wurde es Abend und an Übersetzen war für diesen Tag 
nicht mehr zu denken, doch brachten uns einige Weiber, 
die, nachdem der Himmel wieder rein war, zu uns herüber 
schwammen, Mehl und andere Sachen, die wir ihnen gegen 
Salz abkauften. 

Am anderen Morgen banden die Leute auf acht leeren 
Kürbisflaschen eine Art Floss zusammen und drei oder vier 
Fahrten genügten, um mein ganzes Gepäck auf diesem luf- 
tigen, jedoch ganz sicheren Fahrzeug überzusetzen. Die 
Kameele wurden hinüber getrieben und das Wasser war so 
tief, dass auch sie eine kurze Strecke schwimmen mussten. 
Ich selbst zog es vor, hinüber zu schwimmen, und mit 
einem guten Schwimmgürtel versehen leitete ich auch mei- 
nen Hund, der wie seine Landsleute, die Araber, sehr 
wasserscheu ist, hinüber. Der Marabut, der kein grosses 
Gepäck bei sich hatte, setzte sich inmitten seiner sieben 
Sachen auf das kleine Floss, das nicht mehr als 6 Fuss 
Länge bei 3 Fuss Breite hatte, und kam zu unser aller 
Ergötzen wie eine Ente in ihrem Neste herüber. Ein Theil 
meiner Leute machte es wie ich, ein anderer hatte sich 
auf die Kameele gesetzt. Am anderen Ufer schlugen wir 
die Zelte auf, da es zu spät geworden war, um noch wei- 
ter zu gehen, und lagerten zwischen dem Orte und einem 
Hause, welches das Schloss des Sultan genannt wird, aber 
weiter Nichts ist als ein grosser viereckiger, von hohen 
Erdmauem umgebener Platz, an dem der Sultan, wenn er 
hierher kommt, lagert. Der Ortsvorsteher theilte mir mit, 
dass der Fluss seit 27 Tagen (es war das am 18. Juli) 
fliesse und dass sie hier seit 40 Tagen Begen hätten. Die 
Einwohner von Jo, welcher Ort mit Mauern umgeben ist 
und am rechten Ufer des Waube liegt, mögen sich auf 800 
belaufen, sie ernähren sich wie die Bilrua's von Ackerbau 
und Viehzucht, und zur Zeit, wenn der Komadugu (d. i, 
Fluss) Wasser hat, vom Fischfang, jedoch scheint jener nicht 
sehr flschrcich zu sein, was sich leicht erklärt, da er sieben 
bis acht Monate im Jahre in seinem unteren Laufe ohne 
Wasser ist Fast alle Einwohner sind indess fertige Schwimmer 
und die, welche es nicht gelernt haben, oder Fremde, die von 
anderen im Inneren des Landes gelegenen Orten übersetzen 
wollen, binden zwei Kürbisflaschen mittelst eines Stockes an 
einander und sich rittlings auf den Stock setzend arbeiten 
sie sich mit Händen und Füssen hinüber. Manche bedienen 
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sich auch eines leeren Schlauches, den sie aufblasen und 
auf dem sie reitend hinüber schwimmen. 

Brod, Erdnüsse, Muschelgeld, — Die Leute brachten uns 
reichlich Lebensmittel, unter Anderem auch Brod aus der 
Korna-Beere (Zizyphus Spina Christi) bereitet, welches unse- 
ren Honigkuchen nicht unähnlich schmeckt, indess entsetz- 
lich trocken ist, so dass man jeden Bissen wie Mehl mit 
Wasser hinunterschlucken muss; auch Koltsche (Erdman- 
deln, Arachis hypogaea), die jetzt einen so bedeutenden 
Ausfuhrartikel von Senegambien und der Guinea-Küste aus 
bilden, wurden uns angeboten und die Leute sagten mir, 
dass dieselben hier wie in ganz Bornu ausgezeichnet ge- 
diehen. Da jedoch yon aussen keine Nachfrage danach ist, 
so bauen sie nur für ihren Bedarf, und es scheint, dass das 
Arachis -Öl, das jetzt in Frankreich und Europa über- 
haupt dem Oliven-01 mit Vortheil Conkurrenz macht, ihnen 
nicht bekannt ist. Wozu auch? Die Butter genügt ihnen 
zu Allem und 'ist so billig, dass man 20 Pfund manchmal 
für 140 Pfund Toda oder kleine Muscheln einhandeln kann. 
Ich führe hier an, dass die kleinen Muscheln auch hier die 
kleine Scheidemünze bilden, und zwar werden sie nach ein- 
gebildeten Pfunden gezählt. Ein Maria-Theresien-Thaler, 
die. einzige in Bornu gangbare Silbermünze, hat 140 und 
manchmal bis 150 Pfund Muscheln, deren echter Bornu- 
Namc Küngena indess wenig üblich ist, sondern die meist 
auf Arabisch Toda genannt werden. Jedes Pfund hat 
32 Muscheln, ein Thaler also 4480 oder 4800 Muscheln 
je nach dem Cours. 

Neue Pflanzen. — Am 20. Juli um 7^ Uhr Jo yer- 
lassend mussten wir uns der Sümpfe und Hinterwasser 
wegen Anfangs etwas westlich halten und erreichten um 
10 Uhr Beggel, zwei Dörfer, deren Hütten jetzt aus den 
hohen Argum-Feldem kaum hervorragten; im Ganzen ist 
indess die Gegend hier nur dünn beyölkert. Um 10^ Uhr 
rasteten wir und ritten dann yon 1^ bis b\ Uhr in süd- 
licher Richtung weiter. Wilde Thiere findet man, je mehr 
der Mensch anfangt, sein Becht zu behaupten , um so sel- 
tener, Vögel jedoch, namentlich Wasser yögel, als Enten, 
Störche und Pelikane, sind sehr zahlreich. An neuen Pflan- 
zen sahen wir den Kabla- Strauch mit einer rothen essbaren 
Beere , Nddmu genannt, welche ein ausgezeichnetes und zu- 
gleich wohlschmeckendes Heilmittel gegen Diarrhöe ist, 
jedoch nur im frischen Zustande wie die Stachelfelgc, ferner 
den Melbürta-Strauch, unserem Weissdom ähnlich, jedoch ohne 



Stacheln, endlich den Nganga-Strauch, der im Laub unserem 
Ligustrum gleichend eine Frucht yon der Grösse^ und dem 
Aussehen unserer Äpfel hervorbringt, angefüllt mit Kernen 
wie die der Granatäpfel, jedoch von äusserst bitterem Ge- 
schmack und ungeniessbar. 

Annäherung an^ die Hauptstadt von Bornu, — Am 
folgenden Tage brachen wir um 5^ Uhr auf und gingen 
wie bisher immer in der Richtung von 160". Je mehr 
wir uns der Hauptstadt näherten, um so mehr Menschen 
zeigten sich, obgleich nach unseren Europäischen Begriffen 
selbst hier die Gegend nur dünn bevölkert ist. Um 8 Uhr 
hatten wir ^/^ Stunde vom Wege im Westen das Dorf 
SeggS, um 10 Uhr Komdgendum, was auf Deutsch Ele- 
phanten-Ort heisst. Um 10^ Uhr passirten wir die an- 
gebauten Felder von Golaro, einem Dorfe, das etwas vom 
Wege ab im Westen liegt, und um 11 Uhr lagerten wir. 
Hier trennte sich unsere Karawane, indem der Marabut 
und Kalli noch denselben Tag die Stadt erreichen wollten, 
was ich nicht für thunlich hielt, weil ich nicht wusste, ob 
man für mich ein Haus in Stand gesetzt hatte oder nicht, 
und wenn ich Nachts angekommen, diess dem Sultan viel- 
leicht lästig gewesen wäre. Zudem ist es Sitte, immer Mor- 
gens in die Stadt einzurücken. Wir lagerten indess nur 
die eben nöthige Zeit, um unser Frühstück zuzubereiten 
und zu verzehren, und brachen um 2 Uhr schon wieder 
auf in der Richtung von 155", um uns Abends so vifel wie 
möglich Kuka zu nähern. Die Gegend wurde mehr und 
mehr belebt Um 3^ Uhr kamen wir durch die Argum- 
felder von Aleihdro und Hessen Ngnitua oder den Fluss- 
pferd-Ort um 4^ Uhr circa 3 Stunden östlich von uns nahe 
am Tsad-See liegen. Um 5} Uhr hatten wir unmittelbar 
rechts vom Wege den kleinen, nie austrocknenden See 
(Ngaldjim^)) und erreichten um 6 Uhr die beiden Dörfer 
Daurgo, wo wir lagerten. Nur noch vier Stunden in Ost- 
Süd-Ost-Richtung trennten uns von der Hauptstadt Bornu's 
und am anderen Morgen, nachdem alle meine Diener neue, 
ihnen zu diesem Behufe geschenkte Kleider angelegt hatten, 
hielten wir um 9 Uhr in der Hauptstadt unseren Einzug. 



^) Elephanten-Ort oder rielloicht Honig-Ort, denn der Honig heisst 
auf Kanüri kom&gOD, während der Elephant auf gut Kanüri koraaün 
und nur in der Volkssprache kora&gen heisst. Elophanten mögen früher 
allerdings häufig genug hier gewesen sein. 

') Ngaldjira ist kein eigentlicher Name, sondern jeder kleine See 
heisst auf Kanüri so. 



9. Empfang in Kuka. 



Utnzug in die Stadt. — Die Ankunft eines Christen 
hatte, obwohl ich nicht der erste war, der Kuka besuchte, 
als ein ausserordentliches Ereigniss natürlich eine grosse 



Menge Volks herbeigelockt, die Tor dem Nordthor neugierig 
wartete. Die eigentliche Ehren-Eskorte jedoch war zum 
Westthore hinausgezogen, weil die Karawanen gewöhnlich 
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durch dieses in die Stadt ziehen, und so bekam die 
Hälfte der Leute uns nicht zu sehen , weil sie sieh *den 
Tom Sultan uns entgegengeschickten Reitern angeschlossen 
hatte. Meine Leute Hessen ihre Flinten gehörig knallen, 
indem sie dreifache Ladung hinein thatcD, und die Eukaer 
wunderten sich nicht wenig darüber und meinten, die Flin- 
ten der Christen klängen wie ihre Kanonen. Natürlich 
waren ich und der Hund Mursuk Hauptgegenstand der 
Neugier: „Seht den Christen, seht seine Kleider, seine 
Schuhe [ich hatte Europäische Halbstiefel, überhaupt Euro- 
päische Tracht angezogen]. Augen hat er wie eine Katze, 
der Ungläubige, der Heide. Wo mag er her sein? Ist er 
ein Engländer oder Deutscher? 0, seht doch den Hund, man 
sagt, es sei eine Hyäne oder der Sohn einer Hyäne. Sind 
seine Diener auch Christen und Heiden?" Das waren die 
Worte, mit denen man uns empfing. Andererseits ertönte 
auch von vielen Seiten ein Willkommen: „Sei gegrüsst in 
Bomu! Gott Lob, dass Du angekommen bist! Ist es Dir gut 
gegangen in der Wüste ? So Gott will, hast Du keinen Durst 
gelitten! Friede sei mit Dir!" Dicht vor dem Thore fand 
ich einen Reiter halten, der vom Westthore herüber gesprengt 
kam, und einige Leute benachrichtigten mich, dass diess 
einer der Beamten des Sultan sei und mich in das für 
mich bestimmte Haus zu führen hätte. Ich stieg von mei- 
nem Kameel und ging auf ihn zu oder wurde vielmehr 
vom Volke, das sich herbeidrängte, auf ihn zu geschoben. 
Wir begrÜBsten uns auf Kanüri : „L'afia, ndo tegS, afi Tabar, 
hamd' ul Lahi" ») &<;. (Friede! Wie ist Deine Haut? Was 
giebt es Neues? Gott sei gelobt!) &c. , und dann sagte er, 
ich möchte ihm folgen. Alles Volk ging natürlich hinter 
uns drein, aber obgleich oft das Wort Ungläubiger oder 
Heide ertönte, schien ihnen meine Ankunft keineswegs zu- 
wider zu sein. Durch mehrere Strassen ging es dann zu- 
erst nach dem Haiise Tittaui's, Bruders des Chasnaddr von 
Mursuk, der, wie ich jetzt erftihr, das Factotum für alle 
Europäer ist, die den Sultan besuchen. Dieser Blutegel 
nahm mich als willkommene Beute äusserst freundlich und 
zuvorkommend auf und bei ihm fand ich auch den reichen 
Tripolitaner Scherif Hascheschi, dessen Bekanntschaft ich in 
Mursuk gemacht hatte und der einige Monate früher als 
ich von dort nach Bornu aufgebrochen war. Nach langen 
Complimenten begleiteten auch sie den Beamten und dann 
wurde ich in das mir bestimmte Haus geführt, das indcss 
Nichts weniger als comfortable war. Der Beamte des Sul- 
tan , ein wohlbeleibter verschmitzter Neger, der sich unter 
seinem zweistockwerkigen spitzen Strohhut fast wie ein 

*) Ein anderer sehr gobräachlicher Qruss ist : LTssc-usse, wülkommen, 

dann sagt der Niedere zu dem Höheren: Allah kibondjo, und: Ng4bbero 
deg&. Letzteres ist ungefähr das Arabische Allah ithol amrek, Qott 
Terlaogere Deine Existenz. 



Chinese ausnahm, und Tittaui erklärten, es sei kein anderes 
vorhanden und ich dürfe nicht erwarten, in Kuka Häuser 
wie in Tripoli oder Stambul zu finden. Darauf hatte ich 
natürlich Nichts zu erwidern und gebot meinen Dienern, 
das Gepäck herein zuschaffen. Das Haus bestand aus zwei 
Zimmern, deren vier Seiten bei dem einen 10 Fuss, bei 
dem anderen 6 Fuss lang waren; ein kleiner Hof verband 
sie mit einander und um mehr Baum zu gewinnen, Hess 
ich diesen sogleich mit Matten überdachen. Für die Diener 
war dann noch eine Art Vorzimmer vorhanden und hinter 
dem Ganzen befand sich ein geräumiger Hof, dessen Mauern 
aber so eingefallen waren, dass er Eins mit den Höfen der 
umgebenden Häuser bildete; diesen liess jedoch Tittaui so- 
gleich durch Matten verschliessen, deren man sich hier mit 
Vortheil zu Mauern oder Scheidewänden bedient, indem 
man sie aufrichtet und durch Stangen befestigt. 

Geschenke und Besteche. — Mittlerweile entfernte sich 
der Beamte, nachdem er mir wiederholt versichert, der Sultan 
sei über meine Ankunft sehr erfreut und wünsche mir ein 
herzliches Willkommen, als Gast des Fürsten selbst werde es 
mir an Nichts fehlen, Tittaui insbesondere aber sei beauftragt, 
alle meine Wünsche zu erfüllen. Auf meine Frage, wann 
ich dem Könige meine Aufwartung machen könne, sagte 
er, ich sollte heute nur ausruhen, der Mai (König oder 
Sultan) würde es mich schon wissen lassen, wann er mich 
empfangen wolle. 

Gleich darauf kamen Diener Tittaui*s und brachton als 
Gastgeschenk ihres Herrn ein Schaf, ein Becken voll Reis 
und ungefähr 20 Pfund Butter und kaum waren diese fort, 
als der Sultan selbst mir eine Kamcelladung Reis, eine 
Kameelladung Weizen (zu je 3 Centner), eine lederne Büchse 
mit Butter (circa 100 Pfund), zwei Töpfe mit Waldhonig, 
zwei Kürbisse, Gänse-Eier (diese kommen vom Tsad von 
den wilden Gänsen) und 30 Hühner schickte und mich 
nochmals willkommen hiess. Der Grossvezier oder Minister 
— denn der Sultan hat bloss Einen Minister, Dug-ma oder 
Dig-ma genannt — sandte mir eine Kuh, der Scherif 
Hascheschi ein Schaf. Da mir auch von anderen Leuten 
Hühner und geringere Sachen geschickt wurden, so kann 
man sich denken, wie voll auf ein Mal mein Haus wurde. 
Dann stellte sich eine Menge von Kaufleuten aus Tripoli, 
Mursuk, Masser, Mekka, Kano ein, kurz die vornehmeren 
Weissen kamen fast alle, um mich zu begrüssen oder nur 
um mich zu sehen und zu erfahren, wer der so lange 
vorher angekündigte Christ sei und ob Alles wahr wäre, 
was man über ihn berichtet habe. „Bist Du wirklich in 
Fes gewesen? Hast Du Abd ul-Asis gesprochen? Bist 
Du Consul? Ist es in der That jetzt ganz und gar ver- 
boten, mit Sklaven zu handeln? Schickt Dich Dein König 
hierher? Hast Du wirklich einen Firman-ali? Bist Du wirk- 
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lieh in Tuat gewesen?" und andere dergleichen Fragen 
mehr hatte ich zu beantworten und ging Einer endlich 
fort, 80 kamen sicher zwei Andere wieder. Endlich wurde 
mein Haus leer, als mir der Sultan sechs grosse Schüsseln 
mit Essen schickte, von denen je eine zehn Mann hätte 
satt machen können. Abends kam Tittaui und benachrich- 
tigte mich, dass mich der Sultan am folgenden Tage empfan- 
gen wolle. 

Erste Audienz bnm Sultan. — Ein starker Gewitter- 
regen verhinderte mich anderen Tages, gleich am Morgen 
zum Sultan gehen zu können, als aber am Nachmittag das 
Wetter sich aufklärte, kam Tittaui beritten zu mir und 
Sklaven brachten ein Pferd für mich, da der Sultan von 
meinem Hause fast eine Stunde entfernt wohnte. Kuka 
besteht nämlich aus zwei Städten *) , einer östlichen Stadt, 
worin die Burg des Sultan, die Wohnungen der Höflinge, 
Eunuchen und überhaupt Alles, was mit der Regierung zu 
thun hat, sich befindet, und einer westlichen Stadt, welche 
von der eigentlichen Bevölkerung imd den zahlreichen, 
immer sich hier aufhaltenden, fremden Kaufleuten bewohnt 
wird. Mein Haus lag im westlichen Ort. Vor der Burg 
des Sultan angekommen, wurde ich zuerst dem Dug-ma, 
der Ibrahim hiess, vorgestellt und dann durch mehrere 
Vorhöfe nach einem überbauten Platz gefuhrt, der zwischen 
zwei Höfen sich befand und voller Eunuchen, Höflinge und 
Beamten war. Unter diesen Leuten befanden sich auch 
einige Söhne des Sultan, die aber als noch unerwachsen 
einfache blaue Toben anhatten und nicht so gut wie die 
Eunuchen gekleidet waren. Der Dug-ma, der gar kein 
Arabisch versteht, Hess uns hier warten und hiess uns 
setzen, obgleich es ganz an Matten und Teppichen fehlte; 
wie an anderen Höfen musste ich, obgleich der Sultan auf 
meinen Besuch vorbereitet war, eine gute halbe Stunde 
warten. Tittaui sagte mir, das sei so Sitte, wenn ein 
Fremder aus der Feme herkäme, und bei unseren Königen 
wäre das ja auch Gebrauch. Die Eunuchen, die nicht 
wussten, dass ich hinlänglich Kanuri verstand, unterliessen 
nicht, im Verein mit den Kindern des Sultan und den Beam- 
ten die dümmsten Spötteleien und Fragen laut vorzubringen: 
„Die Christen sind Heiden. Haben sie eine Idee von Gott? 
können sie lesen und schreiben ? Warum kommen die Hunde 
hierher? Der Sultan thäte besser, sie umzubringen, wie es 
der Sultan von Uadai macht." Ich schwieg und that, als 
ob ich es nicht verstände, denn man hatte mir gesagt, dass 
die Eunuchen nirgends höher in der Gnade des Sultan 
ständen als in Bomu. Endlich kam der Dug-ma zurück 



^) Wie ich später erfuhr, haben diese Städte besondere Namen, 
die Oet-Stadt heisst Q^rgedi, die West-Stadt Garfot^ und die zahlreichen 
Wohnungen zwischen beiden, die ebenfalls einen grossen Ort bU- 
den, heiesen Ngimsegeni. 



und hiess uns folgen. Ich hatte mit Ausnahme eines Fes 
ganz Europäische Kleidung an, Hose, Weste und Bock 
aus grauem Sommerzeug und Halbstiefel (alle früheren 
Reisenden waren immer als Mohammedaner gekleidet ge- 
wesen, hatten sich dadurch aber nicht im Geringston vor 
den Demüthigangen, denen jeder Christ hier ausgesetzt ist, 
schützen können, weshalb ich es für unnütz hielt, diese 
Mummerei nachzumachen). Nachdem wir nun einen ande- 
ren Hof durchschritten hatten, kamen wir in eine Art von 
grossem Saal, durch Erdsäulen gestützt, in dessen einem 
Winkel auf einer mit Teppichen belegten Erhöhung der 
Sultan sass. Als ich ihn begrüsste, hiess er mich will- 
kommen und deutete mit der Hand auf den Boden, der 
auch hier ohne Teppiche und Matten war. Ich setzte mich 
oder hockte vielmehr nieder und nachdem die langen Fra- 
gen nach der Gesundheit und wie ich das Reisen ver- 
trage &c. vorüber waren, die ich immer mit gleichen Fra- 
gen erwiderte und dann nach Sitte der Araber (der Sultan 
selbst versteht sehr gut Arabisch und Alles wurde auf 
Arabisch gesprochen) hie und da einfügte: „Gott erhalte 
die Seele des Sultan! Gott verlängere das Leben unseres 
gnädigen Herrn ! Gott gebe dem Sultan Segen und Frieden", 
fragte er endlich: ;,Wie befindet sich Dein Sultan? Bringst 
Du mir einen Brief von ihm? Ist es der, der über halb 
Deutschland im Norden regiert?" Hierauf erwiderte ich: „Mein 
Sultan ') befindet sich äusserst wohl, da ich aber bloss Privat- 
reisender bin, so hat er nicht daran gedacht, mir einen 
Brief für Dich mitzugeben, was er jedenfalls gethan haben 
würde, wenn mich die Regierung meines Landes speziell 
zum Reisen abgeschickt hätte." — »Wie geht es Abd el- 
Kerim ? Der war ein grosser Freund von mir, indess war er 
ein Engländer." — „Er ist leider todt, doch war er kein 
Engländer, sondern ein Deutscher wie ich." — „Nicht mög- 
lich, hier kenneu wir ihn nur als Engländer. Wann ist er 
gestorben ? Gott habe Erbarmen mit ihm !" — „Als ich in 
Mursuk war, brachte mir der Courier einen Brief von ihm, 
mit einem anderen erhielt ich durch meinen Bruder Nach- 
richt von seinem Tode, das sind jetzt ungefähr acht Monate." 
— „Hast Du einen Brief vom Sultan von Stambul? Wie 
geht es Abd ul-Asis? Ist er in Frieden mit den Christen? 
hat er keinen Krieg mit Musku [Russland] ?" — „Abd ul- 



') Da natürlich Bremen, so yerbreitet auch die Bremer Flagge auf 
allen Meeren and so bekannt der Name der Hanseaten bei allen , han- 
deltreibenden Völkern ist, hier im Inneren von Afrika nie genannt wird, 
80 gab ich mich hier immer für einen Prenssen aus. Frcusson ist 
übrigens unter seinem eigentlichen Arabischen oder Türkischen Namen 
diesen Leuten unbekannt; die Gelehrten der Türken und Araber nennen 

es nämlich a^wm^ » fv, Prussia, oder \ »m » .), Nemsa, welches letztere 
aber eigentlich mehr Österreich als Deutschland bedeutet. M. v. Beur- 
raann war natürlich hier auch als Deutscher bekannt, Barth gab sich 
überall fUr einen Engländer aas, Vogel und Overwog sind ebenfalls alt 
Deutsche bekannt, oft aber auch als Engländer. 
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Asis befindet sich sehr wohl, ich habe einen Firman-ali von 
ihm ; mit den Christen und namentlich Musku war er in Frie- 
den, als ich Mursuk verliess." — „Wohin gedenkst Du zu 
gehen ? willst Du nach Uadai, nach Bdgirmi ? Überall werde 
ich Dich sicher hinsenden; sei mir willkommen, aber ehe 
die Eegenzeit aufhört, kannst Du nicht reisen, es soll Dir 
an Nichts fehlen." — „Mein Wunsch ist, über Bdgirmi 
nach Uadai zu gehen, und ich erflehe den Segen Gottes 
auf Dein Haupt, wenn Du mich dorthin senden willst." — 
„Wir werden sehen; sei nochmals willkommen! Alles, was 
Du wünschest, soll geschehen." 

Damit verabschiedete er mich mit einer Handbewe- 
gung, wie sie Karl X. oder Ludwig XVIII. nicht besser 
hätte machen können. Ich selbst stand auf, grüsste auf 
militärische Art wie früher, indem ich meinen Fes auf- 
behalten hatte, und ging mit Tittaui fort, der Dug-ma jedoch 
blieb beim Sultan. Dieser war wie ein reicher Tripolitaner 
Kaufmann gekleidet, er trug einen schwarztuchenen Burnus, 
darunter einen weissseidenen Haik, der einen rothtuchenen 
Kaftan einhüllte, und auf dem Kopfe einen weissen Turban. 
Da er sass und die Beine untergeschlagen hatte, konnte ich 
die Beinbekleidung nicht sehen, indess standen gelblederne 
Pantoffeln vor ihm. Hinter dem Sitze waren mehrere Bil- 
der angebracht, unter anderen Abd ul-Asis zu Pferde, ein 
Bogen mit kleinen Soldaten und mehrere andere, die 
ich nicht genau erkennen konnte. Der ganze Saal war 
ohne Fenster, das Licht fiel durch die Thür, durch eine 
Öffnung über dem erhöhten Sitze des Sultan und durch 
eine zweite Thür, durch welche der Sultan aus- und ein- 
ging und die sich dicht bei seinem Sitze befand. Sonst 
entbehrte der Saal allen Schmuckes, selbst Matten und Tep- 
piche fehlten, um den vor dem Sultan erscheinenden Unter- 
thanen ja nicht die Oelegenheit zu benehmen. Staub auf 
ihr Haupt zu streuen und ihr Antlitz im Sande zu reiben. 

Übersiedelung in das Christen- ITaits. — Von der Burg 
des Sultan eilten wir zur Wohnung des Dug-ma, obgleich 
wir wusßten, dass derselbe nicht zu Hause war, die vor- 
geschriebene Etikette? musste jedoch eingehalten werden. 
Nach diesem wurde dem Anführer der bewaffneten Reiter, 
dann dem Befehlshaber der Soldaten und Kanonen ein Be- 
such abgestattet; letztere beiden waren zu Hause und beide, 
grosse und wohlbeleibte N^er, empfingen mich ohne viele 
Ceremonien, weder der Eine noch der Andere hatte irgend 
etwas Militärisches in seinem Anzüge und beide sahen eher 
wohlbeleibten Portiers ähnlich als Höchstcommandirenden 
der bewaffneten Macht eines Landes. Vor dem Hause des 
Befehlshabers der Soldaten standen 15 Kanonen und ein 
kleiner Mörser, von denen man mir sagte, dass sie hier in 
Kuka angefertigt seien; die Ungleichheit ihres Kalibers, 
das Fehlen jeder Schrift bezeugten, dass die Leute die 



Wahrheit sagten, und die Unzulänglichkeit ihrer Hülfs- 
mittel in Erwägung ziehend konnte ich diess Fabrikat, 
welches natürlich mit unseren neuen Erfindungen gar kei- 
nen Vergleich aushält, nur loben. Nachdem wir noch dem 
Mallem *) Mohammed , der ein sehr einfiussreicher Mann 
war, einen Besuch abgestattet hatten, konnte ich nach Hause 
reiten, wo ich wie am vorigen Tage vom Sultan Speisea 
geschickt bekam, und zwar zwei Mal, Morgens und Abends. 
Den ganzen Tag über war unser Haus wieder voll von 
Besuchern, was uns bei dem beschränkten Baume sehr 
belästigte. Als in der Nacht ein starker Gewitterregen 
kam, merkte ich, dass das Haus gar nicht wasserdicht war, 
alle Sachen und ich selbst wurden nass, als ob wir draussen 
im Regen gewesen wären. Auf meine Beschwerde am fol- 
genden Tage versprach mir Tittaui, für ein anderes Haus 
zu sorgen, aber es gingen vier bis fünf Tage darüber hin, 
ehe eins gefunden wurde, da er mich gern in sieiner Nähe 
behalten wollte und in seinem Quartier keine Wohnung zu 
finden war. Endlich verschaffte ich mir selbst die frühere 
Wohnung Abd el-Kerim's (Barth's), in der auch Vogel und 
Overweg gewohnt hatten und die zwar abgelegen, aber 
geräumig ist und Alles enthält, was man in Bornu braucht 
Geschenk an den Sultan und den Minister. — Am folgenden 
Tage hatte ich dem Sultan meine Geschenke zu überreichen, 
nachdem sie Tittaui vorher durchgemustert und gut und 
würdig befunden hatte. Das Tödten der zwei Hyppopotamen 
hatte so viel Aufsehen erregt, dass der Sultan die Flinte, 
mit der ich das bewerkstelligt hatte, zu sehen (d. h. zu 
haben) wünschte, ich konnte also nicht umhin, sie ihm an- 
zubieten. Indess behielt ich dafür einen sehr schönen Re- 
volver in einem Mahagoni-Kästchen, den ich ihm eigentlich 
bestimmt hatte. Im Ganzen mochten die Geschenke einen 
Werth von 180 bis 200 Thaler haben. Die Flinte indess 
(ein Amerikanischer Repetirstutzen) und eine sehr schöne 
Sonnenuhr im Werthe von 60 Francs erfreuten ihn am 
meisten und als ich ihn bat, das Ganze als die Gabe eines 
gewöhnlichen Reisenden anzusehen und nicht als die eines 
Gesandten, indem ich einen solchen Charakter nicht habe, was 
ihm auch die Leute von mir sagen möchten, erklärte er 
sich sehr zufrieden. Ich musste dem Sultan die Geschenke 
selbst überreichen und die Ceremonien der Audienz waren 
wie am vorigen Tage, jedoch benahm sich der Sultan 
viel ungezwungener. Abends sandte ich nun auch dem 
Dug-ma Geschenke im Werthe von circa 60 Thalem, 
worunter ein feiner grüner, mit Gold gestickter Tuch-Burnus 



^) Mallem heisst eigentlich „Meister" und wird von den Arabern 
den Handwerksmeistem als Titel gegeben, z. B. Mallem e-chiait Schnei- 
dermeister ; die Neger aber legen ihren höchsten Schriftgelehrten diesen 
Titel bei und ahmen hierin den Juden nach, die ja auch zur Zeit Jesm 
ihre Schriftgelehrten „Meister" nannten. 
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das Kostbarsie war. Auch Tittaui wurde bedacht, jedoch 
mit Sachen geringeren Werthes, indem ich ihm sagen liess, 
dass, wenn er mir in Allem hübsch behülflich wäre, ich bei 
meiner Abreise das Geschenk verdreifachen würde. Ausser- 
dem gingen eine Menge kleiner Waaren aus meiner Hand, 
indem jedes Mal, sobald £ssen oder sonst irgend Etwas ge- 
bracht wurde, ein Trinkgeld gegeben werden musste, wel- 
ches entweder in Taschentüchern oder Messern oder Nadeln 
bestand. In den ersten zwei Tagen verausgabte ich auf diese 
Weise mehr als 18 Dutzend Taschentücher, zwei Dutzend 
Messer und ungefähr 5000 Nadeln. 

Audienz am Milud-Fest. — Als nach zwei Tagen das 
Milud-Fest gefeiert wurde, musste ich dem Sultan meine 
Aufwartung machen, benutzte aber zu dem Ende nicht 
den ersten Tag, weil da die Menge der Gratulirenden zu 
gross ist, sondern den zweiten Festtag und hatte die Ehre, 
inmitten der ungeheuren Menge, die in den Höfen und 
Gallerien wartete, um vorgelassen zu werden und Staub 
auf ihr Haupt zu werfen, eine Privat-Audienz zu erhalten. 
Der grosse Empfangs- oder Audienz -Saal war diess Mal 
gleich den Erdsäulen, die das Gebälk tragen, mit buntem 
Kattun behangen, der erhabene Sitz des Sultan selbst mit 
einem weissen kostbaren Teppich belegt und hinter dem- 
selben die Wand auf Mannshöhe (man hatte die Bilder 
entfernt) mit schwarzem und rothem Tuche beschlagen, 
welches mit gelber und rother Seide durchstickt und an 
den Rändern mit Gold - Arabesken verziert war. Der 
ganze Saal, der Sitz des Sultan, er selbst, mit einfachen, 
jedoch sehr kostbaren Tuch- und Seidenkleidern angethan, 
brachten einen wirklich guten Effekt hervor, wenn nicht 
ein grosser Bauern-Lehnstuhl, dessen Strohsitz nur durch 
ein rothseidenes Kissen verdeckt war, an das Lächerliche 
der ganzen Scene erinnert hätte. Wo in aller Welt, dachte 
ich, hat der Sultan diesen Westphälischen Lehnstuhl, der 
jetzt hier als Thron dient, aufgefischt ? Aber der Feierlich- 
keit des heutigen Tages wegen verschob ich diese Frage auf 
eine andere Gelegenheit. Die Ceremonie war diess Mal 
kurz, jedoch zeigte mir der Sultan seine Revolver, deren 
er fünf besitzt, alle neuesten Fabrikats und mit doppelten 
Bpringfedern (vielleicht sind die M. v. Beurmann's dabei); 
Bodann bat er mich, seinen Garten zu besehen. 

Eine Parade, — Ehe ich jedoch vom Schloss in den 
Garten ritt, hatte ich Gelegenheit, die Geschicklichkeit der 
Soldaten zu bewundern. Diese waren vor der Burg in 
einem grossen Viereck, etwa 100 Mann auf jeder Seite, 
aufgestellt, in der Mitte befand sich der Höchstcomman- 
dirende, mit zwei reich mit Gold gestickten Burnussen von 
Tuch und darunter mit mehreren weissen und blauen To- 
ben angethan; vor jeder der vier Fronten liefen mehrere 
Hauptleute hin und her. Auf ein Zeichen commandirte ein 



jeder der Fronten-Befehlshaber „Has-dur" *) oder „Das Gewehr 
über", dann „Ssalam-dur" oder „Präsentirt", was auf höchst 
unordentliche Weise ausgeführt wurde. Andere Handgriffe 
und Commandos schienen ihnen aber nicht bekannt zu sein. 
Die sechs Fahnenträger, von denen zwei weisse, zwei rothe, 
zwei grüne Fahnen von Seide trugen, befanden sich in 
der Mitte der Seite, welche nach der Burg zu Front machte. 
Die Soldaten selbst waren fast alle in lange Tuchkaftane, 
meist von blauer, grüner oder gelber Farbe gekleidet; einige 
hatten Westen darunter, andere Toben, einige hatten enge Ho- 
sen von Tuch an, andere weite von Kattun, noch andere 
waren sans culotte; einige hatten einen rothen Fes, andere 
einen Turban, andere eine weisse Mütze , die grosse Mehr- 
zahl jedoch entbehrte jeder Kopfbedeckung. Die Anführer 
und der Höchstcommandirende sprangen fortwährend wie 
Böcke umher und bemühten sich, Ordnung zu halten, man 
achtete aber wenig auf sie und das Ganze war so komisch, 
dass man hätte glauben können, eine Theaterscene vor sich 
zu haben. Die Waffen der Soldaten bestanden zum Theil 
in alten Französischen oder Deutschen Steinschlossgewehren, 
zum Theil in alten Arabergewehren, alle jedoch hatten ein 
Bajonnet. Als endlich die Soldaten mit ihren langen Tuch- 
kaftanen eine Art Tanz anfingen, indem eine Fronte auf 
die gegenüberstehende zu tanzte, langsam hüpfend mit ge- 
fällten Gewehren und immer mit dem Oberkörper takt- 
mässig eine Verbeugung machend, entfernte ich mich eilig, 
denn ich fürchtete, meiner nicht mehr Herr bleiben zu 
können, und wollte doch nicht durch mein Lachen die zahl- 
losen Zuschauer, die diess Alles wunderschön fanden, belei- 
digen. Dem Adjutanten des Generals aber, der mir immer 
zur Seite war, um mir Alles zu erklären, sagte ich, dass 
Alles wie bei den Türken sei; er nahm diess als eine 
grosse Schmeichelei auf, ging sehr zufrieden auf den Feld- 
herm zu, um ihm meine Worte mitzutheilen , und da wir 
Rumi und Christenhunde doch in solchen Dingen für Kenner 
gelten, wird er wohl nicht verfehlt haben, mein Compliment 
dem Sultan mitzutheilen, was bei demselben wohl gleich- 
falls die Allerhöchste Zufriedenheit hervorgerufen haben 
wird. 

Die Gärten des Sultan. — Ich ritt dann nach den Gär- 
ten des Sultan, von denen einer im Osten ausserhalb der 
Stadt liegt und durch Nichts sich auszeichnet, während der 
andere, etwas grössere und besser gehaltene, in der Stadt 
selbst gelegen ist und einige Citronen- und Feigen-Bäume 
aufweist. Man bemüht sich vergebens, die Weinrebe zu 
kultiviren; für die grösste Merkwürdigkeit hält man die 
Citronen-, Feigen- und Granatäpfel-Bäume, denn diese sind 
von Norden her eingeführt und man sucht sie im übrigen 



>) Diets ist TUrkiscb. 
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Bomu yergebens. Jeder der Oärten steht unter der Auf- 
sicht eines Eunuchen, der über eine Menge Sklaven und 
Arbeiter gebietet. Die Eunuchen haben den Titel Maina 
oder Prinz. 

Aufwartung heim Thronfolger. — Des ungeheuren 
Schmutzes wegen konnte ich mehrere Tage lang nicht 
ausgehen, hatte aber trotzdem immer das Haus voll 
von neugierigen Besuchern oder Bettlern. Als indess nach 
einigen Tagen Wege und Wetter es erlaubten, machte ich 
auch dem ältesten Sohne des Sultan, Bu-Bekr genannt, 
einen Besuch und wurde von ihm sehr freundlich empfan- 
gen. Niemand hatte mir gerathen, ihn zu besuchen, und 
er war ganz erstaunt, dass ich ohne Tittaui bei ihm an- 
kam, ohne den man in Kuka bei Hofe mit christlichen Be- 
suchern nicht verkehren zu können glaubt* Indess wurde 
ich, wie gesagt, mit Zuvorkommenheit empfangen und als 
ich einen schönen blauen, mit Gold gestickten Tuch-Burnus, 
einige Hüte Zucker, Esseuzen, eine Harmonika, einen Tur- 
ban, ein Rasirmesser, einen Dolch und andere Kleinigkeiten 
vor ihm hinbreitete, schien sein Vergnügen, mich zu sehen, 
noch zu wachsen. Sonderbarer Weise sprach der muth- 
masßliche Nachfolger des Mai bei dieser ersten Audienz 
kein Wort Arabisch, während er sich bei unseren späteren 
Zusammenkünften dieser Sprache, wenn auch nicht sehr 
fliessend, bediente. Am Hofe von Bagirmi soll, wie ich 
erfuhr, die Arabische Sprache jetzt ganz verbannt sein, 
der Sultan redet, obgleich er gut Arabisch spricht, mit den 
Arabischen Kaufleuten nie anders als mittelst eines Dol- 
metschers. Ich sehe diess als eine heilsame Reaktion gegen 
Arabische Sitte und Sprache in den Negerländem an. 
Tittaui war am anderen Tage eben so erstaunt, dass ich 
allein dem Prinzen einen Besuch abgestattet hatte, wie die- 
ser es Tags zuvor gewesen war, und als ich mir nun un- 
abhängig von ihm durch den ersten Diener des Dug-ma ein 
Pferd kaufen Hess, sah er ein, dass ein Christ auch auf 
eigenen Füssen stehen kann. Man hatte mir immer ge- 
sagt, der Sultan würde mir ein Pferd zum Geschenk 
machen, und ich hatte diess, nach den Gebräuchen des 
Bomuer Hofes zu urtheilen, erwartet, da aber nach acht 
Tagen kein Pferd kam, wurde ich genöthigt, eins zu kau- 
fen, denn hier reitet Jeder, der nur einigermaassen be- 
mittelt ist. 

Die Regenzeit. — Waren wir bis jetzt von den gefahr- 
lichen Krankheiten, denen namentlich die weissen Bewohner 
zur llegenzeit (ningeri) unterworfen sind, verschont geblie- 
ben, so sollten wir dennoch unseren Tribut zahlen. Einer 
erkrankte nacli dem Anderen und nur grosse Dosen Opium 
und ausserordentliche Gaben von Chinin konnten Durchfall 
und Fieber, mit denen der gewöhnliche Sumpf-Typhus hier 
beginnt, hemmen. Die Feuchtigkeit war in der That so 



gross, dass alle Gegenstände im Hause zu schimmeln an- 
fingen, was namentlich auch wohl dadurch verursacht wurde, 
dass die Wände unseres Hauses aus blosser Thonerde be- 
standen und wie ein Schwamm die Nässe aufsaugten. Zu- 
dem liess das platte Dach den Hegen durch, so dass wir 
bei starken Regengüssen selbst von oben her nass wurden. 
Im Gegensatz zu der trockenen Wüste, wo das Hygro- 
meter Mittags 35 bis 40** (Unterschied zwischen nasser und 
trockener Kugel), Morgens aber meist nie unter 20* hatte, 
zeigte sich die Luft hier so mit Wasser geschwängert, dass 
Mittags bei heiteren Tagen das Hygrometer nie mehr als 
15**, Morgens aber meist 0® hatte. Dieser rasche Über- 
gang aus der trockenen in eine nasse heisse Luft war es, 
der namentlich angreifend auf unsere Körper wirkte, und 
unerträglich wurde die Hitze der jetzigen Winterzeit des- 
halb, weil eben der grosse Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
verhinderte, dass der Seh weiss des Körpers schnell ver- 
dunstete , wie es in der Wüste der Fall ist, man sich also 
den ganzen Tag wie in einem Türkischen Bade befand. 
Die Regen waren indess, je mehr wir uns dem Ende der 
Regenzeit nälierten, zwar noch immer reichlich, doch desto 
weniger von Gewittern begleitet und während im Anfang 
und in der Mitte der Regenzeit fast kein Schauer olme 
Gewitter Statt findet und manchmal der ganze Himmel 
Tage lang Feuer und Flamme ist, so traten jetzt nur noch 
selten von Donner und Blitz begleitete Regenschauer auf. 
Als eigenthümlich zu bemerken ist auch, dass die Gewitter 
selten Vormittags kommen, sondern meistens Nachmittags 
und Nachts sich entladen. Die barometrischen Schwankun- 
gen sind hier am Tsad wo möglich noch geringer als in 
der Wüste und wenn der allgemeine Luftdruck iu der 
trockenen Jahreszeit keine Änderung erfahren sollte, so 
würde die Höhe für Kuka nach meinen Aner<^-Beobach- • 
tungen 288 Meter ergeben, was wenig von den Messungen 
der frülieren Reisenden abweicht. Die Winde kamen bis 
jetzt immer aus Süd- Westen oder Westen, indess muss eine 
andere, südöstliche, höhere Strömung Statt finden, da alle 
Regen und Gewitter immer von dieser Richtung kamen. 

Zurückweichen der Sahara- Grenze von Süd gegeti Nord, — 
Die unmittelbare Umgebung des Tsad und auch Kuka's ist ' 
äusserst reich an Fossilien und man findet mehrere Arten, 
die auch in der nördlichen Wüste, unter Anderem bei Rha- 
dames, gefunden werden. Das ganze wellenförmige Terrain 
von KufcJ bis zum Tsad, jetzt ein grosser, vorzugsweis 
aus Mimosen und Hadjilidj zusammengesetzter Wald, war 
gewiss einst ein Theil der Sahara und zwar Dünen-Forma- 
tion. Wenn man heute nur etwas tief gräbt, so stösst man 
auf Sand, wie man ihn in den Dünen-Regionen findet, und 
selbst an der Oberfläche ist die Humus-Formation noch nicht 
vollendet. Wenn die Wüste nach Norden zu vorzudringen 
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scheint, so wird diess dadurch ausgeglichen, dass von Süden 
her Wald und Vegetation siegreich gegen die Wüste vor- 
rücken, und da das Gebirge im Norden von Ägadir ') bis 
Choms dem Vordringen des Sandes ein natürliches Kinder- 
niss entgegenstellt, so ist vorauszusetzen, dass die Wüste 
einst gänzlich verschwunden sein wird. Hauptursache 
dieses gewaltigen Fortschrittes der Vegetation von Süden 
nach Norden auf Kosten der Wüste und der Sauddünen 
insbesondere sind nun eben die in der südlichen Hälfte der 
Sahara herrschenden Winde. Schon Park bemerkte die 
vorherrschende Neigung der Süd-West- Winde. Dieser feuchte 
Meereswind, in der Regenzeit durch einen oberen Süd-Ost- 



Wind verstärkt, führt Tag für Tag der Wüste Samenkörner 
und die nöthige Feuchtigkeit zum Aufkeimen zu und er 
wird keineswegs durch einen anderen, von Nord-Osten oder 
Nord- Westen kommenden Wind aufgehoben, wie das z. B. 
im Norden der Wüste der Fall ist, wo die Ost-Winde von 
den West- Winden im Gleichgewicht gehalten werden und 
deshalb auch von einem Vorschreiten des Sandes von Osten 
nach Westen keine Rede sein kann. Ich denke, in 50 Jah- 
ren wird die Tintümma nicht mehr eine krautreiche Steppe 
sein, sondern ein mit Mimosen bedeckter Wald und die 
fossilienreichen Ade-Dünen werden so reiche Weide bieten, 
wie heut zu Tage die Tintümma, die ehedem Nichts als 
eine Sandiiäche war. 



*) Im Sas-Lande. 



10. Die Stadt Kuka und ihr Markt. 



Beschreibung der Stadt. — Diu Stadt Kuka, früher und 
auch jetzt bisweilen noch Kukaua ') genannt, ist der per- 
manente Sitz der Regierung von Bornu, an deren Spitze 
jetzt Omar, Sohn des Schieb el Kdnemi aus dem Hause der 
Kanemyin, steht. Barth hat so ausführlich über diese Dy- 
nastie und die der S^fua gesprochen, dass ich nicht darauf 
zurückzukommen bVauche, überdiess werde ich vom Sultan 
Omar selbst später noch Einiges zu sagen haben. Die 
jetzige Residenz, nicht weit vom Tsad, während die frühere, 
Birnie, am Komadugu Waube stand, jetzt aber schon fast 
ganz in Trümmern liegt, hat sich durch den Handel be- 
günstigt und als Sitz der Regierung schnell emporgeschwun- 
gen. Gegenwärtig ist es eine Stadt von 60.000 Einwohnern. 
Kuka ist in z^ei fast regelmässige längliche Vierecke ge- 
theilt, die durch eine 10 Minuten lange Ebene von ein- 
ander getrennt sind. Die langen Seiten der Vierecke lie- 
gen gegen Nord- Westen und Süd-Osten, die kürzeren gegen 
Nord-Osten und Süd-Westen. Der nach Westen zu gele- 
gene Ort ist der grössere und längere, der östliche, Sitz der 
Regierung, der Truppen, Eunuchen, Sklaven des Sultan &c., 
bildet ein fast vollkommenes Viereck. Jede Stadt ist mit 
ungefähr 20 Fuss hohen Erdmauern umgeben, die auf der 



^) Dio Sudan- Bewohner sagen Kukäua, wahrend die Kan&ri nur 
den Nainen Kuka gebrauchen, den die Stadt Tom Kiesenbaum gleichen 
Namens (Adansonia) erhalten hat. Q. R. — In Barth's tabellarischem 
Yerzeichniss der Könige ynn Bornu heisst es: Da das von Mohammed 
el Kanemi gebaute Kuka durch das feindliche Heer yon Wadai zerstört 
worden wur, bauten Omar und sein Vezier zwei Städte auf derselben 
Stelle auf, die Östliche — „billa gedibe" — , zur besonderen Wohnstätte 
für dio mit dem Uof verbundenen Personen bestimmt, und die west- 
liche — „billa futobo" — für das gemeine Volk. So ist Kuka zu 
Kukaua geworden. Es mag sein, dass selbst vorher diejenigen, welche 
richtiger sprachen, die Stadt Kukaua nannten, d. h. genau genommen 
„billa Kukaua" (die Stadt mit den Kukabäumen), ganz in der Weise 
wie Kghurutua, „der an Nilpferden reiche Ort", und nicht Kuka, was 
eigentlich nur der Name des Baumes ist, nach welchem dieselbe be- 
nannt worden. A. P. 

Kohlfs, Reise von Tripoli nach Kuka. 



Aussenseite senkrecht, auf der Innenseite treppenartig an- 
steigen, so dass man bequem hinauf kommen kann, um durch 
die oben angebrachten Schiessscharten auf etwaige Feinde 
zu feuern. Die Mauern sind daher an der Basis fast so 
breit, wie sie hoch sind. Der westliche Ort hat ein Nord- 
Thor (obgleich die Fronte nicht genau gegen Norden, son- 
dern, wie gesagt, gegen Nord-Westen oder vielmehr Nord- 
Nord -Westen liegt), zwei nach Westen, ein nach Süden und 
ein nach Osten gelegenes Thor. Der östliche Ort hat nach 
Westen und Osten je zwei Thore. 

Beide Orte werden von einer langen, breiten, jedoch 
nicht geraden Strasse durchschnitten, von der rechts und 
links labyrinthartige Gassen oder vielmehr Wege auslaufen. 
Die Mehrzahl der Wohnungen besteht aus Binsen-, Eohr- 
oder Stroh-Hütten in Form eines Zuckerhutes, deren wohl- 
habendere Besitzer manchmal drei bis vier haben und 
diese mit einer kleinen Erdmauer zu einem Ganzen ver- 
einigen. Die Hütten haben meist an der Basis 15 bis 
20 Fuss Durchmesser und ungefähr 10 Fuss Höhe. Alle 
sind reinlich gehalten und hemmen vollkommen in der 
Regenzeit jedes Eindringen von Wasser. Ihre Spitzen sind 
alle mit einem, manchmal mit zwei Straussen-Eicrn ge- 
schmückt, viele auch jetzt bis oben hinauf vom Laub der 
Kürbisse umrankt, die jedoch nach Beendigung der Regen- 
zeit schnell vertrocknen. Als Eingang und Lichtöffnung 
haben alle Wohnungen nur eine niedrige Öffnung, die mit- 
telst einer Mattcn-Thür geschlossen wird. Einige Krüge 
aus Kürbisflaschen, einige Lederbüchsen, Töpfe, Matten, 
manchmal eine Art Rohrbett von Manneslänge und hin- 
länglich breit, das zum Schlafen dient, machen die innere 
Einrichtung aus. Das Kochen geschieht meistens im Freien 
unter einem für Sonne und Regen undurchdringlichen 
Dache. Bei jeder Hütte befindet sich indess ein kleiner 

8 
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Hof, entweder mit Dornen oder mit einer Erdmauer um- 
friedigt und immer von einem oder mehreren Bäumen be- 
schattet. Diese Bäume sind der Kuka (Adansonia) , der 
Djedja (eine durch lange Luftwurzeln ausgezeichnete Fei- 
gen-Art, die kleine, wenig vorzügliche Früchte liefert, in- 
dess an Laub und saftigem Grün einer der schönsten Bäume 
Kuka's ist), der Korna, der Elba (der 10 bis 15 Fuss hoch 
wird und giftig sein soll), der schöne Gunda (der süss 
schmeckende Früchte von der Grösse eines Kindskopfes 
liefert, ebenfalls 10 bis 15 Fuss hoch wird und weinreben- 
artige Blätter hat). Aber auch Akazien fehlen nicht 
und gerade jetzt erfüllen die kleinen gelben Blumen mit 
ihrem heliotropartigen Geruch die ganze Stadt. Sollte man 
nicht eher glauben, in einem Walde als in einer Stadt zu 
sein ? Wirklich glaubt man von Weitem auch, da die Stadt 
aller hohen Gebäude und Thürme ermangelt, einen grossen 
Wald vor sich zu haben. Und wie belebt ist dieser Wald ! 
Jener kleine, dem Kanarienvogel gleiche Singvogel, der den 
ganzen Tag seine Stimme erschallen lässt, bemächtigt sich 
ungestört eines Korna oder Akazienbaumes und seine 
schwebenden Nester an die Zweige hängend bildet er 
ganze Dörfer in der Luft. Wie viele solcher Bäume giebt 
es in der Hauptstadt Bomu's, die über 50 Nester haben! 
Ja, einige wurden so mit Nestern überhäuft, dass sie dadurch 
abgestorben sind. Aber nicht allein diese luftigen Sing- 
vögel sind es, welche die oberen Eegionen Kuka*s bevöl- 
kern, zur Regenzeit durchschwärmen Tausende von Ibissen, 
Viehreihem, Störchen und anderen Wasservögeln die Stadt 
und Abtheilungen der Aasgeier von der Grösse kleiner 
Adler, welche die wohlthätige Polizei Kuka's bilden, um- 
schwärmen Tag und Nacht die Plätze, wo geschlachtet wird, 
und beseitigen schnell die Abfälle der Thiere; ohne sie 
würde Kuka zur Eegenzeit bald ein Herd der Pest sein. 

Aber wenn auch die Mehrzahl der Wohnungen aus 
Strohhütten besteht, so giebt es doch auch eine grosse An- 
zahl von Häusern, die wie in Mursuk aus Thon aufgeführt 
und mit platten hölzernen Dächern überdeckt sind. Der Sultan, 
die Grossen und alle reichen Kaufleute bewohnen solche Häu- 
ser, die sich in Nichts von denen Mursuk's unterscheiden, 
ausser dass die der Grossen bedeutend umfangreicher sind. 
Der Markt. — Diese eigenthümliche Waldstadt, so 
merkwürdig durch die ungeheure Anzahl von Vögeln, durch 
die grossen Heerden Rindvieh, Kameelo, Schafe, Ziegen, die 
man Morgens und Abends in den Strassen sich drängen 
.sieht, hat manchmal in ihren engen Wegen kaum Raum 
für die geschäftig dahin eilenden Leute, denn zwei grosse 
Markte werden alle Tage abgehalten, einer in der West- 
Stadt, der andere vor den Thoren der Ost-Stadt auf dem 
Räume, der beide trennt. Zudem sind durch die ganze 
Stadt hindurch Buden aufgeschlagen oder man findet 



auf freien Plätzen hier Butter, hier Milch, hier Eier, hier 
sonst irgend eine Waare zum Verkauf ausliegen. Ich habe 
schon erwähnt, dass die gangbare Münze der Deutsche 
Maria-Theresia-Thaler und die kleinen Muscheln sind, jedoch 
wird auch eben so oft eine Waare gegen die andere ausge- 
tauscht. Diese täglichen Märkte fangen Mittags an und dauern 
bis zum Abend und man findet Alles, was zum Lebensunter- 
halt nothwendig ist. Fleisch und zwar recht gutes Rind- 
fleisch wird alle Tage sowohl im westlichen als auch im 
östlichen Orte verkauft; kleine gesäuerte Brode aus Argum 
moro, saure und süsse Milch, frische und alte Butter, 
Eier, Hühner &c. findet man den ganzen Tag und nicht 
bloss auf dem Marktplatze zum Verkauf, sondern die Neger- 
weiber durchziehen damit wie bei uns die Frauen in den 
Europäischen Städten die Strassen, ihre Waare auf dem 
Kopfe tragend und sie ausschreiend : „Kiam, Kiam, Kandago, 
Kandago, Ngo'bbel koki be", „Milch, Milch, Butter, Butter, 
Hühner-Eier", hört man den ganzen Tag rufen und Alles, 
selbst noch so schwere Lasten, tragen sie auf dem Kopfe. 
Diese Gewohnheit der Negerfrauen bewirkt, dass alle vor- 
zeitig eine Glatze bekommen, genau die Stelle bezeich- 
nend, wo sie die Last aufsetzen. Man sieht kleine zehn- 
jährige Mädchen, die 40 bis 50 Liter haltende Wassertröge 
auf dem Kopfe tragen. * 

Der grosse Markt wird am Montag vor deu West- 
Thoren der West-Stadt abgehalten und soll im ganzen 
Negerlande an Grösse nur dem Markte von Kauo nach- 
stehen. Wirklich ist er einer der grössten Märkte, die ich 
in Afrika gesehen habe, und selbst der von Abuam in 
Talifet steht weit hinter ihm zurück. Sobald man aus dem 
Thore kommt, stösst man zuerst auf einen Schuppen, vor 
dem Pferde verauktionirt werden ; für 20 Thaler ') kann 
man ein recht gutes, starkes Reitpferd bekommen, jedoch 
klein und kurz von Gestalt; grosse Staatspferde werden zu 
100 bis 150 Thaler verkauft. Die Pferde Bornu's sind 
im ganzen Negerlande berühmt, was aber wohl nur dem 
Umstände zuzuschreiben ist, dass immer Pferde von Norden 
hier eingeführt werden und so durch Vermischung eine gute 
Race aufrecht erhalten wird; ausserdem würde man hier 
bald eben so kleine und unansehnliche Pferde haben wie in 
den übrigen Negerstaaten. Ein Grauschimmel, der in Tri- 
politanien 20 bis 30 Thaler werth ist, wird auf dem Markte 
zu Kuka für 100 bis 150 Thaler verkauft. Eine lange 
Reihe von Matten - Verkäufeni , welche die gröberen, als 
Einfriedigung oder als Dach oder als erste Unterlage be- 
nutzten Matten und zugleich aus Matten angefertigte oder 
aus Domen zusammengeschlagene Hausthüren verkaufen, 
führt uns zu den Kameelen, Rindern und Eseln, die auf 



') Als ich Kuka verlicss, waren sie bedeutend biUiger und man 
kaufte Pferde für G bis 10 Thaler, die früher 20 Thaler kosteten. 
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ein und demselben Platze verkauft werden. Weiterhin 
kommt man zu den feil gebotenen Sklaven. Greise, alte 
weisshaarige Negerinnen, Säuglinge, die an fremden Brü- 
sten saugen, junge Mädchen, kräftige Männer, Leute aus 
Bornu, Bagirmi, Haussa,* Logen, Musgu, Uadai, kurz aus 
allen Kuka umgebenden Landstrichen, findet man hier bei- 
sammen. £inige sind ganz nackt, Andere haben einige 
Lumpen um die Hüften geschlagen; die Leute aus Musgu, 
namentlich die Weiber, haben Ober- und Unterlippe durch- 
bohrt und in die Löcher ein grosses Stück Kupfer, Zinn 
oder Kürbisschale geschoben, so dass die Lippen wie ein 
Rüssel vorstehen und beim Sprechen die beiden Platten ge- 
räuschvoll auf einander schlagen. Fast Alle sind mit 
Einschnitten und Punkten tätowirt, denn auch die Bomuer 
und Haussancr pflegen sich wie die Tebu drei Längs- 
schnitte in die Wangen zu machen. Käufer gehen auf die 
Sklaven zu, messen mit der Hand die Höhe (daher in 
der Bornu -Sprache die Bezeichnung eines drei-, vier-, 
fünf-, sechs- oder siebenspannigen Knaben oder Mädchens), 
besehen die Zähne, erkundigen sich, ob er oder sie gut isst, 
denn Hunger haben, meinen sie, heisst gesund sein, und 
gefallt ihnen die Waare, so wird der Handel abgeschlossen. 
Ein junger Bursche kostet hier jetzt 15 bis 30 Thaler, 
junge Mädchen, unter denen die Fellata wegen ihrer hellen 
Hautfarbe und ihres hübschen Gesichts die gesuchtesten 
sind, je 30 bis 60 Thaler. Alte Greise und Mütter kann 
man zu 3 bis 10 Thaler, eben so zu denselben Preisen kleine 
Kinder kaufen. Es kommen manchmal des Montags Tau- 
sende zum Verkauf, kleinere Partien von Hunderten findet 
man alle Tage auf dem gewöhnlichen Markte. 

Ferner sieht man eine lange Keihe von Getreide- Ver- 
käufern, die in grossen ledernen Säcken Weizen, Gerste, 
Argum, Ngafoli*), Reis und andere Getreide- Arten feil bieten; 
hinter ihnen stehen die Lastochsen oder Kameele, die es 
hertransportirt haben. Dann kommt man auf einen grossen 
Platz, wo Vieh abgeschlachtet und Fleisch verkauft wird, 
und dicht dabei sind Garküchen etablirt, d. h. auf einem 
runden Sandhaufen ist ein Feuer angezündet und dieses 
ringsum mit kleinen Holzstäbchen umsteckt, an welchen 
Fleisch geröstet wird. Dann kommt man an eine Strasse, 
wo feinere Matten verkauft werden, aus Dum geflochten 
und so schön gearbeitet, dass sie sich mit den feinsten 
Europäischen Erzeugnissen messen können; eine recht ge- 
schmackvolle Matte kostet aber auch hier auf dem Markte 
y2 Thaler und ist dabei nur 5 Fuss lang und 2^ Fuss 
breit. Geringere Sorten sind unglaublich billig. Etwas weiter- 



') Nach einer truten Ernte verkauft mau vier Kameellasten Argum 
oder sechs bis acht Kameellasten Sorghum für 1 Maria-Theresia-Thaler; 
ich kaufte Anfangs für 1 Thaler eine Last Argum, später zwei Lasten, 
und von Ngafoli erhielt ich vor der Ernte drei Kameellasten filr 
1 Thaler. Eine Kameellast sind circa 3 Centner. 



hin werden Strohvorhänge verkauft, womit man die Fliegen 
von den Thüren abhält; auch hiervon giebt es sowohl einfache 
als auch bunt bemalte für Liebhaber des Luxus. Alle Auf- 
merksamkeit verdient dann die lange Reihe von Deckel- 
und Untersatz- Verkäufern , denn wenn diese Gegenstände 
schon in Gatron einen hohen Grad von Vollkommenheit 
und Eleganz erreichen, so übertreffen sie hier Alles, was 
Derartiges geliefert wird ; kleine Untersätze aus Dum wissen 
sie 80 zu flechten, dass sie mit der Leichtigkeit der 
Pappe die Dauerhaftigkeit des Leders und das elegante 
Äussere unserer Luxus-Artikel erhalten. Aber nicht nur 
hierin zeigen die Kanüri ihre Kunst, aus dem Bereiche der 
Deckel, Körbe und Untersätze kommen wir in den der 
Schüsseln aus Kürbisschalen , welche sie auf die phantasie- 
reichste Art und Weise zu bemalen wissen; hier giebt es 
Schüsseln von der Grösse, dass 20 Mann aus Einer sich 
satt essen können, und so klein, dass sie nur als Löflel 
dienen, und alles diess machen sie aus den Kürbisschalen. 
Doch findet man weiterhin auch Holzschalen so wie Thon- 
schalen, Töpfe, Schüsseln und grosse Krüge aus gebranntem 
Thon, welch* letztere bis gegen 200 Liter Wasser fassen. 
Weiter kommt man in eine Strstöse, wo Fische feil geboten 
werden, theils trockene, theils frische, wie sie der Tsad lie- 
fert, von 6 Fuss Länge bis auf Handgrösse; die grössteu 
kauft man per Stück zu 10 bis 15 Pfund Toda, ungefähr 
2 Silbergroschen. Fast wifd man jetzt am Vordrhigen ver- 
hindert durch hohe Stösse Brennholz und gleich daneben 
stehen auch Körbe voll Holzkohlen zum Verkauf, und als 
ob Eins das Andere herbeilockte, haben die Schmiede ihre 
Werkstätten dicht am Kohlenplatze aufgeschlagen, indem 
sie einfach zwei Schläuche zu Bälgen umgebildet haben 
und damit das Feuer in einem Erdloche eifrig schüren und 
blasen. Sie verfertigen Beile, Hacken und gröberes Eisen- 
zeug. Die Feinschmiede, welche Flintenschlösser ausbessern, 
Messer, Scheeren, Spiesse, Pfeile und Zangen*) verfertigen, 
schlagen keine Werkstätte auf, sondern bieten ihre Waaren 
fertig zum Verkauf aus. Gleich etwas weiter finden wir 
in der That hohe Gestelle, an denen Spiesse aller Art, 
Wurfeisen, Bogen, Schilde und allerhand andere Kriegswerk- 
zeuge zum Verkauf aufgehängt sind, sodann grosse Buden mit 
messingenen und eisernen Fuss- und Armringen für die Frauen. 
Hier findet mau auch Löwen- und Leopardenfelle ausgeboten, 
obgleich nicht in grosser Menge und Auswahl, dann aber 
kommen die Lederfabrikanten; grosse lederne Säcke zum 
Transport von Getreide und Wasserschläuche machen den 
Anfang und weiterliin findet man jene künstlichen Butter- 



^) £s ist diess ein wichtiger Artikel in Bornu, kein Bewohner ist 
ohne seine kleine Zange, die er in einem Lederfutteral bei sich trägt; 
sie dient ihm dazu, die Domen der Kaie aus den Füssen zu ziehen, 
welche als wahre Landplage alle Felder und Wälder Bomu's bedeckt. 



60 



Die Stadt Kuka und ihr Markt. 



büchsen, dann die kleinen durchsichtigen Lederschächtelchen 
und lederne Kopfkissen, freilich nicht so reich und schön 
verfertigt wie die von Haussa, indess immerhin recht künst- 
lich gearbeitet; Schuhe der verschiedensten Art, gelb oder 
roth gefärbt, mit oder ohne Stickerei, Sandalen, Sporen aus 
Leder zum Umschnallen, aus denen hinten vier kleine Stifte 
hervorragen, Sättel eigener Art, Pferdegeschirr, kurz Alles, 
was von Leder zu fabriciren ist, wissen sie selbst herzustellen. 

Dieses Negervolk, so fem von der Europäischen Kultur 
und Civilisation, ist in jeder Beziehung den Arabern, Ber- 
bern, selbst den Türken in der Hervorbringung aller Kunst- 
produkte weit voraus, denn diese Völker, im täglichen un- 
mittelbaren Verkehr mit den Europäern und mit Allem, 
was heute nuf Kunstvolles und Geschicktes von den civi- 
lisirten Nationen zu Markte gebracht wird, verstehen nicht, 
auch nur die allergewöhnlichsten Dinge sich selbst herzu- 
stellen. Man sehe nur die Araber Algeriens, die jetzt seit 
30 Jahren unter der Herrschaft der Nation, welche sich 
selbst schmeichelnd die civilisirteste der Welt nennt, noch 
immer so leben und weben, wie sie es zur Zeit Abraham*s 
Äu thun gewohnt waren, dafür aber mit Stolz auf Alles, 
was christlich heisst, herabblicken und es vorziehen, sich 
Jahre lang in demselben Gewände voller Ungeziefer und 
Schmutz herumzuwälzen, als auch nur die so einfache 
Baumwollen - Bereitung und Weberei zu lernen. In der 
That verdient die Kultur der Batimwolle und die schönen 
Stoffe , welche die Neger aus derselben zu bereiten ver- 
stehen, eine ganz spezielle Betrachtung. Vom Ledermarkt 
kommt man zu der Abtheilung, wo die baumwollenen Zeuge 
ausliegen. Ich war Anfangs bei manchen Stoffen zweifel- 
haft, ob dieselben bloss aus Seide oder aus mit Wolle verweb- 
ter Seide bestanden, so schön fand ich die Arbeit. Wenn auch 
die Neger das Eigenthümliche haben, dass sie die Baum- 
wolle nur zu Bändern von drei bis vier Zoll Breite ver- 
weben, weil sie keine Weberstühle besitzen, so sind doch 
diese Zeuge, von den einfachen weissen oder mit Indigo 
blau gefärbten bis zu den geschmackvoll karrirten Stof- 
fen, die man in Logone oder Haussa webt, in jeder 
Art weit dauerhafter als die gewöhnlichen Europäischen 
Produkte und nach der Eegelmässigkeit des Fadens sollte 
man sie eher für Fabrik- als für Manufaktur-Arbeit halten. 
So dauerhaft nun auch die Bornuer ihre Baumwollenzeuge 
zu weben vorstehen, so wird doch sehr viel Baumwollen- 
zeug, namentlich ordinäre Sorten, von Europa eingeführt, 
weil eben die besseren Bornu- und Neger-Fabrikate ausser 
Landes gehen; die Tebu, die Tuareg, selbst die reichen 
Fesaner, Tafileter, Draaer und Tuater ziehen alle eine 
Sudantobe jeder anderen Kleidung vor. 

Der Platz, wo die Früchte verkauft werden, war gerade 
jetzt zur Winterszeit nicht eben stark besetzt, doch fanden 



wir Datteln, freilich fast so theuer wie in Europa, Hadji- 
lidj, Koltsch€ (Erdmandeln), eine Art Tomate, jedoch grösser 
und bitterer als unsere, Fukus (eine Gurken- Art), dann 
mehrere Waldbeeren, denn wie die Leute in Europa lassen 
die Neger Nichts unbenutzt, obgleich alle Lebensmittel 
sehr billig sind. Endlich kommt eine lange Reihe von klei- 
nen Zelten, in denen Europäische und sonstige nicht Bomu'sche 
Produkte ausliegen : weisse und bunte Kattune, Tuch, meist 
grob und von hohen Farben, Seidenzeuge, Glasperlen, Ko- 
rallen, Bernstein, Weihrauch, Antimon, Blei, Pulver (die 
Bornuer bereiten auch selbst Pulver, welches jedoch natür- 
lich dem Europäischen nachsteht), Schwefel, Salz und 
zwar einheimisches, aus Asche bereitet, und sehr schönes von 
Bilma eingeführtes, Spiegel, Rasirmesser , fertige Burnusse 
von Tuch und weisser Wolle, Gewürze, als Nägelchen und 
Indischer Pfeffer, dann Schita oder Sudan-Pfeffer, der in- 
dess auch hier in Bornu gut gedeiht, Räucherharze von 
Arabien und Sudan, kleine Kästchen, rothe Mützen von 
allen Qualitäten, Nadeln, von denen die Englischen den 
Deutschen jetzt gefährliche Conkurrenz machen, weil sie 
• bei fast gleich billigen Preisen besser gearbeitet sind, Flin- 
tensteine und dergleichen. Auch Wechsler giebt es, die 
Thaler gegen Muscheln umwechseln (Gold hat gar keinen 
Cours, die Spanischen und Französischen Thaler werden 
ungern und nur mit Verlust angenommen), und in allen 
Strassen sind von Zeit zu Zeit grosse Wasserkriige auf- 
gestellt, wo man gegen einige Muscheln seinen Durst stillen 
kann. Dabei herrscht das geschäftigste Treiben und doch 
geht Alles in Ordnung zu, obgleich weder Polizei noch be- 
waffnete Macht vorhanden ist; etwaige Streitigkeiten oder 
kleine Diebstähle werden auf der Stelle vom Marktrichter 
abgeurtheilt 

Handels- und Gewerhefreiheit, — Was aber dem Markt 
von Kuka und der Stadt überhaupt so sehr emporgeholfen 
hat und sie bald als Haupt-Rivalin Kano an die Seite 
stellen wird, wenn nicht etwa Krieg oder gewaltsamer Re- 
gierungswechsel die Verhältnisse Bornu's zerrüttet, ist die 
vollkommene Handelsfreiheit, die unbeschränkteste Gewerbe- 
freiheit, die hier und in ganz Bornu herrscht. Man 
weiss auch Nichts vom kleinsten Zoll, der von Waaren, 
Thieren &c. erhoben wurde, seien es nun fremde oder einr 
heimische. Der einzige Vortheil, den der Sultan direkt 
vom Markte zieht, ist der, dass Stellen als Auktionator &c., 
die alle von beeidigten Leuten besetzt sind und ein für 
Bornu bedeutendes Einkommen abwerfen, erkauft werden 
müssen. Der Pferde - Auktionator z. B. erhält für jedes 
Pferd 1 Thaler, eine gleiche Summe für jedes Kameel der 
Kameel - Verkäufer. Aber sonst ist Handel und Wandel 
auch nicht im Allergeringsten besteuert oder eingeschränkt 
und selbst die grösseren Karawanen, die von Haussa oder 
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den anderen Neger-Staaten, die von Tripoli oder den an- 
deren Berber-Staaten kommen, sind nicht dem geringsten 
Zolle unterworfen, ja, die meisten Eaufleute unterlassen es 
sogar, dem Sultan oder den Ghrossen ein Geschenk zu 
machen, ohne dafiir auch nur im Mindesten in der 
Handhabung ihrer Geschäfte behindert zu werden. Der 
Marabut von Gatron, der mit mir kam und ein wohlhaben- 
der Kaufmann oder Sklavenhändler ist, hatte drei Mal die 
Beise von Fesan nach Bornu gemacht, ohne je den Sultan 
Omar gesehen zu haben; auf meine Frage, warum er sich 
nicht, wie andere Eaufleute aus Tripoli oder Fesan es zu 
thun pflegten, dem Sultan vorgestellt habe, sagte er, 
er habe ihn nie gesehen und werde auch in Zukunft nicht 
an den Hof gehen^ da er nicht mit leeren Händen vor dem 
Sultan erscheinen könne. Auf meine Frage, ob denn der 
Sultan , der doch von jeder ankommenden Karawane, von 
ihren Hauptgliedern und deren Waaren unterrichtet sei, 
ein solches Verfahren nicht übel nehme, sagte er, dem Sul- 
tan sei es ganz einerlei, wer ihn besuche, wer ihm ein 
Geschenk mache, dem erwidere er es immer doppelt. Ich 
fand diess in der Folge vollkommen bestätigt und bemerkte, 
dass die meisten Kaufleute, die dem Sultan Geschenke dar- 
brachten, mit der Wurst nach dem Schinken warfen, indem 
der Sultan ein Geschenk, namentlich wenn es etwas Fremd- 
ländisches, seine Neugier und Aufmerksamkeit Erregendes 
war, immer durch ein Gegengeschenk von einem oder zwei 
Sklaven oder einem Pferde erwiderte. Auf diese Weise 
haben beide Theile ihren Gewinn, der Sultan hat Sklaven, 
so viel er will und braucht, für Nichts, denn hat er deren 
nöthig, so wird irgend eine Menschen -Rasia gemacht, und 
der spekulirende Kaufmann ist immer sicher, seine Auslagen 
vier- oder fünffach belohnt zu sehen. Der Scherif Hascheschi 
zum Beispiel, der kurz vor mir von Tripoli kam, über- 
reichte dem Sultan ein Geschenk von etlichen 150 Thalern an 
Werth, dafür erhielt er Sklaven und Sklavinnen, die er in 
Ägypten zu je 200 bis 300 Thaler wieder" verkaufen kann. 
Aber nicht allein mohammedanische Kaufleute suchen auf 
solche Weise jährlich vom Sultan von Bomu Vortheil zu 
ziehen, auch christliche; so kam kurz vor mir von einem 
Tripolitaner Kaufmann ein reiches Geschenk, bestehend in 
einem grossen Spiegel, Tuch und Seidenstoffen, welches 
Sultan Omar natürlich entsprechend erwiderte. 

Ich will jedoch nicht unterlassen anzuführen, dass von 
den Thorwächtern der Stadt manchmal, wenn eine grosse 
Karawane kommt, ein kleiner eigenmächtiger Zoll erhoben 
wird, jedoch sind ihre Ansprüche so bescheiden, dass keine^ 
Karawane sich darüber beklagt und die H^erung selbst, 
gegen deren Willen das geschieht, die Augen zudrückt. 

Der Handel von BarnU mit Europa. — Wenn mit 
Europa ein direkterer Verkehr offen wäre, als es jetzt 



durch die Wüste der Fall ißt — denn der Weg von Tripoli 
am Mittelländischen Meere aus, der nächste und sicherste, 
kann mit beladenen Kameelen nie unter vier Monaten zu- 
rückgelegt werden — , so würde für beide Theile ein grosser 
Vortheil daraus entspringen. Die Araber und Berber suchen 
aber die direke Einmischung der Europäer in den Han- 
del Inner-Afrika's auf alle Weise zu hindern und so lange 
uns nach Bornu nur der Weg durch die Sahara über Fe- 
san und Kauar offen steht, wird es Europäischen Kaufleu- 
ten auch nicht einfallen, mit den Arabern und Berbern zu 
rivalisiren, denn diese zählen nur den klingenden Gewinn, 
aber Zeitverlust, Gefahr, Beschwerde bleiben bei ihnen 
ganz ausser Betracht. Warum aber wird der kurze Weg 
über Jola nach Bornu nicht angebahnt? England, Deutsch- 
land ') und Frankreich, die Inner-Afrika hauptsächlich mit 
Waaren versorgen, sollten es wohl der Mühe werth halten, 
einen direkten Weg von der Küste aus bis Bornu anzu- 
bahnen , wenn derselbe zuerst auch nur bis Jola selbst 
ginge, denn die Bornuer, Bagirmier, Haussaner und an- 
dere Völker würden bald einsehen, dass es vortheilhafter 
ist, die Waaren direkt von den Europäern einzutauschen, 
als sie durch die Wüste holen zu müssen. 

Waaren, die Bornu, und zwar zu unglaublich billigen 
Preisen, auf der Stelle ausführen kann, sind: Pferde, Rin- 
der, Esel, Schafe, Ziegen, Wildpret, Elfenbein, Straussen- 
federn, Indigo, Getreide, Koltsche, Leder, getrocknete Fische, 
Thierfelle, als Löwen-, Panther- und Leopardenfelle, und 
eine grosse Zahl anderer Naturprodukte, die ein direkter 
Verkehr mit Europa ans Tageslicht bringen würde. Ich füge 
nun noch einige Preisnotirungen hinzu. Gute Pferde kann 
man zu dem Durchschnittspreise von 20 Thalem kaufen, 
fast alle sind hellbraun oder Füchse, dauerhaft und gegen 
Mühen und Wetter abgehärtet. Lastochsen und Kühe wer- 
den zu 3 Thaler das Stück verkauft, bei grosser Zahl je- 
doch noch billiger; von Schafen erhält man zwei und von 
Ziegen drei Stück für 1 Thaler, jedoch giebt es auch Schafe 
von ausserordentlicher Grösse, die mit 1 Thaler per Stück, 
bezahlt werden. Von den Getreide- Arten vird eine Ochsen- 
ladung Ngafoli (Sorghum) und Argum moro (Negerhirse 
Pennisetum typhoideum) mit 1 Thaler bezahlt ; eine Ochsen- 
ladung beträgt ungefähr 2 oder 2^ Centner; Weizen und 
Keis kosten 2 Thaler. Ochsenfelle bekommt man je nach 
der Grösse fünf, acht oder zehn für 1 Thaler. Panther- 
und Leopardenfelle, desgleichen auch Löwenfelle wei^den, 
wenn sie schön und gross sind, auf dem Kukacr Markt 



') Deutschland mehr, als man glauben sollte, denn alle Kleinwaareu, 
wie Spiegel, Nadeln, Messer, Ddschen, Schwerter, Papier und viele an- 
dere Gegenstände, ohne den Thaler zu erwähnen, der ja hier auch nur 
Waare ist, sind Deutsche Fabrikate und wetteifern mit denen der an- 
deren Länder. 
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mit 2 Thalern bezahlt, kleinere mit 1 Thaler. Eine Straus- 
senhaut kostet je nach der Güte 1 bis 3 Thaler ') , der 
Centner Elfenbein 25 Thaler , wenn die Zähne klein sind, 
Ein Zahn von einem Centner 35 bis 40 Thaler. 

Ich füge hier hinzu, dass diess die Marktpreise von 
Kuka sind, dass man aber auf dem Lande alle diese Waaren 
bedeutend wohlfeiler haben kann; kauft man hier z. B. 
ungefähr 20 Pfund Butter für 1 Thaler, so erhandelt man 
im Inneren für denselben Preis 40 oder 50 Pfund. Ver- 
gessen will ich auch den Honig nicht, der denselben Preis 
wie Butter hat, und das Wachs, das auch in grosser Menge 
auf dem Markte vorhanden ist und ein wichtiger Export- 
Artikel werden könnte, eben so wie Gummi, das jetzt fast 
gar nicht zu Markte kommt, aber in ungeheuren Quanti- 
täten^) aus dem grossen Mimosen wald nördlich vom Tsad 
herbeigeschafft werden könnte. 

Waaren , die Bornu bedarf, sind : Kattunzeuge , Tuch, 
Papier, Basirmesser guter und schlechter Qualität, Stein- 
schlossllinten, Nadeln, kleine Spiegel, Glaskorallen, echte 
Korallen, Bernstein, Weihrauch, Benzoe, Pulver, Blei, Schwe- 
fel, Salpeter, Salz, und zwar diess in erster Linie, Gewürz- 
nägelchen, Schwarzer Pfeffer und mit zunehmender Civili- 
sation der Grossen auch Zucker; Kaffee und Thee sind 
hier aber ganz unnütz, weil den Bewohnern die Goronuss, 
die sie den ganzen Tag kauen, diesen Genuss ersetzt. Es 
wäre in der That interessant zu erfahren, ob nicht die 
Gorobohne einen dem Koffein oder Them verwandten Stoff 
enthält. Über die Preise der Europäischen Produkte auf 
dem Kukaer Markt füge ich nur hinzu, dass dieselben sehr 
relativer Natur sind, je nachdem man Waare, d. h. Skla- 
ven, dafür verlangt oder baares Geld. Da uns hier indess 
nur der letztere Fall interessiren kann, so will ich das 
mittheilen, was ich bei dem Verkauf meiner eigenen Waa- 
ren erfahren habe, jedoch bemerke ich, dass ich nicht in 
Europa auf den Fabrikationsstellen einkaufte, sondern in 
Tripoli bei den dortigen Juden und Christen, die also jeden- 
falls von allen Waaren 100 Procent hatten. Tuch -Bur- 
nusse kauft man -in Tripoli zu 10 bis 12 Thaler und ver- 
kauft sie in Kuka zu 35 bis 40 Thaler; ein 70 Ellen 
langes Stück Mahmudi (weisser Englischer Kattun) kauft 
man in Tripoli zu 5 Thaler und erhält dafür in Kuka 
10 bis 12 Thaler; anderer Kattun, hier Cham, von 
den westlichen Afrikanern Malte, von den Marokkanern 
Ameriken, von den Algeriern und Tunesen Hamburgese 
genannt, kostet in Tripoli 3 Thaler das Stück, in Kuka 



') Man verkauft sie in Tripoli für 40 bis 60 Thaler. 

2) Eben so wird Tabak nebst Baumwolle und Indigo nur zum eigenen 
Gebrauche angebaut, würde aber bei Nachfrage bald in den grössten 
Massen producirt werden können. 



7 bis 8 Thaler '). Auf Glaskorallen kann man ungefähr den 
dreifachen Gewinn rechnen, denn sie werden sowohl hier 
wie in Tripoli je nach Form, Farbe und Gestalt verschie- 
den bezahlt, einige Sorten indess, die ich in Tripoli das 
Packet mit Ij Thalern bezahlt hatte, konnte ich hier zu 
4 Thaler verkaufen. Nadeln, von denen man in Tripoli 
20 Packete k 1000 Stück mit 1 Thaler bezahlt, verkauft 
man in Kuka manchmal 3000, manchmal 5000 Stück für 

1 Thaler. Zwei feine Rasirmesser, die in Tripoli V2 Thaler 
kosten, verkauft man hier zu 1 Thaler das Stück. Der Gewinn 
ist also bedeutend, jedoch je nach den gewünschten Waa- 
ren ungleich; es kommen nun aber Zeit, Gefahr, Beschwerde 
des Weges, Fracht und Nahrung auf dem Wege dazu, 
Dinge, die bei einer Reise von vier Monaten durch die 
Wüste wohl in Anschlag zu bringen sind. Ein Kameel, 
das 3 Centner tragen kann, kostet von Tripoli bis Sokna 

6 Thaler, von Sokna bis Mursuk ebenfalls 6 Thaler, von Mur- 
suk bis Tedjerri 1 Thaler, von Tedjerri bis Kauar 5 Thaler, von 
Kauar bis Bornu wieder 5 Thaler, im Ganzen also 23 Thaler 
bis Kuka; rechnet man dazu für Nahrung wenigstens 6 bis 

7 Thaler, so kommt eine Kameelladung nach Bornu auf 
30 Thaler zu stehen. Ich habe bei der Kameelmiethe 
allerdings den höchsten Preis angesetzt und wenn ein rei- 
cher Kaufinann grössere Waaren transporte versendet und 20 
oder 30 Kameelladungen abschickt, wird eine Kameellast nicht 
theurer als 20 Thaler kommen. Diese 20 Thaler sind nun 
vom Gewinn abzuziehen und in Wirklichkeit ist ein sol- 
cher nur beim Tausch gegen Sklaven, Elfenbein und Fe- 
dern zu erzielen. Es könnte auf den ersten Blick schei- 
nen, dass es vortheilhafter wäre, die Reise mit eigenen Ka- 
meelen zu unternehmen, die Länge des Weges indess und 
das Vorkommen von Strecken, z. B. südlich von Fesan, wo 
es gänzlich an Futter fehlt, bringen die Thiere so her- 
unter, dass nur sehr wenige eine Reise von Tripoli bis 
Kauar mit 3 Centuer Last, wozu dann noch in der Regel 

2 bis 3 Centner Wasser und Nahrung kommen, aushalten 
können, und haben sie die Reise wirklich glücklich über- 
standen, so rafft sie das Klima Bornu's, das den Arabischen 
Küstenkameelen nicht zusagt, alsbald hinweg; von 18 Ka- 
meelen, die der Scherif Hascheschi von Tripoli nach Bornu 
brachte, starben während seines viermonatlichen Aufenthaltes 
daselbst 14 Stück. Meine eigenen vier Kameele, die fett 
und gut in Bornu ankamen, da sie sehr gering beladen 
waren und wir nie anstrengende Märsche machten, welche 
überdiess vollkommen Zeit hatten, sich in Kauar von 
den früheren Märschen zu erholen, magerten rasch ab und 
vergebens suchte ich sie zu verkaufen. „Eure nordischen 



^) Wenn man Kredit }j:iebt; will man aber baar Geld haben, so 
ist höcbstens derselbe Preis wieder zu erlangen. 
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Eameele taugen hier Nichts", antwortete man mir. So 
lange also der Europäische Waaronstrom nach Bomu nur 
durch die Wüste geht, werden sich wohl Europäer kaum 
daran betheiligen; wie ganz anders würden sich aber diese 
Verhältnisse gestalten, wenn der direkte Weg Vom Ocean 
nach dem Tsad-See eröffnet wäre! Hier aus dem Herzen 
Afrika's könnten die Waaren auf einer fahrbaren Strasse 
vom Tsad über Jola bis an die Bucht von Guinea in 
30 Tagen geschafft werden und die Länder, die den Tsad 
umgeben, Kanem, Bomu, Uadai und Bagirmi, gehören ihren 
Produkten nach zu den gesegnetsten der Welt, ihre Bevöl- 
kerung aber zu den umgänglichsten Afrika's. Wenn in neuerer 
Zeit freilich die Fürsten dieser Völker einen solchen Hass 
gegen die Christen oder Europäer gezeigt haben, wem an- 
ders ist das zuzuschreiben, als den mohammedanischen Ara- 
bern und ihren Zöglingen, den Borbern? 

Der Palast des Sultan. — Die Stadt Kuka bietet ausser 
dem allerdings eigenthümlichen Gepräge einer echten Neger- 
stadt, was die Gebäude anbetrifft, nichts Auffallendes. Der 
grossartige Bau im Ost-Ort, den der Sultan bewohnt, nimmt 
fast die ganze Hälfte dieses Ortes ein und ist von mehre- 
ren, jedoch nicht hohen, Thürmen überragt. Dieses grosso 
Gebäude ist im Inneren ein wahres Labyrinth von grossen 
und kleinen Zimmern und grossen und kleinen Höfen; in 
den Höfen stehen oft acht bis zehn von Sklaven und Skla- 
vinnen bewohnte Strohhütten, alle von der gewöhnlichen 
Zuckerhutform mit einer niedrigen Thür und auf der Spitze 
mit einem oder mehreren Straussen - Eiern. Die grossen 
Zimmer sind in der Mitte von massigen viereckigen, überall 
gleich dicken Thonsäulen gestützt, in manchen sind im 
Thon selbst einige Verzierungen angebracht. Im west- 
lichen Orte hat der Sultan ebenfalls ein grosses Gebäude, 
das er jedoch nur dann und wann auf einige Augenblicke 
besucht. Grössere Djemma gicbt es fünf, kleinere, die mei- 



stens auch als Schulen benutzt werden, sind in grosser An- 
zahl vorhanden. 

Die Hochschule von Kuka, — Kuka ist unter der Regie- 
rung des jetzigen Sultan weit und breit in den Negerländern 
als Hochschule berühmt geworden und der Mallem Moham- 
med Komami ist als der gelehrteste aller Professoren be- 
kannt, selbst aus Ägypten, Tunis und Tripolf werden ihm 
Bücher zugesandt. Ich glaube indess, dass er diesen Ruf 
grosser Weisheit eher seinen bedeutenden Reichthümern 
verdankt und der Kunst, glückliche Ein- und Verkäufe zu 
machen, als den Büchern, und wenn er auch recht gut und 
für einen Mohammedaner korrekt Arabisch schreibt, so kann 
er diese Sprache doch nur sehr mangelhaft sprechen. Aber 
so ist es mit Allen, Lehrern und Schülern, Alle schreiben 
und lesen mit ziemlicher Fertigkeit Arabisch, man kana 
sagen, eben so gut wie die gebildeten Araber selbst, ver- 
stehen aber vom Inhalt so viel wie bei uns ein Schüler, 
der einen Monat Griechisch gelernt hat, vom Homer 
oder Xenophon. Es mögen sich gegenwärtig in Kuka an 
2- bis 3000 Schüler im Alter von 5 bis 25 Jahren be- 
finden, die Nichts weiter thun als mechanisch lesen und 
schreiben lernen, dann die nothwendigen Surat, welche 
man zum Beten braucht, und sobald sie dieses inne 
haben, sich für die vollkommensten Menschen halten. Alle 
diese Schüler haben statt anderer Bekleidung ein Ziegen- 
fell, das sie sich um die Hüften schlingen; eine hölzerne 
Tafel, ein kleines irdenes Tintenfass nebst einigen Rohrfedern 
und eine Schüssel, in der Regel aus einer Kürbisschale be- 
stehend, machen ihre ganze Habseligkeit aus und so sieht man 
sie bettelnd den ganzen Tag die Strassen durchziehen. Jeder 
Grosse indess hat in der Vorhalle seines Hauses zehn bis 
zwölf solcher Studenten, die in Gemeinschaft mit sei- 
nen Söhnen unterrichtet werden und dann auch Bekösti- 
gung erhalten, aber sich eben so einfach kleiden. 



11. Weitere Erlebnisse; die Bewoliner der Hauptstadt. 



Grosse SMavefi- Karawane. — Das Wetter blieb noch 
lange so regnerisch, dass selbst an kleine Exkursionen 
ausserhalb der Stadt gar nicht zu denken war, ja in der 
Stadt selbst war man oft gezwungen, grosse Umwege zu 
machen, um die Lachen, die sich gebildet hatten und oft 
mehr als 3 Fuss tief waren, zu vermeiden. So war vom 
Anfang August an die Hauptstrasse im West-Ort ausser 
allem Vei'kehr wegen zweier grosser tiefer Lachen, die selbst 
für Pferde schwer zu passiren waren. Mittlerweile rüstete 
sich die grosse Karawane zu ihrer Reise nach dem Norden. 
Über 4000 Sklaven warteten, um die Schrecken der Wüste, 
Hunger, Durst, Ermattung und Hitze, kennen zu lernen, viel- 
leicht ihnen zu erliegen oder, wenn sie dieselben überstanden. 



in fernen, ihnen ganz unbekannten Ländern nach langer 
Dienstzeit dahinzusterben, oline Aussieht, ihr Geburtsland je 
wieder zu sehen, die Ihrigen je wieder begrüssen zu können. 
Natürlich konnte eine so grosse Karawane, im Ganzen aus 
mehr als 6000 Menschen und ihren Lastthieron bestehend, 
nicht an Einem Tage abmarschiren, es dauerte fast 1 5 Tage, 
bis eine Abtheilung nach der anderen Kuka verlassen hatte. 
Der Abgang dieser grossen Karawane beschäftigte auch 
mich, indem ich Briefe und Berichte an Ereunde und Ver- 
wandte mit dieser Gelegenheit nach Europa sendete. 

Ähsemhmg eines Couriers nach Uadai. — Dann war die 
Absendung eines Couriers an den Sultan von Uadai entsetz- 
lich weitläufif» und kostete mir viel Hin- und Herreiten. 
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Der Sultan yon fiorou hatte mir in öffentlicher Audienz 
versprochen , mein Schreiben an den Sultan von üadai ') 
durch einen Courier befördern und dasselbe durch einen Brief 
seinerseits unterstützen zu wollen. Zu dem Ende rief er 
in meiner Gegenwart einen der Kogna ^), Namens Hamed 
ben Ibrahim, dessen Vater, aus Uadai gebürtig, in die 
Dienste des Vaters des jetzigen Sultan von Bomu, des so- 
genannten Schieb el Kanemi el Kebir, getreten war und 
eine gute Carriere gemacht hatte, befahl ihm, einen Courier 
mit unseren Briefen nach Uadai zu senden, und sagte 
mir dann: „Ich werde bis heute Abend meinen Brief 
fertig schreiben, thue Du das Gleiche, und nachdem Du 
den meinigen gelesen, siegele ihn zu und überbringe beide 
an Hamed ben Ibrahim." Ich verneigte mich und beim 
Hinausgehen bat mich Hamed ben Ibrahim, mich ja 
gegen l'asser (ungefähr 4 Uhr Nachmittags) bei ihm einzu- 
stellen. Als der Brief des Sultan um diese Zeit nicht bei 
mir eintraf, ging ich zum Kogna, der mich auch äusserst 
höflich empfing, mir aber nach vielem Hin- und Herreden 
sagte, ich hätte dem Courier ein Pferd zu kaufen und ihn 
selbst zu bezahlen, zugleich fragte er mich, wie viel ich 
zu geben gesonnen sei; überdiess, fügte er hinzu, habe 
ihm Tittaui gesagt, ich würde in pekuniärer Beziehung 
keine Schwierigkeit machen. Da der Sultan seineu Brief 
noch nicht geschickt hatte, gab ich eine unbestimmte Ant- 
wort, ritt aber auf der Stelle zum Dig-ma ^) , den ich in 
ärztlicher Behandlung hatte und der deshalb mein warmer 
Freund und Beschützer geworden war. Indem ich ihm 
vorstellte, wie ungerecht es sei, den Befehl des Sultan so 
zu umgehen, der nicht mir, sondern dem Kogna befohlen 
habe, den Courier abzusenden, und wie es vor der ganzen 
Welt und in Uadai sonderbar erscheinen würde, wenn der 
Sultan die Gelegenheit eines Untergebenen benutze, wäh- 
rend es doch überall Brauch sei, dass der Untergebene von 
der Grossmuth des Sultan profitire, wie überdiess ein vom 
Sultan kommender Courier ungleich mehr Eindruck machen 
würde, rieth mir der Dig-ma, keine Schritte weiter zu 
thun, er werde sogleich mit dem Sultan reden und wibse 
im Voraus, dass derselbe sein Schreiben nicht mit mei- 

') In diesem Schreiben erbat ich mir vom Sultan Ton Uadai die Kr- 
laubniss, ihn besuchen zu dürfen, d. h. seine Hauptstadt Uara zu be- 
treten, yerlangte aber im Namen Gottes und seines Gesandten Sicher- 
heit (aman) für meine Person. Wenn indess der Sultan nicht ge- 
neigt sei, mein Gesuch zu gewähren, bat ich ihn, mir die Papiere und 
Bücher von Abd el Üahed (Eduard Vogel) und die Papiere, Bücher und 
Effekten vop Ibrahim Bei (M. v. Beurmann) zu übersenden, die, wie 
ich erfahren hätte, alle beim Sultan in Verwahrung seien. Omar, der 
Sultan Yon Bomu, unterstützte mein Schreiben mit einem ähnlichen. 

2) Kogna ist einer der höchsten Würdenträger in Bomu und ent- 
spricht, wie Barth sehr richtig tibersetzt, ganz unserem Hofrath. Jeder 
Kogna hat im Käthe oder in der Versammlung beim Sultan eine wichtige 
Stimme. Die Würde ist meist in den reichen Familien erblich, muss 
jedoch jedes Mal vom Sultan von Bomu bestätigt werden. 

') Dig-ma oder Dug-ma ist der Premierminister. 



nem Courier, sondern mit seinem eigenen zu senden beab- 
sichtige. Anderen Tages, nachdem das Schreiben des Sul- 
tan mittlerweile bei mir angekommen war, sandte Hamed 
ben Ibrahim danach und als ich es ihm selbst überbrachte, 
war weder die Rede davon, ein Pferd zu kaufen, noch den 
Courier zu bezahlen, jedoch verlangte er irgend eine be- 
sonders merkwürdige Kleinigkeit aus meinem Vaterlande zu 
sehen und als ich dem Herrn Geheimen Hofrath bemerkte, 
dass ich ihm, sobald ein Antwortschreiben des Sultan von 
Uadai einliefe, möge es nun günstigen oder abschlägigen 
Bescheid bringen, ein hübsches Geschenk machen würde, 
erwiderte er, wir hätten keinen Segen bei der Sache, wenn 
ich ihm nicht vorher eine Kleinigkeit gäbe. Diess ver- 
sprach ich denn auch und sandte ihm einen Louisd'or, den 
sie durchbohren und ihren Favoritinnen umhängen, einen 
Tuneser Fes, ein Stück leichten Kattuns, ein Fläschchen 
Bosen-Ol und ein Messer, im Ganzen beinahe 12 Thaler 
an Werth. 

Da ich diese Sache nun so ganz ohne Tittaui und selbst 
gegen seinen Willen abgemacht hatte, so Hess mich der- 
selbe zu meiner grössten Freude ganz liegen, indem er 
glaubte, ich wage es nicht, ohne ihn zum Sultan zu gehen. 
In dieser Beziehung fand er mich aber gerüsteter, als er 
vorausgesetzt hatte; schon den Tag nach Absendung des 
Boten ging ich mit der Morgenröthe zum Dig-ma, bat ihn, 
mir Audienz zu verschaffen, und wurde auch, obgleich 
diese frühe Stunde nur zum Empfange seiner Söhne be- 
stimmt ist, sogleich vorgelassen und wie immer freundlich 
empfangen. Ich bedankte mich namentlioh für die Abwen- 
dung des Boten und bei dieser Gelegenheit wiederholte der 
Mai Omar die Versicherung, dass er mir nach Kräften in 
allen meinen Unternehmungen beistehen würde. 

Der Sultan wümcht Geschenke van Preussen, — Schon 
früher hatte der Sultan den Wunsch ausgedrückt, ich 
möchte an die Preussische Kegierung schreiben, dersel- 
ben mittheilen, wie grossmüthig er sich gegen Ibrahim 
Bei (v. Beurmann) benommen habe, und dieselbe bitten, 
dass sie diess dadurch anerkennen möge, dass sie ihm einen 
Thron, einen Wagen und eine Schlaguhr zum Geschenk 
mache. Da der Sultan Omar sich nun wirklich gegen 
V. Beurmann ausgezeichnet benommen hatte, indem er ihm 
zwei Pferde, Kameele, Sklaven, 100 Thaler baar Geld 
und 100 Toben') geschenkt, so stand ich nicht an, dar- 
über an die Königlich Preussische Gesandtschaft in Kon- 
stantinopel zu berichten und ihr die Wünsche des Sultan 
von Bornu mitzutheilen. 

AYw Sklavf> VogeVs: Ilahgür der Leute. — Inzwischen 
frei geworden vom intriganten Tittaui, der durchaus nicht 

*) Jede Tobe im Werthe von 4 Thalem. 
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wollte, dass. ich die Bekanntschaft der Grossen mache, da- 
mit er mich, wie einige Ton ihnen freimüthig sagten, allein 
„verspeisen" oder, wie wir sagen würden, rupfen könne, lernte 
ich mehrere derselben näher kennen und fand namentlich in 
Mohammed el Alamino, dem Schatzbewahrer des Sultan, 
einen warmen und noch dazu uneigennützigen Freund. Bei 
ihm hatte Abd el Uahed (Vogel) einen kleinen Sklaven 
zurückgelassen, der nach meiner Ankunft in Kuka zu mir lief 
und verlangte, ich solle ihn von seinem jetzigen Herrn re- 
klamiren. Später fand sich aber, als Alamino gar keine 
Schwierigkeit machte , ihn mir zu überliefern, und meine 
Rechte auf ihn als Vetter Abd el Uahed's vollkommen an- 
erkannte, dass Dunkas — ^o hatte Vogel den kleinen, jetzt 
zum Manne herangewachsenen Neger getauft — sich verhei- 
rathct hatte, Haus, Pferd und Garten besass, was ihm Alles 
der brave Alamino geschenkt, und gar keine Lust verspürte, 
Kuka zu verlassen , sondern bloss durch seinen vermeint- 
lichen guten Willen ein Geschenk zu erlangen hoffte. So 
sind aber alle Bewohner Kuka's, es kommt keiner zu 
Einem, der nicht ein Taschentuch, ein Messer, eine Glas- 
koralle oder sonst Etwas verlangt. Schade, dass dieses so 
gutmüthige und, man kann sagen, aufgeweckte Volk in die 
Hände der Mohammedaner gerathen ist, die jetzt die weni- 
gen guten natürlichen Gefühle durch ihre unmoralische Re- 
ligion vernichten und ihnen viele schlechte, als Geiz, Hab- 
sucht, Wortbruch, Treulosigkeit, religiösen Fanatismus, die 
die unzertrennlichen Begleiter des Islam sind, noch auf- 
pfropfen ! 

Aussehen und Tracht der Kukaer. — Der Haupttheil 
der Kukaer besteht wohl aus Bornuern, obgleich durch 
den ausgebreiteten Handel und durch die Sklaven die Stadt 
eine sehr gemischte Bevölkerung erhalten hat. Deshalb 
kann auch kaum von einer vorherrschenden Physiognomie 
die Rede sein, man trifft eben so viele hübsche Gesichter 
als hässiiche, so viele dunkle, pechschwarze als helle, die 
Fellata- oder Schua-Blut haben, so viele Adlernasen wie 
Plattnasen, so viele fein geschnittene Mündchen wie lange 
Musgu-Rüssel. Das ist nun einmal in jeder Hauptstadt so, 
wo aus umliegenden Ländern täglich Besucher, täglich 
Fremde, täglich Kaufleute herbeiströmen, und hier im 
Negerlaude, wo das Gebiet, welches Kuka zum commer- 
ziellen Mittelpunkt hat, ein ausserordentlich grosses ist, 
mehr der Fall als in unseren Europäischen Grossstädten. 
Freilich haben bei uns Dampf und Elektricität auch alle 
Entfernungen aufgehoben und von Berlin nach Paris ist 
es nicht weiter als von Ngornu nach Kuka und von den näch- 
sten Inseln der Budduma kommt man lange nicht so schnell 
nach der Hauptstadt Bornu's wie von Paris nach London. 
Aber sobald einmal diese Fremdlinge eine Zeit lang vom 
Wasser Kuka*s getrunken haben, suchen sie sich schnell 
Rohlfö, Reise von Tripoli nach Kuka. 



den Gewohnheiten, den Sitten, der Sprache der Hauptstadt 
zu akkommodiren, gerade wie die Fremden es ja auch bei 
uns nach längerem Aufenthalt in fremden Städten und 
Ländern machen. Der Budduma, ein Mal ansässig, legt sein 
Fischnetz weg, der Mandara-Bewohner lässt seinen Köcher 
mit giftigen Pfeilen zu Hause, die Musgu-Frau, selbst 
wenn sie schon alt ist, fängt an, sich ihres Rüssels zu 
schämen, und indem sie die grossen Stücke Kupfer oder 
Holz, welche in beiden Lippen angebracht sind, horaud- 
nimmt, sucht sie die thalergrossen Löcher durch Feuer 
oder Wundmachen der Ränder zuzuheilen; selbst diejeni- 
gen, die weiter herkommen, vom fernen Süden, gehen nur 
die erste Zeit in der Tracht ihres Vaterlandes, d. h. ganz 
nackt, kleiden sich dann aber, obgleich die Nacktheit Nie- 
mand aufföllig findet, bald wie die übrigen Kukaer. 

Die Männer von Kuka tragen eine weite Hose , dar- 
über eine weisse oder blaue Tobe, die bedeutend brei- 
ter als lang ist und keine Ärmel hat, sondern an beiden 
Seiten von der Schulter bis zu den Füssen offen Bteht ; die 
Kopfbedeckung besteht in einem weissen Mützchen, an den 
Füssen haben sie entweder gelbe Pantoffeln oder Sandalen, 
die grosse Mehrzahl geht indess barfuss und barhaupt, 
ohne dass ihre Füsse, die gleich denen der Kameele mit 
einer dicken Hornhaut versehen sind, von dem heissen Bo- 
den verbrannt würden oder dass ihre den senkrechten 
Sonnenstrahlen ausgesetzten geschorenen Köpfe davon eine 
nachtheilige Wirkung verspürten. 

Die Reichen und Standespersonen pflegen zwei Toben 
zu tragen nebst einem rothen Fes und manchmal auch 
einen Tuchbumus, gewöhnlich von hoher Farbe. Der Stoff 
zu den Toben und Beinkleidern besteht meist aus inlän- 
dischen Kattunstreifen , die an einander genäht werden, 
doch werden auch viele fein karrirte und mit äusserst 
kunstvollen Stickereien geschmückte Toben aus Sudan 
(Haussa) und Logen getragen. Aber auch in Kuka werden 
die Toben mit Stickerei überwirkt und die Stadt steht in die- 
ser Beziehung keineswegs hinter den anderen Emporien 
der Negerländer zurück. Jeder nur einigermaassen Be- 
mittelte hält sich ein Pferd, so dass man die Strassen 
Kuka's den ganzen Tag voll Reiter sieht. 

Die Tracht der Frauen ist eben so einfach, um die Hüf- 
ten schlingen sie ein dunkelblaues Tuch aus Baumwollen- 
streifen und um die Schultern und die oberen Körj^ertheile 
werfen sie ein ähnliches Tuch, jedoch ohne je ihr Ge- 
sicht zu bedecken. Die Vornehmen ziehen über das Hüften- 
tuch eine feine Tobe mit weiten Ärmeln, die manchmal 
aufs Kunstvollste mit bunten Arabesken von Seide gestickt 
ist. Das Haar der echten Kuka- und Bornu-Frauen wird 
in unzählige kleine Flechten gewickelt um den Kopf ge- 
tragen und ist immer stark gebuttert , einige durchflechteu 
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es auch mit silbernen oder anderen metallenen Eingen. Ihre 
Zähne färben sie dunkelroth mit Henna und Gorobohnen, eben 
Bo die Xägel und manchmal die ganzen Hände und Füsse. 
Um den Hals tragen sie Schnüre von Glasperlen oder, wenn 
sie es vermögen, von echtem Bernstein und rothen Korallen; 
Arme, Beine und Finger werden mit messingenen und sil- 
bernen Hingen beschwert, die jedoch nicht so kolossal sind 
wie bei den Araber-Frauen. 
• Die Leute verheirathen sich sehr jung, jedoch nicht so 
jung, wie man hat behaupten wollen; mit 25 Jaliren sind 
de^egen die Weiber schon so alt wie bei uns mit 50 Jah- 
ren. Indcss die gute reichliche Nahrung und das heissc 
Klima scheinen sehr entwickelnd auf die Menschen zu wir- 
ken und trotz der Polygamie, welche durch den Islam hier 
eingeführt ist, sieht man sehr oft Familien mit zehn und 
mehreren Kindern. Die grosse Mehrzahl der Bewohner 
Kuka's sowohl als Bornu's überhaupt sind Monogamen ge- 
blieben, wie die Tebu, ihre Stammesvorwandten. 

Gute EigefiscJiaften der Kukaer, — In ihrem Hauswesen 
sind die Kukaer sehr reinlich und, ich möchte sagen, wohn- 
lich, sie übertreffen in dieser Beziehung bei weitem die 
Araber. Welcher gewöhnliche Fes-Bewohner hätte ein 
Bett aufzuweisen? Hier besitzt Jeder, auch der Arme, ein 
niedliches Rolirbett, über welches er seine Matte nebst 
Fellen oder Teppichen ausbreitet, um darauf zu ruhen. Vor 
den Thüren bringen sie Fliegenmatten an, wie sie die Spa- 
nier oder andere Bewohner des südlichen Europa's nicht 
künstlicher, dauerhafter und geschmackvoller anzufertigen 
verstehen. Im Hofe vor ihrer Hütte haben alle Bewohner 
einen eigenen erhöhten Platz, der zu ihren Waschungen 
dient, besonders aber lieben sie es. Bäume um ihre Hütten 
zu haben, und verwenden viel Pflege und Sorgfalt auf das 
Wachsthum derselben. Am Ende der Regenzeit bietet 
Kuka einen wirklich reizenden Anljlick dar, jede Hütte, 
und diess ist die nationale Behausung, ist bis obenhin von 
Kürbisptianzen umrankt und darunter fast ganz versteckt. 

Die Leute sind von gutem Gemüth und wenn ich auch 
täglich und überall „Nsara" hinter mir her rufen höre, so ist 
das mehr ein Ausdruck ihrer Verwunderung als der Ver- 
achtung, denn sie haben nicht wie die Araber und Berber 
die Absicht zu beleidigen. Sie glauben meine Nationalität 
damit zu bezeichnen, denn sobald sie einen Araber sehen, 
unterlassen sie nicht, demselben „Uosseli" nachzurufen, wie 
die kleinen Kinder bei uns etwa einem Engländer oder 
Franzosen „Engländer, Franzose" nachrufen. Häufig jedoch 
muss ich mir auch ein „Kerdi" gefallen lassen, was auf Ka- 
niiri so viel wie Heide oder Gottloser bedeutet; diess ge- 
schieht jedoch meist von Solchen, die durch Araber oder 
Berber fanatisirt worden sind. 

Nächtliche Spiele. — Das eigentliche Leben und Trei- 



ben beginnt erst nach Sonnenuntergang, denn Morgens früh 
geht Alles den Geschäften nach und den grössten Theil 
des Tages über erlaubt die brennende feuchte Hitze Kör- 
perbewegung gar nicht. Abends aber sammeln sich über- 
all Gruppen, die Männer voreinigen sich unter den grossen 
Djedja-Bäumen oder vor dem Hause irgend eines Grossen, 
während ihre Weiber ungenirt ausgehen. Besuche machen 
und dabei die grösste Freiheit gcnicssen. Überall sieht 
man junge Bursche und junge Mädchen tanzen und singen 
und das hcisse Temperament, die luftige Bekleidung, die 
selbst bei manchen, welche mannbar geworden, noch gar nicht 
vorhanden ist, haben zur Folge, dass man wenig von dem 
sieht, was wir Zurückhaltung nennen. In dieser Beziehung 
stehen wirklich die Bewohner Kuka's hinter keiner Neger- 
oder Araber-Stadt zurück und während Ehebruch und frei- 
williges Hingeben bei den Arabern mit mehr Heimlichkeit 
geschieht, betrachtet man hier diese Dinge als etwas ganz 
Natürliches. Warum sollte auch die Frau, die nun weiss, 
dass ihr Mann einer anderen nachgeht oder mit ihrer 
Sklavin, wie das Gesetz es erlaubt, Buhlerei treibt, sich nicht 
zu entschädigen suchen? Abends ruft sie eine Dienerin, 
geht aus und bietet sich dem Maune, den sie während des 
Tages gesehen und der ihr gefallen hat, an und ihr eigener 
Manu zürnt darüber keineswegs, man flndet das so natür- 
lich, dass man unwillkürlich an die Cicisbei und die Ca- 
vallieri servanti der Italiener denkt. Auch die jungen Leute, 
Mädchen von 12, Jünglinge von 15 Jahren, finden es so 
natürlich, bei ihren nächtlichen Spieleu dem Amor zu 
opfern, dass ihre Eltern oft nicht mehr nöthig haben , sie 
eigends durch eine Hochzeit zu verbinden; warum denn 
auch? „Ich liebte sie, sie liebte mich", das ist hinreichen- 
der Grund und bei den Hochzeiten ertönt ja auch keine 
andere Musik als die, welche alle Abende diese unschul- 
digen Spiele belebt. Erst nach Mitternacht geht Alles zur 
Buhe, ganz wie bei uns in den Hauptstädten, und dann 
hört man von allem Geräusch, das Einen so eben noch be- 
täubte, nur noch das Bellen der Hunde, das Heulen der 
Hyänen ausserhalb der Stadtmauer, manchmal vom Brüllen 
des Löwen übertönt. 

Ein Liebes- Abenteuer. — Wie leicht die Damen Kuka's 
selbst der höchsten Klassen in ilirem Betragen sind, erfuhr 
ich an einem Beispiel, das mir selbst begegnete. Eines 
Tages Hess mich der Dig-ma rufen und bat mich, seine Frau 
oder vielmehr eine seiner rechtmässigen Frauen zu behandeln, 
die heftige Ohrenschmerzen habe und überdiess seit mehre- 
ren Wochen ganz taub sei. Sein Eunuchen-Oberst führte 
mich in ein Haus, das dem seinigen schräg gegenüber lag 
und wo ich die Dame allein im Zimmer auf einem Türici- 
schen Teppicli liegend antraf; das ganze Zimmer, welches 
nur durch eine Thür, deren Licht ein Fliegenschleicr 
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dämpfto, Zugang hatte, war so dunkel, dass man kaum 
sehen konnte, nur bemerkte ich, dass die Prau des Ministers 
noch jung, hübsch und wie er selbst Eellata war, also eine 
ins Weisse gehende Haut hatte, eine Farbe, für die wir 
im Deutschen keinen bestimmten Ausdruck haben, denn 
weder ist es unser Kaukasisches Weiss noch das Malaiische 
Qelb, noch das Roth der Amerikanischen Eingebornen. 
Diese Earbe, welche alle Fellata auszeichnet, so wie auch 
die Araber, die seit Jahrhunderten den Sudan bewohnen, 
wie z. B. die Schua, ist eine helle Bronze und die Fran- 
zosen haben dafür den bezeichnenden Ausdruck „basane''. 
Da die Frau Ministerin an yoUkommener Taubheit litt, so 
war jedes Yerständniss unmöglich, überdiess sprach der 
Eunuch weder Arabisch noch Fellata. Durch ein Zug- 
pflaster beschwichtigte ich die Schmerzen in Einer Nacht 
und selbst das Gehör war etwas wieder hergestellt So fuhr 
ich fort, sie alle Tage zu behandeln, und durch starke Calomel- 
Gabeu innerlich und Seifen-Einspritzungen mit einer Kly- 
stierspritzc , die dem Sultan gehörte und die einzige in 
der ganzen Hauptstadt war, gelang es mir, ihr innerhalb 
acht Tage das Gehör yollkommen wieder herzustellen. Unter- 
dessen hatte sich aber die Frau Ministerin einen Sklaven 
zu Terschaffen gewusst, der Arabisch und Fellata sprach, 
und da der Eunuch keine dieser Sprachen verstand, scheute 
sie sich nicht, mir die dringendsten Liebeserklärungen zu 
machen, verlaugte sogar, mich zu besuchen. Von vollkommen 
Europäischer Gesichtsbildung, kaum 20 Jahre alt, heiss in 
ihren Forderungen, selbst in Gegenwart des dicken schwar- 
zen Eunuchen, hatte ich grosso Mühe, ihren dringenden 
Forderungen Vernunft entgegenzusetzen und ein so gefähr- 
liches Spiel abzubrechen, denn heut zu Tage ist es leichter, 
das Harem des Grosssultan zu verletzen, als das des Gross- 
ministers eines despotischen Fürsten, der durch ein einziges 
Wort täglich hängt und köpft. Jedes Mal, wenn ich zum 
Hause des Ministers ging, musste ich vor dem Schlosse 
vorbei und unfern von demselben stand eine Akazie, an 
welche man die Verbrecher aufknüpfte, die man um ein 
Geringes in die andere Welt beförderte. Der Anblick der 
am Baume schwebenden Leichname trug viel dazu bei, 
dass ich nüchtern und vernünftig blieb gegen die brennende . 
Liebe der Frau Ministerin. Da sie mich aber lange Zeit mit 
Anträgou und kloinen Geschenken verfolgte, beschloss ich, 
den Minister, ohne jedoch seine Frau zu compromittiren, 
lieber die Walirheit wissen zu lassen als länger mit sol- 
chen gefährlichen Leuten vertrauten Umgang zu pflegen. 
Diess that ich denn auch. Zu meinem Erstaunen sagte 
mir aber der alte gutmüthige Fellata: „Ich selbst sehe es 
nicht gern, wenn Du so oft zu uns kommst, nicht meiner 
Frau wogen, die jetzt durch Dich hergestellt ist, sondern 
weil die Leute sagen konnten, wir trieben Staats-Intriguen, 



und Du weisst, dass man bei mir den geringsten Vorwand 
gut finden würde, um mich zu stürzen, d. h. aufzuhängen; 
massige also von jetzt an Deine Besuche und wenn Du 
meine Frau zu sehen wünschest oder sie Dich, so kann sie 
ja zu Dir kommen, aber ich begreife eigentlich nicht, was sie 
jetzt, da sie doch wieder hergestellt ist, noch bei Dir wüL" 
— „Sie wünscht Kinder zu haben", erwiderte ich, „und glaubt 
durch Medizin und Schreiben [Zaubersprüche, die bei den 
Negern wie bei den Arabern für alle Sachen gesucht wer- 
den] solche bekommen zu können." — „Schön", erwiderte 
er, „gehe jetzt zu ihr, schreibe und bereite, was Dir gut 
dünkt, aber zu mir komme nur noch in Deinen eigenen An- 
gelegenheiten oder wenn Du den Sultan zu sehen wün- 
schest." Damit hatte denn die Sache ein Ende. 

Sprachstudien, — Als ich mehr Zeit gewann, beschäf- 
tigte ich mich mit der Musgu-Sprache, stiess jedoch manch- 
mal auf unüberwindliche Hindemisse, um die Laute dieser 
Barbaren, für die noch gar keine Buchstaben oder Zeichen 
erfunden sind, selbst die von Lepsius und Barth gebrauch- 
ten lange nicht ausreichen, aufzufassen und wiederzugeben. 
Ich begreife daher auch nicht, wie Barth in seinen Voka- 
bularien den armen Kölle so arg mitnehmen konnte, da 
dieser eben so grosse Verdienste um die Kanüri-Sprache be- 
sitzt als er selbst Um ein so gänzlich fremdes Wort nie- 
derzuschreiben, wie viel muss inan da meist auf die indi- 
viduelle Auffassung imd auf das Gehör des Forschers schie- 
ben, ganz abgesehen davon, dass bei diesen Sprachen, wie 
z. B. dem Kanüri, der Eine ein Wort mit p ausspricht, der An- 
dere mit/, der Eine ein zweites mit «. der Andere mit ss, der 
Eine ein drittes mit /, der Andere mit r! Wo ist da das Wahre 
und Falsche ? Es ist gewiss eben so richtig, zu sagen „pal" wie 
„fal" (d. h. eins) oder „arin" wie „alin" [(Indigo) &c., und 
wie Barth behaupten zu wollen, dass in Kuka als der 
Hauptstadt das Eanüri am besten gesprochen würde, ist sicher 
nicht richtig, denn einestheils accentuiren die Vornehmen 
viele Wörter Arabisch, andemtheils ist die Hauptstadt mit 
zu vielen fremden Elementen überladen, als dass durch sie 
die Sprache nicht beeinflusst werden sollte. Unser grösster 
Afrika-Eeisender Hess sich manclimal merkwürdig von sei- 
ner Phantasie hinreissen ; z. B. „kau" (eigentlich „kaussu"), 
Sonne, mit „kau" , Stein, in Verbindung bringen zu wollen, 
ist eben so lächerlich, als ob mau „mere, mer, maire" &c. im 
Französischen mit einander in Verbindung bringen wollte, und 
diess thut Barth nicht ein Mal, sondern fast jedes Mal. Hat denn 
nicht jede Sprache solche Gleichklänge? Ist es nicht aifoktirt, 
wenn er „kentibal" (Kohle) mit dem Arabischen „cofcl" 
(kleines Kind) in Verbindung bringen will, weil die Kohle 
die Keime des Feuers enthalte? Ist sie nicht vielmehr der 
Eest des durch das Feuer Verbrannten? Warum sucht 
er denn nicht auch einen Zusammenhang zwischen „kdmagen" 
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(Honig) und „komagen'' (Elcphant)r Ein Ausländer, der zum 
ersten Male nach Deutschland käme und uns Deutsche ohne 
Schriftzeichen fände, hätte vollkommen Recht, „weise" (ge- 
lehrt) und „waise" (elternlos) auf gleiche Weise (hier ein 
drittes Wort) zu schreiben, aber höchst Unrecht würde er 
haben, wenn er daraus auf etwas Gemeinsames schliessen 
wollte. Mit so grossem Dank wir dalier die Vokabularien 
Barth*8 hinnehmen müssen, eben so vorsichtig müssen wir 
bei Benutzung der oft gar zu geistreichen Noten sein. 

Die Musgu-Sprache nun ist eine von den allerschwer- 
verstäudlichsten Sprachen und selbst die Tebu-Sprache ist 
gegen sie leicht zu nennen. Mit dieser, d. h. mit dem süd- 
lichen Dialekt der in Bornu wohnenden Tebu, namentlich 
der Tebu-Desa, hatte ich mich Anfangs auch abgegeben, als 
ich aber sah, dass diese Sprache wenig oder gar nicht von 
dem in Tu gesprochenen Dialekte, welcher auch der von 
Bilma ist, abweicht, gab ich es wieder auf. Verschieden- 
heit soll erst im Borgu- und TT adjanga> Dialekt sein, selbst 
die Tebu, die im Behar er Bhasel wohnen, unterscheiden 
sich in ihrer Sprache fast gar nicht von den Teda-Tu. 

Das Christen- Haus und seine Menagerie. — Das Haus, 
welches ich bewohnte und das als Christen-Haus bekannt 
ist, weil auch Barth und Vogel darin gewohnt haben, 
musste ich ganz reparircn lassen, indem eines Tages bei 
einem starken Regen das «VVasser von oben eindrang ; sonst 
ist es indess geräumig und die Erdmauern sind noch leid- 
lich erhalten. Ein grosses Wohnzimmer für die Diener führt 
in einen geräumigen, von einem herrlichen Djedja-Baum 
beschatteten Hof, in welchem die Pferde stehen. Von die- 
sem kommt man durch ein anderes Vorzimmer, das zur 
Aufbewahrung der Sättel und Zelte dient, in einen kleine- 
ren Hof, der ins Wohnzimmer fuhrt. Hinter dem Wohn- 
zimmer liegen noch zwei kleinere Zimmer, wovon jedoch 
dermalen nur eins in brauchbarem Zustande ist und als Ma- 
gazin dient. Vom Wohnzimmer führt dann eine Tliür auf 
einen anderen Hof, auf den drei Zimmer münden, wovon 
eins als Küche, das andere zum Aufbewahren der Schüs- 
seln, Töpfe und leeren Gefässe, das dritte unbedeckte Hüh- 
nern zum Aufenthalt dient; ein grosser Garten begrenzt 
das Ganze im Osten, in ihm treiben sich ausser den Hüh- 
nern zwei Straussc, Perlhühner, ein Ichneumon, mehrere 
Wasscrvögel, Gazellen, Igel und andere Thiere herum, 
welche die Kukaer, sobald sie merkten, dass ich mich 
für dergleichen Thiere interessirte, zum Geschenk brachten, 
zum grossen Ärgerniss unseres Hundes Mursuk, der manchen 
Fusstritt von den Straussen auszustehen hat. 

Geldnoih. — Mein baarcs Geld war mittlerweile ganz 
auf die Neige gegangen, der Ankauf eines Pferdes, des Ge- 

1) Auf i^at Kanuri heisst der Elepbant „koniaun". 



schirres für zwei Pferde, der monatliche Lohn der Diener 
und Arbeiter, das Honorar der Sprachlehrer, die Geschenke 
in baarem Gelde, den täglichen Unterhalt nicht zu rech- 
nen, machten, dass meine Ausgaben grösser waren, als ich 
erwartet hatte. In der Hoffnung, viele von meinen Waa- 
ren gut verkaufen zu können, sah ich mich ebenfalls ge- 
täuscht, theils hatte ich sie als Geschenke hingeben müssen, 
weil der ursprünglich zu denselben bestimmte Theil lange 
nicht hinreichte für die unersättlichen Bettler am Hofe zu 
Kuka, theils verstand ich es nicht, das wenige Verkäufliche, 
als Spiejgel, Nadeln, Messer, Hinge, mit Profit an den 
Mann zu bringen. Zwar besass ich noch Burnusse und 
zwei schöne Revolver in Mahagonikästchen, aber die musste 
ich als Geschenke für die anderen Höfe aufbewahren und 
selbst diese mussten noch completirt w^erden, denn nicht 
der Fürst allein verlangt ein Geschenk, wie wir gewöhn- 
lich glauben, sondern da tauchen älteste Söhne, Brüder, 
Onkel, Mütter, Minister, Verwandte und ein ganzes Ge- 
folge von Höflingen mit ihren Ansprüchen auf und diese 
sind es eben, die wie ein Abgrund Alles verschlingen. Ich 
hatte zwar noch eine Reserve von Gold, aber da ich gar 
nicht wissen konnte, welches der Endpunkt meiner Reise 

sein würde, durfte ich diese letzten Hülfsmittel in der 
• 

Noth, wenn ich mit meinen Dienern einen Hafenort erreichen 
sollte, nicht aus den Händen geben ; zudem hätte hier Nie- 
mand mehr als den halben Werth gegeben. Indess erbot 
sich Mohammed Sfaxi, der von Sudan gekommen war, mir 
200 Thaler auf fünf Monate gegen 100 Prozent zu leihen, 
d. h. ich hatte ihm einen Schein über 400 Thaler auszustellen. 
Da alle Anleihen von baarem Gelde sich hier auf diese 
Art machen, überdiess Barth oder Overweg von ihm früher 
schon auf ähnliche Weise geliehen hatte, wie er angab, 
so musste ich mich in diesen mohammedanischen Handel 
fügen, denn auch kein Anderer hätte mir Geld zu geringeren 
Prozenten vorgeschossen. Ich schrieb indess noch mit der- 
selben Gotia an den Bremer Senat und an die Londoner 
Geographische Gesellschaft *), um fernere Geldunterstützung 
zu bekommen, und bat Dr. Petermann für den Fall, dass 
von diesen Seiten auf keinen Geldzuschuss zu hoffen wäre, 
mit dem Honorar für meine früheren Tagebücher diese An- 
leihe zu decken. 

Ein vielgereister Vorreiter. — Da endlich das Wetter 
einen kleinen Ausflug zu erlauben schien, so benutzte ich 
den ersten heiteren Tag, um den Tsad zu besuchen. Der 
Sultan wollte mir eine zahlreiche Bedeckung mitgeben, aber 

') Sowohl der Bremer Senat als auch die Londoner Gcographiseho 
Gesellschaft hewilligten aufs Schnellste die Summe ; auch nahm Seine 
Majestät der König Wilhelm von Preusson so grosse Theilnahme an 
dieser Expedition eines Norddeutschen, dass er mir ohne ein Gesneh 
meinerseits auf zwei Jahre je 8()(» Thaler aus seiner Privatkasse «u- 
sicherte. 
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ich bat ihn, mir nur einen der Landschaft kundigen Mann 
zu stellen, da ich beabsichtigte, bloss bis an den Tsad zu 
reiten, um mich vom Wasserstande desselben am Ende der 
Regenzeit zu überzeugen, und da ich Abends wieder in 
Kuka sein würde. Darauf hin schickte er mir einen Mann 
Namens Almas (d. h. Perle), der früher Sklave bei ßeschid 
Pascha gewesen war und dann nach seiner Befreiung mit 
Dr. Vogel von Tripoli nach Kuka gekommen war. Aus 
Mandara (Wandala) gebürtig, Sohn eines der dortigen 
Grossen, behielt ihn nach VogeFs Abreise nach Uadai der 
Sultan Omar bei sich und bei diesem versieht er das Amt 
des Vorreiters, wenn der Sultan ausreitet. Noch jung — er 
kam als kleiner Knabe in die Türkische Gefangenschaft — 
hat ihm das gute Leben am Hofe von Bomu und sein sor- 
genloses, immer heiteres Gemüth einen respektablen Bauch 
verschafft, der nicht wenig zu seiner Würde beiträgt. Nach 
Art aller Höflinge und der der Negerhöfe insbesondere ein 
unverschämter Schmeichler, hat ihm diese namentlich am 
Hofe von Borriu geschätzte Eigenschaft eine für einen ehe- 
maligen Sklaven brillante Stellung verschafft. Im Besitze 
von Haus, Hof und Gärten, mehreren Sklaven und Skla- 
vinnen, drei oder vier Reitpferden lebt er ganz auf Kosten 
des Sultan oder der Grossen, denn die Fabel von Fuchs, 
Habe und Käse scheint er schon mit der Muttermilch ein- 
gesogen zu haben. Sein Ansehen wird dadurch erhöht, 
dass er gut Türkisch und Arabisch spricht und viel von 
Stambul und dem Blad en nassara (Christcnland) zu erzäh- 
len weiss, wobei freilich seine Phantasie freien Spielraum 
hat. Vogel hat er jedoch das treueste Andenken bewahrt 
und dass er so offen vor allen Leuten unseren wackeren, 
leider so früh verlorenen Landsmann lobte, nahm mich 
gleich Anfangs für ihn ein. Zudem machte er sich bald 
auch mir nützlich und erwies mir viele kleine Dienste und 
ich glaube, er wäre gern, wenigstens zeitweis, in meine 
Dienste übergetreten, wenn ihm nicht die glänzende Eng- 
lische Consuls-Uniform, besonders der prunkende Dreimastor, 
zu sehr am Herzen gelegen hätte. Vogel hatte diese Uni- 
form, die Almas trägt, wenn er dem Sultan vorreitet, in 
Kuka zurückgelassen, wie auch alle seine astronomischen 
Instrumente, wie Teleskop, Sextant, Theodolit, Prismen- 
kreis &c., sich im Besitz des Sultan befinden, weil er diese 
Gegenstände als zu auffallig bei seiner Abreise nach Uadai 
in Kuka zurücklicss. Dieser Mann also und einer meiner 
Diener mit Doppelflinten begleiteten mich. 

Ausflug nach dem Tsad. — Um 6^ Uhr Morgens ver- 
liessen wir das östliche Thor Kuka's und hielten, einem 
Wege folgend, der uns die Stadt bald verbarg, die Kich- 
tung von 80®. Eechts und links hatten wir baumhohe 
Kornfelder, denn der Ngafoli erreicht oft die fast unglaub- 
liche Höhe von 20 Fuss; dazwischen lagen hie und da 



einzelne Hütten, Zeichen der Sicherheit des Eigcnthums, 
da an den Grenzen des Landes einzelne Leute gar nicht 
wohnen können, sondern Alle sich immer in grossen Dör- 
fern beisammen halten müssen, um stark genug gegen einen 
Angriff zu sein. Der Boden bestand abwechselnd aus 
Sand oder schwarzem Humus, aber auch der Sand war 
gleich gut angebaut, wohl unterstützt durch Dünger. Fast 
\\ Stunden gingen wir so zwischen hohen Ngäfoli- und 
Argum-Feldem und erreichten dann einen lichten Wald, 
der natürlich jetzt nach den langen Regenmonaten den 
üppigsten Weidegrund hatte; indess so zahlreich die ver- 
schiedenen Gras- Arten waren, so einförmig zeigte sich die 
Flora im Allgemeinen und namentlich Blumen waren äusserst 
selten. Der W»ald bestand hauptsächlich aus Dum-Gebüsch, 
Koma, Hadjilidj und Tamarinden ; andere Dörfer, die rechts 
und links liegen sollten, konnten wir des Gebüsches halber 
nicht sehen. Um 9^^ Uhr erreichten wir Kaua, ein grosses 
Dorf oder eine Stadt, wenn man will, denn es besteht die- 
ser Ort aus etlichen 1500 Hütten und hat demnach eine un- 
gefähre Bevölkerung von 10.000 Seelen (ich nehme die 
Hütte bei den Negern zu sieben Individuen an, da eincs- 
theils die Neger eben so fruchtbar wie die Europäer sind, 
anderntheils man die Sklaven hinzurechnen muss). Ganz in 
Korna-Bäumen und hohem Grase versteckt, das uns, ob- 
gleich wir beritten waren, bis an die Brust reichte, sah 
man immer nur die Spitzen der Däclier und wir hatten 
Mühe, uns durch diesen Ort ohne Strasse bis zum Hause 
des Fugo'-billa-be durchzuwinden. Fugo-billa-be heisst 
Ortsvorsteher. Fugo bedeutet Oberhaupt, billa Ort (nicht 
Stadt, wie Barth und Andere übersetzt haben, denn Stadt 
heisst auf Kanüri Birni '), so sagt man Birni-Kuka und die 
frühere Hauptstadt Birni - Gasergomo wurde auch Birni 
schlechtweg genannt, wie es ja auch bei den Arabern meh- 
rere Medina giebt). Wir begrüssten seine weitläufige Woh- 
nung durch einen Schuss und stiegen dann vor dem Haupt- 
eingang ab. Das ganze Gebäude bestand aus vielen grossen 
Hütten, die theils durch Mattenwände getrennt und alle 
von dicht belaubten Hadjilidj- oder Koma-Bäumen beschattet 
waren. Das Ganze, ein kleines Dorf für sich bildend, war 
von einer hohen Mattenmauer umringt. Der Besitzer em- 
pfing uns sehr höflich und lud uns ein, in einem der Höfe 
es uns bequem zu machen, sodann schickte er uns das Früh- 
stück: Brod, Honig, Milch und frische Butter. Wir blieben 
hier bis 2 Uhr Nachmittags und da ich erfahren hatte, dass 
der Tsad von hier noch so weit entfernt sei, dass icli un- 
möglich Abends Kuka wieder erreichen könnte, so schickte 
ich den (latroner zurück, um unser Haus die Nacht über 
beschützen zu helfen, denn in Kuka wimmelt es von Dieben. 

') Auch der jetzt zerstörte Ort Kälila, südwestlich von Ngornu, hatte 
früher, während der RogieninK der Sefua, schlechtweg den Namen Birni. 
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Almas und ich ritten dann, von einem Manne aus 
dem Dorfc begleitet, dem Tsad zu, die anderen Diener 
liess ich im Orte zurück. Den Mann aus dem Dorfe 
schickten wir yoraus, um die am Ufer weilenden Buddu-ma 
zu benachrichtigen, dass wir in freundlicher Absicht kämen, 
weil wir sonst befürchten mussten, sobald sie Eeiter er- 
blickten, würden sie die Schiflfe besteigen und das Weite suchen. 

Vom Dorfe bis zum Tsad hatten wir noch 1^ Stunden 
in scharfem Trabe zu reiten und hielten gerade Ost-Rich- 
tung. Der Wald wurde immer lichter und hörte mit eini- 
gen Dum-Palmen als letzten Vertretern der Bäume ganz auf, 
um einer hochgrasigen Wiese Platz zu machen, die sich 
unmittelbar bis an die Lagunen des Tsad erstreckte. Die 
Buddu-ma hatten indess kaum zwei mit Flinten bewaffnete 
Beiter ankommen sehen, als sie wirklich eiligst ihre Schiffe 
bestiegen und ins Wasser stachen. Alles Zureden, an das 
Ufer zurückzukommen, war vergeblich, denn sie behaupte- 
ten, ich sei einer von des Sultan Leuten, mit denen sie 
Nichts zu thun haben wollen. Vergeblich suchte unser Be- 
gleiter aus dem Dorfe ihnen begreiflich zu machen, dass ich 
ein Christ sei, kein Uosseli (Araber), dass ich ein Vetter des 
Mannes sei, der vor zehn Jahren ihr Land besucht habe 
(Overweg), sie blieben ruhig mit ihren ipit Natron belade- 
nen Schiffen mitten im Wasser liegen und waren nicht zu 
bewegen, ans Ufer zurückzukehren. £s that mir leid, dass 
ich ihre Schiffe, die sehr lang zu sein schienen und je 
15 Mann hielten, nicht näher imtersuchen konnte. 

Der Tsad selbst war noch lange nicht voll Wasser (am 
31. August), denn beim höchsten Wasserstand tritt er 
manchmal bis dicht an Kaua selbst heran. Man darf aber 
daraus nicht schliessen, dass dieser Ort bedeutend höher als 
der jetzige Wasserspiegel des Tsad liege; durch das Barometer 
war weder von Kuka noch von Kaua bis ans Wasser des 
Tsad hin eine Abdachung des Terrains zu bemerken und 
ich glaube kaum, dass Kuka höher als 24 Fuss über dem 
niedrigsten Wasserstand des Tsad liegt, so wie auch Kaua 
nicht höher als 18 Fuss. Ich schliesse diess daraus, dass 
man bei 24 Fuss Tiefe in Kuka und der nächsten Um- 
gebung überall Wasser findet, denn diess ist die gewölmliche 
Brunnentiefe, in Kaua aber bei 1 8 Fuss. Diese unterirdische 
Wasserschicht correspondirt jedenfalls mit dem niedrigsten 
Wasserstande des Tsad. Füllt sich dieser aber, so stei- 
gen auch die Wasser in den Brunnen durch Seitenfiltration 
und Druck, jodofh nicht bedeutend. Bei 24 Fuss Tiefe hat 
man zu jeder Jahreszeit Wasser, beim höchsten Wasser- 



stande, wenn der Tsad dicht an Kaua herantritt, füllen sich die 
dasigen Brunnen bis etwas über 12 Fuss, man kann also sagen, 
dass Kaua 12 Fuss über dem höchsten, 18 Fuss über dem 
tiefsten Niveau des Tsad liegt, und daraus lässt sich schlies- 
sen, dass Kuka 24 F. über dem tiefsten, und ungefähr 1 8 F. 
über dem höchsten Wasserstand des Tsad liegt. Das Wasser 
des Tsad war grünlich und von süssem Geschmack, in der 
Hand verlor es die grünliche Farbe und erschien ganz klar. 
Die Temperatur war 25® B. bei einer äusseren Lufttempe- 
ratur von 26*. 

An dieser Stelle trafen wir sehr wenig Wasservögel 
trotz des hohen Schilfes, das die flachen Ufer bestand, viel- 
leicht waren sie durch die gerade anwesenden Buddu-ma 
und die zahlreichen Leute, die von Kaua gekommen waren, 
um Natron einzutauschen, verjagt. Flusspferde kühlten sich 
indess ganz ungeuirt im Wasser und bliesen dann und wann 
aus ihren Nasenhöhlen Wasser wie Staubwolken in die Luft 
Da keine Möglichkeit vorhanden war, die Buddu-ma zum 
Landen zu bewegen, so wollte ich auch nicht länger ihren 
Handel mit den Bewohnern Kanals stören und wir kehrten 
in schnellem Trabe nach dem Orte zurück, wo wir dicht 
vor Sonnenuntergang eintrafen. Es war zu spät geworden, 
die Stadt noch zu erreichen, wir besclilossen daher, bei un- 
serem freundlichen Wirth zu übernachten, und um der un- 
glaublichen Unzahl Flöhe zu entgehen, flüchtete ich auf 
das Dach der Veranda, die uns am Tage gegen die Sonnen- 
strahlen geschützt hatte und bloss aus Holz werk und Mat- 
ten bestand; aber kaum hatte ich auf diesem wackligen 
Dache etwas Ruhe genossen, als ein schnell von Osten her- 
aufziehendes Gewitter mich zwang herunterzusteigen, und ob 
nun auch der Fugo-billa-be in einer geräumigen Hütte ein 
Rohrbett für mich aufschlagen liess, an Ruhe und Schlaf 
w^ für diese Nacht nicht zu denken. So überzeugte ich 
mich denn, dass die Behauptung der Bomuer, ihre Flöhe 
könnten nicht springen und ein 2 Fuss hohes Stroh- oder 
Rohrbett sei unersteiglich für sie, ungegründet ist, diese 
lästigen Thiere vielmehr in Bomu eben so fertige Springer 
sind wie die bei uns in Europa. Da jeder Schlaf unmög- 
lich war, so liess ich um 3 Uhr Morgens die Pferde satteln 
und wir ritten über Bender, das eine Stunde südwestlich 
von Kaua liegt, nach Kuka zurück, wo wir kurz nach 
Sonnenaufgang eintrafen. Zu Hause angekommen fand ich, 
dass der Regen in der Nacht die Küche und ein anderes 
Zimmer zerstört hatte, bei beiden war die Decke einge- 
fallen. 
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Regierufigsform, Amter und Würden, Etmachen. — Ob- 
gleich ein vollkommen despotisch regierter Staat, unter- 
scheidet sich Bornu doch in der Form seiner Begierung so 
sehr von allen anderen Ländern mit gleicher politischer 
Verfassung, wie Kussland, Türkei oder Marokko, .dass 
es der Mühe werth erscheint, hier näher darauf einzugehen. 
In manchen Beziehungen ist dieses Negerland, welches erst 
seit einigen Jahrhunderten Kunde von den Europäischen 
B^gierungen hat und diese nur aus den entstellten und 
lügenhaften Berichten der Araber kennt, unseren als beste 
bekannten Regierungen, wie denen Englands und der Ver- 
einigten Staaten, weit voraus. In Bornu herrscht vollkom- 
mene Handelsfreiheit, Kauf und Verkauf erleiden nicht die 
geringste Beschränkung, nirgends wird auch nur die kleinste 
Abgabe auf ein- oder ausgehende Waaren erhoben. In 
welchem anderen Lande der Welt besteht ein solcher Zu- 
stand? Ferner sind die Abgaben der Bornuer, welche sich 
zur mohammedanischen Religion bekennen, so gering, dass 
sie kaum in Betracht kommen können. Aber womit be- 
streitet denn der Fürst seine Ausgaben, womit besoldet 
er sein Heer, seine Beamten ? wird man verwundert fragen. 
Die Antwort ist ganz einfach: Er ist selbst ein grosser 
Kaufmann und die Waaren, d. h, Menschen, verschafft er 
sich durch Rasicn gegen die umliegenden Völker und selbst 
gegen seine eigenen Unterthanen, so weit sie nicht den 
Islam angenommen haben. Der ganze schöne Zustand ver- 
schwindet also wie Rauch durch das Eine Wort „Rasia", denn 
wenn auch die wenigen freien Leute, die in den Städten, 
wie Kuka, Ngala, Kaua, Jo &c., leben, von der beinahe 
vollkommenen Abgaben- und Zollfreiheit protitiren, so lebt 
doch die grosse Mehrzahl der Einwohner Bornu's in be- 
ständiger Angst und Furcht, als Sklaven weggeschleppt und 
verkauft zu werden, denn alle diejenigen Bewohner Bornu*s, 
und es sind sicher zwei Drittheile, die noch niclit zum 
Mohammcdanisraus übergetreten sind, werden von ihrer 
eigenen Regierung, wie das eben die Lehre des Islam mit 
sich bringt, als Feinde betrachtet und daher kommt es auch, 
dass Bornu ehedem bei weitem bevölkerter war als jetzt, 
wo der Sklavenhandel nach Norden so sehr in Gang und 
Schwung gekommen ist. 

Der Form nach Constitutionen, ist der That nach die 
Regierung Bornu's eben so despotisch und uneingeschränkt 
wie die Marokko's; vielleicht besteht diese ursprüngliche 
constitutionelle Form noch aus den Zeiten des Heidcn- 
thums und der Absolutismus hat sich erst mit und als 
Folge des Islam eingeschlichen. Wie in allen mohamme- 
danischen Staaten gilt nur der Wille des Sultan, gegen 



seine ein Mal gegebene Entscheidung oder sein Wort erhebt 
Niemand die leiseste Einwendung. Der Sultan ist das Vor- 
bild ^ar Vortrefflichkeit, der Unfehlbarkeit, und die gröbsten 
Schmeicheleien hört er als etwas ganz Natürliches täglich 
und stündlich an und ist von der Wahrheit derselben so 
überzeugt wie der Papst von seinem göttlichen Rechte. 
Dass aber bei einem solchen Zustande der Dinge die eigent- 
liche Regierung ganz in den Händen der Schmeichler und 
Höflinge liegt, versteht sich von selbst, und wie unheilvoll 
eine solche Regierung in den Händen eines kräftigen, jedoch 
eigensinnigen und gewissenbsen Fürsten werden kann, 
hat erst jüngst Uadai an seinem verstorbenen Sultan gezeigt. 
Die formelle Regierung Bornu's besteht gegenwärtig aus 
dem Mai Omar aus dem Hause der Kanemi und seinen Rath- 
gebem, die in verschiedene Rangstufen getheilt sind. Die 
höchste Würde nach der des Mai (Sultan) ist die des 
Dig-ma, sie entspricht dem, was man bei uns das gesammte 
Ministerium nennen würde. In seiner Abwesenheit übt der 
zweite Minister oder Siggibada alle seine Funktionen aus. 
Dass sich nun in Einer Person, gegenwärtig der des Fellata 
Ibrahim, so viele Zweige, wie was das Innere, Äussere 
Krieg &c. anbetrifft, vereinigen, wird man in einem Lande, 
wie Bornu leicht begreiflich finden. Der Staatsangelegen- 
heiten sind so wenige, die Beziehungen zu den umliegen- 
den Ländern so gering und einfach, indem man entweder 
Krieg führt oder, wenn Friede ist, sich um seine Nach- 
barn gar nicht kümmert, die Leitung der eigenen Staats- 
maschiue geschieht immer nach den althergebrachten Ge- 
setzen, so dass in Wirklichkeit die ganze Beschäftigung des 
Dig-ma eine rein persönliche beim Sultan ist, wo er indess 
bei allen Fragen eine entscheidende Stimme hat. Ihm zur 
Seite stehen zehn der angesehensten Leute Bornu's, die 
theilweis . zugleich ihre Völker, die dem Sultan von Bornu 
unterworfen sind, als Tebu, Uled Sliman, Schua, repräsen- 
tiren. Diese führen den Titel Kogna, der unserem „Hofrath" 
entspricht, und ihre tägliche Versammlung unter dem Vor- 
sitze des Sultan wird Nokna genannt. Diese Nokna findet 
jeden Morgen von 9 bis 11 Uhr in der Wohnung des Sul- 
tan selbst Statt und während derselben wird zugleich von 
letzterem Audienz ertheilt. Zur Nokna gehören auch die 
Prinzen vom Hause, wie die erwachsenen Söhne, Brüder 
und Vettern des Sultan, die verpllichtet sind, sich alle Tage 
bei der Nokna einzufinden. Dem Grossminister und den 
Kognaua (Pluralis) folgt dann zunächst der Katschella-blall *) 
oder der Anführer aller Reiterei, der eine Menge anderer 

') Der Katschella-blall hat auch den Titel Kai^'a-ma. 
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Katschclla, die je 100 Pferde unter sich haben , comman- 
dirt. In gleichem Hange mit ihm steht der Eatschella 
nburssa oder der Höchstcommandirende der mit Flinten be- 
waffneten Fusstruppeu. Endlich hat der Oberst der Bogen- 
schützen den Titel Katschella n banna. Ein wichtiger Posten, 
wenn nämlich die Persönlichkeit Einiiuss zu gewinnen, ver- 
steht, ist der des Schatzbewahrers des Sultan, der Eunuch 
sein mu8s; er wird jetzt von Abd el Kerim bekleidet, der 
den Titel Mala fuhrt. Wichtige Staatsbeamte sind ausser- 
dem der eigentliche Aufseher der Eunuchen, lura-ma (Yiro-ma 
nach Barth) und der Aufseher über das weibliche Per- 
sonal des Sultan, der natürlich auch ein Verschnittener ist ; 
dieser hat den Titel Mistra-ma (Mestre-ma nach Barth). 
Die Eunuchen spielen überhaupt eine wichtige Rolle am 
Hofe Bornu's und an allen nördlichen Negerhöfen. Es 
möchte leichter verziehen werden, einen Kogna zu beleidi- 
gen als einen Adim (Eunuchen). Sieht man in Kuka einen 
elegant gekleideten Neger, einen Neger mit schönem Pferde, 
oder fragt man: „Wem gehört diess schöne Gebjiude?" so kann 
man sicher sein, dass man die Antwort erhält: Dem und 
dem Eunuchen. Es trägt dieses Überschütten mit Prunk, 
EinÜuss und gutem Leben nicht wenig dazu bei, die Arro- 
ganz dieser Mannweiber zu erhöhen *). 

Ein anderer wichtiger Mann am Hofe von Bomu ist 
der Ssintal-ma oder der, welcher dem Sultan das Wasch- 
becken reicht und ihm zu trinken giobt. Der Oberaufseher 
der persönlichen Verpflegung des Sultan hat den Titel 
Mainta und derjenige, welcher die zahlreichen zum Verkauf 
oder zum Arbeiten bestimmten Sklaven beiderlei Geschlechts 
unter sich hat, den Titel Mar-ma küllo be. Die Zahl der 
persönlichen Sklaven des Sultan beträgt Jahr aus, Jahr ein 
immer gegen 4000. Als andere Chargen am Hofe von 
Bomu haben wir noch die zahlreichen Kre-ma (Gre-ma nach 
Barth), welche unter den Katschella stehen und gcwisser- 
maassen Adjutanten- oder Ordonnanz-Dienst versehen. Der 
Ardjmo-ma (bei Barth Ardzino-ma) ist der Gehülfe des Dig- 
ma und als solcher ebenfalls einflussreich. Der jedesmalige 



') Dio Procedur der Eutraannuiig ist eben so cinföltig wie grausam, 
vier JPünftel und mehr der Verschnittenen unterliegen den Qualen. 
Man bc^^uügt sieb nicht mit Exstirpation der testes, sondern das Indi- 
viduum, welches zur Kntmanuun«; bestimmt ist, wird vor eine kaum 
geöffnete Thür geschoben, wclchü zwei vollkommen dunkle Zimmer 
trennt. Hinter der Thür sitzt der Kastrirer mit einem scharfen Messer 
und sobald das zum Opfer bestimmte Individuum in seinem Bereiche 
ist, trennt er mit einem scharfen Schnitt die ganzen partes genitales 
vom Körper. Die Thür wird dann schnell geschlossen, weil es ein 
Mul vorgekommen sein soll, dass ein Kastrat sich auf seinen Ilcuker 
stUrzte und ihn erdrosselte ; dem Patienten wird nun heisse Butter auf 
die Wunde gegossen, man legt ihn dann auf den Bauch und bcgicsst 
seinen Rücken Tage lang mit kaltem Wasser, bis Tod oder Heilung 
sich einstellt. Man weiss, dass sehr jung Entmannte» nie der Bart 
wächst, aber es ist hier auch allgemein bekannt, daxs erwachsen Be- 
flti^^^en der Bart abstirbt; ihre Stimme ist die der Weiber und im 
^^^^^Ijbt ihr ganzer Habitus dem einer alten Frau. 



Sohn der ältesten Schwester des Sultan hat ebenfalls einen 
eigenen Titel: Eabiske-ma, und diess hat vielleicht seinen 
Grund in den frühen Beziehungen Bomu's zu den Ber- 
berischen Völkern, bei denen nicht der Sohn des Sultan, 
sondern der Sohn der Schwester desselben Thronfolger ist« 
Die herrschende Sultanin, d. h. diejenige, welche von den 
rechtmässigen Weibern das Eegiment über alle anderen hat, 
führt den Titel Giimssu, die Mutter des Sultan den Titel 
Magera. Der muthraassliche Thronfolger, sei er nun Sohn, 
Bruder oder Vetter des Sultan, hat den Titel Yeri-ma, 
heut zu Tage trägt aber diesen Titel Niemand, auch nicht 
der vermeintliche Nachfolger. Die anderen Prinzen haben 
den Titel Maina, einen Titel, den man höflicher "Weise auch 
den Eunuchen giebt, woraus genugsam hervorgeht, welche 
hervorragende Stellung diese Leute in Bomu einnehmen. 
Wenn Barth unter den Titeln und Chargen der Sefua- 
Dynastie auch einen Eugo-ma aufführt, so kann ich diess 
dahin berichtigen, dass es gegenwärtig der offizielle Titel 
des Stadtobersten von Ngoruu ist, einer Stadt, die einen 
halben Tagemarsch südlich von Kuka liegt, und eben so ist 
Barth's Kasal-ma der Titel, den heute der Stadtoberst von 
Jo am Koraadugu Waube führt. 

Alle diese Beamten sind vollkommen ohne Besoldung, 
theils leben sie von den Ländereien, die ihnen der Sultan 
giebt, theils von den Geschenken oder Geldern, die sie von 
den Leuten erpressen oder die ihnen freiwillig gegeben 
werden. Ja, alle und namentlich die höheren Beamten, wie 
die Kogna, machen alljährlich vom Ertrag ihrer Ländereien 
oder von ihren sonstigen Vortheilen dem Sultan nicht un- 
bedeutende Geschenke. Ausgenommen davon sind die Eu- 
nuchen, diese werden vollständig vom Sultan unterhalten 
und die Vornehmen unter ihnen erlangen durch ihre ein- 
flussreiche Stellung selbst bedeutende Beichthümer. Natür- 
lich hat neben allen diesen Ämtern eine der hervorragend- 
sten Stellen der Privatschreiber oder Faki des Sultan, jetzt 
der Mallem Mohammed Komami, ein geboruer Kanüri. 

Die bewaffnete Macht Bornu's besteht aus circa 20 me- 
tallenen Kanonen von unbestimmtem Kaliber, die in Kuka 
selbst fabricirt und als Landesprodukt wirklich bewunderungs- 
würdig sind. Obwohl transportabel, ruhen sie doch auf 
schlechten Lafetten oder auch auf blossen Holzklötzen ; 
auch besitzt der Sultan zwei Mörser, die indess kaum 
brauchbar sein möchten. Die mit Flinten bewaffneten Leute 
mögen sich auf 1000 Mann belaufen, wir würden ihnen 
kaum den Namen unregclmässiger Fusstrup^nju zuerkennen, 
so schlecht sind sie organisirt. Die Zalil der mit Flinten 
bewaffneten Reiter dürfte sich ebenfalls auf 1000 belaufen, 
wogegen die mit Spiessen und Lanzen bewaffneten Reiter 
das Dreifache zählen. Die Soldaten erhalten gar keine 
Löhnung; Pferde, Waffen, Kleidung und Nahrung erhalten 
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sie ein für alle Mal vom Sultan, d. h. er giebt ihnen diess ein 
einziges Mal und dann Ländereien zum Anbau ; überdiess gehört 
ihnen die Hälfte der Beute bei Kasien , bestehe diese nun 
in Sklaven oder in anderen Gegenständen. Ausserdem hat 
der Sultan noch eine Art Garde, die ganz eigenthümlich 
bewaffnet ist. Die Reiter selbst tragen nämlich unter 
ihren Toben einen feinen Maschenpanzer, der aus Jacke 
mit Ärmeln und Hose besteht, und der Kopf wird durch 
eine kupferne oder eiserne Platte geschützt, von der rund 
herum ebenfalls ein Stahlnetz herabfallt, so dass nur eine 
kleine Öffnung für das Gesicht bleibt. Diese Panzer werden 
von Ägypten eingeführt und äusserst theuer bezahlt; der 
Sultan, der Hof, die Prinzen und alle Grossen bekleiden 
sich ebenfalls damit, sobald sie in den Kneg ziehen. Ge- 
ringere tragen wohl auch Brustpanzer aus Eisenplatten, die 
in Kuka selbst gearbeitet werden. Vollkommen schützend 
gegen Spiess, Säbel und Pfeil halten sie indess keineswegs 
eine Kugel vom Eindringen ab. Die Pferde dieser Garde 
werden durch einen bis an die Kniee reichenden wattirten 
Überzug aus Baumwolle gegen die vergifteten Pfeile ge- 
schützt, aber man kann sich denken, wie schwer ein solcher 
gepanzerter Reiter ist und wie der Überwurf das arme Thier 
drückt. Der Kopf des Pferdes und die Seiten des Kopfes 
werden mit Messingplatten geschmückt, was ihnen in der 
That ein militärisches Aussehen giebt. 

Die letzte Waffengattung ist die der Bogenschützen und 
Schangermangerträger, welche sich auch auf ungeftihr 1000 
Mann belaufen kann und vom Yalla-ma, den ich oben 
bei den Hofchargen aufzuführen vergessen habe, komman- 
dirt wird. Diese Leute, mit zwei bis vier Wurfspiessen, 
einem langen Spiesse, Bogen, Pfeil und Köcher, Schild und 
dem gefährlichen Schangermanger bewaffnet, bilden wohl 
die ursprünglichste Waffe Bomu^s und das Tigerfell, das sie 
als Schmuck und Kleidung über die Schulter werfen, ver- 
leiht ihnen ein nicht wenig kriegerisches Aussehen. Der 
lange Spiess und die Wurfspiesse sind verhältnissmässig 
sehr leicht, da man die Schäfte aus der äusserst zähen, 
dauerhaften und leichten Wurzel der Ethclbäumc fertigt. 
Eben so sind die Schilde, die von verschiedener Form, meist 
jedoch von Wappenform, und halber Manneshöhe gearbeitet 
werden, sehr leicht, denn entweder bestehen sie aus liedcr 
oder aus einem dicken Schilf-Stroh, das beim Kampf feucht 
gemacht wird, um desto mehr Widerstand zu leisten. Es 
giebt auch Schilde, die einen Mann ganz decken, ohne 
schwerer als fünf Pfund zu sein. Der Schangermanger 
gleicht ganz dem der Tebu, doch haben einige auch aus 
Holz gearbeitete, die dann gewöhnlich hübsch ausgeschnitten 
und verziert sind. Die Bogen bestehen aus hartem, bieg- 
samen Holz und einer Sehne aus Leder gedreht, die Pfeile 
Rohlfs, Reise von Tripoli nach Kuka. 



aus einem 1 Y2 ^^^^ langen Rohrstäbchen mit einer 3 Zoll 
langen Eisenspitze, die meist vergiftet ist. 

Ausser dieser Macht gebietet der Sultan von Borna über 
eine grosse Zahl unregelmässiger Reiter, Soldaten, Bogen- 
schützen &c., die jeder Grosse, Kogna und Katsch^a, je 
nach seiner Macht und seinem Vermögen aufbietet, und 
sicher kann er immerhin eine kampffähige Macht von 
26 — 80.000 bewaffneten Leuten ins Feld stellen. 

Nebenländer, — So sehen wir also, dass heut zu Tage 
der Zustand Bomu's grosse Ähnlichkeit hat mit dem der 
feudalen Reiche Europa's im Mittelalter. Wie ehemals in 
Deutschland der Kaiser, so herrscht der Sultan von Borna 
heute über mehrere Sultane, die fast unabhängig sind, und 
die anderen Länder des eigentlichen Bomu sind entweder 
persönliches Eigenthum oder im Besitze seiner Familie und 
der Grossen der Krone. Viele von den kleineren Fürsten 
sind jedoch schon gänzlich mediatisirt und haben nur nooh 
den leeren Titel Mai, so der Sultan von Dikoa, der von 
Ala und andere, die fHiher ihr kleines Gebiet vollkom- 
men unabhängig beherrschten. Sinder unter dem Sultan 
Tdnemon ist noch fast vollkommen unabhängig, die Ver- 
wandtschaft der Sinder-Bewohner indess mit den Kanüri, 
die Gemeinschaft der Interessen macht, dass es von Tage 
zu Tage mehr in Bomu aufgeht, und nach dem Tode des 
jetzigen Sultans wird der Herr von Bomu wohl kaum Ge- 
walt anzuwenden brauchen, um es ihm gänzlich einzuverleiben. 
Münio unter dem Sultan Mussa ist bedeutend abhängiger 
von Bomu als der vorige Staat und zahlt jährlich regel- 
mässig seinen Tribut in Sklaven und anderen Geschenken. 
Eben so verhält es sich mit den kleinen Reichen Gummel 
unter dem Sultan Abdo und Matjena unter dem Sultan 
Sliman. Etwas mehr Unabhängigkeit haben Logen und 
Kdtoko bewahrt, die Verschiedenheit der Sprache, wenn letz- 
tere auch im Grunde mit der Kanüri - Sprache verwandt ist, 
trägt viel dazu bei, diese Völker aus einander zu halten. Die 
Sultane Abd-el-Kader von Logen und Mohamed von Kdtoko 
bezahlen indess regelmässig ihren Tribut. Mandara oder, 
wie die Bewohner des Landes selbst sagen, Uandala ist in 
den letzten Jahren ganz zu einer Provinz des grossen Ka- 
nüri-Reiches herabgesunken, denn während es noch zur Zeit 
Vogel's, der diess Land zuerst besuchte, Bomu gegenüber 
vollkommen unabhängig war, ist der Sultan von Uandala 
jetzt weiter Nichts als ein von Bomu abhängiger Gouvemear. 
Wie die Herrscher von Sinder, Münio und Logen hat der 
Sultan von Uandala jedoch das Recht über Leben und Tod 
und Eigenthum seiner Unterthanen bewahrt, so wie auch das, 
auf eigne Faust Rasien und Krieg zu führen. Alle anderen 
Fürsten und Herren Bornu's sind jedoch dieser Privilegien 
beraubt und wenn die Grossen auch vollkommene Eigen- 
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thümer einer Stadt oder eines Dorfes und die Bewohner 
weiter Nichts als Leibeigene oder Sklaven von ihnen sind, 
so dürfen sie sie doch nicht tödten, noch auch, wenn es 
nicht persönliche, durch Kauf oder Kasien gewonnene Sklaven 
sind, verkaufen oder austauschen. 

Die Büdduma, — Yoilkommen unabhängig von Bomu, 
obgleich aufs Engste mit den Kanüri verwandt, wie ich 
später durch Sprachproben beweisen werde, sind die Büd- 
duma. Dieses eigenthümliche Volk, viel verwandter mit 
den E^anüri, als die Tebu und die anderen Stämme der grossen 
Bomu-Familie es sind, muss sich indess schon früh von den 
Kanüri gefrennt haben; wahrscheinlich kamen sie, als die 
Kanüri ihre jetzigen Sitze einnahmen, zu Lande, denn in 
der Sommerzeit hängen die Inseln der Büdduma mit Kanem 
zusammen, nach ihren jetzigen Wohnsitzen, die erste Kegen- 
zeit trennte sie vom Festlande und ihren Brüdern, die Zeit 
that das Übrige. Die Büdduma, hauptsächlich durch Over- 
weg bekannt geworden, der ihre inmitten des Tsad ge- 
legenen Inseln besuchte, nennen sich selbst Jedena und den 
Tsad, der ihr Vaterland ist, nennen sie Kdlo. Sie sind von 
demselben Schlage, von derselben Farbe wie die Kanüri, 
nur sind die Männer meist äusserst fleischig, was man 
der kräftigen Fischnahrung und dem Hantieren im Wasser 
zuschreibt. 

Was ihre Sprache anbetrifft, so sind zwei Drittel der 
Wörter fast übereinstimmend oder doch eng verwandt mit 
den Kanüri- Wörtern, nur haben sie namentlich eine Menge 
Wörter, die mit der Schiflfahrt in Beziehung stehen und 
wofür die Kanüri gar keine Ausdrücke besitzen. Indess 
halte ich es für uncrlässlich, dass die, welche sich mit den 
Kanüri -Idiomen beschäftigen wollen, sich vor Allem auch 
des Büdduma-Dialektes zu bemeistem suchen, und namentlich 
interessant ist es, in der Büdduma-Sprache ein Bindeglied 
für die Kanüri-, Uiindala-, Logon-, vielleicht auch die Bii- 
girmi-Sprachc zu finden, und es ist unendlich zu bedauern, 
dass Barth, dieser eifrige Sprachforscher, nicht den Büd- 
duma-Dialekt mit erfasste, denn dann würden ihm manche Be- 
ziehungen des Logon- und anderer Dialekte zurBomu-Sprache 
bedeutend klarer geworden sein. 

Die Büdduma sind durchaus ein Schiffer- und Fischer- 
volk, wie das die Natur der Sache mit sich bringt, ihr 
Haupterwerb besteht ausser im Fang der Fische, die sie 
getrocknet und frisch in Kuka und überall in Bomu ver- 
kaufen, im Handel mit Natron, das sie auf der Insel Perdm 
(Berom Overweg's) finden. Im Hochsommer bilden alle die 
vielen Inseln ein Ganzes und hängen durch sumpfiges, doch 
festes Terrain mit Kanem zusammen. Im Monat August 
aber, wenn der Tsad sich zu füllen anfangt, bis gegen Endo 
Januar ist ihr Land in viele kleine Inseln getheilt, von 
denen die meisten nur einen, einige grössere jedoch, wie Doji, 



zwei oder drei Orte haben. Dasselbe geht in der Regen- 
zeit auch in Kötoko und den Landstrichen zwischen Dikoa 
und Mandara vor sich und auf meiner Reise nach letzterem 
Lande habe ich mich überzeugen können, dass zur Regen- 
zeit südlich von Dikoa Alles Fuss tief unter Wasser stand 
und die Dörfer, nur von wenig Land umgeben, wie Inseln 
hervorragten. Die Büdduma sind Heiden, haben aber einen 
Begriff vom höchsten Wesen, das Alles geschaffen hat und 
Alles regiert, sie nennen es Bitziromaino ; auch glauben sie 
an gute Geister oder £ngel, Bakomamain , die die Menschen 
beschützen und die sie in Gefahr bei stürmischem Wetter 
anrufen ; von einem ewigen Leben, von Himmel oder Hölle 
haben sie indess keinen Begriff. Das böse Prinzip oder den 
Teufel, der die Wasser aufregt und die Schiffe zertrümmert, 
nennen sie Nadjikenem und dieser wird sehr gefürchtet 
und verehrt. Sie opfern jedoch nicht, auch scheinen sie 
keine Fetische zu haben. Die Büdduma kleiden sich wie 
die Kanüri, sowohl Männer wie Frauen, ihre Nahrung, die 
natürlich zum grössten Theil aus Fischen besteht, ist 
im Übrigen wie die der Kanüri; das nöthige Korn kaufen 
sie in Bomu, sie selbst bauen nur etwas Ngufoli und Mas- 
saküa, das indess lange nicht zum Jalircsbedarf hinreicht. 
Nur die südlichen Inseln haben etwas Baumwuchs, man 
findet dort Hadjilidj, Koma, Geredh und Talha, die wild 
wachsen. Gemüsezucht kennen sie gar nicht und selbst die 
nothwendigsten , wie Zwiebeln, Karess, Mlochia, kaufen sie 
in Bomu ein. Ihr Schiffsbauholz holen sie von Kdtoko, da 
die nahen Bomu-Gestade und die Wälder Kanem's keine 
zum Schiffbau ausreichenden Bäume beherbergen. Mit Uadai 
und Bagirmi scheinen sie gar keinen Verkehr zu haben, 
desto inniger ist ihr Umgang mit Bomu und Kanem. Sie 
besitzen wenige Sklaven, lieben es jedoch, kleine Kinder zu 
stehlen und als Sklaven bei sich zu behalten. Der Manu, 
dem ich diese Notizen verdanke, war fun^ehn Jahre als 
Sklave unter ihnen, bis ihn endlich sein Bruder, der Orts- 
vorsteher von Kaua, gegen drei Kühe austauschte. An Yieh 
besitzen sie einige Pferde und etwas Rindvieh, welches 
letztere sie zur Regenzeit nach Kanem auf die Weide 
schicken, auch halten sie einige Hühner. Zwischen ihren 
Inseln hausen Flusspferde, auch Krokodile, das Nashorn 
ist indess ganz ausgerottet. 

Die Büdduma verheirathen sich wie alle Neger früh- 
zeitig und können so viele Weiber nehmen, als sie zu ernähren 
vermögen, jedoch dürfen sie sich von keiner wieder trennen. 
Hochzeitsgeschenke werden den Eltern der Braut nicht ge- 
macht, die Heirath findet bloss nach gegenseitigem Über- 
einkommen statt, sieben Tage indess muss der Bräutigam 
die Eltern der Braut und ihre Anverwandten bewirthen. 
Ihre Todten begraben sie wie die Mohammedaner, den Kopf 
nach Süden mit nach Osten gewandtem Gesicht, auch haben 
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sie eigene Kirchhöfe, überhaupt scheint der fortwährende 
Umgang mit den mohammedanischen Kaniiri doch stark auf 
ihre Sitten einzuwirken. Sie werden in Eriegszeiten von 
einem Könige befehligt, in Friedenszeit ist dieser aber weiter 
Nichts als ein angesehener Privatmann. Der jetzige König 
heisst Kam^ und hat den Titel Katsch^lla und eben dieser 
Bomuische Titel (Katsch^lla heisst Kriegshauptmann) und 
namentlich dass sie ihrem Fürsten nicht den Königstitel 
Mai geben, scheint zu beweisen, dass sie ehedem nur eine 
Abtheilung der Kaniiri waren, die sich unter ihrem Katschdlla 
im Tsad niederliess. Die gesammte Bevölkerung der 
Bddduma dürfte wohl nicht 20.000 Seelen übersteigen; 
Schiffe stehen ihnen nach ungefährer Schätzung 250 zu 
Gebote. Feuerwaffen sind ganz und gar unbekannt, immer 
jedoch, auch wenn sie zum friedlichen Verkehr nach Bomu 
kommen, sind sie mit Spiessen, Bogen und Pfeilen bewaffnete 
Früher oder später werden sie in den Schooss der grossen 
Kanüri-Familie zurückfallen und wenn Bornu seine eigenen 
Interessen wird erkannt haben, dann wird der Tsad mit 
seinen Flüssen den Haupthebel für Handel und Wandel 
abgeben. 

Kraß und Blüthe Bomu^s, — Bei alle dem steht es aber 
unzweifelhaft fest, dass in diesem Augenblicke Bornu das 
mächtigste von allen Inner-Afrikanischen Negerreichen ist.- 
Weder Uadai, das zu Barth's Zeit mit Glück bis Kuka vor- 
drang und dann vom Bruder des jetzigen Sultans, Abd-er- 
Bahman, siegreich zurückgeschlagen wurde, noch auch Sdkoto 
wären im Stande, heute Etwas gegen Bomu zu unternehmen. 
Ja, wenn Bornu nicht eben jetzt vom Sultan Omar regiert 
würde, der vollkommen unkriegerisch ist und es liebt, sich 
Marabut nennen zu lassen, so würden alle Nachbar-Länder 
Bornu gegenüber einen schweren Stand haben. Der älteste 
Sohn des Sultans , Aba Bu-Bekr, ist sicher ein tüchtiger 
Feldherr, der Alamino in Magdmmeri ist immer kriegs- 
lustiger, als es der Sultan wünscht, und viele andere tüch- 
tige Kriegshauptleutc haben sich in den fortwährenden 
Sklavenkricgen herangebildet. Biigirmi, das vor 60 Jahren 
siegreich bis Kanem vordrang, ist jetzt halb tributpflichtig 



und wenn nicht Krieg gegen Sdkoto geführt wird, so ist 
das eben nur dem friedliebenden Sultan Omar zuzuschreiben. 
Beim Begierungs-Antritt des jetzigen Sultans von Sdkoto 
vermochten zwar die Grossen Bomu's den Sultan Omar 
dahin zu bringen, den Friedens- iind Freundschafts-Yertrag, 
den sein Vater Mohamed el-Kanemi vorzeitig mit Sultan 
Belle von Sokoto abgeschlossen hatte, aufzukündigen, indess 
blieb ^ dabei, Feindseligkeiten brachen nicht aus. Der 
Sultan von Sokoto erklärte, er werde, selbst wenn auch 
kein geschriebener Vertrag mehr bestehe, den Frieden nicht 
brechen und somit Handel und Wandel zwischen diesen 
beiden grossen Eeichen nicht gefährden, falls Bomu aber 
angriffe, werde er sich zu vertheidigen wissen. Der Sultan 
von Bomu, so gern ihn auch seine Grossen zum Kriege 
gegen Sdkoto hinreissen möchten, ist zu vernünftig, um 
Krieg anzufangen bloss des Krieges wegen. Aber Bomu 
ist wie ein junger Biese, der seine Kräfte zu fühlen beginnt, 
und beim Tode des jetzigen Sultans werden grosse Um- 
wälzungen in den Beichen Inner-Afrika's vor sich gehen. 
Nicht nur dass in Bomu selbst unter den Brüdern und 
Söhnen des Sultans Streit um die Nachfolge ausbrechen 
wird, auch der, welcher siegreich den Thron behauptet, wird 
dem allgemeinen Euf nach Krieg nicht widerstehen können. 
Eine Sache freilich würde Alles anders gestalten : die Unter- 
drückung des Sklavenhandels, denn dieser ist es, der Bornu 
in den letzten Jahren so mächtig gemacht hat. Seit den 
letzten zwanzig Jahren, sagte mir ein alter Kuka-Bewohncr, 
sind mehr Sklaven aus Bornu ausgeführt worden, als es 
früher in hundert Jahren der Fall war. Unterdrückt also 
den Sklavenhandel nach der Türkei zu und Bomu wird 
seine Kräfte auf Ackerbau, auf Horvorbringung von Kunst- 
produkten zu verwenden genöthigt sein und die übrigen 
Naturprodukte, die es hervorbringen kann, sind mehr als 
hinreichend, um es mit Allem zu versehen, was es nöthig 
hat; das Geld indess, das aus dem Sklavenverkauf nach • 
Bornu kommt, dient nur dazu, die ohnehin kriegslustigen 
Leute noch übermüthiger zu machen. 
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